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    1
  


  
    Zwei kleine Niemande
  


  
    Morgen würden Eliot Post und seine Schwester Fiona fünfzehn werden, und bisher war ihnen noch nie etwas Interessantes passiert. Sie lebten bei ihrer Großmutter und ihrer Urgroßmutter, die sie ebenso sanft wie eisern vor allen Aufregungen des Lebens abschirmten.
  


  
    Eliot schob einen Milchkasten aus Plastik vor seine Kommode und stieg darauf, um besser in den Spiegel sehen zu können. Er runzelte die Stirn, als er seinen zerzausten, schwarzen Haarschopf sah; der Topfschnitt war zottelig geworden. Wenigstens bedeckte er so seine abstehenden Ohren. Tatsache war, er sah wie ein Trottel aus.
  


  
    Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haarchaos, und es glättete sich – für einen Moment, bis die einzelnen Wirbel wieder hochstanden.
  


  
    Wenn er doch nur etwas Haargel gehabt hätte! Doch natürlich gab es auch eine Regel, die Markenshampoo, Seife und andere »Luxusgüter« verbot. Stattdessen mischte seine Urgroßmutter hausgemachte Varianten zusammen. Sie säuberten zwar (und rieben dabei manchmal die oberste Hautschicht gleich mit ab), waren aber in modischer Hinsicht durchaus verbesserungswürdig.
  


  
    Eliot warf einen Blick auf die Zettel, die an die Rückseite seiner Schlafzimmertür geklebt waren – Großmutters 106 Regeln, die jeden Atemzug bestimmten, den er tat. Das Verbot von Haargel wurde durch Regel 89 abgedeckt:

    
      

      
        Regel 89
      


      
        Keine ausgefallenen Haushaltsartikel – dies umfasst (beschränkt sich aber nicht auf) im Laden gekaufte Seifen, Shampoos, Papierhandtücher und andere unnötige Wegwerfartikel.
      

    

  


  
    Zum Glück schloss die Regel Toilettenpapier nicht mit ein.
  


  
    Die Uhr auf seiner Kommode gab ein rostiges »Bing!« von sich. Zehn Uhr. In vierzig Minuten begann die Mittagsschicht in Ringo’s All American Pizza Palace. Eliot unterdrückte ein Schaudern – schon jetzt meinte er den Geruch nach süßem Teig und Peperoni-getränktem Fett wahrzunehmen, der ihm in die Haut dringen würde.
  


  
    Eliot schnappte sich seine Hausaufgaben vom Schreibtisch. Er lockerte das Handgelenk, das sich ganz steif anfühlte, nachdem er die ganze Nacht lang geschrieben hatte. Er war stolz auf seinen Bericht über den Krieg von 1812. Großmutter würde ihm ein A geben müssen.
  


  
    Seine Überlegungen zu dem Chesapeake-Feldzug und »The Star-Spangled Banner« verflogen, als draußen auf der Straße ein Auto vorbeifuhr. Obwohl es sich drei Stockwerke unter ihm befand, hämmerte und pulsierte sein Radio bis in Eliots Zimmer.
  


  
    Die Musik durchströmte ihn und spülte alle Gedanken an Hausaufgaben, Pizza und Regeln weg. Einen Moment lang war er jemand anders: Ein Held auf hoher See. Kanonendonner und heulender Wind, der sich in den Segeln verfing …
  


  
    Das Auto fuhr weiter, und die Musik verklang.
  


  
    Eliot hätte alles für ein eigenes Radio gegeben. »Musik lenkt nur ab«, sagte seine Großmutter immer wieder. Natürlich gab es auch darüber eine Regel:

    
      
        Regel 34
      


      
        Keine Musik, einschließlich des Spielens irgendwelcher Instrumente (ob nun echt oder improvisiert), kein Gesang, kein Summen, keine elektronische oder sonstige Erzeugung oder Wiedergabe irgendeiner rhythmischen Melodie.
      

      

  


  
    Das war beschissen. Wie alle von Großmutters Regeln. Er durfte nie das tun, was er wollte. Außer natürlich zu lesen.
  


  
    Drei Wände seines Zimmers waren eigentlich gar keine Wände, sondern vom Boden bis zur Decke reichende Bücherregale, die Urgroßmutter irgendwann im Präkambrium eingebaut haben musste.
  


  
    Zweitausendneunundfünfzig Bände säumten sein winziges Zimmer: rote Buchrücken, graue Leineneinbände, verblasste Papierumschläge und glänzende Goldlettern, von denen allen ein Geruch nach Schimmel und abgenutztem Leder ausging; zusammen bildeten sie eine kompakte Masse, bestehend aus Alter und Autorität.1
  


  
    Eliot strich mit der Hand über die Buchrücken: Jane Austen … Platon … Walt Whitman. Er liebte seine Bücher. Wie oft war er, begleitet von schillernden Gestalten, in fremde Länder und längst vergangene Jahrhunderte geflüchtet?
  


  
    Er wünschte nur, sein Leben könnte genauso interessant sein.
  


  
    Eliot wollte gerade seine Zimmertür öffnen, hielt dann aber kurz vor Großmutters Regeln inne. Böse starrte er sie an; die wichtigste aller Regeln war, wie er wusste, nicht aufgeschrieben worden. Regel 0: Den Regeln entkommt man nicht.
  


  
    Er seufzte, drehte den Griff und stieß die Tür auf.
  


  
    Licht drang auf den dunklen Flur hinaus. Im selben Augenblick erschien ein zweites Rechteck aus Licht, als sich die Tür seiner Schwester öffnete. Fiona trug ein grünes Baumwollkleid, einen abgenutzten Wildledergürtel und Sandalen, die mit Riemchen an ihren Unterschenkeln befestigt waren.
  


  
    Die Leute sagten, dass sie sich ähnlich sahen, aber Fiona war 1,65 m, während Eliot immer noch nur 1,60 m groß war. Dafür, 
     dass sie seine Zwillingsschwester war, ähnelte Fiona ihm nicht sonderlich. Sie hatte die schlaffe Körperhaltung einer gekochten Nudel, und das Haar hing ihr in die Augen, wenn es nicht zu einem krausen Pferdeschwanz zurückgebunden war; außerdem kaute sie an den Fingernägeln.
  


  
    Sie trat in genau derselben Sekunde wie Eliot auf den Flur hinaus. Es war Absicht. Fiona tat immer so, als funktionierten sie synchron, einfach nur, um ihn zu ärgern. Einem Ammenmärchen zufolge dachten Zwillinge immer das Gleiche, wiederholten die Bewegungen des anderen spiegelbildlich und waren im Grunde genommen dieselbe Person.
  


  
    Sie musste an der Tür gewartet und gelauscht haben, ob er seine öffnete. Jedenfalls nahm er ihr nicht ab, dass es Zufall war.
  


  
    »Du siehst krank aus«, sagte Fiona; ihre Stimme troff vor geheucheltem Mitgefühl. »Naegleria fowleri?«
  


  
    »Ich war nicht schwimmen«, antwortete er. »Vielleicht bist du ja diejenige, der Amöben das Gehirn zerfressen.«
  


  
    Auch er hatte Seltener und unheilbarer Parasitenbefall, Band 3 gelesen.
  


  
    »Lochsmere«, sagte er und musterte sie verächtlich.
  


  
    Sie zog vor Konzentration die Stirn kraus.
  


  
    Er hatte es ihr schwer gemacht – eine Anspielung auf eine Gestalt aus den Chroniken von Twixtbury des Vanden Du Bur aus dem 13. Jahrhundert. Lochsmere war ein pestkranker Zwerg, böse und so abscheulich, dass er Welpen ertränkte.
  


  
    Die Chroniken lagen auf dem obersten Regal des Bücherschranks im Flur und waren von einer Staubschicht bedeckt. Fiona konnte sie einfach nicht gelesen haben.
  


  
    Seine Schwester fing Eliots Blick auf, folgte ihm und lächelte.
  


  
    »Du verwechselst mich mit dem edlen G’meetello«, sagte sie, »Lochsmeres Herrn – denn Lochsmere selbst bist offensichtlich du.«
  


  
    Also hatte sie die Chroniken gelesen. In Ordnung. Es herrschte immer noch Gleichstand.
  


  
    Fiona musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen und murmelte: »Manchmal, kleiner Bruder, finde ich dich geradezu 
     aufreizend geistreich. Es wäre besser für uns alle, wenn man dich nach Tristan da Cunha verfrachten würde.«
  


  
    Tristan da Cunha? Das kannte er nicht.
  


  
    »Du darfst keine Ausdrücke aus Fremdsprachen benutzen, das ist unfair!«
  


  
    Fiona hatte ein Sprachtalent, über das er nicht verfügte. Aber sie hatten eine Abmachung: Sie durfte in ihren Vokabelbeleidigungsspielen keine Wörter aus Fremdsprachen verwenden, er dafür keine erfundenen. Eliot hatte nämlich ein ganz besonderes Talent dafür, farbenprächtige, aber sinnlose Ausdrücke zu erfinden, die in überhaupt keinem Wörterbuch auftauchten.
  


  
    »Keine Fremdsprache«, sagte sie und strahlte vor Zufriedenheit.
  


  
    Er glaubte ihr. Bei Vokabelbeleidigungen logen sie nie.
  


  
    Eliot versuchte, das Rätsel zu lösen. Tristan, wie der legendäre Ritter? Vielleicht eine Burg? Fiona las ständig Reiseberichte. Das musste es sein.
  


  
    »Ja«, sagte er und heuchelte Ironie, so gut er konnte. »Das wäre gar nicht so übel. Die Mauern von Tristan da Cunha bewahren mich wenigstens davor, dein Gesicht sehen zu müssen.«
  


  
    Fiona blinzelte. »Netter Versuch, aber leider absolut daneben. Tristan da Cunha ist eine Insel im Südatlantik, fast zweitausendfünfhundert Kilometer vom nächsten besiedelten Land entfernt. Die Bevölkerungszahl beträgt zweihundertachtzig Personen. Ich glaube, die offizielle Währung ist die Kartoffel.«
  


  
    Eliot sackte in sich zusammen. »Also gut, du hast gewonnen«, murmelte er. »Aber du brauchst dir nichts darauf einzubilden. Ich habe dich gewinnen lassen. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag im Voraus.«
  


  
    »Du lässt nie jemanden bei irgendetwas gewinnen.« Sie lachte kurz auf. »Dir auch herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«
  


  
    »Komm schon.« Eliot fegte an ihr vorüber.
  


  
    Sie holte auf und zwängte sich an ihm vorbei. Der Flur war auf beiden Seiten mit Tausenden weiterer Bücher überfüllt, 
     von den Holzböden bis zu der von Wasserflecken übersäten Decke.
  


  
    Sie traten ins Esszimmer und kniffen die Augen zusammen, um sie an das Licht zu gewöhnen. Ein Panoramafenster ließ das Ziegelgebäude auf der anderen Straßenseite und einen schmalen Himmelsstreifen erkennen, der von Hochspannungsleitungen durchschnitten wurde; das Fenster war nur teilweise von den überquellenden Bücherschränken beiderseits verdeckt.
  


  
    Urgroßmutter Cecilia saß am Esstisch und schrieb Briefe an ihre vielen Bekannten. Ihre papierdünne Haut wirkte wie ein Netzwerk aus Falten. Sie trug ein braunes, hochgeschlossenes Kleid, das bis zur Kehle zugeknöpft war; überhaupt sah sie aus, als wäre sie geradewegs aus einer Daguerreotypie hervorgetreten.
  


  
    Cecilia winkte sie zu sich, umarmte erst Fiona, dann Eliot, und fügte sicherheitshalber noch einen trockenen Kuss hinzu.
  


  
    Er erwiderte ihre zittrige Umarmung, aber nur ganz behutsam, weil er Angst hatte, sie zu zerbrechen. Mit hundertvier Jahren war nicht zu spaßen.
  


  
    Eliot liebte seine Urgroßmutter. Sie hatte immer Zeit, ihm zuzuhören, ganz gleich, was sie gerade tat. Nie gab sie ihm Ratschläge oder Befehle. Sie war einfach für ihn da.
  


  
    »Guten Morgen, meine Lieblinge«, flüsterte sie. Ihre Stimme glich dem Rascheln von Herbstlaub.
  


  
    »’n Morgen, Cee«, sagten Eliot und Fiona gleichzeitig.
  


  
    Eliot warf seiner Schwester einen Blick zu. Sie tat es schon wieder: diese Sache mit der Synchronizität. Nur, um ihm eins auszuwischen.
  


  
    Cee tätschelte ihm die Hand. »Die Hausaufgaben von gestern.« Sie nickte zu den Arbeiten, die auf dem Tisch lagen.
  


  
    Fiona stand ein wenig näher daran und schnappte sie sich vor Eliot. Sie runzelte die Stirn, zog die obersten Blätter ab und reichte sie ihm. »Deine«, murmelte sie und konzentrierte sich dann auf die restlichen Zettel.
  


  
    Eliot nahm sie; es ärgerte ihn, dass sie sich seine Zensur angesehen hatte, bevor er es hatte tun können.
  


  
    Ein großes C+ war oben auf den Aufsatz von letzter Woche über das Thomas Jefferson Memorial gekritzelt. Daneben stand: Gute These. Fehlerhafte Ausführung. Schreibstil entspricht mehr einer Eingeborenensprache als Englisch.
  


  
    Eliot zuckte zusammen. Er hatte sich so bemüht! Immer hatte er alle Ideen gleich im Kopf, aber sobald er sie zu Papier bringen wollte, geriet alles durcheinander.
  


  
    Er warf einen Blick zu Fiona; ihr olivfarbener Teint war blass geworden. Als er näher herantrat, entdeckte er das große C- auf ihrer Seite.
  


  
    »Meine Thesen sind ›laienhaft‹«, flüsterte sie.
  


  
    »Schon gut«, sagte Eliot. »Wir helfen uns heute Abend gegenseitig und schreiben alles neu.«
  


  
    Fiona nickte. Schlechte Noten machten ihr mehr aus als Eliot; irgendwie schien es fast, als wollte sie Großmutter etwas beweisen. Eliot hatte es aufgegeben, ihren Erwartungen gerecht werden zu wollen. Manchmal wünschte er sich, sie würde sie einfach in Ruhe lassen.
  


  
    »Ob nun allein oder gemeinsam«, ertönte die Stimme ihrer Großmutter, »ich erwarte, dass ihr die Aufsätze heute Abend neu schreibt – zusammen mit eurer neuen Aufgabe.«
  


  
    Eliot zuckte zusammen und drehte sich um.
  


  
    Großmutter stand im Flur, die Arme vor der Brust verschränkt; in einer Hand hielt sie zwei frisch getippte Seiten.
  


  
    »Guten Morgen, Großmutter«, sagte Eliot.
  


  
    Sie sagten immer Großmutter. Nie Audrey oder Oma oder irgendeinen anderen Kosenamen wie den, den sie für Cecilia hatten. Nicht, dass es verboten gewesen wäre – aber Großmutter war die einzige Anrede, die ihnen für sie je einfiel. Es war der einzige Titel, der der Autorität gerecht wurde, die sie allein durch ihre bloße Anwesenheit verströmte.
  


  
    Großmutters schlanker Körper ragte in perfekter Haltung mit seinen glatten 1,80 über ihnen auf. Ihr silbergraues Haar war mit militärischer Gründlichkeit kurzgeschoren, und ihr olivfarbenes Gesicht wies keine einzige Falte auf, obwohl sie zweiundsechzig Jahre alt war. Sie trug ein kariertes Flanellhemd, das bis oben zugeknöpft war, Jeans und Stiefel mit 
     Stahlkappen. Wie immer war ihr Gesichtsausdruck von ironischer Undurchschaubarkeit.
  


  
    Sie reichte ihnen die Zettel: Die Hausaufgaben für heute Abend, die aus sieben geometrischen Beweisen und einem neuen Aufsatz über Isaac Newtons Privatleben bestanden.
  


  
    Eliot bewegte seine steife Hand und fragte sich, wie kurz er den neuen Aufsatz verfassen könnte, um gerade noch zu bestehen. Um zu bestehen, brauchte man Großmutters Ansicht nach ein A-. Sie erzählte ihnen immer, dass »hervorragende Leistungen das Mindeste sind, was von euch erwartet wird«, und zwang sie, nicht ganz perfekte Arbeiten neu zu schreiben, bis sie gut genug waren.
  


  
    »Haben sie gefrühstückt?«, fragte Großmutter Cecilia. »Um acht Uhr dreißig.« Cecilia schob ihre Briefe und Briefumschläge zu einem ordentlichen Stapel zusammen. »Haferflocken, Saft, ein hartgekochtes Ei.«
  


  
    Cecilias Kochkünste reichten gerade noch aus, um Wasser zu erhitzen. Eliot bot ihr immer an zu helfen, aber sie erlaubte es ihm nie.
  


  
    Großmutter sammelte ihre abgelieferten Hausaufgaben ein; ihre grauen Augen überflogen unverbindlich die ersten Zeilen. »Sie sollten losgehen«, sagte sie. »Sie dürfen nicht zu spät zur Arbeit kommen.«
  


  
    »Könnten sie nicht …« Cecilias verwitterte Hand krümmte sich um ihre Kehle. »Ich meine, morgen haben sie doch Geburtstag. Müssen sie in der Nacht davor denn auch Hausaufgaben …«
  


  
    Großmutter warf Cecilia einen Blick zu, der ihren Satz wie mit dem Fallbeil abhackte.
  


  
    Cecilia senkte den Blick auf ihre Briefe. »Nein, natürlich nicht«, flüsterte sie. »Wie dumm von mir.«
  


  
    Nicht einmal Cecilia konnte Großmutter dazu bringen, eine Regel hin und wieder zu lockern. Eliot liebte sie aber dafür, dass sie es versuchte.
  


  
    Großmutter wandte sich Eliot und Fiona zu und klopfte auf ihre Armbanduhr. »Tick-Tack«, sagte sie und beugte sich näher heran.
  


  
    Fiona gab ihr einen höflichen Kuss auf die Wange. Eliot folgte ihrem Beispiel, aber das war nur eine Formalität, ein Teil der planmäßigen morgendlichen Tätigkeiten.
  


  
    Großmutter umarmte ihn ganz leicht.
  


  
    Eliot wusste, dass sie ihn liebte – zumindest sagte Cecilia das immer. Er wünschte sich nur, ihre »Liebe« hätte sich auch anders gezeigt als nur durch Regeln und Einschränkungen. Wenn sie doch nur einmal die Hausaufgaben abgesagt hätte und mit ihnen allen ins Kino gegangen wäre! War das nicht auch »Liebe«?
  


  
    »Ich habe euch etwas zu essen eingepackt. Es steht auf dem Tisch neben der Tür«, sagte Cecilia. »Ach, ich bin übrigens gestern nicht zum Einkaufen gekommen …«
  


  
    Eliot und Fiona wechselten einen Blick; sie begriffen sofort. Fiona rannte als Erste zur Wohnungstür, und Eliot folgte ihr – zu spät. Sie schnappte sich die größere Papiertüte vom Tisch, die, in die Cecilia den letzten Apfel gesteckt hatte, und rannte aus der Tür.
  


  
    Eliot nahm widerwillig die übrig gebliebene Tüte; er wusste, dass sie nur ein trockenes Thunfischsandwich enthielt.
  


  
    »Schönen Tag, meine Lieblinge«, rief Cecilia ihnen nach, lächelte und winkte.
  


  
    Großmutter wandte sich wortlos ab.
  


  
    »Danke, Cee«, flüsterte Eliot.
  


  
    Er rannte hinter Fiona her, den Hausflur entlang, am Fahrstuhl vorbei und zu den Treppen. Sie versuchte immer, das Rennen gegen ihn zu gewinnen; mit Fiona war alles ein Wettkampf. Und Eliot hatte nicht vor, sie kampflos gewinnen zu lassen. Zu dem Zeitpunkt, als er den oberen Treppenabsatz erreichte, war Fiona ihm allerdings schon ein halbes Stockwerk voraus; ihre längeren Beine trugen sie weiter und schneller.
  


  
    Er raste ihr die drei Treppenfluchten hinab nach. Eliot war jetzt nur noch ein paar Meter hinter ihr – dann stürmte sie durch die stählerne Sicherheitstür auf die Straße hinaus.
  


  
    Es war ein sonniger Tag in Del Sombra, und einen Moment lang blieben sie im schmaler werdenden Schatten der Klinkerfassade ihres Wohnblocks stehen.
  


  
    Auf der Midway Avenue standen Pfirsichbäume in Kübeln. Ihre Zweige schwankten in der warmen Brise, und halb reife Früchte fielen auf die Fahrbahn, wo sie von den Touristen zerquetscht wurden, die Richtung Sonoma County rasten.
  


  
    »Ich habe gewonnen«, sagte Fiona schwer atmend. »Zweimal. An einem Tag.« Sie schüttelte ihre Papiertüte mit dem Pausenbrot. »Und den Apfel habe ich auch. Du musst schneller werden, Bradypus.«
  


  
    Bradypus war die Gattungsbezeichnung für Dreifinger-Faultiere, die zu den langsamsten Säugetieren der Welt zählen.
  


  
    Eliots Stimmung verdüsterte sich, aber er ließ sich nicht von ihr ködern, noch eine Runde Vokabelbeleidigung zu spielen; stattdessen warf er ihr nur einen finsteren Blick zu.
  


  
    Er lockerte den Griff um seine Pausenbrottüte, die er wegen ihres Rennens noch immer fest umklammert hielt. Ein metallisches Klirren ertönte aus ihrem Inneren. Eliot rollte die Tüte auf und spähte hinein. Auf ihrem Grund lagen zwei 25-Cent-Stücke. So war Cee: Sie versuchte, jede Ungerechtigkeit zwischen ihm und seiner Schwester auszugleichen.
  


  
    Eliot fischte die Münzen aus der Tüte und hielt sie ins Sonnenlicht. Sie glitzerten wie flüssiges Quecksilber.
  


  
    Fiona griff nach ihnen – aber diesmal war er schneller.
  


  
    »Ha!«, sagte er und barg sie sicher in seiner Faust.
  


  
    Er würde sich in der Pause Karottensaft im Bioladen kaufen. Das war besser als die schale Limonade oder das Leitungswasser, das sie bei Ringo’s bekamen. Er ließ die Geldstücke zurück in die Tüte fallen.
  


  
    Fiona zuckte die Schultern, als ob diese Münzen ihr nicht das Geringste bedeuten würden, und eilte dann rasch den Bürgersteig entlang.
  


  
    Eliot kannte sie: Es machte ihr sehr wohl etwas aus.
  


  
    Er holte sie ein. »Glaubst du, dass morgen irgendetwas passieren wird?«
  


  
    »Was denn?«, fragte Fiona. »Neue Regeln?«
  


  
    Eliot kam ins Taumeln. Die Gefahr bestand durchaus. Großmutters Liste mit Regeln wurde jedes Jahr länger. Der neueste Eintrag war erst vor fünf Wochen hinzugekommen: 

    
      
        Regel 106
      


      
        Keine Verabredungen – weder allein noch zu zweit, auch nicht, wenn jeder für sich bezahlt, egal, ob ein Anstandswauwau dabei ist oder nicht, und auch unter keinen anderen Umständen.
      

    

  


  
    Als ob das in seinem Leben je geschehen würde! Vielleicht galt die Regel Fiona. Die Jungs bei der Arbeit redeten manchmal mit ihr.
  


  
    »Ich dachte nur …«, sagte Eliot und rannte, um seine Schwester einzuholen. »Ich weiß nicht. So etwas wie Schule … Vielleicht werden wir auf eine richtige Schule kommen. Mit anderen Kindern. Wäre das nicht besser, als jeden Abend Aufgaben von Großmutter zu bekommen?«
  


  
    Fiona sagte nichts; und ihr Schweigen war Antwort genug.
  


  
    Andere Kinder waren für ihn und seine Schwester tatsächlich manchmal ein Problem. Eliot kannte zwar die Hauptstadt von Angola (Luanda) und wusste, wie viele Gene der Fadenwurm Caenorhabditis elegans besaß (etwa neunzehntausend), aber wenn man ihn dazu aufforderte, höflich mit einem Mädchen zu plaudern, sackte sein IQ sofort um dreißig Punkte ab.
  


  
    »Also gut«, sagte er. »Vielleicht ist es auch keine gute Idee.«
  


  
    Aber irgendetwas musste einfach geschehen. Er war fast fünfzehn. Man konnte doch nicht sein Leben lang tagtäglich immer nur dasselbe tun: Ringo’s, Hausaufgaben, Lesen, Hausarbeit, Schlafen.
  


  
    Würde das etwa so bleiben, bis er achtzehn war? Würde Großmutter sie zu Hause behalten, bis sie einundzwanzig wurden? Vierzig? Bis sie so alt waren wie Cee?
  


  
    Fiona strich sich die Haare zurück und schob sie sich hinters Ohr. »Ich will reisen«, sagte sie in geistesabwesendem Ton. »Nach Athen oder Tibet … wenigstens einen der Orte, über die wir etwas gelesen haben, in Wirklichkeit sehen.«
  


  
    Seine Schwester sprach aus, was auch er dachte. Genau diese Phantasievorstellung ging ihm jeden Tag im Kopf herum: Weit wegzulaufen. Aber wohin sollten sie gehen? Und noch wichtiger: Wie konnten sie sich Großmutter widersetzen?
  


  
    Er und Fiona hätten genauso gut in einer Flasche verkorkt sein können. Sie wären auf einem winzigen Schiff aus Balsaholz, aber ohne die Chance, jemals irgendwohin zu segeln.
  


  
    »Könnte schlimmer sein.« Fiona nickte nach vorn zur Einmündung eines Gässchens. »Wir könnten wie dein Freund da sein.«
  


  
    Aus den Schatten des Durchgangs ragten zwei abgetragene Turnschuhe hervor, denen die Schnürsenkel fehlten. Durch die Löcher in den Sohlen sah man die nackten Füße.
  


  
    »Er ist nicht mein Freund«, murmelte Eliot, »er ist nur irgendein Typ.«
  


  
    Fiona ging schneller, als sie sich den Schuhen näherten.
  


  
    Über den Turnschuhen befanden sich zerschlissene Jeans und ein Gewirr aus grauen Lumpen, das irgendwann einmal vermutlich ein Trenchcoat gewesen war.
  


  
    Sie sahen diesen alten Mann jeden Tag, wenn sie auf dem Weg zur Arbeit waren. Manchmal kauerte er an einer anderen Ecke, oder er saß wie heute in den Schatten. Aber während sich sein Aufenthaltsort änderte, blieb sein Geruch immer gleich: eine Kombination aus Sardinen, Körperausdünstungen und verbrannten Streichhölzern.
  


  
    Eliot wurde langsamer und blieb stehen.
  


  
    Der alte Mann blinzelte zu ihm hoch; die ledrige Haut seines Gesichts verzog sich, und eine Unmenge tiefer Lachfältchen und weißer Narben wurde sichtbar. Die Lippen teilten sich zu einem schmierigen Lächeln. Der Alte beugte sich vor und hielt ihnen eine Angels-Baseballmütze entgegen. Auf ein Stück Pappe, das in den Rand geklemmt war, war das Wort VET gedruckt.
  


  
    Eliot hob die Hand. »Tut mir leid, ich habe kein …«
  


  
    Seine Worte erstarben, als er sah, dass ein nierenförmiger Gegenstand hinter dem Mann verstaut war.
  


  
    Eine Geige.
  


  
    Eliot konnte beinahe spüren, wie Klangwellen davon abstrahlten, fast schmecken, wie die Töne – süß, flackernd – durch seinen Schädel vibrierten. Er wollte die Geige berühren, obwohl er noch nie ein Instrument gespielt hatte.
  


  
    Der alte Mann folgte Eliots starrem Blick, und sein Lächeln wurde strahlender, wobei er seine gelben, dick mit Speichel überzogenen Zähne enthüllte.
  


  
    Er zog sich die Geige auf den Schoß und ließ den Daumen über das schartige Griffbrett gleiten, obwohl das völlig sinnlos war. Alle Saiten fehlten.
  


  
    Die Musik in Eliots Kopf erstarb.
  


  
    Er hätte alles gegeben, um ihn spielen zu hören.
  


  
    Das Lächeln des Mannes verschwand, und er hielt seine Mütze über die Geige.
  


  
    Eliot biss sich in die Unterlippe, rollte seine Pausenbrottüte auf und fischte die zwei 25-Cent-Stücke heraus.
  


  
    Fiona blieb stehen und beobachtete ihn. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und schüttelte den Kopf.
  


  
    Es kümmerte Eliot nicht, was seine Schwester dachte; das Geld gehörte ihm, und er konnte es ausgeben, wofür er wollte.
  


  
    »Sie sollten sich ein paar Saiten kaufen«, flüsterte Eliot dem alten Mann zu. »Ich wette, Sie könnten mehr Geld verdienen, wenn Sie ein bisschen spielen würden.« Er ließ die Münzen in die Mütze fallen.
  


  
    Der Mann packte die Geldstücke, rieb sie aneinander, warf einen liebevollen Blick auf die Violine und sah dann wieder zu Eliot hoch. Er sagte nichts, aber aus seinen stumpfen, blauen Augen quollen Tränen.
  


  


  
    2
  


  
    Schokoladenherz
  


  
    Fiona konnte nicht fassen, was ihr Bruder da tat. Sie sah zu, wie er die Geldstücke in die Baseballmütze des Penners fallen ließ. Obwohl sie nur zehn Minuten älter war als Eliot, hatte sie manchmal den Eindruck, dass es auch zehn Jahre hätten sein können. Warum war er nur so kindisch?
  


  
    Sie marschierte zurück, um ihn loszueisen, bevor er auch noch sein Mittagessen verschenken konnte.
  


  
    Der alte Mann sah von Eliot zu ihr, und sein Blick verhärtete sich.
  


  
    Er musterte sie. Es war nicht die Art, auf die Jungen sie manchmal ansahen. Sie hatte gehört, dass die anderen Mädchen dieses Mustern »Fahrstuhlaugen« nannten. Das hier war eher so, als ob er ihr durch die Haut hindurch bis auf die Knochen blicken würde.
  


  
    Jetzt konnte sie ihn auch riechen: Sardinen, ein Monat geronnenen Körpergeruchs und Rauch.
  


  
    Aber auch abgesehen von dem Gestank fühlte sie sich geradezu magnetisch abgestoßen. Sie wollte nur so weit wie möglich weg von diesem alten Mann. Er verursachte ihr eine Gänsehaut.
  


  
    Sie packte Eliot an der Hand, die untypischerweise eiskalt war.
  


  
    »Komm schon«, flüsterte sie. »Wir kommen noch zu spät!« Sie zerrte ihn zu sich.
  


  
    »Ja«, sagte er und sah noch immer zu dem alten Mann zurück.
  


  
    Sie setzten sich eilig in Trab.
  


  
    »Du hättest dein Geld genauso gut in den Gully werfen können«, sagte Fiona. »Der Kerl kann noch nicht mal spielen. Wahrscheinlich hat er die Geige da auf dem Müll gefunden.«
  


  
    »Natürlich kann er spielen«, murmelte Eliot und rieb sich die Hand. »Ich wette, er ist sogar gut.«
  


  
    Eliot war manchmal zu nett, und Leute wie dieser Penner nutzten ihn aus. Einen Moment lang dachte sie daran, umzukehren und sein Geld zurückzuholen. Aber vielleicht war es besser, wenn Eliot lernte, dass nicht jeder nach Großmutters 106 Regeln lebte. Mit 50 Cents war diese Lehre nicht zu teuer bezahlt.
  


  
    Er hatte diesen dämlichen Gesichtsausdruck, wie immer, wenn er über Musik sprach. Fiona wusste, dass es keinen Sinn gehabt hätte, Eliot einen Vortrag über Regel 34 zu halten – man hätte genauso gut einem Mülleimer etwas über Ästhetik oder 
     einer Ziegelmauer etwas über Aerodynamik erzählen können.
  


  
    Sie fragte sich, wie das Leben wohl gewesen wäre, wenn sie nicht auf ihn hätte aufpassen müssen. Eliot versuchte immer, sich um die Regeln herumzumogeln, und brachte sie beide in Schwierigkeiten.
  


  
    Doch ob sie nun wollte oder nicht, er war ihr Bruder – es war irgendwie so, als würde ihr ein dritter, mutierter Arm mitten aus der Brust wachsen. Er ging ihr auf die Nerven, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, ihn abzuschneiden.
  


  
    »Cee hat mir erzählt, dass du ein Adoptivkind bist«, sagte sie beiläufig. »Ich habe sogar die Geburtsurkunde gesehen. Darauf stand: ›Eliot Post. Sarcoptes scabiei.‹«
  


  
    Das war eine mikroskopisch kleine Milbe, die Krätze auslöste; die Symptome bestanden unter anderem in pickelähnlichem Hautausschlag und heftigem Juckreiz.
  


  
    Eliot kratzte sich am Kopf. »Du solltest die Nase nicht immer nur in medizinische Bücher stecken. Ich habe sie nämlich auch alle gelesen. Hast du’s nicht mehr richtig im Griff? Vielleicht eine Dosis Mycobacterium leprae abbekommen?«
  


  
    Das war der Bakterienstamm, der Lepra hervorrief und auch als Hansen-Bazillus bekannt war. Nette Doppeldeutigkeit.
  


  
    Sie bogen um die Ecke aus der Midway Avenue in die Vine Street. Auf der anderen Straßenseite lag der Blumenladen Sol Granda, der nach Hunderten von Rosen und Lavendelbüscheln duftete. Fiona wünschte sich, irgendjemand würde ihr einmal im Leben Rosen schicken. Nur einmal. Irgendwer.
  


  
    Schräg gegenüber davon lag The Pink Rabbit, ein Bioladen mit Saftbar. Ein Sperrholzkaninchen saß aufgerichtet an der Ecke und trank aus einem Plastikbecher, der mit einer schaumigen, grünen Flüssigkeit gefüllt war. Eliot trieb sich dort gern herum. Am Donnerstagnachmittag fanden dort Jam Sessions statt; er tat immer so, als würde er den Folk-Sängern gar nicht zuhören.
  


  
    Gegenüber vom Rabbit lagen die im Kolonialstil gehaltenen, gedrungenen Säulen von Ringo’s All American Pizza Palace. Eigentlich sollte er wie eine Miniaturversion des Weißen Hauses 
     in Washington, D. C. aussehen – aber einer der Flügel bestand aus nacktem Schlackenstein, ein neuer Anbau, der eines Tages vier Bowlingbahnen aufnehmen sollte. Neben den gläsernen Doppeltüren des Eingangs befand sich ein Wandgemälde mit Uncle Sam, der eine rot-weiß-blaue Bowlingkugel in einer Hand hielt, in der anderen ein Stück klebrige Pizza.
  


  
    An dieser Kreuzung trafen die Gerüche aus allen drei Gebäuden aufeinander: Rosen, Lavendel, frisch entsaftete Karotten und Orangen, Nelkenzigaretten, Hefe und Peperoni.
  


  
    Das Verbindungsglied zwischen all diesen Dingen, die nicht hierhergehörten, war natürlich Ringo’s. Pizza kam ursprünglich aus Italien. Bowling stammte aus Deutschland oder vielleicht aus dem alten Ägypten. Und die Kolonialarchitektur war stark vom Baustil der Renaissance beeinflusst. Diese bunte Mischung machte Ringo’s logischerweise »amerikanisch«.
  


  
    Sie hielten vor den gläsernen Doppeltüren inne.
  


  
    Fiona wollte nicht hineingehen. Mit Ringo’s stimmte noch viel mehr nicht als nur der Stilmischmasch, das Tischabräumen und das Geschirrspülen.
  


  
    Doch hinter sich spürten sie Großmutters unsichtbare Hand, die sie vorwärtsstieß. Arbeit ist das Fundament des Charakters, sagte sie immer zu ihnen.
  


  
    Sie hatten in den Oakwood Apartments für Großmutter gearbeitet, solange Fiona zurückdenken konnte, und Kilometer von Holzböden gefegt und gebohnert. Sobald sie dreizehn geworden waren, hatte Großmutter eine Arbeitserlaubnis für sie aufgetrieben (Fiona vermutete, dass sie gefälscht war) und ihnen Jobs verschafft.
  


  
    Fiona tat den ersten Schritt, packte den Türgriff und zog die Tür für Eliot auf.
  


  
    »Komm schon«, sagte sie. »Es ist nur eine Vier-Stunden-Schicht. Wir schaffen das.«
  


  
    »Ja.« Eliots Gesicht verzog sich zu einer besorgten Maske. »Es wird ganz einfach sein.«
  


  
    Er ging durch die Tür, und Fiona trat mit ihm hindurch. Die Klimaanlage traf sie wie ein arktischer Sturm. Hier drinnen 
     war es immer zu kalt. Sie hätte noch einen Pullover über das Kleid anziehen sollen.
  


  
    Der Geschäftsführer der Tagesschicht, Mike, stand mit vor der Brust verschränkten Armen am Empfangspult.
  


  
    »Fünf Minuten zu spät«, verkündete er. »Ich werde euch eine Stunde vom Lohn abziehen.«
  


  
    Eliot wollte vortreten, aber Fiona gab ihm einen Stoß – eine Warnung, besser den Mund zu halten.
  


  
    Sie kamen nicht zu spät. Obwohl sie wegen des Penners Halt gemacht hatten, waren ihnen noch fünfzehn Minuten geblieben, um herzukommen. Aber je weniger man mit Mike sprach, desto besser. Er würde ihnen sonst für andere Dinge Lohn abziehen, wenn sie nicht mitspielten.
  


  
    Mike Poole war über den Sommer wieder in Del Sombra. Er war Student im zweiten Jahr in Berkeley. Mit seinem seidigen, roten Haarschopf und den sommersprossenübersäten Unterarmen hätte er eigentlich hübsch sein können, aber der Ausdruck in seinem Gesicht zeugte von der Intelligenz eines Rindviehs, und seine Augen funkelten grausam.
  


  
    Er schob ein dünnes Buch unter den Kalender auf dem Empfangspult, aber Fiona sah gerade noch, dass es die Cliffs-Notes zu Macbeth waren.
  


  
    Sie hatte ihre Ausgabe des Stücks ein Dutzend Mal gelesen.2
  


  
    Fiona konnte Macbeth wahrscheinlich auswendig für Mike rezitieren, wenn er sie dazu auffordern würde, und ihm bei der Aussprache der komplizierten Wörter helfen.
  


  
    »Also, Fiona.« Mike trat um das Pult herum. »Hast du über die Sache mit dem Hostessenjob noch mal nachgedacht? Ich könnte dich ausbilden. Gar kein Problem.« Er lächelte, und 
     seine bösen Kuhaugen senkten sich und musterten sie dann von unten nach oben. Der Fahrstuhlblick. »Du wärst toll.«
  


  
    Fiona sah beiseite, zog die Schultern hoch und spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. »Ich kann nicht so gut mit Leuten umgehen«, flüsterte sie. »Lieber nicht.«
  


  
    »Das lernst du, das gehört mit zur Ausbildung«, gurrte Mike.
  


  
    Eliot neben ihr ballte die Hände zu Fäusten.
  


  
    Fiona trat vor ihren Bruder. »Schon gut«, sagte sie. »Das Abräumen genügt mir. Es ist prima.«
  


  
    »Wie du willst.« Mike schnaubte. »Während der Nachtschicht ist jemandem schlecht geworden, deshalb ist der Partyraum noch nicht gesäubert. Du kannst dich darum kümmern.« Endlich bemerkte Mike Eliot und sagte: »Die Mülleimer müssen heute ausgewaschen werden, Junge. Erledige das, bevor du abspülst. Und vergiss nicht, das Bleichmittel zu benutzen.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte Fiona.
  


  
    Sie ging an Mike vorbei, und Eliot folgte ihr in den Speisesaal. Hinten lag der abgetrennte Partyraum; zu ihrer Linken befand sich die Schwingtür, die in die Küche führte.
  


  
    Sie spürte, dass Mikes Blick an ihrem Hintern haftete, und korrigierte ihre Einschätzung seiner Augen: Es waren keine Kuhaugen. Das wäre den Rindviechern gegenüber nicht fair gewesen. Er hatte die Augen einer Ratte.
  


  
    Sonnenlicht flutete durch die Panoramafenster in den Speisesaal. An fünf der fünfzehn Tische saßen schon Mittagsgäste, Leute in Touristen-Uniform, die im Weinbaugebiet Urlaub machten: Männer in Khakihosen und lockeren Seidenhemden; Frauen in Designerjeans, Pullovern und sechzehn Pfund Goldschmuck.
  


  
    Spätestens um halb zwölf würde das Lokal überfüllt sein, und Eliot und Fiona würden sich die Hacken ablaufen, um alles sauber zu bekommen, denn die wahren Menschenmassen kamen erst mittags.
  


  
    Ringo’s mochte ein Konglomerat aus unterschiedlichsten Stilrichtungen und fragwürdigem Geschmack sein, aber es lag an der malerischsten ländlichen Verkehrsader zwischen San 
     Francisco und Kaliforniens Weinbaugebiet: die perfekte Lage, um Touristen das Geld aus der Tasche zu ziehen.
  


  
    In diesem Moment rannte Eliot Fiona beinahe um, als wäre sie gar nicht da. Sie drehte sich um und sah, warum. Sein Blick klebte an Linda, die heute an den Tischen bediente. Linda hatte diese Wirkung auf Männer.
  


  
    Fiona packte Eliot an den Schultern und drehte ihn zu den Schwingtüren der Küche um. »Mach dich lieber an die Arbeit, bevor Mike nachschauen kommt«, flüsterte sie.
  


  
    Er blinzelte. »Stimmt.«
  


  
    »Und pass auf, dass du nicht absäufst!« Das war eine beinahe unverhüllte Anspielung auf seine Körpergröße, seine praktisch nicht vorhandenen Schwimmfertigkeiten und das gewaltige Spülbecken, an dem er die nächsten vier Stunden verbringen würde.
  


  
    Eliot sah sie finster an, doch sein Gesicht hellte sich auf, als ihm eine passende Antwort einfiel: »Bleib sauber!«, sagte er schlicht.
  


  
    Das war eine Anspielung auf die schmutzige Realität von Fionas Job: Bei Ringo’s die Tische abzuräumen bedeutete, sich aus nächster Nähe mit verspritzter Marinarasauce, ausgeschüttetem Olivenöl und Maismehlkrümeln befassen zu müssen. All das geriet auf ihr Kleid und in ihre Haare, egal, wie sehr sie aufpasste. Und obwohl sie jeden Abend duschte, blieben die Gerüche haften.
  


  
    Eliot schob sich durch die Küchentür, während Fiona sich den Abräumwagen schnappte, der an der Wand stand, um ihn nach hinten zum Partyraum zu manövrieren.
  


  
    Sie beobachtete Linda, wie sie mit den Gästen über die Verkehrsverhältnisse und das Wetter plauderte. Gäste lachten immer über Lindas Witze, und wenn sie ihnen das Pasta-Tagesgericht empfahl, bestellten sie es normalerweise auch. Vielleicht lag es an ihrem Aussehen. Mit ihrem perfekten Make-up, dem blonden Igelhaarschnitt und der Art, wie die Farben ihres Rocks, ihres rosafarbenen Hemds und ihrer langen, abgerundeten Fingernägel aufeinander abgestimmt zu sein schienen, hätte sie ein Model sein können.
  


  
    Linda ließ auch Mikes Annäherungsversuche an sich abprallen; irgendwie lächelte sie andauernd, wenn er zu nahe bei ihr stand und sie anstarrte. Sie hatte immer eine Entschuldigung, um nicht mit ihm ausgehen zu müssen, aber er wurde trotzdem nie wütend auf sie.
  


  
    Als sie Fiona entdeckte, nickte sie ihr zu und schenkte ihr ein Lächeln, das jedoch sofort wieder erstarb.
  


  
    Linda gelang es, sich Mike ebenso wie Fiona gegenüber freundlich zu geben, ohne jemals wirklich freundlich zu sein.
  


  
    Fiona winkte unbeholfen und sah dann beiseite. Sie strich sich das Kleid glatt, obwohl es immer zerknittert aussah, ganz gleich, was sie tat. Manchmal wünschte sie, sie hätte irgendwann den Mumm aufgebracht, Cee zu sagen, dass sie die Kleider hasste, die sie für sie nähte, aber das hätte der alten Frau das Herz gebrochen.
  


  
    Sie erhaschte einen weiteren Blick auf Linda, die mit den Gästen lachte. Immer gaben sie ihr großzügig Trinkgeld. Linda wusste, wie man mit Leuten umging. Fiona hätte alles darum gegeben, so selbstbewusst zu sein. Jedes Mal, wenn sie mit Fremden reden musste, klopfte ihr Herz so laut, dass sie kaum ihre eigene Mäusestimme hören konnte, wenn sie versuchte, irgendetwas Schlaues zu piepsen. Nie schaffte sie es, jemandem in die Augen zu sehen, und einen Großteil des Tages verbrachte sie damit, ihre eigenen Füße anzustarren.
  


  
    Wenn Schüchternheit eine Krankheit gewesen wäre, hätte man Fiona eilends auf die Intensivstation gebracht und an eine Sozialbeatmungsmaschine angeschlossen.
  


  
    Seufzend blieb sie an den Türen zum Partyraum stehen.
  


  
    Irgendetwas stimmte nicht: Sie waren geschlossen.
  


  
    Der Partyraum wurde tagsüber immer offen gelassen, damit die Gäste den großen Tisch, der für zwei Dutzend Personen ausreichte, die Bar und den Fernseher sehen konnten und in Versuchung gerieten, den Raum für Sportveranstaltungen oder Geburtstagsfeiern zu buchen: für vierzig Dollar den Abend.
  


  
    Dann stieg ihr der Geruch in die Nase: Vanille, Pesto und ein säuerlicher Duft, der kein Essen war … nicht mehr.
  


  
    Sie versteifte sich und zog die Schiebetüren auseinander. Sofort war ihr klar, was letzte Nacht passiert sein musste: Zwanzig zuckerberauschte Spinnenaffen waren, getarnt als sechsjährige Gäste für einen Kindergeburtstag, in diesem Raum eingeschlossen worden. Über die Wände, den Boden und nur rein zufällig auch über den Tisch verteilt befanden sich Pasta, Pizzaränder, Klumpen aus zerlaufenem Käse, babyblauer Zuckerguss und Pfützen aus geschmolzenem Speiseeis, all das fein säuberlich bedeckt von einer Schicht verstreuter Konfetti.
  


  
    In der Ecke entdeckte sie eine zähflüssige, orangefarbene Pfütze, und erst jetzt begriff Fiona, dass Mike keinen Mitarbeiter gemeint hatte, als er gesagt hatte, jemandem sei während der Nachtschicht schlecht geworden.
  


  
    Fiona schob den Wagen in den Raum und schloss die Türen hinter sich. Es bestand keine Notwendigkeit, die zahlenden Gäste dem hier auszusetzen.
  


  
    Sie zog sich ein Haarnetz über den Kopf und band dann ein Bandana um. Als Nächstes kam eine weiße Leinenschürze, die vom Kinn bis zu den Knien reichte, und als Letztes streifte sie die dicken Gummihandschuhe über. Das war ihre Rüstung.
  


  
    Sie fegte Konfetti, Essen und Geschenkpapierfetzen, auf denen winzige Roboter abgebildet waren, zusammen. Dann benutzte sie die Kehrschaufel, um die schleimigeren Rückstände loszukratzen.
  


  
    Fiona fragte sich, wie es wohl wäre, richtige Geburtstagspartys zu haben. Sie und Eliot bekamen eine kurze Zeremonie am Morgen ihrer Geburtstage. Cee versuchte, etwas Besonderes zum Frühstück zu machen, und sie taten so, als würde es ihnen schmecken. Es gab Geschenke, normalerweise Bücher, Stiftesets oder Notizbücher. Aber sie waren nie in buntes Papier eingewickelt. Und bestimmt nicht in Papier, das mit Robotern bedruckt war.
  


  
    Natürlich brauchte man zu einer richtigen Geburtstagsparty Freunde und Luftballons und Spiele, und sich ein derartiges Szenario in Großmutters Wohnung auszumalen überstieg Fionas Vorstellungskraft.
  


  
    Sie hielt mitten im Aufwischen einer Olivenölpfütze mit dem Schwamm inne, und plötzlich war sie wütend auf Großmutter und ihre 106 Regeln.
  


  
    Hätte Fiona ohne diese Regeln wie Linda sein können? Hätte sie mit Leuten reden können? Lächeln? Den Blick nicht ständig auf ihre Schuhe gerichtet? Sie hätte keinen Job gehabt. Sie hätte die Sommer zu Hause oder bei Freunden verbracht, bei Pyjamapartys und Mitternachtsfilmen, sagenhaften Veranstaltungen, die ihr weit unwirklicher vorkamen als die staubigen Geschichten auf den Regalen ihres Zimmers.
  


  
    Fiona fühlte sich ausgelaugt. Sie würde sich einfach hinlegen, bis man sie am Ende ihrer Schicht hier fand.
  


  
    Auf einmal sah sie etwas aufblitzen. Ein Stück roter Folie glitzerte halb verborgen unter einem Papierteller hervor. Als sie den Teller verschob, entdeckte sie eine eingewickelte Süßigkeit. Darauf gedruckt waren die Worte: EDELBITTER SPEZIAL.
  


  
    Fionas Herz schlug schneller, während sie näher herantrat.
  


  
    Es war Schokolade.
  


  
    Obwohl Großmutters Regeln Schokolade nicht direkt verboten, war sie in Fionas Leben dennoch so selten wie ein Tag ohne Hausaufgaben. Cee hatte welche in der Küche, halbbittere Streusel, Kakaopulver und manchmal einen Klotz bittere Backschokolade, die sie dann in Kekse, mexikanische Schokoladensauce und Weihnachtskaramellbonbons verwandelte, die man nur dann als »essbar« bezeichnen konnte, wenn man den Begriff höchst großzügig auslegte. Einmal hatte Fiona heimlich ein paar Streusel genascht, bevor Cee ihr mit einem Holzlöffel einen Schlag auf die Fingerknöchel versetzt hatte. Das war es wert gewesen.
  


  
    Mit spitzen Fingern zog sie einen Handschuh aus und hob das Stückchen auf. Es war herzförmig und erst kalt, erwärmte sich aber rasch in ihrem Griff.
  


  
    Sollte sie es für nach der Arbeit aufheben? Nein. Eine Million Dinge konnten von jetzt bis nachher mit der winzigen Süßigkeit geschehen – sie konnte im Wasser landen, zerquetscht oder gestohlen werden. Besser, sie gleich zu essen.
  


  
    Was war mit Eliot? Sie hätte mit ihm teilen sollen, aber das Stück war so winzig! Höchstens zwei Bissen groß.
  


  
    Sie zog den anderen Handschuh aus und streifte die rote Folie vorsichtig ab. Darin befand sich eine dunkle, fast schwarze Raute mit nachtschwarzen Wirbeln und tiefbraunen Strudeln. Fiona sog den satten Duft nach etwas Unerklärlichem ein: nach Geheimnissen, Liebe und leisem Geflüster.
  


  
    Vorsichtig nahm sie einen ganz winzigen Bissen.
  


  
    Die Schokolade war glatt und gab unter ihren Zähnen nach. Sie schloss die Augen und ließ sie auf der Zunge zergehen, wo sie sich wie Samt ausbreitete. Wärme strömte ihr durchs Blut in Brustkorb, Bauch und Schenkel. Das schmelzende Konfekt war süß und bitter, rauchig und elektrisierend wunderbar und glitt über ihren Gaumen.
  


  
    Sie schluckte, und ihr Pulsschlag raste. Einen ganzen Moment lang hielt sie den Atem an, um ihn dann mit einem Seufzen wieder ausströmen zu lassen.
  


  
    Es war so lecker!
  


  
    Und dann war es weg.
  


  
    Würde es sich so anfühlen, einen Jungen zu küssen? Als würde man fallen? Prickelnde Hitze und Kälteschauer zur selben Zeit?
  


  
    Sie starrte auf das halbe Stück, das sie noch immer in der Hand hielt; auf einer Seite sah man den halbmondförmigen Abdruck ihres Bisses. Ihr lief das Wasser im Munde zusammen.
  


  
    Doch so gern sie es auch gegessen hätte, sie blieb hart und wickelte es mit großer Sorgfalt wieder in die rote Folie ein.
  


  
    Das war für Eliot. Er hatte an seinem Geburtstag auch etwas Gutes verdient.
  


  
    Sie hüllte die Schokolade in ein sauberes Papierhandtuch und schob das kostbare Päckchen in die Tasche ihres Kleids.
  


  
    Fiona zog die Handschuhe wieder an.
  


  
    Jetzt fühlte sie sich besser. Energiegeladen.
  


  
    Tatsächlich wurde sie schneller mit der Reinigung des Raums fertig, als sie geglaubt hätte. Der Holzboden und der Resopaltisch glänzten. Der einzige Geruch, der noch im Raum 
     hing, war ein zarter Hauch von Kiefernnadelputzmittel. Aber wenn sie sich bemühte, konnte Fiona sich noch immer daran erinnern, wie die Schokolade roch.
  


  
    Sie berührte ihre Tasche, um sicherzugehen, dass sie noch da war.
  


  
    Dann öffnete Fiona die Türen und schob den voll beladenen Wagen zurück in die Küche.
  


  
    Als sie durch die Schwingtür rollte, wehte ein dampfender Luftzug über sie hinweg, begleitet vom Geruch nach starker Seife und Bleichmittel. Der Tagesschichtkoch winkte ihr kurz zu. Johnny konnte mit seinen massigen Händen gleich zwei wirbelnde Teigklumpen auf einmal in die Luft werfen. Jetzt richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Öfen. Er hatte fünf Pizzen darin, auf denen der geschmolzene Käse blubberte.
  


  
    Eliot stand hinten in der Küche neben der Fritteuse. Er hatte sich über das Spülbecken gebeugt, das so groß war wie eine Badewanne. Auf beiden Seiten ragten Stapel von saucenbespritzten Tellern, Pfannen und Töpfen auf, die offensichtlich alle von letzter Nacht noch übrig geblieben waren.
  


  
    Das machte Mike immer mit ihr und ihrem Bruder: Er kam am Vorabend und wies die Nachtschicht an, die Schweinereien für sie übrig zu lassen.
  


  
    Hatte er Eliot auf dem Kieker, weil er selbstgenähte Kleider trug? Weil er kleiner war? Oder hatte die Tatsache, dass Fiona seine Angebote ablehnte, etwas damit zu tun?
  


  
    Sie würde Mike Poole nie verstehen und wollte es eigentlich auch gar nicht.
  


  
    »Brauchst du Hilfe?«, fragte sie.
  


  
    Eliot schrubbte im trüben Wasser weiter. »Ich komme schon klar.« Er versuchte, sich den Schaum von der Stirn zu wischen, aber seine Hand war genauso seifig und hinterließ nur eine neue Schaumspur.
  


  
    Fiona nahm den Saum ihrer Schürze und wischte ihm das Gesicht ab.
  


  
    »Danke«, flüsterte er.
  


  
    Sie zog das Papiertuch, das die Schokolade enthielt, aus der 
     Tasche und legte es auf ein hohes Regal, weit entfernt von der Spüle.
  


  
    »Niemand wird was merken, wenn ich ein paar Minuten weg bin«, sagte sie zu Eliot. »Ich helfe dir.«
  


  
    Eliot nickte, unfähig, zweimal am selben Tag »danke« zu seiner Schwester zu sagen. Sie verstand das; scheinbar verstieß es gegen die Spielregeln des Geschwisterdaseins, zu nett zueinander zu sein.
  


  
    Fiona trat heran, um einen Stapel Teller zu nehmen. Käse, Saucen und Pasta waren über Nacht zu einer steinharten Masse geworden.
  


  
    Eliot kratzte mit einem Stahlschaber die schlimmste Schmiere ab und spülte dann in kochend heißem Wasser vor, bevor er ihr den widerlichen Teller reichte, damit sie ihn endgültig abwaschen und noch einmal spülen konnte.
  


  
    Nach zehn Minuten harter Arbeit hatten sie einen halben Stapel auf die Trockengestelle befördert.
  


  
    Fionas Haar klebte an der Stirn, und ihre Schürze war durchnässt.
  


  
    Die Küchentür schwang einen Spalt weit auf, und Linda steckte den Kopf herein. »Da bist du ja«, sagte sie zu Fiona. »Draußen stapelt sich alles.« Sie schenkte ihr ein nicht gar so freundliches Lächeln und verschwand wieder im Speisesaal.
  


  
    Fiona nahm ihre triefende Schürze ab; darunter war ihr Kleid tropfnass und klebte ihr am Körper. Sie erschauerte.
  


  
    In diesem Moment flog die Küchentür krachend auf, und Mike kam hereinmarschiert. Er war fuchsteufelswild. »Fiona, was …«
  


  
    Nach und nach wich die Ungeduld aus seinem Gesicht, während er sie musterte. Sein Blick schien sie zu durchbohren.
  


  
    »Ich gehe schon«, sagte sie und sah zu Boden. Sie krümmte sich instinktiv zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper. »Ich bin gerade mit dem hinteren Raum fertig geworden.«
  


  
    »Keine Eile!« Mikes Stimme war jetzt ruhig, beinahe gutmütig. Er kam näher. »Du solltest wirklich noch einmal über die 
     Hostessenstelle nachdenken. Die Arbeitszeiten sind günstiger. Außerdem ist der Job auch besser bezahlt.«
  


  
    Fionas Wangen brannten, und sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten.
  


  
    »Sie hat doch schon gesagt, dass sie kein Interesse hat«, sagte Eliot und trat vor sie. »Wie oft muss sie das eigentlich noch sagen?«
  


  
    Fiona sah, dass er den Stahlschaber in den Händen hielt und mit der scharfen Kante auf Mikes Gesicht zielte.
  


  
    Mikes glatte Züge wurden von einer ganzen Auswahl unterschiedlichster Gefühlsregungen durchzuckt – Erstaunen, dann Ärger – und nahmen schließlich einen ernsten, finsteren Ausdruck an.
  


  
    »Verzieh dich, Knirps! Ich rede mit deiner Schwester.«
  


  
    »Nicht«, flüsterte Fiona, so leise, dass sie sich selbst kaum hörte.
  


  
    Eliots Fingerknöchel waren um den Schabergriff herum ganz weiß geworden. Er holte tief Atem und trat dann einen Schritt näher an Mike heran, der ihn um einen Kopf überragte.
  


  
    »Nein«, sagte Eliot. »Du hast genug geredet.«
  


  
    Sie starrten einander eine ganze Weile an; dann konnte Fiona es nicht mehr ertragen. Sie richtete sich kerzengerade auf, trat neben ihren Bruder und sah Mike in die Augen, obwohl ihr das jedes Quäntchen Mut abverlangte, über das sie verfügte.
  


  
    »Ich habe es dir schon gesagt«, sagte Fiona. »Und es war ernst gemeint.«
  


  
    Mike wich einen Schritt zurück. Einen Sekundenbruchteil lang sah es fast so aus, als hätte er Angst – vor ihnen beiden. Er atmete schwer. »In Ordnung, ist ja auch egal. Geh jetzt endlich da raus und mach die Tische sauber. Die Gäste warten!«
  


  
    Er drehte sich um und stürmte durch die Schwingtür der Küche hinaus.
  


  
    »Danke«, flüsterte Fiona ihrem Bruder zu.
  


  
    Eliot, der zitterte, sagte nichts, sondern kehrte zum Abwasch zurück.
  


  
    Fiona bemerkte, dass sie die Hände zu Fäusten geballt hatte, 
     und entspannte sich. Sie war kurz davor, sich zu übergeben. Noch nie hatte sie jemandem so die Stirn geboten. Das hatte noch keiner von ihnen beiden getan. Vielleicht lag mit fünfzehn ein interessanteres Jahr vor ihnen, als sie erwartet hatte.
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    Eine zerbrochene Tasse
  


  
    Eliot, Fiona und Urgroßmutter Cecilia saßen am Esszimmertisch. Sie taten alle, als wäre nichts los … doch das stimmte nicht.
  


  
    Die Sonne stand tief am Himmel, und bernsteinfarbenes Licht drang durch die Spitzenvorhänge. Das polierte Holz des Tisches glänzte, und das weiße Teeservice aus Porzellan wirkte orangefarben im Zwielicht.
  


  
    Fiona hatte sich nach der Arbeit ihren grauen Trainingsanzug angezogen und die Nase in Isaac Newtons Philosophiae Naturalis Principia Mathematica gesteckt; sie arbeitete am heutigen Aufsatz.
  


  
    Cee sah mit zusammengekniffenen Augen durch ihre dicken Brillengläser, während sie langsam, mit kratzendem Füller, einen Brief an einen Freund in Bayern schrieb.
  


  
    Eliot war außerstande, sich zu konzentrieren. Im Geiste spielte er immer wieder die Auseinandersetzung mit Mike durch, und Adrenalin durchströmte seinen Körper, als er sich vorstellte, wie er dem widerlichen Kerl ins Gesicht boxte.
  


  
    Aber Mike war nicht das Einzige, das es ihm heute Abend unmöglich machte zu arbeiten. Es gab da noch zwei weitere Dinge.
  


  
    Aufgeschlagene Enzyklopädien lagen vor Eliot. Er hatte Nachforschungen über Newtons psychischen Zusammenbruch 1675 angestellt, aber ein Großteil des Texts war mit einem schwarzen Filzstift durchgestrichen worden. Eliot schloss 
     daraus, dass diese redigierten Passagen von Newtons Interesse an der Alchemie handelten.3
  


  
    Manchmal machte es ihn so wütend, die Seiten mit ihren Zebrastreifen zu sehen, dass er die besudelten Bücher quer durchs Zimmer schleudern wollte.
  


  
    Das war Großmutters Regel 55 in Aktion:

    
      
        Regel 55
      


      
        Keine Bücher, Comics, Filme oder andere Medien aus den Genres Science Fiction, Fantasy oder Horror, insbesondere (aber nicht ausschließlich) keine über Okkultes oder Pseudowissenschaften (Alchemie, Spiritualität, Numerologie etc.) oder jegliche Werke, die antike oder moderne Mythologie behandeln.
      

    

  


  
    Eliot nannte das die Nichts-Ausgedachtes-Regel.
  


  
    Großmutter bezeichnete derartige Texte als »gehirnzersetzendes Zuckerwerk für beschränkte Geister«.
  


  
    Also wirklich! Wie sollte er denn einen guten Aufsatz schreiben, wenn alle kernigen Stellen geschwärzt waren? Sie hätte es ja wenigstens dabei bewenden lassen können, nur eine Linie durch den unerwünschten Text zu ziehen, so dass er sehen konnte, worum es überhaupt ging.
  


  
    Doch Regel 55 und Mikes Schikanen gehörten zu den normalen Seltsamkeiten seines Lebens. Aber das, was sie heute Abend alle beschäftigte, nicht.
  


  
    Großmutter kam aus der Küche ins Esszimmer. Ihr Gesicht war eine Maske der Konzentration, und ihre grauen Augen sahen aus, als starrten sie etwas an, das sich meilenweit entfernt befand.
  


  
    Ihr gewöhnlich anmutiger Gang war angespannt, als würde sie damit rechnen, dass irgendetwas sie aus den Schatten heraus ansprang. Aber das war albern. Großmutter hatte nie Angst vor irgendetwas.
  


  
    Doch ihre Stimmung war ansteckend, und Eliot spürte, wie ihm die Wirbelsäule entlang ein Schauer über die Haut lief.
  


  
    Großmutter blieb stehen und legte den Kopf schief, wie um zu horchen. Dann fuhr sie sich mit beiden Händen durch ihr kurzes, silbergraues Haar und sagte: »Ich überprüfe das Untergeschoss und die Seitentüren.«
  


  
    Das war ihr allabendlicher Sicherheitscheck im Gebäude. Es gehörte zu ihren Pflichten als Hausmeisterin und war ganz normal. Dass sie ihnen aber wie zur Warnung sagte, dass sie es tun würde, war nicht normal.
  


  
    »Natürlich«, sagte Cee. Ihr Lächeln erwachte zum Leben; sie legte den Füller ab und presste die zitternden Hände aneinander. »Ich wollte gerade Tee aufgießen. Sollen wir auf dich warten?«
  


  
    Großmutter marschierte zur Wohnungstür; ihre Stiefel klapperten auf dem Hartholz.
  


  
    »Nein«, rief sie zurück. Als sie die Tür öffnete, hielt sie kurz inne und sagte: »Eliot, lies weiter.«
  


  
    Eliot sah sofort nach unten.
  


  
    Er hörte, wie die Tür zufiel und der Riegel einschnappte.
  


  
    Nichts machte Großmutter Angst. Nichts. Das Einzige, was ihrer Alles-unter-Kontrolle-Rüstung einen Kratzer versetzen konnte, war, wenn Eliot und Fiona nach ihren Eltern fragten.
  


  
    Eliot sah sich selbst nie als Waisenkind. Waisenkinder waren Kinder wie David Copperfield, die in staatlichen Gulags hausten. Er und Fiona hatten eine Familie, ein Zuhause, und keiner von ihnen beiden erinnerte sich an ihre Mutter oder ihren Vater.
  


  
    Aber jedes Mal, wenn sie fragten, erklärte Großmutter geduldig, 
     dass es auf See einen schrecklichen Unfall gegeben hätte. Eliot und Fiona waren damals noch Babys gewesen. Großmutter und Cecilia waren die einzigen Angehörigen, also hatten sie sie natürlich bei sich aufgenommen. Nein, es gab keine Fotos. Alles war an Bord des versunkenen Schiffs.
  


  
    Wann immer Großmutter ihnen diese Geschichte erzählte, knautschten sich ihre glatten Züge zusammen, und Falten überzogen ihre Stirn – nicht so sehr vor Schmerz; es wirkte eher so, als sei es körperlich anstrengend für sie, die Worte zu formen.
  


  
    Aber selbst das war nichts gegen das, was sie heute Abend umtrieb. Der Blick, den Eliot in ihren Augen gesehen hatte … er war schneidend gewesen, ein anderer Ausdruck fiel ihm nicht dafür ein.
  


  
    Fiona schaute im selben Augenblick wie Eliot von ihren Büchern auf, und kurz sahen sie einander an. Sie dachte dasselbe wie er: Irgendetwas stimmte nicht.
  


  
    Eliot zuckte die Schultern, und seine Schwester biss sich auf die Unterlippe.
  


  
    Cecilia nahm ein Töpfchen aus dem Teeservice und füllte vier Löffel von ihrer hauseigenen, besonderen Mischung aus Kamille, Honigkraut und grünem Tee in ein Teesieb. Sie hängte es über die offene Teekanne und goss dampfendes Wasser darauf. In die weiße Glasur der Teekanne war ein Spinnennetz eingeätzt.4
  


  
    »Ist heute irgendetwas Besonderes passiert?«, fragte Cee leichthin. Sie reichte Eliot seine Tasse.
  


  
    »Wie kommst du darauf?«, sagte er. Großmutters 106 Regeln waren sorgfältig darauf ausgelegt, alles Interessante und damit Besondere aus ihrem Leben zu tilgen.
  


  
    Cees Lächeln schwand für einen Moment, kehrte aber sofort 
     zurück. »Nur so, Schatz.« Sie reichte Fiona eine dampfende Tasse. »Ich plaudere, das ist alles.«
  


  
    Jeden Abend fragte Cee: »Wie war es bei der Arbeit?« Oder alle Jubeljahre einmal: »Hattet ihr einen schönen Tag?« Das war bloßes Geplauder. Das hier nicht.
  


  
    Und tatsächlich war etwas Besonderes passiert: Sie waren dem alten Mann mit seiner Violine begegnet, und dann hatten Fiona und er tatsächlich Mike die Stirn geboten.
  


  
    »Es war ein Tag wie jeder andere«, antwortete Fiona, während sie die Blätter musterte, die in ihrer Tasse herumwirbelten.
  


  
    Cee nickte. Sie gab sich damit zufrieden und trank ihren Tee, erst einen Schluck, dann einen zweiten und einen dritten – und die Tasse war leer. So machte sie das immer. Je heißer das Getränk war, desto schneller schien sie zu trinken.
  


  
    Fiona wollte Cee nichts erzählen, und Eliot ging es genauso. Es hätte Cee nur aufgeregt, wenn sie ihr geschildert hätten, wie ihr Vorgesetzter sie schikanierte.
  


  
    Aber das war nicht der einzige Grund. In dem Augenblick, als Eliot und Fiona aufbegehrt hatten, waren sie viel mehr gewesen als nur zwei fast fünfzehnjährige Stubenhocker. Sie waren stark gewesen. Und wenn sie jemandem davon erzählten, würde die Magie dieses Augenblicks sich vielleicht in Rauch auflösen.
  


  
    Eliot nahm einen Schluck von seinem Tee. Er war süß. Stücke der Grünteeblätter wirbelten darin herum wie Sterne in einer Galaxie.
  


  
    Fiona legte ihm die Hand auf den Arm und nickte zu Cecilia hinüber.
  


  
    Ihre Urgroßmutter saß wie gelähmt da und starrte in ihre leere Teetasse. Die Hand zitterte ihr heftig, und die Tasse glitt aus ihren Fingern.
  


  
    Sie stürzte auf den Hartholzboden, prallte ab, landete erneut auf dem Boden – und zerbrach.
  


  
    »Oh je«, sagte Cee und blinzelte. Sie stand auf. »Was bin ich doch für ein Tollpa-«
  


  
    Die Wohnungstür flog so heftig auf, dass sie gegen die 
     Wand krachte und eine Staubwolke vom daneben stehenden Bücherregal aufwirbelte.
  


  
    Großmutter stand scharf umrissen im Türrahmen; ihre langen, schlanken Arme hingen schlaff herab. Sie hatte die Hände geöffnet.
  


  
    »Rührt euch nicht«, sagte sie.
  


  
    Sie trat ins Licht. Ihr Gesicht war kühl und gefasst, aber ihre grauen Augen huschten hin und her und suchten das Zimmer ab. »Überall sind Splitter. Ich werde sie einsammeln.«
  


  
    Sie ging zum Tisch hinüber, kniete sich hin und sammelte die größten Scherben ein. Stücke von Teeblättern klebten an den gewölbten Innenseiten der zerbrochenen Tasse.
  


  
    Seltsamerweise hob Großmutter sie nicht einfach auf; sie wog sie in der linken Hand, setzte die Standfläche und einen Teil der Seiten zusammen, bis sie einen rasiermesserscharfen Keramiklotos hielt.
  


  
    Großmutter starrte in die teilweise rekonstruierte Tasse, mit demselben Blick, den Eliot schon zuvor an ihr bemerkt hatte. Als ob sie jemand gefragt hätte, was sie da tat, und sie hätte gerade aufgesehen. Die Intensität dieses Blicks war allerdings so stark, beinahe schneidend, dass sie jegliche Frage im Keim erstickt hätte.
  


  
    Eliot hob unwillkürlich die Hand an den Hals.
  


  
    Draußen ging die Sonne unter, und die Wolken loderten orangefarben und scharlachrot. Das Licht im Esszimmer färbte sich rötlich. Die weißen Scherben in Großmutters Hand sahen aus, als wären sie in Blut getaucht.
  


  
    Sie nahm einen tiefen Atemzug und stieß dann seufzend die Luft wieder aus. Langsam schloss Großmutter die Hand um die zerbrochene Tasse. Sie stand auf und sah erst Cee, dann Fiona und Eliot an. Ihre Augen waren stahlgrau wie immer.
  


  
    »Trinkt euren Tee«, murmelte sie.
  


  
    Eliot und Fiona gehorchten.
  


  
    »Cecilia, räum den Rest hiervon weg.«
  


  
    »Natürlich.« Cee eilte in die Küche, um einen Handfeger und eine Kehrschaufel zu holen.
  


  
    »Ich kann helfen«, bot Fiona an.
  


  
    »Nein.« Großmutters Gesicht wurde ein wenig wärmer, und ein schwaches Lächeln lag auf ihren Lippen. »Ihr beiden macht euch fertig fürs Bett.«
  


  
    »Wir müssen erst noch unsere Hausaufgaben fertig machen«, wandte Eliot ein. »Den Newton-Aufsatz und die Neufassung der Arbeit über 1812 …«
  


  
    »Die Hausaufgaben fallen heute Abend aus«, sagte Großmutter. »Wegen eures Geburtstags.«
  


  
    Eliot und seine Schwester sahen sich an.
  


  
    Natürlich würde er nicht protestieren, aber die Hausaufgaben waren noch nie ausgefallen. Weder bei Regen, Schnee, Krankheit noch bei Erschöpfung; man musste sie immer abgeben.
  


  
    Großmutter umarmte Fiona und küsste sie, kniete sich dann hin und winkte Eliot heran.
  


  
    Er umarmte sie. Sie berührte ihn jedoch kaum, so als hätte sie Angst, sie könnte ihm wehtun, wenn sie ihn zu fest drückte. Er küsste sie auf die Wange; sie ihn auch.
  


  
    Dann gingen Eliot und Fiona den Flur hinunter.
  


  
    »Gerade Zahl«, flüsterte Fiona.
  


  
    »Gut«, flüsterte er zurück.
  


  
    Sie sagte: »Eins, zwei, drei …«
  


  
    Dann platzten sie gleichzeitig mit jeweils einer Zahl heraus. Eliots war die Sieben. Fiona hatte die Drei. Addiert ergaben sie zehn, eine gerade Zahl.
  


  
    Fiona lächelte und stapfte ins Badezimmer.
  


  
    Irgendwie gewann sie dieses Spiel immer. Eliot hatte ihren Trick noch nicht herausbekommen, aber es musste einen geben.
  


  
    Er wartete im Flur, der sich langsam mit Schatten füllte, und warf schließlich einen Seitenblick ins Esszimmer. Großmutter hatte ihm den Rücken zugewandt, aber er erspähte Cecilia, mit der Großmutter flüsternd sprach. Cee nickte heftig; ihre Hände zitterten plötzlich gar nicht mehr. Die alte Frau sah blass aus.
  


  
    Er schnappte ein paar leise Worte auf – näselndes Französisch. Fiona war sprachbegabt; er wünschte, sie wäre hier draußen gewesen.
  


  
    Ein Wort verstand er: Caché.
  


  
    Vielleicht drehte sich die ganze Geheimniskrämerei um ihren Geburtstag morgen. Vielleicht planten sie etwas Besonderes. Eine Überraschung.
  


  
    Die Badezimmertür öffnete sich, und ein Lichtstreifen fiel in den Flur.
  


  
    »Du kannst dich breitmachen, Stinker«, sagte Fiona und marschierte in ihr Zimmer.
  


  
    Eliot betrat das Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Es roch nach Cecilias starker, hausgemachter Seife. Das Zeug brachte seine Haut zum Brennen, teils gesäubert, teils schlichtweg verätzt.
  


  
    Seine Aufmerksamkeit wurde von einem roten Fleck im Waschbecken gefangen genommen: einem Kreis spiegelnder, zerknautschter, scharlachroter Folie.
  


  
    Er hob sie vorsichtig auf und sah, dass es ein eingewickeltes Schokoladenstück war. Eliot warf einen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken und entdeckte Schlieren darauf. Er beugte sich näher heran und hauchte aufs Glas.
  


  
    Worte erschienen in Fionas schwungvoller Schrift:

    
      Iss es schnell! Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!
    

  


  
    Hastig wickelte er die Folie ab und entdeckte ein halbes Schokoladenstück mit Bissspuren auf einer Seite. Eliot lächelte, schob es sich in den Mund und kaute.
  


  
    Es war lecker, aber bevor er es so recht schmecken konnte, war es verschwunden.
  


  
    Er war sich nicht sicher, wo Fiona es herhatte, aber Schokolade war eine seltene Leckerei – besonders Schokolade, die Cecilia nicht mit ihren Kochkünsten verdorben hatte. Er liebte die alte Frau ja von Herzen, aber Tatsache war, eines Tages würde Cecilia sie noch alle vergiften.
  


  
    Sorgfältig rieb Eliot den Spiegel mit seinem Handtuch ab.
  


  
    Dann knüllte er die Folie zusammen, wickelte sie in Toilettenpapier ein und spülte sie hinunter.
  


  
    Es gab zwar keine Regel, die das Essen von Schokolade untersagte, 
     aber das hieß nicht, dass keine neue geschaffen werden konnte, wenn Großmutter Verpackungen fand.
  


  
    Er suchte nach weiteren Überraschungen, fand aber keine; deshalb holte er das Zahnpulver und putzte sich die Zähne.
  


  
    Aus dem Heizungsgitter im Boden hörte er ein »Psst!«. Eliot spülte sich den Mund aus und hockte sich neben die Öffnung. »He – danke.«
  


  
    »Nicht der Rede wert«, flüsterte Fiona zurück.
  


  
    So unterhielten sie sich, wenn das Licht aus war. Das Heizungsgitter im Badezimmer funktionierte am besten, aber sie konnten einander auch durch die in ihren Zimmern hören, wenn sie die Köpfe daran legten und sich mit einer Bettdecke abschirmten, um das Geräusch zu dämpfen.
  


  
    »Was glaubst du, was ist heute Abend los?«, fragte Fiona. »Mir läuft es kalt den Rücken hinunter, wenn ich darüber nachdenke, wie Großmutter sich verhält.«
  


  
    »Ja …« Eliot erinnerte sich an die Intensität ihres Blicks, und eine Gänsehaut kroch ihm die Arme empor. »Ich habe gehört, wie sie sich auf Französisch unterhalten haben. Was heißt ›caché‹?«
  


  
    »Äh … sich verstecken. Oder versteckt, verborgen.«
  


  
    »Vielleicht reden sie über Geburtstagsgeschenke?«
  


  
    »Vielleicht.« Eliot hörte ihrem ausdruckslosen Tonfall an, dass sie auch nicht daran glaubte.
  


  
    Sie waren beide einen Moment lang still, dann sagte Fiona schließlich: »Heute, bei der Arbeit … ich weiß zu schätzen, was du da getan hast.«
  


  
    »Schon gut. Ich glaube, es wird von jetzt an bei Ringo’s besser laufen.«
  


  
    »Sicher. Wir machen jetzt besser Schluss, bevor sie uns noch hören.«
  


  
    »He, eines noch!«
  


  
    »Was?«
  


  
    Eliot wollte viele Dinge sagen. Etwa, dass er, wenn er schon mit einer absonderlichen Schwester geschlagen sein musste, froh war, dass es Fiona war. Dass keine seiner Hausaufgaben ohne ihre Hilfe auch nur halb so gut geworden wäre. Dass er 
     sie – auch, wenn es schmerzte, darüber nachzudenken – in gewisser Weise irgendwie beinahe mochte.
  


  
    Aber stattdessen sagte er nur: »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag morgen.«
  


  
    »Dir auch.«
  


  
    Plötzlich fühlte sich die andere Seite des Heizungsrohrs leer an.
  


  
    Eliot stand auf und wusch sich das Gesicht; dann warf er einen Blick in den Spiegel. Er sah immer noch wie eine Art deppus maximus aus. Aber vielleicht würde sich das morgen ja alles ändern. Fünfzehn.
  


  
    Er seufzte und schaltete das Licht aus.
  


  


  
    4
  


  
    Fahrschule
  


  
    Robert Farmington sah zu, wie sein Chef, Marcus Welmann, das Schloss der Milchglastür knackte.
  


  
    Eigentlich war das illegal, aber es war eine Anwaltskanzlei; und diese Kerle verstümmelten das Gesetz ja ohnehin ständig.
  


  
    Robert arbeitete für die Detektei Welmann und Partner, obwohl es keine »Partner« gab und weder er noch Welmann eine Lizenz hatten als Detektive. Heute Nacht waren sie auf der Suche nach ein paar vertraulichen Akten über eine vermisste alte Dame. Keine große Sache.
  


  
    Robert blickte den verlassenen Flur hinunter, dann sah er aus dem Fenster auf die Straße zwei Stockwerke unter ihnen. In diesem Kaff herrschte um drei Uhr morgens wahre Friedhofsruhe. Es hieß Del Sombra, was auf Spanisch so viel wie »aus dem Schatten« bedeutete. Komischer Name für einen Ort.
  


  
    Er sah zurück zu Welmann, der gerade das winzige Schloss mit seinen massigen Armen auszuhebeln versuchte.
  


  
    Marcus Welmann trug ausgeleierte Tarnanzugshosen, ein schwarzes T-Shirt und Laufschuhe, von denen die Leuchtstreifen abgerissen waren. Sein Chef war nicht gerade eine Schönheit. Er war sechzig Jahre alt, grauhaarig und bestand aus zweihundertfünfzig Pfund reiner Muskelmasse. Um seine riesigen Hände hätte ihn jeder NBA-Stürmer beneidet. Großartig zum Zuhauen; für Feinarbeit taugten sie allerdings weniger.
  


  
    Robert beugte sich näher heran und flüsterte: »Willst du, dass ich es knacke? Ich erledige das in knapp zehn Sekunden!«
  


  
    Welmann drehte sich zu Robert um. Seine Augen verengten sich – eine Warnung, dass sein Protegé jetzt besser die Klappe hielt, wenn er nicht draußen im Auto warten wollte.
  


  
    Welmann verabscheute es, am Tag mehr als ein Dutzend Wörter zu sagen; das war Teil seiner Neandertaler-Rolle. Er hatte einen Harvard-BWL-Abschluss und war in der Marine Medizintechniker gewesen, aber er spielte immer den Dummen, weshalb ihn die Leute meist unterschätzten.
  


  
    Robert verschränkte die Arme und antwortete auf Welmanns wortlose Drohung mit seiner besten James-Dean-Imitation eines rebellischen Teenagers – was ziemlich leicht war, denn Robert trug bereits das nötige Outfit dafür: schwarze Lederjacke, Jeans und Bikerstiefel.
  


  
    Welmann wandte sich wieder dem hartnäckigen Schloss zu und strich mit dem Finger über das zerkratzte Schlüsselloch.
  


  
    Sein Gesicht hellte sich auf. Er packte den Türgriff und drehte ihn; er bewegte sich.
  


  
    »Schon geöffnet«, murmelte Welmann.
  


  
    Ein Lichtstrahl teilte die Schatten in der Kanzlei. Jemand war hier, und Roberts Erfahrung nach war es in solchen Fällen selten der Pförtner.
  


  
    Welmann ließ den Griff los und glitt zur Seite, so dass wer auch immer dort drinnen war seine Silhouette nicht sehen konnte.
  


  
    Robert presste sich ebenfalls flach gegen die äußere Flurwand.
  


  
    Welmann winkte, um Roberts Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und deutete den Weg zurück, den sie gekommen waren: 
     eine klare Aufforderung, die Beine in die Hand zu nehmen.
  


  
    Doch Robert dachte gar nicht daran wegzulaufen. Acht Monate Training hatte er jetzt hinter sich. Er konnte mit so was umgehen.
  


  
    Welmann griff nach dem Holster an seinem Kreuz und zog einen schweren Revolver aus poliertem Stahl, seine Colt Python Elite.357 Magnum.
  


  
    Robert deutete auf Welmanns Turnschuh und machte eine Geste: Gib her!
  


  
    Ohne weiter nachzudenken, griff Welmann nach der Taurus PT-145 in seinem Knöchelholster, eine winzige Polymerpistole, deren Lauf nicht länger war als ihr schmaler Griff. Dann hielt er inne, deutete betont auf Robert und machte eine ruckartige Bewegung zum Boden hin, um anzudeuten, dass er sich nicht von der Stelle rühren sollte.
  


  
    Robert nickte. Welmann konnte mit seiner fleischigen Faust mühelos dafür sorgen, dass er sich überhaupt nicht mehr rührte.
  


  
    Sein Chef packte den Türgriff und stürmte in die Kanzlei.
  


  
    Robert spähte ihm hinterher und sah die Lichtquelle im Raum: eine Stiftlampe auf einem Schreibtisch, die leere Aktenordner beschien.
  


  
    Welmann hob die Taschenlampe auf, legte sie auf sein anderes Handgelenk und tastete sich langsam, mit angelegter Pistole durchs Büro. Der Raum war so groß wie eine Doppelgarage, aber vollgestopft mit sechs Schreibtischen, einer Wand voller Aktenschränke und Postern, die Berge und Wildwasserflößer zeigten und Titel wie AUSDAUER und INTEGRITÄT trugen. Der Schein der Natriumdampf-Straßenlaternen drang durch die Fenster und tauchte alles in ein unnatürlich orangefarbenes Licht.
  


  
    Welmann sah hinter den Schreibtischen nach. »Niemand da«, flüsterte er. »Verflucht seltsam.«
  


  
    Robert schob sich ins Zimmer und sah ein zweites Mal hinter der Tür nach. Nur Schatten. Wer also hatte diese Taschenlampe benutzt?
  


  
    Welmann sah Robert, warf ihm einen finsteren Blick zu und kaute auf Worten herum, die er doch nicht aussprechen würde. Was konnte er schon sagen? Das Büro war verlassen.
  


  
    Robert war drauf und dran, Welmann zu erzählen, wo er sich seine »Ich versuche, dir etwas beizubringen«-Nummer hinschieben konnte, als er plötzlich etwas hinter sich spürte … es war die Präsenz von irgendeinem großen, atmenden Wesen. Es räusperte sich.
  


  
    Robert wirbelte herum.
  


  
    Die Schatten hinter der Tür teilten sich wie ein Vorhang. Eine glühende Zigarette enthüllte ein Lächeln, das die Grinsekatze aus Alice im Wunderland neidisch gemacht hätte.
  


  
    Aus diesem leichten Schatten löste sich ein Samoaner im dunklen Anzug, mit dunkelgrauem Hemd und schwarzem Schlips, dessen Krawattennadel einen winzigen Smaragdschädel trug.
  


  
    Robert fand es seltsam, dass er diese kleine Einzelheit bemerkte – denn der Kerl war gut und gern zwei Meter zehn groß, und er musste mindestens zweihundert Kilo Lebendgewicht haben, die in einen Armani-Anzug gegossen worden waren.
  


  
    »Verflucht seltsam?«, sagte der Mann mit grollender Baritonstimme. »Das ist eine interessante Wortwahl.«
  


  
    Roberts Herz hämmerte, und er war kurz davor, in Panik zu geraten. Aber Welmann hatte ihn trainiert: Er hatte ihn Hunderte von Vault-of-Horror-Comics lesen und jeden erhältlichen drittklassigen italienischen Slasherfilm anschauen lassen. Robert war zumindest theoretisch auf das Unerklärliche und Unerwartete vorbereitet – und dass ein Mann, der einen professionellen Linebacker der NFL hätte plattmachen können, einfach aus dem Nichts hervortrat, gehörte ganz gewiss dazu.
  


  
    Sie hatten keine Möglichkeit, gegen diesen Kerl zu kämpfen. Keinen Fluchtweg. Das ließ ihnen zwei Optionen: Ihn zu erschießen – oder zu bluffen.
  


  
    Robert schluckte; seine Kehle fühlte sich an wie Schmirgelpapier. »He, wie geht’s denn so?«
  


  
    Der lächelnde Samoaner zog an seiner Zigarette. »Mir geht 
     es gut, junger Mann.« Er nickte Welmann zu. »Legen Sie die Pistole weg. Wonach suchen Sie?«
  


  
    Robert begriff, dass er in Welmanns Schusslinie stand. Anfängerfehler. Er trat zwei Schritte nach links.
  


  
    Welmann umklammerte seinen Colt fester.
  


  
    »Ich verabscheue unnötige Gewalt«, sagte der Mann.
  


  
    Robert lief ein Schauer die Wirbelsäule entlang; er hatte das Gefühl, dass dieser Typ die meiste Gewalt für »nötig« hielt.
  


  
    »Wenn Sie gestatten?« Der Mann griff in sein Jackett.
  


  
    »Sachte, Kumpel«, knurrte Welmann. »Zwei Finger.«
  


  
    Der Mann nickte. Er zog eine Visitenkarte hervor und hielt sie Robert hin.
  


  
    Hünenhafte Kerle wie dieser hier waren normalerweise nicht so schnell. Warum malte Robert sich also aus, wie eine dieser riesigen Hände ihn blitzschnell packte und ihm das Genick brach, als sei es aus Styropor?
  


  
    Robert schnappte sich die Visitenkarte.
  


  
    Auf einer Seite befanden sich Buchstaben, die so schwarz waren, dass sie nicht wie Tinte, sondern wie geronnene Dunkelheit wirkten. Robert brauchte eine Sekunde, bis er sich auf das Geschriebene konzentrieren konnte:
  


  
    

  


  
    Mr. Uri Crumble
  


  
    

  


  
    Auf der Rückseite befand sich ein Logo, ein Hologramm. Die Tinte war rotschwarz und sah aus, als wäre sie noch nicht ganz trocken. Robert roch Blut, so intensiv, als wären sie in einem Schlachthaus. Der Geruch setzte sich tief in seiner Kehle fest, und er würgte. Er konnte sich nicht richtig auf das Muster konzentrieren: Linien und winzige Symbole, die in die Luft und tiefer in die Karte ragten.
  


  
    Welmann zischte laut. Robert hätte schwören können, dass er es am Hinterkopf spürte. Er ging rückwärts durch den Raum und reichte ihm die Karte.
  


  
    Welmann warf nur einen Blick darauf und murmelte dann: »Oh, Hölle und Teufel!« Er senkte die Pistole ein wenig und musterte Mr. Crumble.
  


  
    »So ist es.« Crumble paffte an seiner Zigarette.
  


  
    Welmann rieb sich mit der freien Hand das Gesicht. Alle Farbe wich aus seinen rötlichen Wangen, während er die Pistole ins Holster schob.
  


  
    Robert hatte Welmann noch nie erschrocken dreinblicken sehen und hatte auch noch nie erlebt, dass er die Pistole senkte. Er war ein Gladiator – töten oder getötet werden -, das war genetisch so angelegt in ihm. Jetzt sah Welmann plötzlich aus wie ein kleiner Junge, dem man einen Klaps auf die Hand gegeben hat.
  


  
    Und dieser Crumble, was war mit dem los? Klar, er war groß wie ein Ochse, aber niemand – noch nicht einmal jemand, der so groß war – starrte die Mündung einer.357 Magnum nieder, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.
  


  
    Es war, als würden alle Grundsätze, die Robert gelernt hatte, über den Haufen geworfen.
  


  
    »Was machen Ihre Leute denn hier?«, fragte Welmann.
  


  
    Crumble entblößte einen Satz blendend weißer Zähne. »Wir suchen jemanden. Genau wie Sie, Fahrer.«
  


  
    Welmann öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn dann wieder mit einem Klacken.
  


  
    Eigentlich sollte niemand wissen, wer sie waren. Oder was Welmann war.
  


  
    »Ihr so genanntes Auto«, erklärte Crumble, »das in der Seitenstraße parkt. So ein Fahrzeug mit derartigen Umbauten, hier, heute Nacht, kann nur einem Laufburschen gehören.«
  


  
    Er sprach von Welmanns 2005er Mercedes Maybach Exelero, dem Fahrzeug, das ihm mehr bedeutete als seine unsterbliche Seele. Die einmalige Viertürer-Version war handgefertigt, mit einem 700 PS starken, schnurrenden V-Zwölfzylinder mit Biturbo-Aufladung. Der Exelero war gepanzert und mit kugelsicherem Glas ausgestattet. Innen bestand er aus butterweichem Leder und Koa-Holz, das Äußere war chromblitzender Stahl und Lack, schwarz genug, um die Mitternacht neidisch zu machen.
  


  
    »Sie sagten, dass Sie nach jemandem suchen?«, fragte Welmann.
  


  
    Mr. Uri Crumble nickte zu den Aktenschränken an der gegenüberliegenden Wand hinüber. Bei einem von ihnen war das Schloss aufgebrochen. »Ich frage mich, warum Sie Interesse an ihnen hatten?«
  


  
    Robert vermerkte das »ihnen«. Seine und Welmanns augenblickliche Mission bestand darin, Informationen über eine kleine, vermisste alte Dame aufzutreiben. Audrey Post. Da gab es keinen Plural.
  


  
    Robert warf einen Blick zu Welmann hinüber. Der hatte sein Pokerface aufgesetzt, aber Robert hätte wetten mögen, dass Welmann dasselbe dachte wie er.
  


  
    Robert sah wieder zu Crumble zurück und bemerkte, dass seine Zigarette nicht brannte. Nun, irgendwie tat sie das schon: Sie glomm, und Rauch kräuselte aus der Spitze hervor; aber es gab keine Asche, und die Zigarette war noch genauso lang wie vorhin, als Crumble aus den Schatten hervorgetreten war.
  


  
    Crumble nahm einen langen Zug aus der seltsamen, nieund-ewig-brennenden Zigarette und bemerkte, dass Robert ihn anstarrte. Er atmete aus und sagte: »Vielleicht sollten wir unsere Informationen austauschen; dann können wir mehr herausfinden.«
  


  
    Welmann runzelte die Stirn und zog seine Dümmlicher-Detektiv-noir-Nummer ab. »Kumpel, ich versteh’ nur Bahnhof!«
  


  
    Crumble atmete Rauch aus und schnaubte. »Na gut.« Er ging zur Tür hinüber und schob einen großen Stahlschreibtisch so mühelos beiseite, wie Robert einen leeren Pappkarton hätte bewegen können. Crumble hielt inne und sagte: »Wenn Sie heute Nacht Ihr Scheitern melden müssen, werden Ihre Arbeitgeber nicht gerade erfreut sein.« Er gluckste; das Geräusch glich einer Infraschallwelle. »Behalten Sie meine Karte. Rufen Sie uns an. Unsere Organisation kann qualifizierte Leute immer gebrauchen.«
  


  
    »So weit kommt’s noch!«, antwortete Welmann.
  


  
    »Ja. Das wird es.« Crumble drehte sich seitwärts, damit er durch die Kanzleitür passte, und ging.
  


  
    Robert bemerkte, dass er den Atem angehalten hatte, und atmete endlich aus. Was hatte Crumble mit »Ihr Versagen melden« 
     gemeint? Der Kerl wusste doch noch nicht einmal, nach wem sie suchten!
  


  
    Welmann murmelte eine Reihe von unflätigen Flüchen und warf einen Blick den Flur entlang. »Weg«, sagte er und schloss die Tür. Er ging rasch zu den Aktenschränken hinüber.
  


  
    Robert sah, dass der mit dem aufgebrochenen Schloss die Beschriftung PA-PO trug.
  


  
    »Die suchen wir doch auch, oder? Post? Wahrscheinlich dieselbe alte Dame?«
  


  
    Welmann ignorierte die Frage und langte nach dem Griff. Er zuckte zusammen. »Tritt zurück.«
  


  
    Robert ging näher heran, um besser sehen zu können.
  


  
    Welmann zog ein Taschentuch aus der Tasche und riss die Schublade heraus. Rauch und Funkenregen erfüllten die Luft. Die Akten im Schrank waren zu einem Häuflein glimmender Asche verbrannt.
  


  
    Welmann knallte die Schublade zu.
  


  
    Er sah sich finster im Büro um und nickte zu den Computern hinüber. »An die Arbeit, Junge.«
  


  
    Robert begriff, dass jetzt nicht der rechte Zeitpunkt war, um Fragen zu stellen. Er ging von Schreibtisch zu Schreibtisch und betastete die Aluminiumhüllen der Computer. »Einer ist warm«, berichtete er Welmann. Er setzte sich hin und stellte die Maschine an.
  


  
    Welmann sah Robert über die Schulter, als traue er ihm noch nicht einmal zu, einen Computer anzuknipsen.
  


  
    Der Bildschirm flackerte blau auf.
  


  
    »BIOS Setup«, murmelte Welmann. »Die Festplatte ist leergefegt.«
  


  
    »Dann holen wir sie doch einfach raus, nehmen sie mit und scannen sie.«
  


  
    »Mach dir nicht die Mühe. Wenn die Typen etwas löschen, dann bleibt es auch gelöscht. Für immer.«
  


  
    Robert unterdrückte ein Schaudern. Er hatte den Eindruck, dass Daten auf Festplatten nicht alles waren, was Crumble löschte.
  


  
    »Wer war dieser Typ?«
  


  
    »Arbeitet für die andere Seite«, antwortete Welmann.
  


  
    »Welche andere Seite?« Robert drehte sich um. »Ich dachte, unser Boss und die anderen hätten keine ›Seiten‹?«
  


  
    Welmann presste die Lippen zu einer einzelnen weißen Linie zusammen. »Ich weiß ja nun auch nicht alles, Jungchen, aber es gibt andere. Zwischen seinen Leuten und unseren besteht ein Waffenstillstand. Keiner steckt die Nase in die Angelegenheiten der anderen, capisci?«
  


  
    »Also war dieser Crumble nicht das, was er zu sein schien?«
  


  
    Welmann zuckte die Schultern, was »Ja« bedeutete, und sagte: »Wir müssen vorsichtig sein, dass wir jetzt nicht zwischen ein paar sehr große Räder geraten. Sonst könnten wir zu Mus zermalmt werden.« Sein Blick wanderte von Schreibtisch zu Schreibtisch. Er stand auf und tastete unter einer der Tischplatten herum. Mit einer heftigen Bewegung riss er eine CD-Hülle ab, die dort festgeklebt war.
  


  
    Er reichte sie Robert. »Rechtsanwälte haben immer eine Sicherungsdatei.«
  


  
    Robert rollte seinen Stuhl zum nächsten Computer hinüber und schaltete ihn an. Er entdeckte am Monitor einen Post-it-Zettel mit dem Passwort und tippte es ein. Dann schob er die CD ins Laufwerk und scrollte durch die Ordnerliste, die auf dem Bildschirm aufleuchtete.
  


  
    »Post«, sagte Robert. »Hier ist eine Datei über sie … nein, warte. Über ›Post, F. und E.‹.« Er sah sich die Ordner noch einmal an. »Keine Audrey Post, Chef. Tut mir leid.«
  


  
    »Öffne die Datei«, schlug Welmann vor, holte sich einen Stuhl und setzte sich neben Robert.
  


  
    Robert gehorchte, und juristisches Blabla kroch über den Monitor. Nachdem er ein paar Seiten überflogen hatte, begriff er das Wichtigste. »Es geht um einen Treuhänderfonds. Ein paar reiche Kinder kriegen Geld von ihrer Urgroßmutter. Geheime Konten auf den Kaimaninseln, in Genf … überall auf der Welt. Die Gören haben vielleicht ein Glück! Hat aber nichts mit der Frau zu tun, die wir suchen.«
  


  
    Welmann las das Dokument mit zusammengekniffenen Augen ebenfalls durch. Sein einstudierter, finsterer Neandertalerblick 
     verflüchtigte sich, als er seine Lesebrille mit dem Drahtgestell aufsetzte. Er schlug ein paar Mal auf die BILD-AB-Taste.
  


  
    »Nein«, murmelte Welmann dann. »Crumble hat von ›ihnen‹ gesprochen; dass er nach ›ihnen‹ sucht. Was hast du sonst noch über« – er tippte drei Mal auf die BILD-AUF-Taste – »über Fiona und Eliot Post?«
  


  
    Robert klickte zurück zu den Dateiordnern. »So ein Vermisstes-Kind-Formular. Eins dieser Dinger, die man bei der Polizei ausfüllen kann, für den Fall, dass Klein-Johnny und Klein-Jane sich je im Wald verlaufen.«
  


  
    »Sehen wir mal nach.«
  


  
    Auf dem Bildschirm erschienen zwei Fotos: eines von einem Jungen im Teenageralter, das andere von einem Mädchen. Es waren Porträtfotos, die bei starkem Licht und unruhigem Hintergrund aufgenommen worden waren. Die beiden lächelten dem Fotografen – der im exakt schlechtesten Moment abgedrückt hatte – gezwungen entgegen.
  


  
    Der Junge war ein paar Jahre jünger als Robert und hatte kurz geschnittenes, schwarzes Haar, das zu beiden Seiten gekämmt war. Der Kleine starrte mit einem Kaninchen-sieht-Schlange-Ausdruck in die Kamera, und das einzige Wort, das einem bei seinem Anblick einfiel, war Streber.
  


  
    Das Mädchen sah genauso ahnungslos aus wie der Junge; sie hatte das dunkle Haar zu einem dünnen Pferdeschwanz zurückgebunden, trug kein Make-up und hatte einen Pickel am Kinn. Ihre Augen hatten das gleiche naive Leuchten, und Robert fiel noch ein Wort ein: zimperlich.
  


  
    Robert sah ihre Datensätze durch. Zwillingsschwester und -bruder, Fiona und Eliot. Robert merkte sich ihre Adresse. Ihr Geburtstag war, wie ihm auffiel, morgen … eigentlich heute, da es drei Uhr morgens war.
  


  
    Welmann klappte seine Brille zusammen und steckte sie ein. Er starrte in die Ferne. »Über fünfzehn Jahre«, flüsterte er. »So lange wird unsere kleine alte Dame schon vermisst.« Wieder sah er die Bilder an und kniff die Augen zusammen. »Da hat jemand so richtig Mist ge-«
  


  
    Welmanns Gesicht wurde aschfahl.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Robert.
  


  
    »Hast du ihre Adresse?«
  


  
    Robert klopfte sich an die Schläfe.
  


  
    Welmann holte die CD aus dem Computer und brach sie entzwei.
  


  
    »He! Was soll das?«
  


  
    Welmann drehte sich zu Robert um; sein Gesicht war zu einer eisenharten Maske erstarrt, die signalisierte: Kein Scheiß jetzt, hör mir zu.
  


  
    »Ich will, dass du zurück zum Boss fährst und ihm alles berichtest: über Crumble und diese Kinder. Gib ihm ihre Adresse. Tu’s persönlich. Nicht am Telefon.« Welmann stand auf. »Der Ärger ist uns dicht auf den Fersen. Du fährst und hältst nicht an. Auf keinen Fall. Egal, ob du essen, trinken oder pissen musst – schluck’s runter und fahr weiter.«
  


  
    »In Ordnung.« Robert war nicht sicher, was Welmann gerade so aufgeregt hatte, aber er hatte nicht vor, Befehle in Frage zu stellen, wenn Alarmstufe Rot herrschte. »Was tust du?«
  


  
    »Ich muss diese Kinder finden … bevor sie es tun.«
  


  
    »Du meinst Crumble. Diese andere Seite, nicht wahr?«
  


  
    Verärgerung huschte über Welmanns breites Gesicht, und er zog Mr. Uri Crumbles Visitenkarte hervor.
  


  
    »Ja.« Welmann wandte den Kopf und blinzelte, als täte es ihm weh, die Karte aus solcher Nähe anzusehen. Er zog sein Feuerzeug hervor, zündete es an und führte die Flamme ans Papier.
  


  
    Es fing Feuer. Welmann ließ die Karte fallen.
  


  
    Feuer leckte an den Zeilen, flackerte um die eckige Schrift herum und bedeckte das Logo auf der Rückseite: Weiß verdunkelte sich zu Kohle, Ränder rollten sich auf und glühten; das Muster wand sich in der Hitze, als wäre es lebendig.
  


  
    Fünf Sekunden lang brannte die Karte. Dann zehn Sekunden lang. Sie brannte immer weiter. Die Zeilen sahen aus wie erhitztes Metall und glühten heller und heller. Robert wollte die Karte berühren, sie seine Haut versengen lassen …
  


  
    Welmann trat kräftig darauf, und Asche rieselte zu Boden.
  


  
    Nichts blieb zurück, bis auf einen Turnschuhabdruck pulverisierter 
     Asche. Sosehr er sich auch bemühte, Robert konnte sich nicht an das seltsame Muster erinnern, obwohl er es gerade noch gesehen hatte.
  


  
    »Irre«, flüsterte er.
  


  
    Welmann griff in seine Tasche, zog die Autoschlüssel hervor, zögerte und reichte sie dann Robert.
  


  
    Robert starrte sie an. Welmann gab ihm doch wohl nicht die Schlüssel des Maybach?
  


  
    »Los«, sagte Welmann.
  


  
    Das brauchte er kein zweites Mal zu sagen. Robert schnappte sie sich. »Du willst, dass ich fahre?«
  


  
    Welmann sah aus, als sei ihm ein wenig übel, aber er nickte.
  


  
    Roberts Begeisterung verebbte. Welmann hätte ihn nicht fahren lassen, wenn sie nicht wirklich richtig tief in der Tinte gesessen hätten – so tief, dass Welmann nicht damit rechnete, je wieder dieses Ding zu fahren.
  


  
    »Nimm mich mit«, flüsterte Robert. »Du wirst Unterstützung brauchen.«
  


  
    Welmann nickte. »Die brauche ich bestimmt. Aber du kommst nicht mit.« Er atmete aus und sah Robert direkt in die Augen. »Du hast doppelt so viel Mumm, wie ich hatte, als ich sechzehn war. Aus dir wird noch ein großartiger Fahrer.« Er legte Robert eine Hand auf die Schulter. »Aber wenn du nicht tust, was ich sage, werde ich dir in den Hintern treten, kapiert?«
  


  
    Robert wollte vieles darauf antworten: dass Welmann ein Dreckskerl war, dass er ihn nie gemocht hatte. Und dass das Letzte, was er tun wollte, war, ihn zu verlassen. So, wie er seine ganzen Ersatzväter hinter sich gelassen hatte, die er seit seiner frühesten Kindheit gehabt hatte.
  


  
    Er kämpfte mit den Tränen. Würde er weinen? Wie ein Baby? Vor Welmann? Er unterdrückte die Tränen und nickte, trat dann an die Tür und blieb noch einmal stehen.
  


  
    Welmann schenkte ihm ein schiefes Lächeln und winkte ihm leicht zu; das Winken wurde zu einer Bewegung, mit der er ihn wegscheuchte.
  


  
    Robert fragte sich, wann er den Mann, der für ihn einem 
     Vater am nächsten gekommen war, wiedersehen würde … ob er ihn überhaupt je wiedersehen würde. Er sprintete den Flur entlang zum Treppenhaus und blickte nicht zurück. Es schien ganz so, als ob sie beide nun auf sich allein gestellt sein würden.
  


  


  
    5
  


  
    Geburtstagsüberraschungen
  


  
    Eliot ging seinen Fluchtplan noch einmal im Geiste durch: Heute würde er sich seinen Lohn nach der Arbeit direkt auszahlen lassen und nicht nach Hause gehen, sondern zum Busbahnhof. Von dort aus fuhr er dann nach Santa Rosa, und den Rest der Strecke bis nach San Francisco konnte er trampen. In San Francisco würde er Arbeit auf einem Frachter finden, mit Kurs auf Shanghai. Und von dort aus könnte er sich vielleicht auf den Weg nach Tibet machen.
  


  
    Er warf einen Blick auf die Uhr auf seiner Kommode: Fast halb zehn. Zeit für die Wirklichkeit.
  


  
    Es gab keinen Fluchtplan, den er in die Tat hätte umsetzen können. Eliot hatte gar nicht den Mumm, zu trampen oder sich auf einen Frachter zu schwindeln. Er wünschte aber, er hätte ihn gehabt.
  


  
    Plötzlich wurde er wütend. Mann, wenn ihm noch nicht einmal in seinen Tagträumen die Flucht gelang, was für einen Sinn hatte das alles dann noch?
  


  
    Eliot marschierte zu dem Milchkasten an seiner Kommode, stellte sich darauf und blickte in den Spiegel. Er zuckte zusammen. Heute musste er seine »besonderen« Kleider tragen. Die, die Cecilia unter beträchtlichem Zeit- und Kraftaufwand für seinen Geburtstag genäht hatte. Cecilia hatte das Herz auf dem rechten Fleck, aber wie beim Kochen auch konnten einen die Ergebnisse beinahe umbringen.
  


  
    Eliots Hemd bestand aus einer Ansammlung von Streifen, die irgendwann aus der Mode gekommen, dann wieder modern geworden und schließlich den Mode-Tod gestorben waren, den sie mehr als verdient hatten. Waren Avocadogrün, Mandelbraun und Terracottaorange nicht als Kontraste auf diesen Planeten gesetzt worden? Das allein hätte Eliot ja noch nicht so viel ausgemacht, aber noch nicht einmal die Ausrichtung stimmte; die Streifen hatten ihren Ausgangspunkt auf halber Höhe seines Brustkorbs. Die Hosen waren nicht besser. Aus irgendeinem Grunde hatte Cecilia beschlossen, dass Falten »in« waren, und diese Dauerfalten bauschten sich rings um den Reißverschluss, so dass es aussah, als trüge Eliot eine Windel.
  


  
    Er seufzte, schloss die Augen und hoffte, dass er heute bei der Arbeit unsichtbar sein würde. Oder dass Mike zu beschäftigt war, um ihn zu schikanieren.
  


  
    Der Tagtraum von seiner Flucht kehrte zurück, und einen Moment lang schmeckte er die salzige Luft auf dem Indischen Ozean – der Beginn eines großen Abenteuers.
  


  
    Die Uhr auf seiner Kommode klingelte.
  


  
    Er hüpfte vom Milchkasten und wollte nach seinen Hausaufgaben greifen, hielt aber am Schreibtisch inne. Da waren keine Hausaufgaben.
  


  
    Es fühlte sich gut, aber irgendwie auch falsch an, dass er gestern Abend nicht am Schreibtisch eingeschlafen war. Großmutter meinte das, was sie sagte, aber immer völlig ernst, und gestern Abend hatte sie »keine Hausaufgaben« gesagt. Doch alles an gestern Abend schien falsch zu sein: dass Cecilia so nervös gewesen war, dass er und Fiona früh ins Bett geschickt worden waren, die zerbrochene Teetasse …
  


  
    Vielleicht war es wegen ihres Geburtstags zu der Veränderung gekommen. Großmutter musste doch merken, dass sie bald zu alt sein würden, um zu Hause unterrichtet zu werden. Was würde sie tun, wenn sie aufs College gingen? Großmutter und Cee blieben dann allein zurück, um durch dieses büchergesäumte Grab von einer Wohnung zu geistern. Sie taten ihm leid.
  


  
    Eliot ging zur Tür.
  


  
    Dort hing die Liste der 106 Regeln, die genauso gut 106 Meter Maschendrahtzaun und Stacheldraht hätten sein können. Jedes bisschen Mitgefühl, das er eben noch für Großmutter empfunden hatte, verflog.
  


  
    Er wollte die Liste abreißen, sie zu Konfetti zerfetzen; aber die Regeln würden immer noch da sein – unsichtbar und allgegenwärtig, so unerlässlich für das Leben in Großmutters Haus wie der Sauerstoff in der Luft.
  


  
    Und solche Gefühlsausbrüche führten zu nichts. Letztes Jahr hatte Eliot sich ein Radio zum Geburtstag gewünscht, nur, um die Nachrichten zu hören, wie er behauptet hatte. Er hatte versprochen, dass er keine Musik spielen würde. Er hatte gebettelt und logisch argumentiert und hatte Großmutter am Ende gesagt, dass er ein Radio kaufen würde und ihre Erlaubnis nicht brauchte.
  


  
    Großmutter hatte kein Wort gesagt. Und dann hatte sie seine Tirade mit einem einzigen ihrer schneidenden Blicke unterbrochen.
  


  
    Es war derselbe Blick wie gestern Abend. Er hatte vergessen, dass er diesen Blick auch schon abbekommen hatte. Es fühlte sich an, als würde einem das Herz aussetzen; nicht buchstäblich, aber er erinnerte sich, dass er vergessen hatte zu atmen, weil er so versunken gewesen war in diese unergründlichen grauen Augen.
  


  
    Nach einer scheinbar unendlich langen Zeitspanne hatte Großmutter geblinzelt, und Eliot hatte wieder eingeatmet.
  


  
    Die »Diskussion« über sein Radio war damit beendet gewesen. Für immer.
  


  
    Wütend riss Eliot seine Schlafzimmertür auf.
  


  
    Im dunklen Flur schwang Fionas Tür zur selben Zeit auf, mit genau der gleichen Kraft, so dass sich ein weiteres mattes Parallelogramm aus Licht in die Schatten ergoss.
  


  
    Sie starrten einander an, dann sagte sie: »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«
  


  
    Sie tat es schon wieder, nur um ihn zu ärgern: diese geheuchelte Zwillings-Synchronizität. Eines Tages würde er herausfinden, wie sie es anstellte.
  


  
    Eliots Wut legte sich allerdings ein wenig, als er sich an ihr Geschenk von gestern Abend erinnerte: die Schokolade. Nun, da er darüber nachdachte, fand er, dass es ein doppelt so großes Geschenk war, als ihm zunächst aufgefallen war. Er mochte Schokolade genauso gern wie jeder andere, aber Fiona liebte das Zeug. Wie konnte ein Mensch in dem einen Moment so nett sein und sich im nächsten wie ein ungezogenes Gör verhalten? Wahrscheinlich war das die Kurzfassung dessen, was eine Schwester ausmachte.
  


  
    Wenigstens war auch sie dem modischen Desaster nicht entgangen. Fiona trug ebenfalls ihre von Cecilia angefertigte Geburtstagsgarderobe: ein rosafarbenes Kleid mit schiefen Säumen, das an der Brust eng und an der Taille zu weit saß. Eine rosafarbene Schärpe mit Schleife zog das Kleid unbeholfen um ihre Mitte zusammen. Und ein Paar weiße Turnschuhe aus dem Secondhandladen war mit lilafarbenem Filzstift in dem Versuch bemalt worden, sie passend zu machen. Fiona sah wie zerknittertes Kaugummipapier aus.
  


  
    Sie versuchte erfolglos, die Falten und Beulen im Stoff glattzustreichen. Finster sah sie ihn an und fragte: »Was guckst du so? Geht es dir gut? Hypoxie? Oder schon Anoxie?«
  


  
    »Mein Gehirn kriegt reichlich Sauerstoff.«
  


  
    Fiona bevorzugte seit kurzem bei ihren Eröffnungen der Vokabelbeleidigung medizinische Fachbegriffe. Gut, dass Eliot in letzter Zeit die Texte zur Vorbereitung aufs Medizinstudium auf den Badezimmerregalen durchgesehen hatte.
  


  
    »Du solltest von der Angiologie auf ein Forschungsgebiet wechseln, das deiner geistigen Verfassung eher entspricht«, schlug Eliot zurück. »Wie wäre es mit Limakologie?«
  


  
    Fiona zog die dunklen Augenbrauen zusammen.
  


  
    Er hatte sie erwischt! Der -ologie-Teil – er bedeutete »Wissenschaft von« – war geschenkt. Doch lima … damit hatte er sie. Das war selbst für ihre Verhältnisse obskur. Es würde eines der kürzesten Vokabelbeleidigungsspiele aller Zeiten werden.
  


  
    Eliot ließ sie stehen, damit sie in Ruhe über der Lösung des Rätsels brüten konnte, und spazierte den Flur entlang; er ging wie auf Wolken.
  


  
    Hinter ihm flüsterte Fiona: »Ein schleimiges Rätsel aus deinen entsprechend schlüpfrigen grauen Zellen.«
  


  
    Eliot blieb stehen, und das Grinsen auf seinem Gesicht verflog. Sie hatte es herausbekommen? So schnell?
  


  
    Er drehte sich um. »Wie?«
  


  
    Eliot schloss den Mund, aber es war zu spät. Der Schaden war schon angerichtet. Er hatte die eine Anstößigkeit begangen, die es beim Vokabelbeleidigungsspiel gab: um eine Erklärung zu bitten.
  


  
    Nun war es an Fiona zu lächeln. Sie legte den Kopf schief und erklärte: »Du hättest mich einen Moment lang fast gehabt. Ich dachte, es wäre lemma, wie das griechische Wort für Vorschlag oder Aussage, wie in Dilemma, der Entscheidung zwischen zwei Vorschlägen.«
  


  
    Sie hielt ihm einen Vortrag. Das verabscheute er, aber sie hatte das Recht dazu – es war der einzige echte Preis, der bei diesem Spiel zu gewinnen war.
  


  
    »Aber es war dein Hinweis auf meine ›geistige Verfassung‹, der wirklich geholfen hat. Ich bin darauf gekommen, dass es wohl etwas Schleimiges oder Klebriges sein muss. Das hat mich dann daran erinnert, dass Limax maximus der Tigerschnegel oder die Große Egelschnecke ist. Danach war es leicht.« Sie schnippte mit den Fingern. »Limakologie. Schneckenkunde. Gute Idee; ich hoffe, du hattest es dir nicht extra für den besonderen Anlass aufgehoben.«
  


  
    »Egal«, murmelte Eliot. »Es steht immer noch null zu null.«
  


  
    Sie holte ihn ein, und gemeinsam gingen sie ins Esszimmer. Dort blieben sie jedoch auf der Türschwelle stehen, wie vom Donner gerührt von dem, was sie sahen.
  


  
    Der Tisch, der normalerweise unter Schichten von Papieren und Büchern verschwand, war aufgeräumt worden. Die Holzoberfläche war so poliert, dass sie einem dunklen Spiegel glich, und mit einer Spitzentischdecke (die nicht darauf passte) verziert. Der Tisch war mit vier Porzellantellern, Servietten und silbernen Gabeln auf Leinensets gedeckt.
  


  
    Quer über das Panoramafenster war ein Banner zwischen die Bücherregale gespannt. Es war aus Zeitungspapierstreifen 
     zusammengeklebt. Darauf hatte jemand mit Textilstift in Druckbuchstaben HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH ZUM GEBURTSTAG geschrieben. Die letzten paar Buchstaben schrumpften allerdings zusammen, da der Kalligraphin der Platz ausgegangen war.
  


  
    Es durfte eigentlich keine Dekorationen in Großmutters Wohnung geben.
  


  
    Cecilia hatte ihnen letztes Jahr Karten gebastelt. Beide hatten winzige Silhouetten ihrer Gesichter auf der Außenseite gehabt, mit penibler Genauigkeit aus schwarzem Karton ausgeschnitten. Eliot konnte sich nicht vorstellen, wie Cee das mit ihren zitternden Händen geschafft hatte. Sie musste Ewigkeiten dazu gebraucht haben.
  


  
    Aber Großmutter hatte die Karten an sich genommen, und sie hatten sie nie wiedergesehen. Sie hatte gesagt, dass sie Regel 11 verletzten:

    
      
        Regel 11
      


      
        Keine Gemälde, Skizzen, Zeichnungen, Kritzeleien, Skulpturen, Pappmachéplastiken oder irgendetwas sonst, das auf irgendeine Weise versucht, die Natur oder abstrakte Sujets mit künstlerischen Methoden (traditioneller, moderner, elektronischer oder postmodernistisch »interpretierender« Art) abzubilden.
      

    

  


  
    Das war die Weder-Kunst-noch-Basteln-Regel.
  


  
    Zählte dieses Banner nicht?
  


  
    Hinter der Schwingtür zur Küche hörte Eliot jemanden summen und nahm den Geruch nach frisch gebackenem Brot, karamellisiertem Zucker und Zitrusfrüchten wahr, der in den Raum wehte. Cee kochte.
  


  
    Er sah den Flur entlang. Noch hatte ihn niemand gesehen. Er konnte zurück in sein Zimmer sausen, so tun, als hätte er verschlafen, und dann direkt zur Arbeit rennen – bevor er die »besondere Leckerei« essen musste, die Cee für sie angerührt hatte.
  


  
    Fiona legte ihm die Hand auf den Arm und flüsterte: »Nicht! Sie bemüht sich doch so.«
  


  
    Er atmete aus. Cee bemühte sich wirklich … und dafür liebte er sie. Er würde sie nicht enttäuschen.
  


  
    Die Küchentür schwang nach innen, und die winzige Cecilia trat rückwärts ins Zimmer. Heute trug sie ihr gutes, weißes Kleid mit den Spitzenmanschetten und den Unterröcken, die unter dem weiten Rock raschelten. Sie drehte sich um, und sie sahen den dreischichtigen Erdbeer-Teekuchen in ihren verhutzelten Händen. Strahlend, mit zitternden Händen, setzte sie ihn auf dem Tisch auf.
  


  
    Cee war eine liebenswerte alte Dame, aber ihr Geruchs- und Geschmackssinn war etwa zur Zeit des Zweiten Weltkriegs vertrocknet, und infolgedessen konnte das, was sie kochte, nach allem Möglichen schmecken: nach Limonen, nach Meersalz oder – mit gleicher Wahrscheinlichkeit – nach Worcestersauce.
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, meine Lieblinge.« Sie wies stolz auf ihre kulinarische Schöpfung. »Das Rezept habe ich im Ladies’ Journal gefunden. Ich habe es extra für euch gebacken.« Cecilia schlurfte näher heran und umarmte Fiona und Eliot gleichzeitig.
  


  
    »Danke, Cee«, sagten sie.
  


  
    Sie ließ sie los. »Oh je«, flüsterte sie. »Ich habe die Ananas und die Walnüsse vergessen. Und die Kerzen! Bleibt, wo ihr seid!« Sie zockelte hastig zurück in die Küche.
  


  
    Eliot und Fiona starrten den Kuchen an. Er war schief.
  


  
    »Du probierst ihn«, flüsterte er.
  


  
    »Niemals! Du bist dran.«
  


  
    Eliot seufzte und trat einen winzigen Schritt näher heran. Rosa- und purpurfarbener Zuckerguss quoll zwischen den Schichten des Kuchens hervor. Er nahm sich einen Fingervoll vom unteren Rand.
  


  
    Der Zuckerguss war körnig. Erdbeersamen? Der Kuchenanteil hatte die schwammartige Konsistenz von Kuchen, aber bei Cecilias Kochkünsten konnte man nie vorsichtig genug sein. Er roch Zitrusfrüchte und etwas anderes, das seine Nase nicht identifizieren konnte.
  


  
    Schnell riss er sich zusammen und schob den Bissen in den Mund – bevor ihn der Mut verließ.
  


  
    Dankenswerterweise rührte die Körnigkeit des Zuckergusses tatsächlich von Erdbeersamen her. Er schmeckte gut, würzig und zuckrig, so, wie er sein sollte … aber dann schmolz der Zuckerguss dahin, und Eliot verzog unwillkürlich das Gesicht. Der Kuchen war salzig und sauer: unaufgelöstes Backpulver und ein Stück Orangenschale.
  


  
    Cecilia schob sich durch die Küchentür; auf einem Arm balancierte sie zwei Schüsseln, in der anderen Hand hielt sie Geburtstagskerzen und eine Streichholzschachtel.
  


  
    Eliot hatte keine Wahl. Er schluckte und lächelte.
  


  
    »Kann ich dir helfen?«, bot Fiona an.
  


  
    »Nein, nein, nein.« Cecilia schüttelte die Streichholzschachtel in ihre Richtung. »Bleibt einfach da, während ich das hier fertigmache. Nicht schummeln – vorher wird nichts probiert!« Sie verteilte Ananasscheiben auf dem Kuchen und streute gehackte Walnüsse darüber. Dann durchlöcherte sie die Zuckergussschicht mit Kerzen und zählte sorgfältig dreißig ab. Fünfzehn für Eliot, fünfzehn für Fiona.
  


  
    Cecilia hätte auch knausern und nur einen Satz Kerzen auf den Kuchen stecken können, aber sie versuchte immer, ihnen das Gefühl zu vermitteln, dass sie beide bekamen, was ihnen zustand.
  


  
    »Danke«, sagte Fiona.
  


  
    »Ja«, fügte Eliot hinzu und räusperte sich, in dem verzweifelten Versuch, seine Speiseröhre wieder frei zu bekommen. »Danke, Cee.«
  


  
    »Jetzt Feuer.« Sie schob die Streichholzschachtel auf, klaubte ein Streichholz daraus hervor und riss es mit zitternder Hand an. Die Flamme spiegelte sich in ihren dunklen Augen.
  


  
    Eliot sagte: »Vielleicht solltest du besser …«
  


  
    »Lass mich das machen«, befahl eine Stimme hinter ihnen.
  


  
    Eliot und Fiona drehten sich gleichzeitig um, als Großmutter ins Zimmer trat.
  


  
    »Guten Morgen, Großmutter«, sagten sie einstimmig.
  


  
    Großmutter sah heute anders aus. Ihr kurzes, silbernes Haar war gebürstet worden, bis es wie Seide glänzte. Sie trug ein rotes Leinenhemd mit Button-Down-Kragen, khakifarbene 
     Cargohosen und schwarze Stiefel, die bis auf halbe Höhe des Unterschenkels hinaufreichten und einen Hauch weniger streng waren als die Springerstiefel, die sie normalerweise bevorzugte.
  


  
    Sie lächelte Eliot und Fiona an und warf dann einen Blick auf das Banner über dem Fenster. Sie sagte nichts, sondern ging auf Cecilia zu, die zusammenschrumpfte, während sie noch immer ihr brennendes Streichholz hielt.
  


  
    Großmutter riss es ihr aus der Hand und berührte rasch alle dreißig Kerzen damit, so dass sie brannten. Das Streichholz brannte gefährlich nahe an ihre Finger heran, bis sie es ausdrückte und das Feuer zu zischender Asche zerquetschte.
  


  
    »So«, sagte Großmutter. »Jetzt wünscht euch beide gute Neuigkeiten.«
  


  
    Eliot hakte im Geiste ein weiteres Jahr ab, in dem dank Regel 34 kein »Happy Birthday« gesungen wurde.
  


  
    Eliot und Fiona traten an den Kuchen, beugten sich näher heran und holten gleichzeitig Luft.
  


  
    Sie tauschten einen raschen Blick. Eliot wusste, dass Fiona sich mehr Schokolade wünschte.
  


  
    Eliot wünschte sich eine Stereoanlage, Gitarrenunterricht und Karten für Rockkonzerte. Das war zwar eher ein Gebet um ein Wunder als ein Geburtstagswunsch, aber egal – den Versuch war es wert!
  


  
    Sie schlossen beide die Augen, pusteten, so kräftig sie konnten, und löschten jede einzelne Flamme.
  


  
    »Sehr gut«, sagte Großmutter.
  


  
    Sie drehten sich gerade noch rechtzeitig um, um direkt ins Blitzlicht von Großmutters uralter Rollfilmkamera zu starren.
  


  
    »Eins mit dem Kuchen, bitte«, sagte sie zu ihnen. »Zusammen.«
  


  
    Eliot und Fiona rückten näher zusammen – obwohl das ihre gegenseitige Abmachung untergrub, mindestens dreißig Zentimeter Abstand voneinander zu halten.
  


  
    Cecilia schob sich neben Eliot und legte den Arm um ihn.
  


  
    Großmutter runzelte die Stirn. »Du nicht, Cecilia. Ich habe 
     nur noch zwei Bilder auf diesem Film übrig. Wir können keines verschwenden.«
  


  
    »Tut mir leid.« Cecilia zog sich in die Ecke zurück.
  


  
    Eliot zwang sich zu lächeln, als Großmutter das Bild knipste.
  


  
    Als ob sie die perfekte Familie zusammenschustern könnte, wenn sie nur genug Fotos machte und sie in ein Album steckte. Seltsam: Nun, da Eliot darüber nachdachte, klang Großmutters Behauptung, dass alle Bilder ihrer Eltern mit dem Passagierschiff gesunken seien, ziemlich unwahrscheinlich. Sie fotografierte Eliot und Fiona ständig. Warum hatte sie kein einziges Bild von ihrer eigenen Tochter?
  


  
    Cecilia griff nach der Kuchenplatte.
  


  
    »Erst die Geschenke«, sagte Großmutter. Sie ging zum Geschirrschrank, dessen Regale mit Bänden aus St. Hawthorns gesammelten Quellen zum Gartenbau gefüllt waren, und zog vier Papiertüten daraus hervor.5
  


  
    Das war ungewöhnlich. Normalerweise bekamen Fiona und Eliot jeweils nur ein einziges Geschenk.
  


  
    Großmutter stellte die Tüten auf den Tisch. Sie waren zugetackert. Ihre Verpackung war nicht besonders festlich, aber zweckmäßig.
  


  
    Wenn Eliot nicht schon gewusst hätte, dass sie Kleider enthielten (die bekamen sie jedes Jahr), er hätte es nie erraten.
  


  
    Sie reichte eine Tüte Eliot, die andere Fiona.
  


  
    Er wog seine in der Hand; sie war schwerer als erwartet, zu schwer, um ein neues Hemd oder Hosen zu enthalten. Fiona hielt ihre hoch und hob verwirrt eine Augenbraue.
  


  
    »Kommt schon«, sagte Großmutter; ein Hauch von Begeisterung stahl sich in ihre Stimme. »Öffnet sie.«
  


  
    Eliot riss seine Tüte auf.
  


  
    Darin befand sich, in einen Plastikumschlag gehüllt, ein altes Buch.
  


  
    Eliot verbarg seine Enttäuschung, so gut er konnte. Wenn man in einer mit Tausenden von Büchern gefüllten Wohnung lebte, war ein weiteres Buch wirklich das Einzige, was man noch weniger haben wollte als gebrauchte Kleidung.
  


  
    Das hier hatte einen abgestoßenen grünen Ledereinband und drei Bünde am Rücken. Als Eliot es umdrehte, las er in verblassten Goldlettern: Die Zeitmaschine von H. G. Wells.
  


  
    Er sah Fiona an, die mit offenem Mund das Buch in ihren Händen anstarrte: Von der Erde zum Mond von Jules Verne.
  


  
    Eliot war sprachlos.
  


  
    Die Wohnung war zwar voller Bücher, aber es handelte sich dabei in der Hauptsache um schimmlige, jahrhundertealte Theaterstücke, vertrocknete Geschichtsbücher, dicke naturwissenschaftliche Lehrbücher und Biographien von Personen, die nie jemanden gekümmert hatten.
  


  
    Das Buch in seiner Hand war … verboten.
  


  
    Es gab doch Regel 55, die Nichts-Ausgedachtes-Regel.
  


  
    »Das hier sind Klassiker«, erklärte Großmutter. Sie legte ihnen beiden je eine schlanke Hand auf die Schulter, um sie zu beschwichtigen. »Keine Erstausgaben, aber doch im 19. Jahrhundert gedruckt, also geht sorgsam mit ihnen um.«
  


  
    Eliot starrte sein Buch bewundernd an. Er hatte Verweise auf diesen Roman in Kommentaren zur Weltliteratur gelesen. Er kannte die zugrunde liegende Prämisse. Es war etwas, das er noch nie zuvor in seinem Leben gehabt hatte: eine Science-Fiction-Geschichte, in die er sich flüchten konnte.
  


  
    Und wenn H. G. Wells als »Klassiker« zählte, hieß das, dass Mary Shelley und Edgar Allan Poe jetzt auch in erreichbare Nähe gerückt waren?
  


  
    Eliot sah Großmutter in die Augen, um festzustellen, ob sie es ernst meinte – ob das hier wirklich passierte. Es lag kein unergründlicher Blick darin, der sein Herz aussetzen ließ. Sie sah 
     erfreut darüber aus, dass ihm ihr Geschenk gefiel … und seltsamerweise auch ein wenig besorgt.
  


  
    »Das ist toll«, sagte er. »Super. Vielen Dank.«
  


  
    »Danke, Großmutter«, sagte Fiona. Sie hielt ihren Jules Verne an die Brust gepresst.
  


  
    Großmutters dünne Lippen öffneten sich zu einem zurückhaltenden Lächeln. »Gern geschehen. Das ist ein besonderes Jahr für euch beide. Ihr werdet schneller groß, als ich es mir je hätte träumen lassen.«
  


  
    »Möchte jemand Kuchen?«, fragte Cecilia.
  


  
    Großmutter drehte sich zu ihr um und kniff die Augen zusammen.
  


  
    »Ich … ich dachte ja nur«, flüsterte Cecilia, »es wäre vielleicht ein guter Zeitpunkt, etwas zu essen?«
  


  
    Großmutter dachte darüber nach und sagte schließlich: »Ja, geh bitte und hol ein Messer.«
  


  
    Cecilia nickte und trottete in die Küche.
  


  
    »Jetzt«, sagte Großmutter, »solltet ihr euer zweites Geschenk öffnen, bevor ihr zur Arbeit geht.«
  


  
    Eliot wechselte einen Blick mit seiner Schwester. Das war eigenartig. Großmutter schenkte ihnen erst etwas, woran sie wirklich Spaß haben würden, und nun noch ein zweites Geschenk?
  


  
    Er würde keine Fragen stellen. Zu viele Fragen gingen Großmutter auf die Nerven, und ihre gute Laune war meist so flüchtig wie ein Regenbogen in einem Hurrikan.
  


  
    Eliot schnappte sich die zweite Papiertüte. Sie war leicht und weich; es musste Kleidung darin sein.
  


  
    Cecilia kehrte mit einem Stapel zusätzlicher Servietten und einem langen Küchenmesser aus dem Messerblock zurück. Sie legte alles ordentlich auf dem Tisch ab und sah Eliot und Fiona liebevoll an.
  


  
    »Nun mach schon«, sagte Großmutter, verärgert über diese Verzögerung, und hob dann ihre Kamera, um noch einen Schnappschuss zu knipsen. »Schneide den Kuchen, während die Kinder …«
  


  
    Es klopfte an der Wohnungstür. Drei kräftige Schläge.
  


  
    Großmutter runzelte die Stirn, und die Temperatur in der Wohnung schien um zehn Grad zu sinken.
  


  
    Cecilia hielt inne, das Messer über dem Kuchen. »Soll ich aufmachen?«
  


  
    »Nein.« Großmutter senkte die Kamera und drehte sich langsam um. »Wer auch immer das ist, er sollte besser einen hervorragenden Grund dafür haben, uns zu unterbrechen.«
  


  
    Eliot sah Fiona an und sie ihn; sie schüttelte den Kopf. Nur eines war schlimmer, als Großmutters Zorn auf sich zu ziehen: sie in guter Laune anzutreffen und dann zu erzürnen. Wer auch immer an der Tür war, der arme Kerl tat Eliot jetzt schon leid.
  


  


  
    6
  


  
    Eine Spur aus Brotkrumen
  


  
    Marcus Welmann fand, dass der Wohnblock aus Schlackenstein seltsam war. Sein zweites Stockwerk war sechzig Zentimeter niedriger als das erste. Welmann blieb auf dem Treppenabsatz stehen, um Atem zu schöpfen, und bemerkte, dass der dritte Stock noch niedriger war. Als ob das Gebäude schrumpfen würde, je höher man kam.
  


  
    Er rieb sich das Gesicht. Er musste herausfinden, warum dieser Uri Crumble sich so für die Post-Kinder interessierte und welche Verbindung zu der Frau bestand, nach der er suchte: Audrey Post.
  


  
    Das Gebäude, das der Adresse in der Datei des Anwalts entsprach, war braun gestrichen, um den Eindruck einer Holzverkleidung zu vermitteln (was gründlich misslungen war). Die Vorderseite zeigte die wunderliche Imitation einer bayrischen Fassade. Genau die Art von Kitsch, wie man sie in einer Touristenfalle inmitten des kalifornischen Weinbaugebiets erwartete.
  


  
    An den Briefkästen in der Eingangshalle hatte der Name Post aber nicht gestanden; deshalb hatte Welmann sich entschlossen, beim Hausmeister nachzufragen, um zu sehen, ob er erfahren konnte, an welche Adresse die Post weitergeleitet wurde.
  


  
    Welmann stieg die Treppen hinauf und ging den Flur entlang zur Wohnung des Hausmeisters, 3A.
  


  
    Er wühlte in seiner Tasche herum und zückte eine gefälschte Polizeimarke. Dann kontrollierte er den Colt Python in seinem Holster. Er hielt inne, um sich präsentabel zu machen – so präsentabel, wie jemand in Tarntrainingshosen und einem schwarzen T-Shirt eben sein konnte. Er zog den Reißverschluss seiner leichten Polyesterjacke hoch.
  


  
    Dann klopfte er drei Mal, kräftig, wie ein Polizist in Eile.
  


  
    Welmann wartete und trat von einem Fuß auf den anderen.
  


  
    Er hoffte, dass Robert es zurück zum Boss schaffen würde. Und dass der Mercedes noch in einem Stück und unzerkratzt war.
  


  
    Robert hatte zwar Köpfchen, aber es steckte einfach zu viel von einem Rebellen in dem Jungen. Er würde an der Fahrerausbildung scheitern, was vielleicht sogar gut war. Sechzehnjährige Jungen sollten sich schließlich lieber mit »Kinderkram« beschäftigen: Sex, Drogen, Rock’n’Roll … und nicht damit, irgend so ein Held zu werden.
  


  
    Welmann hörte Schritte und sah, wie der Spion sich verdunkelte. Die Tür öffnete sich ohne das übliche Aufschließen von Schnappriegeln und Einhängen von Sicherheitsketten.
  


  
    Welmann warf sich in die Brust und runzelte vorsorglich die Stirn. Er würde sich vor diesem Hausmeister ordentlich aufplustern – ihm eindringlich versichern, dass er Ermittlungen behindern würde, wenn er ihm die neue Adresse vorenthielt. Er sah auf, die falsche Polizeimarke in der Hand, aber das Gepolter blieb ihm in der Kehle stecken.
  


  
    Die Frau, die die Türe geöffnet hatte, war hochgewachsen. Wie alt? Fünfzig? Sechzig? Schwer zu sagen. Eine reife Frau, aber mit ihrem Aussehen hätte sie noch die Titelseite einer Zeitschrift zieren können. Ihr kurz geschnittenes, silbergraues 
     Haar war elegant; Welmann konnte sie sich mühelos als die Femme fatale in seinen liebsten Film-noir-Streifen vorstellen.
  


  
    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie und musterte ihn, als wäre er verschmierter Hundekot an ihrem Stiefel.
  


  
    Welmann hatte das Gefühl, in einem Fahrstuhl nach unten zu sacken – gerade genug, um aus dem Gleichgewicht zu geraten.
  


  
    Er warf einen Blick in die Wohnung. Darin befanden sich eine Milliarde Bücher: Regale an jeder vertikalen Fläche, ordentliche Stapel und überquellende Haufen. Und es waren richtige Bücher, mit Leder und goldenen Lettern – keine einzige Fernsehzeitschrift in Sicht.
  


  
    Er sah nicht, was ihn so unbehaglich machte, aber er spürte es: Seine Haut juckte, und er wurde zappelig. Hier gab es irgendetwas Gefährliches.
  


  
    »Ich suche …«
  


  
    Da entdeckte er sie: Am Ende des Flurs, an einem Tisch, saßen Eliot und Fiona Post. Sie blinzelten ihn mit demselben Kaninchen-sieht-Schlange-Blick an wie auf ihren Fotos.
  


  
    Das unbehagliche Fahrstuhlgefühl in Welmann kam zum Stillstand, weil das Aufzugseil riss und ihm übel wurde.
  


  
    Er verband die einzelnen Punkte miteinander. Die Hausmeisterin in 3A. Post-Kinder in 3A. Kein Post an den Briefkästen, weil sie von der Frau versteckt wurden, die vor ihm stand. Der Frau, die er aufzuspüren versucht hatte: Audrey Post.
  


  
    Welmann blickte ihr in die grauen Augen und sah sie erst jetzt wirklich.
  


  
    Er konnte den Blick nicht abwenden. Dort drinnen war Kraft – und zwar nicht solche wie die schattenhafte Illusion, die auf Crumbles Visitenkarte gedruckt gewesen war. Das hier war das Tosen der Ozeanbrandung, unwiderstehliche Gezeiten, die ihn tiefer hinabzogen …
  


  
    Er ertrank. Konnte nicht atmen.
  


  
    »Sie suchen was?«, fragte sie. »Mr. …?«
  


  
    Seine Trance endete, und er fand seine Stimme wieder. »Welmann«, flüsterte er und räusperte sich. »Marcus Welmann.« Er verneigte sich leicht vor ihr, was das Blödeste war, was er seit 
     langer Zeit getan hatte. Doch irgendwie fühlte es sich wie das einzig Mögliche an.
  


  
    Ihr Blick verhärtete sich, und sie öffnete die Tür weiter. »Kommen Sie herein, Mr. Welmann.«
  


  
    Als Welmanns Boss ihm diesen Auftrag gegeben hatte, hatte er sich kristallklar ausgedrückt: Audrey Post finden, Bericht erstatten und unter keinen Umständen Kontakt aufnehmen.
  


  
    Und jetzt nahm er gerade Kontakt auf.
  


  
    Welmann konnte das hinbiegen, aber er würde sich herausreden müssen. Und darin war er nicht besonders gut.
  


  
    Audrey Post führte ihn hinein.
  


  
    Es roch nach Gebackenem und den durchdringenden Ausdünstungen der modernden Seiten all dieser Bücher.
  


  
    Im Esszimmer war eine sehr alte Frau, die den Kindern nicht von der Seite wich. Sie trug etwas, das ein Kostüm aus Vom Winde verweht hätte sein können, und sah so uralt aus, dass sie es während eines echten Tanzabends der Bürgerkriegszeit getragen haben mochte. Böse starrte sie ihn an.
  


  
    Der Junge und das Mädchen hielten Bücher auf dem Schoß und musterten Welmann mit dieser Mischung aus Verärgerung und Neugier, die typisch für Teenager war.
  


  
    Hinter ihnen hing quer vor dem Fenster ein Banner mit der Aufschrift HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH ZUM GEBURTSTAG. Marcus störte sehr – und das auf peinliche Weise.
  


  
    Gute Ermittlungstaktik: einfach die Geburtstagsfeier dieser Kinder zu sprengen. Nett und unauffällig, dachte er. Aber immer noch besser er als Crumble.
  


  
    »Kinder«, sagte Audrey Post, »das ist Mr. Welmann, ein alter Freund der Familie.«
  


  
    Welmann schob die falsche Polizeimarke zurück in die Tasche. So viel zu dem Trick. Audrey Post spielte ein anderes Spiel, eines, dessen Regeln er nicht verstand. Am besten, er machte fürs Erste einfach mit.
  


  
    Der Junge und das Mädchen tauschten Blicke und starrten ihn dann an. Sie waren ein oder zwei Jahre jünger als Robert.
  


  
    »Freund der Familie?« Fiona beugte sich vor. »Haben Sie unsere Eltern gekannt?«
  


  
    »Psst«, sagte Audrey zu ihr. »Geht schon – ihr kommt zu spät zur Arbeit, alle beide.« Ihre Stimme wurde ein wenig weicher, als sie hinzusetzte: »Wir beenden unsere Feier später. Ich habe mit dem Herrn hier etwas Geschäftliches zu besprechen.«
  


  
    Beide Kinder warfen einen Blick auf irgendwelche Papiertüten auf dem Tisch und sagten dann gleichzeitig: »Ja, Großmutter.« Sie standen auf, nickten Welmann zu und zogen sich in die Schatten der Wohnung zurück.
  


  
    Also war Ms. Audrey Post ihre Großmutter. Das ergab Sinn. Welmann lauschte, konnte aber niemanden sonst in der Wohnung hören. Wo waren die Mutter und der Vater der Kinder? Eltern verpassten normalerweise keine Geburtstage. Doch das Mädchen hatte ihn ja auch gefragt, ob er ihre Eltern gekannt hätte. In der Vergangenheitsform. So, als seien sie jetzt tot.
  


  
    Audrey Post wandte sich an die alte Frau und sagte: »Cecilia, bitte bring uns Tee.«
  


  
    Die ältere Frau zögerte, öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, ging dann aber rückwärts in die Küche, ohne Welmann aus den Augen zu lassen.
  


  
    Die Kinder erschienen wieder und marschierten mit Pausenbrottüten zur Wohnungstür. Sie gaben ihrer Großmutter beide einen höflichen Kuss auf die Wange.
  


  
    »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Mr. Welmann«, sagte Fiona.
  


  
    »Mich auch«, sagte er.
  


  
    Liebenswürdiges Kind. Höflich. Das erlebte man heute nur noch selten. Ein Grund mehr, dieses Rätsel zu lösen und sie irgendwohin zu bringen, wo sie vor Crumble in Sicherheit waren.
  


  
    Die Kinder gingen und schlossen die Wohnungstür hinter sich.
  


  
    »Jetzt«, sagte Audrey Post, »werden wir uns unterhalten.«
  


  
    Welmann spürte, wie sein Gleichgewicht um ein paar Grad weiter kippte … so, als hätte sich der gesamte Raum gerade etwas geneigt. Er hätte einen Kampf Mann gegen Mann mit Mr. Uri Crumble bevorzugt. Das wäre um einiges sicherer gewesen. 
     Audrey Post hatte Macht. Jeder Mensch, der auch nur über Ansätze des Zweiten Gesichts verfügte, konnte das sehen.
  


  
    »Sie sind hergeschickt worden, um mich zu suchen?«
  


  
    Welmann war nicht so dumm zu lügen. »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Sie sind Fahrer, stimmt’s?«
  


  
    Hätte sie den Kuchen da samt Kerzen aufgehoben und ihn ihm ins Gesicht geklatscht, er wäre weniger überrascht gewesen.
  


  
    Welmann verspürte das instinktive Bedürfnis, ein paar Schritte zurückzutreten, aber er hielt stand, riss sich zusammen und nickte.
  


  
    Wenn sie wusste, dass er Fahrer war, und, weit wichtiger, was ein Fahrer war, dann folgte daraus, dass sie seinen Boss kannte und wusste, warum der sich für sie interessierte … was mehr war, als Welmann selbst gesagt worden war.
  


  
    Sie sah auch nicht im Geringsten besorgt aus. »Was haben sie Ihnen über mich erzählt?« Ihre grauen Augen verengten sich ein wenig.
  


  
    Welmann schluckte; seine Kehle war knochentrocken. Also wusste sie nicht alles. Gut. Die Hellsichtigen waren immer verdammt anstrengend. »Sie haben gesagt, dass ich nicht mit Ihnen sprechen soll.«
  


  
    Audrey Post legte den Kopf schief, als lausche sie auf irgendetwas, und warf dann einen Blick aus dem Fenster auf die Straße unten. Marcus sah auch hin.
  


  
    Die Kinder erschienen auf dem Bürgersteig. Sie drehte sich wieder zu ihm um. »Wissen Sie, wer ich bin?«
  


  
    War das eine Fangfrage? »Audrey Post«, sagte er versuchsweise.
  


  
    Das schien das Richtige zu sein, denn sie lächelte. Es war ein nettes Lächeln, und Welmann spürte, wie er sich ein bisschen entspannte, doch er schüttelte das schleichende Wohlbehagen ab. Er musste auf der Hut bleiben. Das hier war kein Spiel.
  


  
    Sie ließ sich so anmutig auf einem der Stühle am Esstisch nieder, wie eine Lotosblüte sich auf einen spiegelnden Teich senkt.
  


  
    »Bitte« – sie wies auf den Stuhl gegenüber – »nehmen Sie Platz.«
  


  
    Welmann war zwar alles andere als ein Gentleman, aber er war auch kein Dummkopf. Man blieb nicht stehen, wenn eine so mächtige Frau einem einen Platz an ihrem Tisch anbot. Also setzte er sich, und der Stuhl knarrte unter seiner stattlichen Gestalt.
  


  
    Die Küchentür schwang nach innen, und die alte Frau kam rückwärts ins Esszimmer; sie trug ein Tablett mit einem Teeservice.
  


  
    Sie stellte es auf dem Tisch ab und flüsterte: »Warum sprichst du mit ihm?« Sie sah Welmann finster an und machte dann eine Bewegung, als schnitte sie jemandem die Kehle durch.
  


  
    Welmann mochte diese giftige kleine Frau. Er unterdrückte aber sein Glucksen: Sie machte keine Witze. Schweiß tröpfelte ihm die Flanken hinab.
  


  
    »Wir brauchen nur den Tee, das ist alles, Cecilia.«
  


  
    Cecilia senkte den Blick zu Boden. »Ja, ja, natürlich.« Hastig trat sie den Rückzug in die Küche an.
  


  
    »Wie haben Sie mich gefunden, Mr. Welmann?«, fragte Audrey Post.
  


  
    »Über Ihre Enkelkinder.«
  


  
    Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, und sie presste die Lippen zu einer einzelnen Linie zusammen.
  


  
    Das hatte scheinbar einen Nerv getroffen. Also sollte niemand von den Kindern wissen? Vielleicht war das die Karte, die er ausspielen musste. »Eliot und Fiona«, sagte er. »Fünfzehn Jahre alt. Zwillinge.«
  


  
    Ihre zarten Kiefer verkrampften sich. Er war eindeutig auf der richtigen Spur.
  


  
    »Mein Arbeitgeber respektiert Sie. Sie sollten mit ihm reden.« Welmann griff in seine Jacke, um das Handy hervorzuziehen.
  


  
    »Legen Sie das hin.«
  


  
    Welmanns Hand gehorchte sofort, und er ließ das Handy los. Das war ein guter Trick. Audrey Post hatte es wirklich drauf.
  


  
    »Sehen Sie …« Er beugte sich vor. »Ich bin nur Fahrer, aber wenn Sie in Schwierigkeiten sind, kann ich mich bei ihnen für Sie einsetzen.«
  


  
    Sie schloss die Augen. »Sie sind so aufrichtig«, flüsterte sie. »Und liebenswürdig. Aber was Ihren Arbeitgeber und den Rest seiner Familie betrifft, so brauche ich weder seine Gunst, Duldung noch seine Erlaubnis, um irgendetwas zu tun.«
  


  
    Das begriff Welmann nicht. Sein Boss interessierte sich nicht für Leute, solange sie keine Belohnung oder Bestrafung verdienten. Und beides verstand er sehr gut auszuteilen.
  


  
    »Wie genau«, fragte sie, »haben Sie die Kinder entdeckt?«
  


  
    Welmann war kein Genie, aber die Glühbirne in seinem Kopf leuchtete endlich auf. Waren die Kinder etwa das, worum sich dieses Katz-und-Maus-Spiel zwischen allen Mitspielern drehte? Natürlich, er war auf die Großmutter angesetzt worden, aber vielleicht – so unglaublich das auch klang – hatte sein Boss nichts von den beiden Kindern gewusst.
  


  
    Doch er erkannte eine Goldader, wenn er eine sah, und diese Kinder waren eine.
  


  
    Welmann nippte an seinem Tee, Kamille, serviert in Tassen aus feinstem Porzellan. Er war eher ein Schwarzkaffeetrinker, aber das Gebräu hier war auch ganz nett. Es verschaffte ihm die dringend benötigte Pause, in der er Audrey Post studieren und sich in Ruhe einen Reim auf das alles machen konnte.
  


  
    Audrey Post rutschte auf ihrem Stuhl herum; sie war verärgert.
  


  
    »Ich hab’ gar nichts herausgefunden. Ein Typ namens Uri Crumble hat die Drecksarbeit gemacht.«
  


  
    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Crumble? Noch ein Fahrer?«
  


  
    »Das glaube ich nicht. Zumindest keiner, der für meine Leute arbeitet.«
  


  
    Ihre glatte, olivfarbene Haut wurde blass, und ihre Lippen öffneten sich erstaunt.
  


  
    Anscheinend ahnte auch Audrey Post, für wen Crumble arbeitete. Und wenn diese Leute auch nur halb so übel waren, 
     wie er gehört hatte, dann konnte er das für sich nutzen, um sie auf seine Seite zu ziehen.
  


  
    »Das sind keine Kerle, mit denen man sich anlegen möchte. Sie halten sich nicht an die Spielregeln.«
  


  
    Sie legte die Fingerspitzen aneinander. »Natürlich nicht.« Ihr Blick schweifte in die Ferne; sie war in Gedanken.
  


  
    Wenn Welmann auch nur den geringsten Vorteil errungen hatte, so musste er jetzt nachsetzen. Eine Verbindung zu ihr aufbauen und sie dazu bringen, ihm zu vertrauen – zu ihrem eigenen Besten. Sicher, sie hatte Macht: Das konnte jeder sehen. Aber niemand hatte genug Macht, um sich mit Crumble und seinen Kumpanen anzulegen … oder gar mit dessen Chefin.
  


  
    »Sie und Ihre Enkel sind in Gefahr«, sagte er, aufrichtig besorgt. »Ich kann Ihnen helfen. Die Leute, für die ich arbeite, können Ihnen helfen.«
  


  
    »Ich weiß, dass sie das können«, flüsterte sie. Sie blinzelte rasch, griff nach ihrer Teetasse und nahm einen Schluck. Dann starrte sie auf den Grund, als könnte sie im Teesatz lesen.
  


  
    Der Augenblick dehnte sich zu einem Vakuum unbehaglicher Stille aus.
  


  
    »Ich will ja nicht unhöflich sein«, sagte Welmann, »aber die Zeit wird knapp. Und da Crumble beteiligt ist … Je schneller wir in Bewegung kommen, desto besser.«
  


  
    Audrey Post riss sich aus ihrer Weltvergessenheit los und sah auf.
  


  
    Sie griff nach einem Teller, hob das 20 cm lange Messer hoch und schnitt den Kuchen. »Hätten Sie gern ein Stück, Mr. Welmann? Cecilias Kochkünste lassen ja meist zu wünschen übrig, aber heute hat sie sich wirklich angestrengt.«
  


  
    Welche Verbindung Welmann auch vor einer Sekunde noch aufgebaut zu haben glaubte – sie war verflogen. »Ich …«
  


  
    »… verstehe nicht?« Ein schiefes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Das ist zweifellos auch besser so.«
  


  
    Die Bedrohung, die er vorhin gespürt hatte, kam zurückgeflutet. Er beugte den Knöchel und spürte das beruhigende Gewicht seiner PT-145; er rutschte ein Stück vor, so dass sich 
     eine Lücke zwischen dem Stuhl und seiner Wirbelsäule ergab, damit er rasch seinen Colt Python ziehen konnte, wenn es nötig wurde.
  


  
    Audrey Post atmete tief ein. »Wie Sie schon sagten, die Zeit spielt eine Rolle.« Sie wischte den Zuckerguss mit einer Serviette von dem Küchenmesser. »Nun … Sie müssen verschwinden, Mr. Welmann.«
  


  
    »Wenn Sie nicht zulassen, dass ich Ihnen helfe, werden sie Sie finden.«
  


  
    »Sie? Welche ›sie‹, Fahrer?« Sie zielte mit der Messerspitze auf sein Herz. »Ich glaube, ›sie‹ haben mich schon gefunden. Sie wären doch nie hergekommen, ohne Meldung zu machen, oder?«
  


  
    Er stand auf, hob die Hände zu einer allgemeinverständlichen, nicht bedrohlichen Gebärde und machte einen Schritt auf die Tür zu. »Ist ja gut, Mädchen. Sachte!«
  


  
    Welmann sah sein Spiegelbild in ihrem Messer. Das brachte Unglück. Er schwitzte jetzt so sehr, dass ihm das T-Shirt am Brustkorb klebte. Aber worüber machte er sich überhaupt Sorgen? Sie konnte beim besten Willen nicht über den Tisch langen. Und er hatte zwei Pistolen. Er musste sich nur zusammenreißen und sich so geschmeidig wie möglich herauswinden.
  


  
    »Vielleicht sollte ich verschwinden«, flüsterte er. »Wie Sie schon sagten.«
  


  
    »Sie müssen tun, wozu Ihre Natur Sie zwingt, und Ihrem Herrn dienen.« Sie stand vom Stuhl auf. Noch immer hielt sie das Messer in der Hand. »Und ich muss tun, was in meiner Natur liegt: meine Kinder schützen.«
  


  
    Plötzlich roch er den Tod im Zimmer: das leichentrockene Papier all der Bücher, den Geruch nach Formaldehyd und irgendwo … Blut.
  


  
    Welmann zog seinen Colt Python und zielte auf ihren Körperschwerpunkt.
  


  
    Audrey Post zuckte nicht mit der Wimper; sie sah die Pistole noch nicht einmal an. Mit der Spitze ihrer Klinge drückte sie ein Loch in den Kuchen. »Sie haben noch gar nicht gesagt, ob Sie Kuchen wollen.«
  


  
    »Was?« Verwirrt ließ er seine Pistole ein wenig sinken. »Ich dachte, Sie wollen, dass ich gehe?«
  


  
    »Nein. Ich sagte, dass Sie verschwinden müssen.« Sie sah auf und starrte ihm in die Augen. »Beseitigt werden.«
  


  
    Sein Instinkt übernahm die Führung. Er hatte ihm schon Dutzende von Malen die Haut gerettet.
  


  
    Nicht nachdenken. In jeder Faser seines Körpers spürte er, dass er sich bewegen musste, bevor sie wieder sprach, und die Nerven in Arm und Hand drückten zu.
  


  
    Welmann schoss drei Mal.
  


  
    Er blinzelte im Mündungsfeuer.
  


  
    Es dauerte einen Sekundenbruchteil, bis er wieder klar sah, und als er es tat, sah er verschwommen, wie Stahl auf seine Kehle zugewirbelt kam.
  


  
    Niemand konnte sich so schnell bewegen, es sei denn …
  


  
    Audrey Posts Messer schnitt durch seine Halsschlagader und durchtrennte ihm die Wirbelsäule.
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    Noch mehr Geburtstagsüberraschungen
  


  
    Fiona schob sich durch die Seitentür der Oakwood Apartments. Sie blieb auf dem Bürgersteig stehen und zupfte an ihrem Kleid. In dem Versuch, den rosafarbenen Stoff zu glätten, zog sie es weiter über ihren Oberkörper herunter. Wegen ihres Sprints die Treppen hinab hatte es sich noch enger zusammengeschoben.
  


  
    Schon jetzt war es warm. Die Sonne des Spätsommers brannte tief am Himmel. Fiona sah sie aus zusammengekniffenen Augen an und wünschte sich, sie hätte heute Shorts und ein T-Shirt tragen können.
  


  
    Eliot stürmte hinter ihr durch die Tür.
  


  
    »Das ist nicht fair«, keuchte er. »Du … bist losgerannt … bevor ich damit fertig war … mir die Schuhe zuzubinden.«
  


  
    »Ich habe gewonnen. Find dich damit ab.« Sie runzelte die Stirn. »Was glaubst du, wer war Mr. Welmann?«
  


  
    Eliot schüttelte den Kopf. »Großmutter hat gesagt ›ein Freund der Familie‹. Aber bisher sind noch nie irgendwelche Freunde von ihr einfach so vorbeigekommen.«
  


  
    Großmutter hatte überhaupt keine Freunde, von denen einer von ihnen beiden wusste.
  


  
    Fiona ging die Midway Avenue hinauf; Eliot hielt neben ihr Schritt. »Glaubst du, dass er Mama oder Papa kannte?«
  


  
    »Warum sonst wären wir so schnell hinausgescheucht worden?«, sagte sie.
  


  
    Es reißt alte Wunden auf, dachte Fiona. Das sagte Cecilia immer zu ihnen, wenn sie ihre Eltern erwähnten. An die Vergangenheit zu denken, obwohl doch nichts dabei herauskommt, sagte sie, ist genauso, als würdet ihr Schorf abkratzen.
  


  
    Aber Fiona wollte etwas – irgendetwas – alles über ihre Eltern herausfinden. Es waren riesenhafte Puzzleteile, die nur darauf warteten, zusammengesetzt zu werden. Nur, dass Großmutter die Kiste mit allen Teilen auf ein Regal gestellt hatte, das genau außerhalb ihrer Reichweite lag.
  


  
    »Spielt das eine Rolle?«, fragte sie. »Was würde es denn ändern, wenn wir eine lausige Geschichte von diesem Welmann zu hören bekämen?«
  


  
    »Nichts«, antwortete Eliot mit abwesender Stimme.
  


  
    Fiona berührte den glatten, zu glänzenden Stoff ihres Geburtstagskleids. Um die Hüften bauschte es sich, saß aber über der Brust eng wie ein Korsett. Sie sah lächerlich aus. Sie warf einen Blick zu Eliot: eine Ansammlung von Streifen, die sich bissen. Wenigstens würde er sich in der Küche aufhalten, wo niemand ihn sehen konnte.
  


  
    Wolken trieben vor die Sonne, und eine Brise wirbelte die Blätter in der Gosse auf. Fiona war dankbar für den Schatten. Sie schüttelte sich das Haar aus dem Nacken; ihre Haut war jetzt schon klebrig vor Schweiß.
  


  
    Fiona konzentrierte sich und machte sich all die Dinge bewusst, die nicht in ihr Leben passten, das sonst so regelmäßig wie ein Metronom war: keine Hausaufgaben gestern Abend; 
     das Jules-Verne-Buch, das Großmutter ihr unter Missachtung ihrer eigenen Regel geschenkt hatte; die zerbrochene Teetasse gestern Abend …
  


  
    Cees Hände zitterten immer, aber sie ließ nie etwas fallen. Mit 104 Jahren konnte dieses Abschalten auch ein Schlaganfall gewesen sein. Fiona konnte sich ein Leben ohne ihre Urgroßmutter nicht vorstellen. Oder besser gesagt: Sie konnte sich nicht vorstellen, wie ein Leben allein mit Großmutter gewesen wäre.
  


  
    »Glaubst du, es geht ihr gut?«, fragte Eliot.
  


  
    »Cee? Klar. Sie ist ein Felsen.«
  


  
    »Woher weißt du, dass ich von ihr gesprochen habe?«, fragte Eliot gereizt.
  


  
    Fiona zuckte die Schultern. »Ich habe mir gerade Gedanken über die zersplitterte Teetasse gemacht.«
  


  
    »Du hast doch auch gesehen, wie Großmutter sie angeschaut hat?«
  


  
    Wie hätte einem das entgehen können? Großmutter hatte die Tasse mit intensivem, laserartigem Blick angestarrt, so als hätte sie die einzelnen Moleküle der Keramikscherben gezählt.
  


  
    Auf Fionas Unterarmen bildete sich eine Gänsehaut, und die Welt schien zu kippen; die Wolken über ihnen wurden dunkler.
  


  
    »Hör mal«, flüsterte Eliot.
  


  
    Fiona hörte aber nichts. Es war, als hätte jemand einen Lichtschalter umgelegt. Keine Autos, keine Vögel; sogar das Surren der Hochspannungsleitung über ihnen war verstummt.
  


  
    Doch da war ein Pochen. Fiona spürte es eher, als dass sie es gehört hätte; es pulsierte in ihrer Magengrube.
  


  
    Dann plätscherten winzige, klingelnde Töne darüber hinweg, ein munterer Rhythmus direkt vor ihnen: Er erscholl aus dem Gässchen.
  


  
    Eliot bewegte sich darauf zu und beschleunigte seinen Schritt.
  


  
    Fiona beeilte sich, ihn einzuholen – mit jedem Schritt steigerte sich ihre Verwirrung.
  


  
    Sie hatte das höchst seltsame Bedürfnis zu hopsen. Als wäre 
     sie ein kleines Mädchen und als wäre dies ein erweitertes Himmel-und-Hölle-Spiel.
  


  
    Eliot kam vor dem Eingang des Gässchens schlitternd zum Halten.
  


  
    Der alte Penner saß mit untergeschlagenen Beinen da, lächelte und spielte Geige. Rings um ihn lagen winzige Umschläge; aus einigen ringelten sich Violinsaiten hervor. Er hatte keinen Bogen, also hielt er das Instrument auf dem Schoß und ließ eine Hand über das Griffbrett gleiten; mit der anderen zupfte er mit großer Geste an den neuen Saiten seiner Geige, als wären seine Finger winzige, tanzende Kosaken.
  


  
    Eliot trat näher heran, um besser sehen zu können – so nahe, dass der alte Mann die Hand ausstrecken und ihn hätte packen können.
  


  
    Fiona berührte Eliots Schulter und zog ihn sanft zurück. Sie hatte eigentlich vorgehabt, ihn weit von diesem Penner wegzuzerren, aber auch sie hatte das Bedürfnis, näher heranzugehen, als fiele der Bürgersteig gefährlich in Richtung auf die Musik zu ab. Plötzlich schien es leicht, näher heranzugehen, und schwieriger, sich zu entfernen. Nur ihr schwesterlicher Instinkt, ihren Bruder zu beschützen, hielt sie überhaupt noch zurück.
  


  
    Der alte Mann schaute zu ihnen hoch. Sein Lächeln wurde breiter, und das Tempo seiner Melodie beschleunigte sich.
  


  
    Die Noten tanzten an den Rändern von Fionas Gedächtnis: ein Kinderlied. Das war unmöglich, weil es in Großmutters Haus keine Kinderreime gab. Das hier war aber älter – aus der Zeit vor Großmutter. Eine Melodie, die jemand ihr flüsternd vorgesungen hatte, als sie noch ein Baby gewesen war.
  


  
    Schlaf, Kindlein, tanz im Traum,
  


  
    der Fluss trägt Blumen, Sonne, Flaum …
  


  
    Die Gänsehaut auf ihren Armen war hart wie Kies. Die Musik war ihr Herzschlag, das Pulsieren ihres Blutes – sie brachte sie zum Schwanken. Mit einem Fuß tippte sie den Takt.
  


  
    Fiona roch Rosen und frisch umgegrabene Erde. Sie sah sich selbst um einen weiß gestrichenen Pfahl tanzen, umgeben von bunten Bändern und anderen Kindern, die alle lachten, sangen 
     und in einer endlosen Spirale immer wieder um einen Maibaum stolzierten.6+7
  


  
    Die Luft verschwamm um sie her, und das Gässchen zerlief wie Wasserfarben in einem Unwetter.
  


  
    Wie von ferne nahm sie wahr, dass ihre Hand von Eliots Schulter glitt.
  


  
    Die einzigen Dinge, die erkennbar blieben, waren die Geigensaiten, aber sogar die wirkten leicht verschwommen – sie wurden so schnell gezupft, dass sie mehr ein Nebel aus Vibrationen zu sein schienen.
  


  
    Fiona holte tief Luft, halb Atem, halb Seufzen … und nahm den Geruch von Sardinen, Schweiß und schwefelhaltigen verbrannten Streichhölzern wahr. Unsauber war das Wort, das an die Oberfläche ihres verblassenden bewussten Verstands drängte.
  


  
    Und während sie zusah, wie die Vibrationen ihr Gesichtsfeld füllten, kam ihr ein anderes Wort in den Sinn: Chaos.
  


  
    Chaos, nimmer endender Aufruhr, unkontrollierte und wilde Zwistigkeiten, die sie fortschwemmten. Aus irgendeinem Grund, den sie nicht recht zu benennen vermochte, machte der Gedanke daran sie noch wütender als der an den ungewaschenen alten Mann.
  


  
    Sie starrte die Saiten böse an, konzentrierte sich auf eine einzelne davon, als könnte sie, wenn sie nur kräftig genug hinstarrte – wie Großmutter -, dieses Gefühl zurückdrängen, dass sie die Kontrolle verlor. 
    


  
    Mit einem lauten Ton riss die Saite.
  


  
    Die Hand des alten Mannes flog von seiner Geige weg, und er lutschte am Zeigefinger.
  


  
    Nach einer Sekunde zog er ihn aus dem Mund. Fiona sah Blut hervorquellen, an der Stelle, wo die Saite ihn getroffen hatte.
  


  
    Der alte Mann sah erst Eliot, dann Fiona an und sagte, noch immer lächelnd: »Na, ich will verflucht sein.«
  


  
    Seine Stimme war ein volltönender, samtiger Bariton. Nicht gerade das, was Fiona von jemandem erwartet hätte, der so schäbig aussah.
  


  
    »Das war großartig«, hauchte Eliot.
  


  
    Der Mann nickte Eliot zu und verneigte sich leicht. Er griff in die Falten seines zerlumpten Mantels und zog einen Wachspapierumschlag heraus. Darin befanden sich aufgerollte Saiten. Wie ein Bühnenzauberer wies er auf das Paket und strich dann mit einer Hand über das Holz seiner schadhaften Violine.
  


  
    Fiona klopfte ihrem Bruder auf die Schulter und zog ihn sanft zurück. Zu dem alten Mann sagte sie: »Wir müssen zur Arbeit. Vielen Dank.« Ihr eisiger Tonfall machte jedoch deutlich, dass »Dank« das Letzte war, was sie ausdrücken wollte.
  


  
    Das Lächeln des Penners verblasste ein wenig. Er verneigte sich wieder vor ihnen und begann, die zerrissene Saite aus dem Wirbelkasten zu drehen.
  


  
    »Komm schon.« Fiona zerrte an Eliot.
  


  
    Ihr Bruder wirbelte herum; seine Augen verengten sich.
  


  
    »Wenn wir zwei Tage in Folge zu spät kommen«, sagte sie, »dann platzt Mike wirklich.«
  


  
    Eliots verärgerte Miene schmolz zu einem Ausdruck der Besorgnis zusammen. »Ja.« Er warf einen Blick zurück zu dem alten Mann und winkte. Das strahlende Lächeln des alten Mannes kehrte zurück.
  


  
    »War das nicht richtig toll?«, flüsterte Eliot Fiona zu.
  


  
    »Nein«, antwortete sie unbewegt. »Es war ziemlich unheimlich.«
  


  
    Doch Fiona begann, Eliots Faszination angesichts der Musik 
     zu verstehen. Sie hatte sie an einen anderen Ort versetzt. Wäre es wirklich so schlimm gewesen, wenn Großmutter Eliot sein dummes Radio erlaubt hätte? Oder hatte sie Recht? Wäre das eine zu große Ablenkung gewesen?
  


  
    Sie eilten um die Ecke und sahen, dass sämtliche Parkplätze rund um die Kreuzung Midway Avenue mit der Vine Street von glänzenden SUVs und Mercedes-Cabrios belegt waren.
  


  
    Touristen. Ringo’s würde überfüllt sein.
  


  
    Sie überquerten die Straße und rannten die Stufen zum Pizza Palace hinauf.
  


  
    Eliot hielt die Tür auf, und ein kalter Luftzug aus der Klimaanlage traf Fiona. Sie erschauerte.
  


  
    Mike stand am Kassentresen. Er hatte gerade eine Vierergruppe an Linda weitergereicht, damit sie sie zum Tisch führen konnte. Er warf einen Blick auf Eliot und Fiona; alle Farbe wich aus seinem Gesicht.
  


  
    »Ihr macht wohl Witze«, sagte er. »Heute geht das Pinot-Noir-Festival in Napa los – das Lokal ist rappelvoll, und ihr beiden geht und durchwühlt die Altkleidersammlung nach aussortierten Faschingsklamotten?«
  


  
    Fiona errötete so heftig, dass sie trotz der Klimaanlage wieder zu schwitzen begann.
  


  
    Eliot trat vor, um sie zu verteidigen. »He, sag uns nicht …«
  


  
    »Der Knirps«, sagte Mike und unterbrach Eliot, »kann sich gerne wie eine Missgeburt anziehen, wenn er das will. Aber du …« Er musterte Fiona ungläubig. »Wenn du das trägst, vergeht allen der Appetit.«
  


  
    Das bestätigte alles, was sie befürchtet hatte: Ihr Geburtstagskleid sah wirklich wie ein misslungenes Halloween-Kostüm aus, schön mit einer Schleife umwickelt, um das i-Tüpfelchen auf das Geschenk der Demütigung zu setzen.
  


  
    Sie hasste es, zu dieser Familie zu gehören, hasste ihre Regeln, die selbstgemachten Kleider und die Tatsache, dass sie nie irgendwohin fuhren. Tränen vernebelten Fionas Blick und sorgten dafür, dass der rosafarbene Satin ihres Kleids wie Zuckerwatte aussah.
  


  
    »Zieh das an.« Mike griff unter den Tresen, zog ein Ringo’s-T-Shirt 
     hervor und warf es ihr zu. Es traf sie an der Brust und fiel auf den Boden.
  


  
    Sie kniete sich hin, blinzelte, so schnell sie konnte, um ihre Tränen loszuwerden, und hob das T-Shirt auf. Ein aufgebügelter Uncle Sam lächelte sie an.
  


  
    »Ich zieh’s dir vom Lohn ab«, sagte Mike zu ihr.
  


  
    Eliots Hände zuckten.
  


  
    »In Ordnung«, flüsterte Fiona. »Kein Problem.«
  


  
    »Und hol dir eine der großen, schweren Schürzen von Johnny«, sagte Mike, »um den Rest zu verdecken.«
  


  
    Sie nickte und senkte den Blick auf den Schieferboden; sie war nicht länger imstande, Mike ins Gesicht zu sehen. Ihre Augen und Wangen brannten.
  


  
    Aber sie konnte sich nicht rühren. Sie wollte nicht, dass das Kleid – Satinschicht auf Satinschicht – raschelte und damit noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zog. Und selbst, wenn sie das Stoffrascheln dämpfen konnte, wie sollte sie den Speisesaal durchqueren und in die Küche kommen, wenn all diese Leute sie anstarrten?
  


  
    Sie erstarrte. Beschämt.
  


  
    Mike ging um den Tresen herum und packte sie beim Arm – sein Daumen drang in die Beuge ihres Ellenbogens, und elektrisierender Schmerz durchzuckte ihren Unterarm.
  


  
    »Los«, knurrte er. »Hol …«
  


  
    Sie wand sich aus seinem Griff. Das tat noch mehr weh, aber sie ignorierte den Schmerz. Ihr Kopf schoss hoch, und sie starrte ihm direkt ins Gesicht.
  


  
    »Nicht!«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne.
  


  
    Ihre Erniedrigung war ein verletztes Tier gewesen, das sich in embryonaler Stellung zusammengerollt hatte. Aber es war einmal zu oft gereizt worden und entrollte sich nun, erhob sich und bleckte die Reißzähne.
  


  
    Sie spürte Eliot nahe bei sich, bereit, Mike auf die Nase zu boxen. Es war gut zu wissen, dass er für sie da war, wenn es darauf ankam.
  


  
    Fiona ließ ihre Tränen strömen, ohne zu blinzeln, und fuhr fort, Mike niederzustarren.
  


  
    »Nicht!«, flüsterte sie. Es war kein beschämtes Flüstern, sondern das eines kaum gebändigten Zorns. »Rühr mich nie wieder an.«
  


  
    Mike öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, aber es kamen keine Worte. Er nickte langsam, hob beide Hände, als wolle er »Beruhige dich« sagen, und wich vorsichtig zurück.
  


  
    »Egal«, sagte er kaum hörbar. »Hol einfach die Schürze und geh an die Arbeit.«
  


  
    Aber er sah nicht beiseite. Irgendwie war er immer noch in Fionas finsterem Blick gefangen. Er zuckte, und seine Lippen verzogen sich zu einer Grimasse, so, als täte es weh, unter ihrem vernichtenden Blick stehen zu bleiben.
  


  
    Die Glocke über der Tür klingelte, und ein Pärchen kam herein.
  


  
    Fiona blinzelte, der Bann war gebrochen.
  


  
    Mike wandte sich den Gästen zu und knipste sein Lächeln an. »Einen Tisch für zwei Personen?«
  


  
    Fiona holte tief Atem. Sie drehte sich um; dann marschierten sie und Eliot durch den Speisesaal in die Küche.
  


  
    Wenn irgendjemand ihr Kleid anstarrte, kicherte oder mit dem Finger auf sie zeigte, so bemerkte sie es nicht. Ihr Blick war wieder fest auf den Fußboden gerichtet.
  


  
    Sie schob sich durch die Schwingtür und begutachtete ihren pochenden Arm. Dort, wo Mike sie gepackt hatte, war ihre Haut von blauen Flecken übersät, die seine Fingerspitzen hinterlassen hatten.
  


  
    »Geht’s dir gut?«, fragte Eliot sanft.
  


  
    »Ja. Klar.« Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie Lust gehabt, jemand anderen als ihren Bruder zu schlagen. Nein, nicht nur Lust gehabt. Sie hätte es wirklich getan.
  


  
    Für eine Sekunde hatte Fiona ihren Hass zu weißglühender Intensität konzentriert. Einen Moment lang hatte sie sich gewünscht, dass Mike Poole weder sie noch irgendjemanden sonst jemals wieder anrühren würde. Sie hatte sich gewünscht, er wäre tot.
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    Mikes Hand
  


  
    Eliot stand vor der riesigen Spüle mit ihren zwei Becken; eine Seite war trocken, die andere mit trübem Wasser gefüllt, auf dem Seifenschaum trieb wie Wolken.
  


  
    Dieser Job war beschissen.
  


  
    Aber Eliot brachte zu Ende, was auch immer er angefangen hatte, selbst, wenn er keine Chance hatte zu gewinnen.
  


  
    Bei Ringo’s zu arbeiten war allerdings kein Spiel wie jedes andere – wie Vokabelbeleidigung oder ein Wettrennen die Treppen hinab. Nichts war es wert, tagtäglich die Misshandlungen durch Mike hinzunehmen. Die Schikanen machten ihm gar nicht einmal so viel aus; das konnte er ertragen. Aber was Mike seiner Schwester antat …
  


  
    Eliot stellte sich vor, wie er den Kopf seines Chefs in die Spüle drückte und ihn richtig gut eintauchte. Ihn ertränkte.
  


  
    Er holte Luft, erschrocken, dass seine Phantasievorstellung so düster geworden war – und noch erschrockener darüber, dass sie ihm echte Befriedigung verschafft hatte.
  


  
    Eliot seufzte. Wenigstens war die Mittagsschicht fast vorbei.
  


  
    Er sah das Wasser an, und seine Finger klopften unwillkürlich auf das Becken. Diese Kinderliedermelodie ging ihm noch immer im Kopf herum. Er hörte sie wieder und wieder und stellte sich ihre Formen im Seifenschaum vor. Eine Geige bildete sich heraus, dann ein Lächeln, ein Schwarm weißer Krähen und eine Hand. Diese Hand streckte sich, und während sie sich langsam im Wasser drehte, griff sie zu, schloss sich um einen unsichtbaren Gegenstand. Und dann krümmten sich die Finger vor Schmerz.
  


  
    Johnny rief quer durch die Küche: »He, Amigo, alles in Ordnung bei dir?«
  


  
    Eliot schüttelte den Kopf, um die Musik zu verscheuchen. »War nur etwas weggetreten. Lange Schicht.«
  


  
    Johnny kippte einen Sack tiefgekühlter Kartoffelspalten in die Fritteuse. Das kochende Fett zischte und schlug Blasen. Johnny trat zurück und senkte den Spritzschutz, aber nicht schnell genug. Tropfen sprenkelten den Betonboden, und Johnny runzelte die Stirn. Er hielt die Küche immer klinisch sauber. Sofort sah er sich nach einem Eimer und einem Wischmopp um, um sauberzumachen.
  


  
    Fiona kam durch die Küchentür; sie schien den Tränen nahe zu sein. Schweiß durchtränkte die Lagen aus Baumwoll-T-Shirt, Schürze und rosafarbenem Kleid. Sie war vom Kinn bis zu den Knien mit Marinarasauce bespritzt.
  


  
    »Ein Doppeltisch voller Kinder geradewegs aus dem Herrn der Fliegen«, sagte sie und holte tief Luft. »Ich brauche eine Pause.«
  


  
    »Ich wollte gerade hinten rausgehen«, sagte Eliot zu ihr. »Ein bisschen Luft schnappen.«
  


  
    Sie nickte, und sie gingen zur Hintertür.
  


  
    Er würde das Thema Mike draußen ansprechen. Sie würden sich etwas einfallen lassen, um ihn sich vom Hals zu schaffen.
  


  
    In diesem Augenblick kam Mike in die Küche gestürmt. »Fiona, warte!«, rief er ihr nach.
  


  
    Sie blieb stehen und drehte sich um; ihre Hände umklammerten einander so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.
  


  
    Mike sah mit seinem welligen, zurückgekämmten Haar und seinem kräftigen Kinn sauber, frisch und ehrlich aus – nach allem, was er in Wirklichkeit nicht war.
  


  
    »Ich wollte mit dir sprechen«, sagte Mike. Er warf einen Blick zu Johnny und Eliot. »Lasst ihr beiden uns mal eine Sekunde allein?«
  


  
    Johnny rieb sich das Gesicht. Eliot merkte, dass er Fiona nicht mit Mike allein lassen wollte. Aber Mike war der Boss, und Johnny musste mit dieser Arbeit eine Familie ernähren. Er zog den Korb aus der Fritteuse, damit die Kartoffeln nicht verbrannten. Noch ein paar Tropfen Fett spritzten auf den Boden. »Ich geh’ draußen eine rauchen.«
  


  
    Eliot verschränkte die Arme vor der Brust. Er würde Fiona unter keinen Umständen allein lassen.
  


  
    Mike starrte Eliot geschlagene fünf Sekunden lang böse an.
  


  
    »In Ordnung«, sagte Mike dann seufzend, »du kannst es ruhig mit anhören, Knirps.«
  


  
    Fiona richtete sich so gerade auf, wie sie konnte, und trat näher an Eliot heran, konnte ihren Blick aber nicht recht vom Boden losreißen. »Was willst du?«, sagte sie.
  


  
    Mike hob wieder beide Hände in seiner patentierten »Beruhige dich«-Geste. »Ich wollte nur sagen, dass es mir leidtut. Ich hatte nicht vor, dich so fest zu packen.«
  


  
    Aber Mikes rechte Hand zuckte unwillkürlich, und Eliot fragte sich, ob er noch einmal daran dachte, wie er seine Schwester beim Arm genommen hatte. Dem Glitzern in seinen Augen nach zu urteilen hatte er es genossen.
  


  
    Eliot wollte, dass dieser Widerling aus ihrem Leben verschwand. Für immer.
  


  
    Der kleine Kinderreim-Singsang ging ihm im Kopf herum.
  


  
    »Lass mich deinen Ellenbogen ansehen.« Mike kam näher. Er hatte sein charmantestes Lächeln aufgesetzt. »Hast du blaue Flecken?«
  


  
    Fiona zog ihren Arm weg. »Bleib mir vom Leib.«
  


  
    Mike blieb stehen, und das Lächeln wich aus seinem Gesicht. »Wenn ihr beide auch nur daran denkt, Ringo etwas zu erzählen … Ich hatte ja vor, vernünftig mit euch zu reden, aber ich glaube, ihr wollt gar nicht vernünftig sein.« Er schürzte die Lippen. »Wisst ihr was? Vergesst es. Nehmt einfach eure Sachen und geht.«
  


  
    »Du … du feuerst uns?!« Fiona schnappte nach Luft. »Weswegen?«
  


  
    Eliot wusste weswegen. Damit sie Ringo nicht erzählen konnten, dass sein Geschäftsführer eine seiner Angestellten tätlich angegriffen hatte. Mike würde sie feuern, und wenn sie dann etwas sagten, würde es so aussehen, als versuchten sie sich zu rächen. Wenigstens konnte Mike das behaupten, und er würde damit durchkommen.
  


  
    Leute wie er kamen immer ungeschoren davon.
  


  
    Mikes Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln. Er genoss die Situation ganz offensichtlich.
  


  
    »Warum?«, sagte Mike zu Fiona. »Weil ihr beide Streber seid. Weil niemand hier mit euch zusammenarbeiten möchte. Und weil ich sage, dass ihr gefeuert seid.«
  


  
    Eliot hatte noch nie jemanden so sehr gehasst wie Mike in diesem Moment. Er wünschte sich, Mike wäre tot.
  


  
    Mike kam näher, vielleicht, um sie einzuschüchtern. Dabei trat er auf einen Fettfleck auf dem Betonboden.
  


  
    Er rutschte aus und fiel vornüber auf die Fritteuse zu. Ein Arm schoss vor, um seinen Fall aufzuhalten …
  


  
    … und tauchte tief ins siedende Öl.
  


  
    Mike schrie.
  


  
    Er wälzte sich weg. Dampfendes Öl überzog seinen Arm bis zum Ellenbogen, und die Haut kochte und schlug Blasen.
  


  
    Er wand sich auf dem Boden, zog den Arm an sich und streckte ihn dann weit von sich, als die Hitze ihm die Brust verbrannte.
  


  
    Eliot und Fiona sahen entsetzt zu; einen Herzschlag lang waren sie wie betäubt, dann eilten sie an seine Seite.
  


  
    Die Panik, die Eliots Gehirn hatte erstarren lassen, verschwand. Er wusste, was zu tun war. Sie hatten beide mehrfach Marcellus Masters’ Praktischen Erste-Hilfe- und Chirurgie-Führer gelesen.8
  


  
    »Wasser«, sagte Fiona.
  


  
    »Die Spüle«, antwortete Eliot. »Vorsichtig. Fass seinen Arm nicht an.«
  


  
    Sie hoben Mike unter den Achseln hoch. Er stöhnte und zitterte. Sie zerrten ihn zur Spüle und beugten ihn über den Rand, so dass sein verbrannter Arm ins Becken hing.
  


  
    Johnny drückte sich aus dem Gässchen herein; die Zigarette hing ihm aus dem offenen Mund. Als er Mike sah, bekreuzigte er sich.
  


  
    »Wähl 911!«, schrie Eliot ihm zu. »Sofort.«
  


  
    Johnny sprintete zu dem Telefon an der Wand.
  


  
    Eliot führte den Wasserhahn über Mikes Schulter und drehte das kalte Wasser an.
  


  
    Mike schrie von neuem, als Wasser seine Verbrennung hinabströmte. Er versuchte, den Arm aus dem Strom zu ziehen.
  


  
    »Nein«, flüsterte Fiona. »Lass ihn da, sonst verlierst du den Arm vielleicht.«
  


  
    »Er brennt immer noch«, sagte Eliot zu ihm. »Das Fett ist in deinem Ärmel. Wir müssen es abkühlen.«
  


  
    Mike weinte und wimmerte weiter, aber er versuchte nicht länger, seinen Arm wegzureißen. Schlaff und schluchzend hing er zwischen ihnen.
  


  
    Eliot und seine Schwester sahen sich an. Er wusste, dass Fiona dasselbe dachte wie er. Mike hatte sich die rechte Hand verbrannt – die, mit der er sie gepackt hatte.
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    Unterbrochene Ferien
  


  
    Sealiah räkelte sich unter dem Palmendach an ihrem Privatstrand auf der Insel Bora-Bora, ihrem Zuhause fern der Heimat. 9 Die Einheimischen fürchteten sich vor diesem Ort und behaupteten, er sei voll »böser Magie«, denn wenn sich Katastrophen 
     auf See ereigneten, trieben die Strömungen die aufgequollenen Leichen unweigerlich an dieses Ufer. Natürlich tat Sealiah nichts, um den Gerüchten entgegenzuwirken; Privatsphäre war etwas, das man hoch schätzen und, wenn es verloren ging, betrauern musste.
  


  
    Die goldene Sonne wurde vom talkweißen Sand reflektiert. Sogar durch den Filter der Palmblätter und des Moskitonetzes hindurch röstete sie Sealiahs Körper. Ihre Haut hatte die Farbe geschmolzener Bronze, und ein Strang nassen, kupferroten Haares war in einer schlangengleichen Umklammerung um Nacken und Kehle geschlungen. Sealiahs Körper war wohlgeformt, aber schlank. Sie hätte Model sein können, was ihrer unstillbaren Eitelkeit durchaus entgegengekommen wäre … aber Männer und Frauen lagen ihr ohnehin schon zu Füßen.
  


  
    Sie wischte sich über die Stirn, die noch feucht war vom Baden heute Nachmittag. Sealiah hatte mit den zutraulichen grauen Riffhaien gespielt und sie in Fressraserei getrieben, bis die Wasser rot und mit Teilen der ehemals Lebenden durchsetzt gewesen waren. Sie leckte sich die Lippen, schmeckte Blut – und das entlockte ihr ein seltenes Lächeln.
  


  
    Es war ein wunderschöner Nachmittag gewesen …
  


  
    … der gleich unterbrochen werden sollte.
  


  
    Ein Eindringling war an ihrem Strand.
  


  
    Sie öffnete die Augen zu schmalen Schlitzen und sah aus dem Augenwinkel einen Schatten auf dem Pfad, dort, wo Dschungel und Sand aufeinandertrafen. Wer auch immer diesen Schatten warf, wollte offensichtlich, dass sie ihn sah, denn er schwankte vor und zurück.
  


  
    Sealiah spielte mit dem Smaragd, der sich in ihren Bauchnabel schmiegte, und tat, als würde sie den dunklen Besucher nicht bemerken. Vielleicht war er ein neugieriger Tourist, der sich irgendwann langweilen und wieder gehen würde.
  


  
    Aber der Schatten blieb. Schwankend, wartend.
  


  
    »Komm«, sagte sie schließlich seufzend.
  


  
    Warum wurden diese Augenblicke – wenn sie gerade dicht davor war, sich vollständig zu entspannen – eigentlich immer 
     unterbrochen, mit einer Präzision, nach der man eine Atomuhr hätte stellen können?
  


  
    Sie setzte sich auf; weil sie zuvor Schwimmen gewesen war, war sie noch nackt bis auf den Smaragd in ihrem Nabel und das Messer, das sie an den Unterschenkel geschnallt trug.
  


  
    Ihr letzter Liebhaber hatte vor seinen Freunden angegeben und von ihrer »rauen, ungezähmten Schönheit« geschwärmt. Sie hatte sein Kompliment zu schätzen gewusst, seinen Mangel an Diskretion allerdings weniger; und so hatte der besagte Liebhaber bald darauf herausgefunden, wie ungezähmt sie wirklich sein konnte.
  


  
    Der Schatten schlich aus dem Dschungel hervor und entpuppte sich als Samoaner in einer schwarzen Windjacke aus Seide, Shorts und Baseballmütze. Er fiel ihr in einer Geste der Unterwürfigkeit zu Füßen und barg das Gesicht ein paar Zentimeter von ihren Zehen entfernt, die er auch geküsst hätte, wenn es ihm erlaubt gewesen wäre.
  


  
    »Genug.« Sie wedelte mit der Hand. »Auf, auf. Sag, was du mir sagen willst, und geh dann wieder.«
  


  
    Der Mann stand auf; er überragte sie um zwei Köpfe. Sein Name war Urakabarameel, manchmal auch Mr. Uri Crumble oder nur Uri, wenn sie in leutseliger Stimmung war; bei Sondereinsätzen war er ihr Stellvertreter.
  


  
    Respektvoll wich er zwei Schritte zurück, griff – den Blick noch immer zu Boden gesenkt – in seine Jacke und zog ein winziges schwarzes Buch daraus hervor, das zum Bersten voll war mit eingefügten, losen Seiten und einer Sammlung von Post-it-Zetteln in allen Regenbogenfarben. Er öffnete es, scheinbar auf einer beliebigen Seite, und las.
  


  
    »M’lady Sealiah«, sagte er mit grollender Baritonstimme, »der Index der Londoner Börse ist bei Eröffnung des Handels um acht Prozent gefallen. Unsere Partner in Oxford sind nervös. Sie verlangen, dass Sie die Investitionen stützen.«
  


  
    »Wirklich? Nun, wenn jemand mitten im Urlaub etwas von mir ›verlangt‹, gewähre ich es bestimmt nicht.« Sie rümpfte die Nase. »Verkauf meine Anteile. Heute mache ich Gewinn.«
  


  
    »Das wird einen Ansturm auf die drei Banken in …«
  


  
    »Ich sagte verkauf.«
  


  
    Uri verneigte sich. »Wie Sie befehlen.«
  


  
    »Soll Großbritannien doch verbrennen und im Meer versinken, mir ist es gleichgültig. Noch etwas?«
  


  
    »Eine Kleinigkeit: Der Botschafter aus Manila hat Ihnen drei Andalusierstuten als Geschenk zukommen lassen. Ich wusste nicht, was Sie mit den Tieren anfangen wollen. Er wünscht auch, Sie zum Mittagessen zu treffen, sobald es Ihnen genehm ist.«
  


  
    »Oh, wie schön!«, rief sie entzückt. »Andalusier sind keine Tiere, Uri. Sie sind Schätze, die man lieben muss.« Sie klopfte sich mit einem gebogenen, roten Fingernagel gegen die Lippe und summte in Gedanken vor sich hin. »Lass bei der Villa an der Subic Bay Ställe bauen, dann werde ich diesen prächtigen Damen in der Brandung des Südchinesischen Meers das Galoppieren beibringen! Sag dem Botschafter: Samstag, New York. Bei Mitsukoshi.«
  


  
    »Sehr gern.« Uri verneigte sich erneut und machte Anstalten, sich zurückzuziehen.
  


  
    »War noch etwas?«
  


  
    »Nichts. Nur eine Nebensächlichkeit, mit der sich Ihre Ladyschaft nicht zu befassen braucht.« Er schloss sein Buch und schob es sich in die Jacke.
  


  
    Sealiah packte ihn am Handgelenk und grub ihre Nägel hinein. Er zuckte zusammen.
  


  
    »Zeig es mir.«
  


  
    Uri reichte ihr sein schwarzes Buch, und sie klappte es mit der linken Hand auf. Mit der rechten hielt sie ihn weiterhin fest.
  


  
    »Da steht: ›Post-Kinder‹. Kennen wir die?« »Ein Überwachungseinsatz von minderer Bedeutung. Eine Sackgasse. Zwei kleine Niemande.«
  


  
    »Oh?« Sie entließ ihn aus ihrem Griff und fuhr mit dem Fingernagel eine hervortretende Ader an seinem Arm entlang; dann grub sie den Nagel in die Beuge seines Ellenbogengelenks und ritzte die Haut, aber nicht das Blutgefäß auf.
  


  
    »Warum«, schnurrte sie, »steht es dann in deinem ach-sowichtigen schwarzen Einsatzbuch?«
  


  
    Er fiel auf ein Knie; der Aufprall ließ den Sand erzittern. Zu seiner Ehre muss man sagen, dass er nicht vor Schmerz aufschrie.
  


  
    Deshalb verstärkte Sealiah ihren Griff, drehte die Ader und das Nervenbündel, bis sie gequetscht waren.
  


  
    »Eine weit hergeholte Spur«, grunzte er. »Wir dachten, sie könnte zu unserem lang vermissten Cousin führen.«
  


  
    Sie ließ Uri los. »Ach ja, ich erinnere mich. Irgendetwas über einen Treuhänderfonds?«
  


  
    »Ja, M’lady.« Uri hielt sich die Innenseite des Arms; ein Blutrinnsal quoll daraus hervor und tropfte auf den Sand.
  


  
    Er starrte ihren Nabel und den Smaragd dort an; das Glitzern des Steins spiegelte sich in seinen Augen. Natürlich begehrte er ihre Macht; es lag in der Art von ihresgleichen, sich einfach alles zu nehmen, das festzuhalten sie die Kraft hatten. Aber ein solcher Blick, verbunden mit der Heimlichtuerei um diese Post-Kinder … sie witterte Verrat, und das ließ ihren Puls vor Vorfreude hämmern.
  


  
    Uri sah beiseite; sein Gesicht brannte.
  


  
    Oder vielleicht gab es zu ihrer großen Enttäuschung doch keine Verschwörung. Ein Moment des Wunschdenkens von Uris Seite, nichts weiter. Wie schade, dass er nie etwas anderes als ihr treuer Schoßhund sein würde.
  


  
    »Was ist mit ihnen?«
  


  
    »Wir haben einen Geldtransfer von einem Konto gestoppt, das wir für eines der alten, doppelblinden Konten von Louis hielten. Wir waren in der Lage, den Auftraggeber der Transaktion aufzuspüren. Eine Anwaltskanzlei in Mittelkalifornien. Ich habe alle wichtigen Dateien persönlich an mich gebracht. Treuhänderfonds für zwei Kinder. Hat mit unserem Fall nichts zu tun.«
  


  
    Uri langte tief in seine Windjacke und zog einen flachen Laptop daraus hervor. Er klappte ihn auf, stellte ihn an und hielt ihn Sealiah hin.
  


  
    Sie saß da und wartete, bis die Datei sich öffnete.
  


  
    Uri wühlte wieder in seiner Jacke herum, noch tiefer, bis sein ganzer rechter Arm in den Falten verschwand, und zog 
     einen Kartentisch hervor, den er aufklappte und vor Sealiah aufbaute.
  


  
    Sie stellte den Computer auf den Tisch. Auf dem Bildschirm erschienen zwei Scans in hoher Auflösung. Ein Junge. Ein Mädchen.
  


  
    Sie lächelten so, als hätte ihnen jemand ein Messer an den Rücken gehalten und sie gezwungen zu grinsen. Offensichtlich Geschwister. Womöglich Zwillinge.
  


  
    Uri fummelte in seiner Windjacke herum, und das Klirren von Eis in Kristall und das Schwappen von Alkohol ertönten. Er stellte eine Bloody Mary auf den Tisch.
  


  
    Sealiah nahm den Cocktail und lutschte das Salz vom Rand. »Es gab da nur eine unbedeutende Komplikation«, gestand Uri. »Ein Fahrer ist in derselben Kanzlei aufgetaucht. Ich habe sichergestellt, dass diese Dateien gelöscht waren, bevor er hinkam … Aber trotzdem ist das ein interessanter Zufall.«
  


  
    »Fahrer«, murmelte Sealiah. »Warum sollte ein Fahrer in dieser Angelegenheit herumstochern?«
  


  
    »Das könnte er gar nicht. Wenn ich den Pakt richtig verstehe, ist es ihnen nicht gestattet, sich in unsere Angelegenheiten zu mischen. Genauso wenig, wie wir uns in ihre einmischen können. Wie ich schon sagte, ein bloßer Zufall.«
  


  
    »In der Tat …«
  


  
    Sie sah die Kinder wieder an. Da war etwas Vertrautes.
  


  
    Sealiah vergrößerte die Augen des Jungen. Mit den grauen, blauen und grünen Wirbeln vermengt spiegelte sich ein Hauch von Adel in den Fenstern seiner Seele.
  


  
    Sie stellte das Bild wieder auf Normalgröße und kniff die Augen zusammen, so dass ihre klare Sicht verschwamm.
  


  
    Ja, die Augen des Jungen, der schlanke, aber starke Nasenrücken des Mädchens, die hohen Wangenknochen und gewölbten Augenbrauen der beiden … Wie hatte sie das übersehen können? Wer auch immer die Kinder getarnt hatte, hatte ein Meisterwerk vollbracht: Er hatte Göttliches in Langeweile verwandelt.
  


  
    Sie nagelte Uri mit einem scharfen Blick fest. »Gibt es Neuigkeiten über Louis Fängers Aufenthaltsort?«
  


  
    »Nichts, seit er zuletzt in Albuquerque gesehen wurde. Damals hauste er in einem Pappkarton.«
  


  
    »Ja …« Sie fuhr mit dem Fingernagel über das vorspringende Kinn des Mädchens. Da war noch etwas mit diesen Kindern. Etwas, das nichts mit Louis zu tun hatte, aber einen genauso machtvollen Einfluss darstellte.
  


  
    Das hier waren keine kleinen Niemande. Diese beiden spielten eindeutig eine wichtige Rolle; womöglich waren sie sehr wertvoll.
  


  
    »Hat er mit der Sache hier zu tun?« Uri kam näher, um den Computerbildschirm besser sehen zu können.
  


  
    Es war eine abwegige, geringe, astronomisch fern liegende Möglichkeit. Aber wenn diese Möglichkeit die einzige war, die die bekannten Umstände erklärte – ein Junge und ein Mädchen, die große Ähnlichkeit mit ihrem einst mächtigsten Gegner aufwiesen, und ein Fahrer, der für jene Leute arbeitete, die über ebenso große Macht verfügten wie sie selbst – dann durfte man sie nicht einfach ignorieren.
  


  
    Solch einer Möglichkeit konnte man aber auch nicht allein ins Auge sehen.
  


  
    »Ruf den Aufsichtsrat zusammen.«
  


  
    »Wie bitte, M’lady?«, sagte Uri und erstickte mit einem Husten ein leichtes Auflachen. »Einen Moment lang dachte ich, Sie hätten ›Ruf den Aufsichtsrat zusammen‹ gesagt.«
  


  
    Sie verengte die grünen Augen zu Schlitzen und sah Uri durchdringend an, um keine weiteren Missverständnisse aufkommen zu lassen. »Genau das habe ich befohlen.«
  


  
    Uri wich drei Schritte zurück. »Ich werde tun, was Sie befehlen, wie immer, aber ich erinnere Sie daran, dass der Aufsichtsrat einen Tribut verlangen wird, wenn er von einem Nichtmitglied zusammengerufen wird.«
  


  
    »Ja, und darum wirst du dich persönlich kümmern.«
  


  
    Uri verneigte sich, so dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte, aber Sealiah spürte dennoch seine Bangigkeit.
  


  
    »Es wird geschehen, wie Sie sagen. Und die Kinder?«
  


  
    »Finde sie«, sagte sie. »Beschatte sie. Erstatte mir sofort Bericht, wenn du irgendetwas siehst oder hörst.«
  


  
    Uri war so loyal, wie das ihresgleichen überhaupt möglich war. Als Tribut an den Aufsichtsrat würde er ihre Augen und Ohren bilden, was die inneren Angelegenheiten des Rats anging … aber ihn zu verlieren war in etwa so, als schnitte sie sich ein Glied ab.
  


  
    Sie musste ihn dennoch hinschicken. Wem sonst konnte sie vertrauen? Wer würde so zuverlässig wie er in ihrem Interesse betrügen und Verrat üben?
  


  
    In der Zwischenzeit musste sie sich auf die Aufsichtsratsversammlung vorbereiten. Es galt, die Waffen zu schärfen und Rüstungen zu flicken.
  


  
    Sie sah zurück auf die lächelnden Kinder auf dem Computerbildschirm.
  


  
    Oh ja, man trat seinen Brüdern und Schwestern nicht gegenüber, ohne sorgfältig seine Vorsichtsmaßnahmen gegen Mord und Totschlag zu treffen.
  

  
  


  
    Teil 2
  


  
    Familie
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    Ein Hund in der Gasse
  


  
    Die Sanitäter schlossen die Hintertür des Krankenwagens und rangierten den Wagen aus dem Gässchen hinter Ringo’s. Eliot und Fiona standen an der Seite und achteten darauf, nicht im Weg zu sein. Sie sahen das Auto um die Ecke davonfahren, dann waren sie allein.
  


  
    Eliot war übel. Er schluckte, aber das half wenig.
  


  
    Zuerst hatte sich eine Menschenmenge aus Gästen gebildet, aber sie waren gegangen, nachdem sie gesehen hatten, wie Mike sich auf der Trage krümmte, seinen mit Mull verbundenen Arm erspäht und eine Nase voll frittiertem Fleisch abbekommen hatten.
  


  
    Dieser Geruch haftete auch Eliot an. Davon war ihm so schlecht. Sein Hemd und seine Hosen waren ölgetränkt – und alles stank durchdringend nach Pommes frites und verbrannter Haut.
  


  
    Johnny kam durch die Hintertür; er balancierte eine Ladung zurückgelassener Peperoni-Pizzen und Fettucine Alfredo. Er warf alles in den Müllcontainer und knallte den Deckel zu.
  


  
    Dann drehte er sich zu Eliot und Fiona um und sagte: »Ich habe den Besitzer angerufen. Er fährt ins Krankenhaus und kommt dann her, um sich die Küche anzusehen. Um herauszufinden, wie genau das passiert ist.« Johnny zog sich die Handschuhe aus. Eine Mischung unterschiedlichster Gefühle huschte über das Gesicht des hünenhaften Mannes, und er sah erschöpft aus. »Ihr habt nicht gesehen, worauf genau Mike ausgerutscht ist, oder?«
  


  
    Dachte Johnny, dass sie etwas mit dem Unfall zu tun hätten? Eliot hatte gewollt, dass Mike etwas Schlimmes zustieß. Aber 
     zu wollen, dass etwas Wahrheit wurde, war etwas ganz anderes, als dafür zu sorgen, dass es geschah.
  


  
    Außerdem hatte Mike genau das bekommen, was er verdient hatte. Eliots Mund wurde trocken, und er schämte sich, aber das änderte nichts daran, dass er den Unfall auch für eine Form von ausgleichender Gerechtigkeit hielt.
  


  
    Fiona ging zu Johnny und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Was passiert ist, war nicht deine Schuld.«
  


  
    Da begriff Eliot Johnnys Frage. Johnny glaubte, er wäre schuld, dass Mike auf dem Fettfleck auf dem Boden ausgerutscht war. Weil er ihn nicht aufgewischt hatte.
  


  
    »Keiner kann dir in irgendeiner Weise Vorwürfe machen«, fiel Eliot mit ein. »Du hältst alles in der Küche so sauber, dass man, na ja, praktisch vom Boden essen kann.«
  


  
    Johnny nickte, aber der Hüne sah aus, als sei er den Tränen nahe.
  


  
    Wenn irgendjemand die Schuld trug, dann Mike, der Johnny aus der Küche gescheucht hatte, bevor der das Fett hatte aufwischen können, auf dem Mike dann ausgerutscht war.
  


  
    Ein lautes, zittriges Seufzen entfuhr Johnny. Er sah erst Fiona an, dann Eliot. »Ihr beiden geht nach Hause. Ich habe das Lokal für heute dichtgemacht.« Er trottete zurück zur Küchentür, blieb stehen, als wolle er noch mehr sagen, aber dann zog er stattdessen doch nur die Tür hinter sich zu.
  


  
    »Armer Johnny«, sagte Fiona.
  


  
    »Du glaubst doch nicht, dass irgendwer Ärger bekommen wird?«
  


  
    Fiona drehte sich zu Eliot um und schüttelte langsam den Kopf. Dachte sie etwa das Gleiche? Dass sie tatsächlich schuld waren? Eliot musste immer wieder an die Bilder denken, die er im Seifenschaum gesehen hatte, bevor das alles geschehen war – ein Lächeln, einen Krähenschwarm, eine Hand, die sich vor Schmerz wand und dann schmolz.
  


  
    »Wir gehen besser nach Hause«, sagte Fiona. »Großmutter wird sich schon fragen, warum wir zu spät kommen.«
  


  
    Irgendetwas bewegte sich hinter dem Müllcontainer: Mit raschelnden Kleidern trat ein Mann aus den Schatten hervor. 
     Es war der Penner mit der Geige; allerdings hatte er zu Eliots Enttäuschung sein Instrument nicht bei sich. Der alte Mann öffnete den Müllcontainer, wühlte darin herum und zog ein Stück Pizza hervor.
  


  
    Eliot hatte ihn noch nie stehen sehen. Er war größer, als er gedacht hatte. Trotz des zerlumpten Trenchcoats, den er trug, stand er aufrecht da und sah irgendwie königlich aus, als er die verfilzten, gelblich weißen Haare beiseitestrich, die ihm ins vernarbte Gesicht und auf die kalte Pizza, auf der er herumkaute, fielen.
  


  
    Fiona schnaubte vor Abscheu und schickte sich an, zurück ins Ringo’s zu gehen, aber Eliot blieb stehen. Er wollte über Musik reden. Vielleicht sogar noch welche hören.
  


  
    »Wisst ihr«, sagte der alte Mann und hielt inne, um zu schlucken, »ihr beiden wart sehr tapfer.«
  


  
    Fiona blieb stehen, drehte sich um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Pizza, die Sie da essen … Das ist Diebstahl!«
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass die Müllhalde sie nicht vermissen wird.« Der Mann riss einen Bissen ab und bewunderte die Sardinen und die Kruste. »Ah, Brot und Fisch! Es gibt kein besseres Essen.« Er kaute und murmelte mit vollem Mund: »Wisst ihr eigentlich, dass Pizza aus Neapel kommt? Im 19. Jahrhundert da entstanden ist?«
  


  
    »Das stimmt nicht«, sagte Fiona und verfiel übergangslos in ihren Vortragstonfall. »Cato der Ältere schreibt in seiner Historia Romana über Fladenbrot, das mit Olivenöl, Kräutern und Honig gebacken wurde. Das war im dritten Jahrhundert vor Christus.«
  


  
    »Oder 79 nach Christus«, fügte Eliot hinzu, der nicht hinter den Angebereien seiner Schwester zurückbleiben wollte. »In Pompeji gab es Läden, die angeblich Pizzerien waren.«
  


  
    Ein Hauch von Verärgerung huschte über das Gesicht des alten Mannes; doch dann, plötzlich, funkelten seine blauen Augen amüsiert. »Wunderbar. Ihr beide seid schlau!«
  


  
    Er nahm noch einen Bissen. »Glaubt ihr, dass die Bürger von Pompeji, während es von glühender Asche bedeckt wurde« – 
     er riss einen Arm über den Kopf hoch – »sich einer letzten Orgie des Pizzaverzehrs hingegeben haben?« Dramatisch ließ er die Finger nach oben flattern. »Bevor dann … Puff! Ich habe die Abdrücke der Leichen gesehen. Da hat niemand gegessen.«
  


  
    Eliot sah seine Schwester an, die ihn ihrerseits mit offenem Mund anstarrte.
  


  
    Der alte Mann leckte sich das Fett von den Fingerspitzen. »Das bringt uns zurück auf die Ereignisse des heutigen Tages: Ihr beiden solltet stolz sein, ihr habt euren Freund vor dem Feuer gerettet.«
  


  
    »Es war kein Feuer«, murmelte Fiona und senkte den Blick auf die Straße.
  


  
    »Er war auch nicht gerade unser Freund«, sagte Eliot.
  


  
    »Nur ein Grund mehr, euch zu gratulieren.« Der alte Mann rieb sich die Nase. »Sogar erfahrene Ärzte können manchmal den Geruch und den Anblick von Haut nicht ertragen, die sich wie ein verfaulter Pulloverärmel ablöst.« Er lächelte und entblößte gelbe Zähne und schleimigen Teig.
  


  
    Fiona gab einen winzigen, würgenden Laut von sich. Sie trat auf Eliot zu und sagte: »Gehen wir. Der Kerl ist seltsam.«
  


  
    Er war seltsam. Und er machte auch Eliot Angst. Aber der alte Mann faszinierte ihn auch. Er wirkte nicht wie derselbe gebrochene Mann, den sie jeden Tag auf dem Weg zur Arbeit gesehen hatten. Irgendetwas hatte ihn wieder zum Leben erweckt.
  


  
    »Ihre Musik«, sagte er zu dem Mann, »die Melodie, die Sie heute Morgen gespielt haben.« Eliot schlich näher an ihn heran.
  


  
    Fiona stieß frustriert ein zischendes Seufzen aus.
  


  
    Der Mann konzentrierte sich auf Eliot, und sein groteskes Lächeln verschwand. »Du erinnerst dich daran?«
  


  
    »Ob ich mich daran erinnere? Oh ja!« Dass jemand wirklich Musik gespielt hatte. Für ihn. Es war das beste Geburtstagsgeschenk gewesen, das ihm je jemand gemacht hatte.
  


  
    Eliot summte die Melodie. Seine Hand klopfte den Rhythmus auf sein Hosenbein, ahmte die Fingerbewegungen auf einer eingebildeten Geige nach, sogar mit kleinen Vibratobewegungen, als würde er wirklich spielen. Es war albern. Er 
     spielte nicht wirklich. Er hatte in seinem ganzen Leben noch kein Musikinstrument gespielt.
  


  
    Eliot rechnete damit, dass der alte Mann lachen würde, aber er tat es nicht.
  


  
    Die Augen des alten Mannes weiteten sich, als er Eliots Spielbewegungen genau verfolgte. »Die meisten können sich nicht daran erinnern. Es ist schließlich eine ganz triviale Melodie – zum einen Ohr hinein, zum anderen wieder hinaus, wie eine edle Regung.« Der Mann schnippte mit den Fingern und sah Eliot mit zusammengekniffenen Augen an. »Aber du erinnerst dich wirklich – mehr noch!«
  


  
    Der Mann musterte Eliot eine ganze Weile, schien schließlich eine Entscheidung zu fällen und sagte: »Das Lied war ein Kinderlied. Es heißt ›Irdische Verstrickung‹.« Er warf einen Blick zu Fiona. »Hat dir das Lied auch gefallen?«
  


  
    Sie zuckte die Schultern. »Es war in Ordnung.« Fiona sah an ihnen vorbei zur Mündung des Gässchens.
  


  
    Eliot sah ebenfalls hin.
  


  
    Dort stand ein Hund und schnüffelte in der Luft. Er war groß wie eine Deutsche Dogge, aber zugleich so massig wie ein Rottweiler. Sein braunes Fell sträubte sich, und er bewegte den gewaltigen Kopf über den Asphalt hin und her, schnaubte und schnupperte. Er trug ein Halsband, das mit grünen Strasssteinen besetzt war.10+11
  


  
    Eliot stellte sich vor, wie dieser Hund ihn packte und wie ein quietschendes Spielzeug schüttelte, bis die Füllwatte herausfiel. Sein Instinkt riet ihm davonzulaufen. Sofort.
  


  
    Das war dumm. Der Hund hatte es nur auf die Reste im Müll abgesehen. Das war alles.
  


  
    Der alte Mann machte zwei Schritte vorwärts und stellte sich zwischen Eliot und den Hund. Er hielt eine Hand hinter sich, um Eliot zu mahnen zurückzubleiben. Mit der anderen Hand griff er in seinen Mantel und zog einen Fetzen Zeitungspapier hervor, den er dem Tier hinhielt.
  


  
    Eliot reckte den Kopf, um besser sehen zu können.
  


  
    Auf das Papier war ein Muster gedruckt, das wie ein Dutzend geometrischer Probeabzüge aussah – alle übereinander. Je angestrengter er hinstarrte, desto mehr Schichten erschienen. Es waren auch kleine Symbole dabei: Eliot erkannte griechische Buchstaben, Keilschrift und andere, ihm unbekannte, die in einem Schwarm unfassbarer Bedeutung trieben.
  


  
    Vielleicht war es ein Hologramm, das die Illusion von Tiefe vermittelte, wenn man es genau im richtigen Winkel hielt, aber eigentlich nur zweidimensional war.
  


  
    Eliot blinzelte; pulsierende Nachbilder trieben durch sein Gesichtsfeld.
  


  
    Der Kopf des Hundes ruckte hoch, und er starrte das Papier böse an. Er schnüffelte noch heftiger als zuvor; ein Rinnsal von Rotz floss ihm aus einer Nüster. Dann schüttelte er den Kopf und spazierte davon.
  


  
    »Hunde«, murmelte der alte Mann. »Man kann nie vorsichtig genug mit ihnen sein. Ich selbst bin eher ein Katzenliebhaber.«
  


  
    Er knüllte das Papier zusammen und warf es weg, aber Eliot bemerkte noch, dass das Muster, das er zu sehen geglaubt hatte, verschwunden war.
  


  
    Der alte Mann richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Na, worüber haben wir gerade geredet? Pizza? Oder Musik?«
  


  
    Fiona schob sich näher an Eliot heran, versetzte ihm einen Rippenstoß mit ihrem spitzen Ellenbogen und machte eine ruckartige Kopfbewegung zu Ringo’s hinüber.
  


  
    Eliot sah, dass die Schatten in der kleinen Gasse lang waren. Der Himmel über ihnen wies schon das Bleigrau des Nachmittags auf, da Wolken von der Küste her kamen und wie eine Decke über Del Sombra lagen.
  


  
    Er schüttelte den Kopf, um die Spinnweben zu verscheuchen; er fühlte sich orientierungslos. Das musste der Schock sein, wegen all dem, was heute passiert war. Er fühlte sich auch schmutzig: Seine Kleidung war noch immer von Schweiß und Fett durchtränkt, dazu noch mit einem Geruch nach Verbranntem, den er nie wieder riechen wollte.
  


  
    »Wir gehen jetzt besser«, sagte er zu dem alten Mann. »Tut mir leid, aber unsere Großmutter wird …«
  


  
    Fiona zerrte ihn mit, während sie zur Tür hinüberging.
  


  
    Eliot sah, wie sich Neugier und Entsetzen auf dem Gesicht des alten Mannes widerspiegelten.
  


  
    »Grüßt sie herzlich von mir«, sagte er dann, verneigte sich kurz vor ihnen und kehrte an den Müllcontainer zurück. »Wir sehen uns bestimmt wieder.«
  


  
    Das hoffte Eliot. Und er hoffte, dass der Mann beim nächsten Mal seine Geige dabeihaben würde.
  


  
    Fiona und Eliot gingen rasch durch die Küche. Pfützen und Schlieren geronnenen Fetts überzogen den Fußboden. Eliot bemerkte in dem Fett erstarrte Handabdrücke dort, wo Mike um sich geschlagen hatte. Plötzlich verspürte er heftige Gewissensbisse.
  


  
    Fiona ging weiter, ohne stehen zu bleiben, und er folgte ihr.
  


  
    Der Speisesaal war verlassen, was so spät am Nachmittag sonst nie vorkam. Da die Tische nur halb abgeräumt waren, wirkte er unheimlich, als würde es hier spuken.
  


  
    Johnny war vorne und schloss gerade die Tür ab.
  


  
    »Bis morgen«, sagte Fiona.
  


  
    »Klar«, sagte Johnny und schüttelte den Kopf.
  


  
    Eliot wollte ihm noch einmal sagen, dass es nicht seine Schuld war, dass Mike ausgerutscht war; es war einfach ein dummer Unfall gewesen.
  


  
    Johnny schien das zu spüren und zerzauste Eliots Haar. 
     »Geh nach Hause, Amigo. Mach dir keine Sorgen, klar? Es wird alles in Ordnung kommen. Du wirst schon sehen.«
  


  
    Eliot nickte und winkte ihm leicht zu, als er und Fiona davongingen. Er glaubte nicht, dass alles in Ordnung kommen würde. Klar, was geschehen war, war wirklich ein Unfall gewesen. Aber es wurden andauernd Leute für Dinge verantwortlich gemacht, die nicht ihre Schuld waren. Eliot war aufs Engste vertraut damit, wie das funktionierte.
  


  
    Sie bogen in die Midway Avenue ein. Das Öl auf Eliots Turnschuhen gab quietschende Geräusche von sich, als er sich beeilte, um mit seiner Schwester Schritt zu halten.
  


  
    Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie immer noch die schwere Schürze und das T-Shirt über ihrem rosafarbenen Geburtstagskleid trug. Wahrscheinlich war auch alles, was sie trug, mit Fett durchtränkt. Es würde ein Wettrennen zur Dusche geben, wenn sie nach Hause kamen.
  


  
    Die Sonne brach durch die Wolken, und zitronengelbe Strahlen spielten die Straße entlang Fangen.
  


  
    »Glaubst du …«, begann Eliot.
  


  
    »Ja«, sagte Fiona. »Wir haben den Arm abgekühlt, bevor die Verbrennungen zu tief gehen konnten.« Sie wurde langsamer und blieb fast stehen. »Es werden aber Narben zurückbleiben. Bis hoch zum Ellenbogen.« Sie hatte diesen geistesabwesenden Blick; wahrscheinlich sah sie gerade wieder vor sich, wie Mike sich wand und krümmte und den gemarterten Arm gequält von sich streckte.
  


  
    »Ganz schön seltsam«, flüsterte Eliot.
  


  
    »Was ist seltsam?« Ihre Stimme hatte einen trotzigen Unterton. Sie wandte sich zu ihm um und runzelte besorgt die Stirn.
  


  
    »Einfach alles heute. Diese Bücher von Großmutter. Die Musik, die der Kerl gespielt hat. Das, was bei Ringo’s passiert ist.«
  


  
    Fiona kaute auf ihrem Daumennagel herum. »Hast du … was ich sagen will … ich wollte, dass Mike etwas Schlimmes passiert, verstehst du?«
  


  
    Eliot nickte. »Ich auch. Aber wir haben nichts Falsches getan. Er ist ausgerutscht. Das ist alles.«
  


  
    »Aber es war seine rechte Hand.« Sie zog den Daumen aus dem Mund und rang die Hände.
  


  
    Eliot sah Mikes Arm vor seinem geistigen Auge: Er war genau bis zu der Stelle verbrannt, an der er Fiona gepackt hatte. Er bekam eine Gänsehaut.
  


  
    »Na und?«, sagte Eliot zu ihr. »Er ist Rechtshänder. Ist doch logisch, dass er die Hand ausstreckt, um sich abzustützen, wenn er hinfällt.«
  


  
    Fionas Blick blieb unverändert abwesend. »Das ist der schlimmste Geburtstag aller Zeiten.« Sie sah auf den Bürgersteig hinab. »Ich wette, Großmutter macht irgendetwas, wenn wir nach Hause kommen. Zusätzliche Hausaufgaben, weil wir zu spät kommen. Irgendeine neue Regel, weil unsere Kleidung ruiniert ist. Es ist so unfair!«
  


  
    Auch Eliot spürte es: Ihnen drohte ein Verhängnis. Er konnte sich vorstellen, dass sie heute Abend eine doppelte Ladung Geometrie und Aufsätze würden bewältigen müssen. Und noch schlimmer war, dass sie morgen wieder zur Arbeit würden gehen müssen. Er würde den Tag in der Küche verbringen und dieselben versengten Gerüche riechen.
  


  
    Hätte er geahnt, wie das neue Lebensjahr losging, dann hätte er es überhaupt nicht eilig gehabt mit seinem Geburtstag.
  


  
    Da er nicht wusste, wie er ihre Stimmung aufheitern sollte, beschloss Eliot, seine Schwester zu ärgern. Zumindest würde sie das beide ablenken. Gerade öffnete er den Mund, um Fiona Anguilla anguilla zu nennen – weil sie im Vergleich zu ihrem Bruder genauso lang war wie ein Aal. Sie würde die Bedeutung natürlich kennen; mit Anguilla anguilla, dem europäischen Aal, begann fast jedes Wörterbuch, das sie je gelesen hatten. Aber bevor er etwas sagen konnte, spürte er, wie sich das Licht hinter ihm veränderte; er drehte sich um und brach mitten in der Silbe ab.
  


  
    Ein Schatten schob sich um die Ecke Midway Avenue und Vine Street, einen halben Block von ihnen entfernt. Es war dieser Köter, das gleiche Hundemonstrum, das sie im Gässchen gesehen hatten.
  


  
    Fiona drehte sich um und sah ihn auch.
  


  
    Die Nase des Hundes schnüffelte über den Beton und hinterließ Sabberspuren, während das Tier näher kam.
  


  
    »Komm weiter«, sagte Fiona und entfernte sich rasch von dem Tier. »Nicht rennen! Das bringt ihn nur dazu, uns zu jagen.«
  


  
    Eliot passte sich ihrem Schritt an.
  


  
    Ein Sonnenstrahl erschien zwischen den Wolken und verschwand wieder; der Hund warf mehrere Schatten, hierhin und dorthin, so dass er ein Dutzend Schattenköpfe zu haben schien.12
  


  
    Wem auch immer dieser Hund gehörte, er hätte ihn anleinen sollen. Ein so großes Tier konnte jemanden verletzen. Eliot hatte wieder die Vision, wie dieses Vieh ihn mit den Zähnen packte und schüttelte.
  


  
    Der Hund schaute auf und sah sie; er begann zu traben und schnüffelte noch immer, doch nun mit erhobenem Kopf. Er nahm die Gerüche in der Luft wahr.
  


  
    »Lauf«, flüsterte Eliot. »Wir können es schaffen. Wir sind fast zu Hause.«
  


  
    Ihr Wohnhaus lag weniger als einen halben Block entfernt. Sie konnten diesem Vieh die Sicherheitsstahltür vor der Nase zuschlagen.
  


  
    Fiona nickte, und sie sprinteten los.
  


  
    Der Hund versuchte, auf dem Beton Halt zu finden, dann setzte er ihnen nach.
  


  
    Er war schneller, als Eliot gedacht hätte, und verringerte den Abstand zwischen ihnen so schnell wie ein Windhund. Als er vom Licht in den Schatten wechselte, schien er zu flimmern; 
     das braune Fell verschmolz vollkommen mit dem Dunkel, so, als würde der Hund verschwinden und dann wieder erscheinen.
  


  
    Eliot stolperte, landete auf einem Knie und schürfte sich die Haut auf. Schmerz explodierte in seinem Knie, und der Rest des Beins wurde taub.
  


  
    Fiona packte ihn und zerrte ihn auf die Füße, ohne langsamer zu werden.
  


  
    Der Hund war zwölf Meter hinter ihnen. Jetzt würde es unmöglich sein, ihm davonzulaufen.
  


  
    »Geh«, sagte er zu Fiona. »Ich komme nach.«
  


  
    »Kommt nicht in Frage.«
  


  
    Der Hund wurde schneller und knurrte, weil er spürte, dass die Jagd zu Ende ging – und er seine Beute witterte.
  


  
    Aber dann schlitterte er über den Beton; die Krallen quietschten und kratzten, um Halt zu finden, und er kam zum Stehen.
  


  
    Der Hund schnüffelte in der Luft und wackelte mit dem massigen Kopf.
  


  
    »Kusch!«, rief Fiona.
  


  
    Der Hund starrte sie böse an; seine Augen blitzten rot auf, als sie das Licht auffingen und reflektierten.
  


  
    Eliot konnte nicht fassen, dass seine Schwester den Mumm hatte, das zu tun. Aber wenn sie es konnte, dann konnte er es auch.
  


  
    »Geh nach Hause!«, schrie Eliot.
  


  
    Der Hund starrte auch ihn an – schien durch Eliot hindurch zu starren -, blinzelte aber dann, bellte ein einziges Mal, drehte sich rasch um und trottete davon.
  


  
    Eliot sah ihn davonlaufen und atmete erleichtert aus; er konnte nicht glauben, dass er so leicht aufgegeben hatte. Erleichterung durchströmte seine Gliedmaßen. Er und Fiona drehten sich um; halb ging, halb hinkte er zu ihrem Haus.
  


  
    Ein Dutzend Schritte, dann konnte er wieder allein stehen. Sein Knie tat bei jedem Schritt weh, aber es wurde schon besser.
  


  
    Da bemerkte Eliot ein sonderbares Auto, das im Schatten 
     des Gebäudes parkte. Er hatte es erst nicht gesehen, weil es mitternachtsschwarz war. Es war groß wie eine Limousine – nicht, dass Eliot wirklich schon eine gesehen hätte -, hatte aber zugleich die tiefliegenden, stilisierten Kurven eines Rennautos. Eliots Blick glitt von dem spiegelglatten Lack ab. Der Motor schnurrte im Leerlauf.
  


  
    Das getönte Rückfenster summte und schloss sich mit einem dumpfen Knall.
  


  
    Hatte jemand sie beobachtet?
  


  
    »Komm weiter«, sagte Fiona. »Lass uns reingehen.«
  


  
    Eliot begriff, dass Fiona und er vielleicht gar nicht diejenigen gewesen waren, die den angreifenden Hund aufgehalten hatten. Vielleicht hatte die Person in dem Auto ihm irgendwie Einhalt geboten.
  


  
    Und aus irgendeinem Grunde machte ihm das Sorgen.
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    Der silberne Onkel
  


  
    In dem Moment, als Fiona die Wohnungstür öffnete, vergaß sie Mike, den Hund und den alten Mann im Gässchen. Hier drinnen hatte sich etwas verändert.
  


  
    Als Fiona drei Jahre alt gewesen war, hatte Cecilia einen Stapel Zeitschriften mit nach Hause gebracht, die unter der Überschrift Finden Sie den Unterschied mit beinahe identischen Bildern nebeneinander angefüllt gewesen waren.
  


  
    Eliot gelang es immer, die fehlenden Einzelheiten zu entdecken, Fiona dagegen hatte ein Talent dafür, Gegenstände zu bemerken, die verändert worden waren – etwa, wenn die Streifen eines Vorhangs sich in Punkte verwandelt hatten.
  


  
    Sie stand da, starrte vor sich hin und spürte, dass etwas in der Wohnung genauso »falsch« war.
  


  
    Fiona rief: »Cee?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Der Esstisch war abgeräumt. Kuchen, Tischdecke, Banner und Bücher, die am Morgen noch da gewesen waren, waren verschwunden. Die Tischoberfläche und sogar der Hartholzfußboden um den Tisch herum waren frisch poliert.
  


  
    Hoch oben auf dem Bücherschrank am Fenster befand sich jedoch ein Klumpen Zuckerguss vom Geburtstagskuchen. Der Zuckerguss war dort oben getrocknet und schien jetzt nicht mehr erdbeerrosa, sondern rubinrot.
  


  
    Seltsam, dass Cee so etwas übersehen haben sollte.
  


  
    Fiona näherte sich vorsichtig dem störenden Teilchen und streckte die Hand aus, um es zu berühren.
  


  
    Cee kam aus der Küche herein und schnaufte vor Anstrengung; sie trug einen großen Pappkarton.
  


  
    »Oh«, sagte Cee und blinzelte sie an. »Ihr seid zu Hause.«
  


  
    »Lass mich dir helfen.« Eliot nahm ihr den Karton ab und krümmte sich unter dem Gewicht; er war kaum in der Lage, sich umzudrehen und ihn mit einem Rumms auf dem Tisch abzustellen. Es waren Bücher darin.
  


  
    »Wir kommen zu spät«, gestand Fiona. »Tut uns leid.«
  


  
    Sie hätten schon um halb fünf zu Hause sein sollen. Jetzt war es fünf. Aber Cee war so abgelenkt, dass sie noch nicht einmal ihre ölgetränkten Kleider bemerkt hatte.
  


  
    Cecilia warf einen Blick auf die Standuhr im Flur, dann auf die noch immer offen stehende Tür. »Oh ja, natürlich kommt ihr zu spät.« Sie ging zur Tür, zog sie zu und schloss sie ab; dann drehte sie sich zu ihnen um und klatschte in die Hände. »Eure Großmutter und ich haben noch eine Überraschung für euch.« Ein Lächeln erwachte zitternd auf ihren schmalen Lippen zum Leben.
  


  
    »Was für eine?«, fragte Fiona.
  


  
    »Eine Reise. Wir fahren für ein Weilchen weg.«
  


  
    »Wohin?«, fragte Eliot. »Und was ist mit der Arbeit?«
  


  
    Cees Lächeln schwand. »Ach, wohin ist eine Geburtstagsüberraschung. Ihr werdet es genießen. Und wir werden nicht besonders lange weg sein.« Sie ließ seine Frage nach der Arbeit unbeantwortet.
  


  
    Fionas Eindruck, dass etwas »anders« war, wurde stärker. Sie konzentrierte sich, als wäre dies eines der alten Finde-den-Unterschied -Bilder, und sie bemerkte, dass es sich anfühlte, als sei etwas mit chirurgischer Präzision aus dem Bild herausgeschnitten worden.
  


  
    Sie blinzelte, und das Gefühl verschwand. Dann aber sah sie etwas, das tatsächlich nicht passte: einen Kuchenkrümel auf dem Boden.
  


  
    Cee folgte ihrem Blick. »Oh, wie tollpatschig von mir!« Sie bückte sich und hob ihn auf. »Jetzt geht ihr beiden packen. Ihr braucht Kleidung für drei Tage. Und vergesst eure Zahnbürsten nicht.« Sie reichte jedem von ihnen eine Papiertüte.
  


  
    Fiona faltete die ihre auseinander. Das also würde ihr Gepäck sein.
  


  
    »Wann fahren wir los?«, fragte Eliot.
  


  
    »Und wo ist Großmutter?«, sagte Fiona.
  


  
    »Bald«, sagte Cee zu Eliot. »Und eure Großmutter regelt nur ein paar letzte Angelegenheiten.«
  


  
    »Ich muss duschen«, murmelte Eliot und ging Richtung Badezimmer.
  


  
    Fiona warf ihrer Urgroßmutter einen Blick zu und suchte nach Antworten, aber Cees Lächeln wurde strahlender, undurchdringlich. Fiona drehte sich um und holte ihren Bruder ein.
  


  
    »Subtraktion«, sagte Fiona zu ihm.
  


  
    Eliot blieb stehen. »Gerade Zahl«, erwiderte er seufzend.
  


  
    »In Ordnung, auf drei. Eins, zwei, drei …«
  


  
    »Sieben«, sagte er.
  


  
    Im selben Augenblick platzte Fiona heraus: »Drei.«
  


  
    Eliot lächelte selbstgefällig. Die Differenz war vier, eine gerade Zahl. Er hatte gewonnen. Summend ging er ins Badezimmer. »Ich beeile mich«, rief er über die Schulter.
  


  
    Fiona fragte sich, ob heißes Wasser übrig bleiben würde.
  


  
    Sie holte aus dem Einbauschrank ihr schlechtestes Handtuch, das so abgewetzt war, dass man hindurchsehen konnte, und fuhr damit durch ihr ölverschmiertes Haar, um das Schlimmste abzureiben.
  


  
    Sobald sie in ihrem Zimmer war, schloss Fiona die Tür hinter sich und knipste die Schirmlampe in der Ecke – die einzige Lichtquelle im Zimmer – an. Das einzige Fenster ihres Zimmers war mit Bücherregalen zugestellt. Normalerweise empfand sie ihre Bücher als recht tröstlich, aber heute fühlte es sich an, als würde sie erdrückt. Sie ging an ihrem Globus vorbei und drehte ihn.
  


  
    Fiona streifte die Schürze und das T-Shirt ab und zog dann ihr Geburtstagskleid aus. Der rosafarbene Stoff löste sich von ihrer Haut, auf der eine Schicht halb geronnenes Fett klebte. Fiona wischte es mit dem Handtuch ab.
  


  
    Auf ihrer Kommode stand ein Spiegel, und sie erhaschte einen Blick auf sich selbst. Ihre Haut leuchtete. Ihr Haar, das normalerweise eine krause Mähne war, ringelte sich zu Locken, die ihr Gesicht umrahmten.
  


  
    Einen Moment lang fand sie, dass sie aus diesem besonderen Winkel beinahe normal aussah – überhaupt nicht wie eine Oberstreberin.
  


  
    Sie drehte sich hierhin und dorthin, fasziniert davon, wie ihr Haar aussah. Es war dunkel und glänzend, wie schwarze Bänder, und hob sich von ihrer blassolivfarbenen Haut ab; auch ihr Gesicht wirkte nicht zu lang.
  


  
    Sie sah beinahe schön aus. War das denn möglich – selbst, wenn es nur für einen Augenblick und bei der entsprechenden Beleuchtung so war?
  


  
    Bevor sie aber zu einer Entscheidung gelangen konnte, fielen ihr die Haare ins Gesicht und zerstörten den Eindruck wieder.
  


  
    Fiona zog sich saubere Unterwäsche und einen neuen BH an und schlüpfte in graue Trainingshosen und ein T-Shirt.
  


  
    Sorgfältig vermied sie es, noch einmal in den Spiegel zu sehen. Sie wollte lieber den Augenblick im Gedächtnis behalten, als es ihr beinahe gelungen war zu glauben, sie sähe normal aus.
  


  
    Mit einem tiefen Seufzen sammelte sie Kleider ein und legte sie in ihre Papiertüte. Sie schnappte sich auch das Gummiband, das über den Kommodenknauf gestreift war. Sie hatte 
     es von einem Bündel Spargel gerettet. Das purpurne Band sah gut aus auf ihrer Haut. Sie musste aber vorsichtig sein, es gab Regel 49 zu bedenken.
  


  
    
      Regel 49
    


    
      Keine Ringe, Ohrringe, Ketten, Medaillons, Amulette oder sonst irgendein Zierrat aus Metall, Holz, Knochen oder auch modernem Polymer, der als »Schmuck« zählt (ebenso verboten sind Piercings, es sei denn, sie wurden von einem lizenzierten Akupunkturisten verschrieben).
    

  


  
    Manchmal nahm sie das Gummiband mit zur Arbeit und trug es wie ein Armband, wobei sie sich der Tatsache voll und ganz bewusst war, dass sie eine Regel brach. So fühlte sie sich wie eine Rebellin, die vor aller Augen stolz etwas zur Schau trug, das gegen eine von Großmutters Regeln verstieß.
  


  
    Fiona schlang das Band um ein Bündel Socken, um sie zusammenzuhalten – nur für den Fall, dass Großmutter fragte. Dann würde sie nicht lügen müssen, was seinen Zweck betraf, sondern nur einfach nicht die ganze Wahrheit sagen.
  


  
    Aber wohin fuhren sie? Würde sie überhaupt die Chance haben, das Gummiband zu tragen?
  


  
    Fiona spazierte zu ihrem antiken Globus. Er war alt, mit vergilbten Ozeanen und verblassten Polkappen. Alaska hieß »Russisch-Amerika«, Hawaii die »Sandwichinseln«, und Texas war zur Hälfte von Streifen bedeckt, die es als »umstrittenes Gebiet« auswiesen, bevor es 1845 offiziell den Vereinigten Staaten beigetreten war.
  


  
    Sie liebte ihren Globus. Ihre Finger strichen über seine Wölbung, in der Hoffnung, dass diese überraschende Geburtstagsreise sie weit weg führen würde. Sie strich über Afrika und landete in Südeuropa. Unwahrscheinlich.
  


  
    Cecilia und Großmutter schwebte wohl eher eine Wochenendreise nach San Francisco vor. Doch selbst das wäre mal etwas anderes als das langweilige, alte Del Sombra.
  


  
    Fiona brauchte ihre Zahnbürste, also marschierte sie in den 
     Flur und sah, dass Eliot untypischerweise das Badezimmer pünktlich freigemacht hatte. Eine Dampfwolke waberte an der Decke und ließ ihr wenig Hoffnung, dass noch heißes Wasser übrig war. Sie schnappte sich die Zahnbürste und warf sie in ihre Tüte.
  


  
    Es klopfte an der Wohnungstür: vier höfliche, leichte Schläge.
  


  
    Fiona blieb stehen und wartete darauf, dass Cecilia erscheinen und die Tür öffnen würde, wie sie es gewöhnlich tat.
  


  
    »Cee?«, rief sie.
  


  
    Es klopfte wieder vier Mal.
  


  
    Fiona ging zur Tür, hängte den Sicherheitsriegel ein und öffnete sie.
  


  
    Ein Mann stand vor ihr. Er war hochgewachsen und hager und trug ein graues Sportjackett und einen schwarzen Rollkragenpullover. Er war so alt wie Großmutter und hatte silbernes Haar, das an der Seite kurzgeschoren war und ihm in einer dichten Welle in die Stirn fiel.
  


  
    Er lächelte Fiona an, als würde er sie kennen.
  


  
    Fiona sah zu Boden. »Meine Großmutter ist nicht zu Hause. Sie ist aber sicher in ein paar Minuten wieder da.«
  


  
    »Natürlich.« Seine Stimme war flüssiger Samt. »Aber ich bin nicht nur hier, um sie zu sehen, Fiona. Ich will auch dich und deinen Bruder besuchen.«
  


  
    Fiona schaute auf, und drei Dinge wurden ihr gleichzeitig klar.
  


  
    Erstens erinnerte die Intensität dieser hellgrauen Augen an die ihrer Großmutter. Aber wo Großmutters starre Blicke rasiermesserscharf sein konnten, waren die Augen dieses Mannes zwar gleichermaßen intensiv, aber irgendwie einladend.
  


  
    Fiona ging auf, dass sie ihn weit länger angestarrt hatte, als es höflich war, aber sie konnte einfach nicht anders.
  


  
    Zweitens erinnerte sie die Art, wie er da im Türrahmen stand, an Mr. Welmann, den Mann, der heute früh vorbeigekommen war. Fiona hatte ihn völlig vergessen. Worüber hatten er und Großmutter sich nur unterhalten?
  


  
    Und zu guter Letzt ließ er sie an den alten Mann denken, der heute Morgen für sie Geige gespielt hatte – weil sie das 
     genaue Gegenteil voneinander waren. Der Mann vor ihr war kultiviert und roch nach würzigem Eau de Cologne, wohingegen Eliots Freund grob war, schlechte Manieren hatte und nach Sardinen und Schwefel stank.
  


  
    Fiona traf selten jemanden, den sie nicht kannte, und doch war sie heute gleich drei fremden Männern über den Weg gelaufen.
  


  
    »Aller guten Dinge sind drei«, sagte der Mann zu ihr.
  


  
    Sie blinzelte verblüfft. »Wie bitte?«
  


  
    »Eure Wohnung war die dritte, mit der ich es versucht habe. Ich habe mich nicht geirrt, als ich davon ausgegangen bin, dass Audrey in einer der obersten Ecken dieses schönen Baus nisten würde.«
  


  
    Fiona ertappte sich dabei, dass sie den Mann anlächelte und zur selben Zeit rot wurde, ohne dabei beiseitezusehen, wie sie es normalerweise getan hätte. Es war, als sei er ein alter Freund, obwohl sie sich nicht sicher war, wie sich das anfühlte, denn sie hatte keine »alten Freunde«.
  


  
    »Darf ich hereinkommen? Ich bin dein Onkel Henry. Henry Mimes.«13
  


  
    Großmutter hatte nie irgendwelche Onkel, Tanten, Cousins oder Cousinen erwähnt. Fiona wusste dennoch, dass dieser Mann die Wahrheit sprach. Wie sonst hätte sie die Ähnlichkeit und das Gefühl, dass sie ihn schon lange kannte, erklären können?
  


  
    Sie trat zurück. »Natürlich. Bitte komm herein.«
  


  
    Normalerweise wurden Fremde nicht hereingebeten, aber Fiona dachte nicht lange darüber nach. Der Mann, der behauptete, ihr Onkel zu sein – von dem sie wusste, dass er ihr Onkel war -, strahlte Autorität und Wärme aus. Sie konnte ihn nicht auf dem Flur stehen lassen.
  


  
    Als er die Schwelle überschritt, teilten sich die Wolken draußen, und silbernes Licht strömte durch die Fenster.
  


  
    Er betrachtete sie. »Du siehst ganz wie deine Mutter aus, als sie in deinem Alter war. Ihr Haar war genauso gelockt wie deines und hat alle jungen Männer verrückt gemacht – obwohl ich zugeben muss, dass du noch einen Tick hübscher bist, als sie es je war.«
  


  
    Fionas Gesicht wurde fiebrig heiß. Sie wollte den Blick senken, aber Onkel Henry lächelte und sorgte dafür, dass sie sich ganz gelöst fühlte, so dass ihre Verlegenheit sofort verflog.
  


  
    »Hast du meine Mutter gekannt?« Das war das Dümmste, was sie heute überhaupt gesagt hatte. Er musste sie gekannt haben, denn er konnte nur der Bruder ihrer Mutter sein.
  


  
    Onkel Henrys Lächeln wurde nicht schwächer, doch Fiona glaubte, dass sie ein kurzes, geistiges Innehalten sah; dann sagte er: »Oh ja, wir standen uns sehr nahe.« Er sah sich in ihrer Wohnung um. Seine ansonsten glatten Züge kräuselten sich vor Verwirrung. »Du sagtest, dass du mit deiner Großmutter hier lebst? Audrey?«
  


  
    Die Frage verwirrte Fiona. Wenn er ihr Onkel war, dann machte das Großmutter zu seiner Mutter. Das ließ ihr einen Schauer das Rückgrat hinunterlaufen. Wie konnte jemand nicht wissen, wo seine eigene Mutter wohnte?
  


  
    Mit einer lässigen Handbewegung gebot er ihrem Unbehagen Einhalt. »Ich sehe, dass du nicht ganz verstehst. Deine Großmutter und ich kennen uns schon sehr lange, aber nicht so, wie du denkst. Deine Mutter und ich waren Halbgeschwister. Derselbe Vater. Unterschiedliche Mütter.«
  


  
    Fionas Lippen formten ein vollkommenes O, brachten aber keinen Laut hervor, während tausend neue Fragen ihren Verstand überfluteten.
  


  
    Sie sah, dass er darauf wartete, dass sie etwas sagte. »Möchtest du dich hinsetzen?«, bot sie an. »Hast du Durst? Wir haben Milch oder Saft da.«
  


  
    »Ich brauche nichts, danke. Ich habe auf dem Weg hierher schon etwas getrunken – sogar so einiges.« Er drehte sich zur Küchentür um, als sie nach innen aufschwang, entdeckte Cee und rief: »Cecilia!«
  


  
    Er trat auf sie zu und umarmte die alte Frau.
  


  
    Cee versteifte sich in seinen Armen; sie riss Mund und Augen weit auf. Dann machte sie sich los. »Du …!«
  


  
    Er hob einen Finger. »Kein Wort mehr, oh süße Dame von der Insel Aiaia! Lass uns den Moment des Wiedersehens genießen.«
  


  
    Cee schloss den Mund; ihre Augen verengten sich.
  


  
    Onkel Henry schnurrte: »Ja, du bist noch ganz so, wie ich dich in Erinnerung hatte. Keinen Tag älter geworden seit … Wie lange ist das her? Zehn Jahre?«
  


  
    »Sechzehn«, flüsterte Cecilia. »Audrey wird gleich hier sein, du Dummkopf. Ich schlage vor, du verschwindest.«
  


  
    Onkel Henrys leutseliger Gesichtsausdruck fiel in sich zusammen, und der Raum schien eiskalt zu werden. Er legte den Kopf schief und sah an Cecilia vorbei zum Bücherschrank, zu dem Fleck aus geronnenem Erdbeerzuckerguss. Er berührte ihn und führte den Finger dann an die Nase.
  


  
    »Wirklich?!« Er lachte, wischte sich den Finger an einem Taschentuch ab und legte ihr dann eine Hand auf die Schulter. »Immer noch der alte Spaßvogel. Das liebe ich an dir!«
  


  
    Aber Cee scherzte nicht. Irgendetwas stimmte offenbar nicht.
  


  
    Fiona schlich sich gerade zur Wohnungstür, als Eliot aus seinem Zimmer kam und neben ihr stehen blieb. »Ich habe Stimmen gehört …« Er starrte Henry an.
  


  
    »Unser Onkel«, erklärte Fiona.
  


  
    Eliot sah ihr forschend in die Augen und bemerkte die Unsicherheit darin.
  


  
    Als Onkel Henry sich umdrehte, erhellte sich sein Gesicht wieder. »Eliot!« Er nahm Eliots Hand zwischen seine beiden und schüttelte sie, als wären sie die besten Freunde.
  


  
    »Äh … hallo, Sir«, brachte Eliot hervor.
  


  
    »Bitte, wenn du schon so förmlich sein musst, nenn mich ›Mr. Mimes‹. Aber ›Onkel Henry‹ oder nur ›Henry‹ ist mir lieber. Ich habe so wenige lebende Verwandte, die mich so nennen können! Du würdest mir eine große Ehre erweisen.«
  


  
    Sein Lächeln war ansteckend; Eliot wurde davon bezaubert und erwiderte es.
  


  
    Cecilia schnaufte. »Du hast aus gutem Grund so wenige Verwandte.«
  


  
    Fiona wollte Onkel Henry vertrauen, aber natürlich vertraute sie Cee mehr. Urgroßmutters Hand fuhr schützend an ihre Kehle – eine Geste, die sie sonst nur machte, wenn Großmutter unzufrieden mit ihr war.
  


  
    Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.
  


  
    »Mimes«, wiederholte Fiona. »Ist das französisch?«
  


  
    »Unsere Familie stammt aus Frankreich«, erklärte Onkel Henry, »und noch aus vielen anderen Gegenden. Wir haben Cousins, Cousinen, Tanten und Onkel auf allen Erdteilen.«
  


  
    Fiona blinzelte. »Wir haben noch mehr Familie?«
  


  
    »Du kennst sie?«, fragte Eliot. »Kanntest du unsere Mutter oder unseren Vater?«
  


  
    Henry legte nachdenklich den Kopf schief und sagte dann: »Oh ja. Euren Vater allerdings« – er zuckte die Schultern – »nicht so gut wie eure Mutter. Es war ein ziemlicher Skandal, als sie sich verliebten.« Er warf Cecilia einen verspielten Blick zu. »Soll ich euch erzählen, wie sie sich begegnet sind?« Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.
  


  
    »Nein«, sagte Cee. »Erzähl ihnen nichts.«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Fiona.
  


  
    Vielleicht war das, was ihrem Gefühl nach nicht in Ordnung war, ja einfach nur, dass niemand ihnen je etwas über ihre Familie erzählt hatte. Fiona wollte mehr erfahren, selbst wenn sie dafür Cecilia die Stirn bieten musste … oder gar Großmutter.
  


  
    Onkel Henry sah zu Cecilia hinüber. »Ja, warum soll ich es ihnen nicht erzählen?«
  


  
    »Ich …« Cee trat zurück.
  


  
    »Ahhh«, sagte Onkel Henry in beruhigendem Tonfall. »Siehst du? Es gibt gar keinen Grund.«
  


  
    Cecilia verschränkte die Arme vor der Brust, protestierte aber nicht weiter.
  


  
    »Weiter«, sagte Fiona, »erzähl’s uns.«
  


  
    Onkel Henry rieb sich die Hände. »Es war einmal vor vielen Jahren in Venedig. In der Stadt feierte man Karneval … das ist ein großartiges Fest, Tänze und Feiern auf der Straße, Tag und Nacht Gesellschaften, und jeder trägt eine Maske. Manche Masken bestehen aus schlichtem Leder, andere sind mit Blattgold und Silberstaub besetzt, mit Juwelen und Federn von exotischen Vögeln. Dort sind eure Mutter und euer Vater sich begegnet – beide waren sie verkleidet.« Um des dramatischen Effekts willen hielt er sich die Hand mit gespreizten Fingern vors Gesicht.
  


  
    Fiona lauschte gebannt. Sie konnte beinahe die Menschenmenge auf den Straßen und das Schwappen der Boote auf den Kanälen hören.
  


  
    »Wie schon gesagt«, fuhr Onkel Henry fort, »ich kannte euren Vater nicht so genau wie eure Mutter, aber ich weiß doch, dass er sehr schneidig aussah. Er war Polospieler und trug immer maßgeschneiderte Kleider. Es hieß, sein Lächeln sei unwiderstehlich gerissen. Und obwohl ich das nur aus zweiter Hand weiß, erzählte man sich auch, dass keine Frau ihm widerstehen konnte, sobald sein Blick auf ihr ruhte.« Onkel Henry schien an irgendeinen fernen Ort zu blicken; dann war er wieder da. »Ein ganz schöner Frauenheld. Und ich kann mir vorstellen, dass genau das manchmal das Problem war.«
  


  
    »Wieso soll das ein Problem sein?«, fragte Eliot.
  


  
    »Stell dir vor, dass jeder dich sofort von dem Moment an, in dem er dich trifft, mag. Stell dir vor, dass alle sich in dich verlieben, wegen deiner Nasenform oder deines Haarschnitts. Nein, er war ein einsamer Mann, denn keine Frau kannte wirklich sein Herz, seine Sehnsüchte oder seine Träume.« Henry klopfte sich auf die Brust. »Also erschien euer Vater maskiert. Er verbarg sein Gesicht und bedeckte sein Lächeln, um der Aufmerksamkeit zu entgehen – und doch zog ihn die Menge 
     an, weil er nach Gesellschaft suchte. Da traf er dann eure Mutter.«
  


  
    »War sie auch schön?«, fragte Fiona.
  


  
    Henry seufzte. »Liebreizender, als ich es mit bloßen Worten ausdrücken kann, Kind. Männer duellierten sich um die Ehre, um ihre Hand anzuhalten. Natürlich lehnte sie alle Anträge ab. Heimliche Verehrer überschütteten sie mit anonymen Geschenken, aber sie bedeuteten ihr nichts. Sie hielt Romantik für etwas Gewöhnliches für gewöhnliche Leute und Liebende für nichts anderes als Narren.«
  


  
    Fiona hätte alles darum gegeben, ein Geschenk von einem heimlichen Verehrer zu erhalten. Nur einmal. Wie mochte es sich anfühlen, der Mittelpunkt der Welt eines anderen zu sein?
  


  
    »Aber wenn sie kein Interesse daran hatte«, sagte Fiona, »warum ging sie dann auf das Fest?«
  


  
    »Sie glaubte nicht an die Liebe, aber sie wollte es«, erklärte Henry. »Sie war eine intelligente, zielstrebige Frau, aber auch sehr einsam. Einmal erzählte sie mir, dass sie auf Partys ging, um zuzusehen, wie Leute sich verliebten, und sich über ihre Unbedachtheit zu wundern – und sie doch um ihr Glück zu beneiden. Ganz gleich, wie flüchtig es sein mochte.« Ein Hauch von Traurigkeit huschte über sein Gesicht, und er beugte sich näher heran. »Es war etwas, von dem sie annahm, dass sie es nie verstehen oder gar selbst erleben würde; aber sie irrte sich.«
  


  
    Fiona und Eliot, die auf dem Fußboden saßen, rückten näher an Onkel Henry heran.
  


  
    »Sie begegnete eurem Vater auf einem Ball. Er saß da und beobachtete die anderen, so wie sie. Die beiden waren die Einzigen, die keinen Spaß hatten. Und deshalb bemerkte er sie und näherte sich ihr.
  


  
    Er hatte diese maskierte Frau jede Aufforderung zum Tanz ablehnen sehen, deshalb sagte er ihr, dass er sich nur mit ihr unterhalten und dabei vielleicht herausfinden wollte, warum so viele Leute sich wie Idioten verhielten.
  


  
    Sie stimmte zu, und sie entdeckten, dass sie viel miteinander gemein hatten: ihre Philosophie; beide hatten die Welt bereist 
     und sprachen viele Sprachen; und beide waren, obwohl sie von vielen geliebt wurden, selbst nie verliebt gewesen. Sie spazierten durch Kopfsteinpflasterstraßen, fuhren mit Gondeln und beobachteten Liebende; sie verspotteten sie nicht länger, wie sie es früher getan hatten, sondern studierten sie und fragten sich, warum das menschliche Herz so leicht zu erobern war … um dann unweigerlich gebrochen zu werden.
  


  
    In einem kleinen Café mit Blick auf den Canal Grande machten sie Rast und nippten an Pfefferminzkaffee, während der Mond unterging und die Sterne über ihnen kreisten. In der Nähe standen Zitronenbäume in Kübeln und erfüllten die Luft mit ihrem Duft. Als die Sonne über dem Wasser aufging, nahm euer Vater ihr sanft die Maske ab – und eure Mutter ihm seine.
  


  
    Sie starrten einander in die Augen. All die Gespräche über Herzensangelegenheiten, die geteilte Einsamkeit und das Finden eines gleichwertigen Intellekts hörten in dem Moment auf. Das, was man unmöglich mit Absicht hätte erreichen können, war ganz zufällig geschehen: Sie hatten sich verliebt.«
  


  
    Fiona wippte auf den Fersen; die Geschichte nahm sie völlig gefangen. »Was ist dann passiert? Haben sie geheiratet?«
  


  
    »Ich glaube ja, in Paris«, sagte Henry und sah in Erinnerungen versunken an ihr vorbei. »Ich kenne nicht die ganze Geschichte.«
  


  
    Fiona sah Eliot verwirrt an; dann stellte Eliot die Frage, die ihnen beiden durch den Kopf ging: »Wie kannst du sie nicht kennen?«
  


  
    Onkel Henry atmete langsam aus. »An der Stelle wird ihre Geschichte kompliziert. Die Familie eures Vaters und unsere Familie sprachen damals nicht miteinander; es war sogar so schlimm, dass sie die Montagues und Capulets in Romeo und Julia hätten aussehen lassen, als würden die eine freundliche Bar Mizwa zusammen feiern. Es gab eine Übereinkunft, nach der eine Familie sich nie in die Angelegenheiten der anderen einmischen würde, und das hier zählte durchaus als …«
  


  
    Seine Worte erstarben, als sei ihm die Luft aus dem Brustkorb gesaugt worden.
  


  
    Ein Schatten fiel auf Onkel Henrys Gesicht.
  


  
    Fiona und Eliot drehten sich um.
  


  
    In der Tür stand Großmutter, das Messer in der Hand, mit dem ihr Geburtstagskuchen geschnitten worden war.
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    Fisch am Himmel
  


  
    Eliot sah zwischen Onkel Henry und Großmutter hin und her.
  


  
    Er war wohl zu schnell aufgestanden. Als ihm das Blut aus dem Kopf wich, kam es ihm so vor, als würden Onkel Henry und Großmutter Schatten aufeinander werfen. Aber die einzige Lichtquelle war das Esszimmerfenster rechts von Onkel Henry, so dass keiner der beiden Schatten im richtigen Winkel fiel.
  


  
    Eliot blinzelte, doch die Dunkelheit blieb bestehen. Er trat näher an Fiona heran, bis sie mit den Ellenbogen gegeneinanderstießen.
  


  
    Da war noch etwas zwischen Großmutter und Henry – etwas wie klares Glas, das sich unter Belastung bog. Eliot spürte, wie es in der Luft sirrte und knackte, als würde es gleich brechen.
  


  
    Er musste etwas unternehmen.
  


  
    »Das …« Seine Stimme brach, also räusperte er sich und versuchte es noch einmal. »Das ist Onkel Henry«, sagte er zu Großmutter.
  


  
    Licht und Schatten kehrten in den jeweils richtigen Winkel zurück.
  


  
    Großmutter seufzte. »Das sehe ich.« Sie schloss halb die Augen, als würde sie in ein helles Licht starren. »Und wie üblich erzählt er Lügengeschichten.«
  


  
    »Bloße Ausschmückungen«, antwortete Henry.
  


  
    »Es gibt keine Zitronenbäume am Canal Grande«, sagte Großmutter zu ihm. »Und ihr Vater war kein Polospieler.«
  


  
    Henry zuckte die Schultern und sah wie ein Junge aus, der mit gestohlenen Keksen erwischt worden war, aber er wurde schnell ernst. Er stand auf und breitete die Hände in einer verbindlichen Geste aus. Er versuchte ein Lächeln, entschied sich dann aber dagegen, und es verschwand. »Ich bin hier, um zu reden.«
  


  
    »Darin bist du ja außerordentlich gut.« Großmutters Worte klangen tot und kalt und ließen Eliot erschauern. Sie hielt das Messer mit gesenkter Spitze fest umklammert.
  


  
    »Nur reden«, sagte Onkel Henry.
  


  
    »Ich hätte wissen müssen, dass du auftauchen würdest«, sagte sie. »Fahrer arbeiten niemals allein. Während Mr. Welmann mit mir ›geredet‹ hat, hat er seinen Partner zu dir geschickt.« Großmutter zog eine Augenbraue hoch. »Und niemand ist schneller als du, nicht wahr?«
  


  
    Onkel Henrys Blick schweifte zu ihrem Messer. »Nur sehr wenige.«
  


  
    Eliots Nackenhaare richteten sich auf. So, wie Großmutter das Messer hielt – mit angespanntem Arm -, sah es sogar mit gesenkter Spitze gefährlich aus. Als Hausmeisterin trug sie Hämmer, Stemmeisen und sogar Messer, um alte, schimmelige Tapeten zu entfernen, bei sich. Doch jetzt trug sie das gleiche Messer, das Cecilia herausgeholt hatte, um ihren Geburtstagskuchen zu schneiden. Und es sah anders aus als heute Morgen. Dunkler. Falsch.
  


  
    Fiona spürte wohl auch, dass etwas nicht in Ordnung war, denn sie bewegte sich von Onkel Henry weg, auf Cecilia zu.
  


  
    Cee legte schützend einen Arm um sie und winkte Eliot heran.
  


  
    Eliot trat an ihre Seite. Er war nervös, aber er hielt sich gerade weit genug entfernt, um der Umarmung zu entgehen. Er wollte nicht wie ein Baby wirken.
  


  
    Onkel Henry warf einen Blick auf sie und sagte dann: »Sie sind wunderbar, Audrey. Schlau. Höflich. Unverdorben. Genau so, wie ich erwartet habe.«
  


  
    Eliot richtete sich kerzengerade auf; er war sehr stolz auf diese Zusammenfassung seines Charakters, obwohl er nicht recht wusste, was er von unverdorben halten sollte.
  


  
    Inwiefern genau gehörte Onkel Henry zur Familie? Eliot hatte gehört, wie er gesagt hatte, dass er ein Halbbruder ihrer Mutter sei. Also war er nicht mit Großmutter verwandt?
  


  
    Das sah aber gar nicht so aus, als ob es stimmte. Als sie einander gegenüberstanden, war leicht zu erkennen, dass Onkel Henry und Großmutter das gleiche seidige, silberne Haar, die gleiche glatte, olivfarbene Haut, die gleichen schmalen Nasen und weit auseinanderstehenden Augen und die gleiche gebieterische Präsenz hatten.
  


  
    »Hast du vor, mich zu erstechen?«, fragte Onkel Henry. »Oder sollen wir reden?«
  


  
    Großmutter sagte nichts.
  


  
    Eliot hörte seinen eigenen Herzschlag. Sicher machte Onkel Henry Witze.
  


  
    Aber Großmutter rührte sich nicht. Ihr Gesicht war eine Maske aus Stein; ihre Augen waren zwei rasiermesserscharfe Spiegelscherben.
  


  
    Eliot hielt den Mund, lauschte und beobachtete.
  


  
    Neben ihm zitterte Fiona, blieb aber auch still.
  


  
    »Wirst du mir antun, was du Welmann angetan hast?« Onkel Henry machte eine Bewegung, als schnitte er jemandem die Kehle durch.
  


  
    Mr. Welmann war tot? Großmutter hatte ihn getötet? Der Gedanke entsetzte Eliot.
  


  
    »Ich bin aber kein leicht zu ersetzender Fahrer«, fuhr Henry fort. »Tatsächlich …«, ein teuflisches Grinsen huschte über sein Gesicht, »… bin ich praktisch unersetzlich; die ganze Familie liebt mich.«
  


  
    Großmutter schnaubte verächtlich. »Als Possenreißer.«
  


  
    »Vielleicht.« Henry vollführte eine schwungvolle Bewegung mit der Hand. »Aber wenn meinem hübschen Narrenkopf etwas zustoßen sollte, wäre die Liga gezwungen zu handeln. Sie würden dich und die Kinder finden.« Seine glatte Stimme wurde eiskalt. »Und dann würde nicht geredet werden.«
  


  
    Eliot spürte, wie ihm Arme und Beine taub wurden. Er machte einen benommenen Schritt rückwärts, auf Fiona und Cee zu.
  


  
    »Gut gespielt«, sagte Großmutter ausdruckslos zu Henry. »Natürlich würdest du nicht herkommen, wenn die anderen Spielfiguren dich nicht decken würden.«
  


  
    Er neigte den Kopf zum Dank für das Kompliment. »Du musst mitkommen. Heute Abend. Sie wollen dich sehen … und sie. Um das zu sagen, bin ich hier.« Onkel Henry hob beide Hände. »Töte nicht den Boten, meine Liebe.«
  


  
    Das Messer in Großmutters Hand erzitterte, als ihr Griff sich verstärkte.
  


  
    Eliot hörte die Uhr im Flur nicht länger ticken. Es gab nur noch die Stille und die mit Händen zu greifende Spannung, während Großmutter und Onkel Henry einander anstarrten.
  


  
    Dann atmete Großmutter aus und nickte.
  


  
    »Gut«, sagte Onkel Henry.
  


  
    Großmutter ließ das Messer fallen; es schlug klappernd auf dem Boden auf. Dann trat sie auf Fiona und Eliot zu.
  


  
    Onkel Henry hob das Messer auf und legte es hoch oben auf ein Bücherregal. »Mein Wagen wartet.«
  


  
    Großmutter kniete sich vor sie hin und nahm ihre Hände. Ihre Finger waren eiskalt. »Wir machen eine Reise. Gleich jetzt.«
  


  
    Eliot hatte Großmutter noch nie irgendjemandem gegenüber nachgeben sehen. Von einem Augenblick zum nächsten sah sie deutlich älter aus. Es fühlte sich an, als hielte sie seine und Fionas Hände, um Kraft daraus zu schöpfen – so, als würde sie nie wieder aufstehen.
  


  
    Er wollte sie trösten, sie festhalten, aber er hatte Angst, dass sie sich ihm entziehen würde. Es war das einzige Mal, dass sie sie je so berührt oder auch nur im Geringsten verwundbar gewirkt hatte.
  


  
    »Wohin fahren wir?«, fragte er.
  


  
    Großmutter ignorierte ihn und fragte Cecilia: »Haben sie gepackt?«
  


  
    »Für eine Wochenendreise«, antwortete Cecilia. »Ich dachte, 
     wir … Aber was spielt es schon für eine Rolle, was ich gedacht habe? Ich hole mir ein paar Sachen.« Sie richtete sich so gerade auf, wie ihr zerbrechlicher Körperbau es gestattete.
  


  
    Großmutter stand ebenfalls auf. Ihre Kraft kehrte zurück; Eliot spürte, wie sie wieder in ihre Glieder strömte, als sie seine Hand fallen ließ.
  


  
    Sie sah auf Eliot und Fiona herab. »Sagt eurer Urgroßmutter auf Wiedersehen, Kinder.« Dann erklärte sie Cecilia: »Du kommst nicht mit. Es ist nicht genug Platz in Henrys Auto.«
  


  
    Cecilia machte ein langes Gesicht.
  


  
    Eliot und Fiona gingen zu ihrer Urgroßmutter und umarmten sie.
  


  
    Sie erwiderte die Umarmung so fest, dass Eliot glaubte, dass sie ihnen vielleicht ein paar Knochen brechen würde. Dann schob sie die beiden sanft von sich, und Tränen standen in ihren alten Augen. »Seid tapfer«, flüsterte sie. »Lasst nicht zu, dass sie euch trennen. Gemeinsam seid ihr stärker.«
  


  
    Eliot sah eine Intensität, die er noch nie zuvor wahrgenommen hatte, in Cees Blick – so, als hätte sie ihm sehr viel zu erzählen … aber keine Zeit mehr.
  


  
    Großmutter scheuchte sie zur Vordertür, die Onkel Henry aufhielt.
  


  
    »Es ist das Richtige«, sagte Henry zu Großmutter, als sie in den äußeren Flur traten.
  


  
    »Sei nicht so herablassend«, antwortete sie. »Es ist das Einzige, was wir tun können, ohne Ströme von Blut zu vergießen. Und ob das nicht ohnehin geschieht, wird sich erst noch erweisen.«
  


  
    Eliot sah sich ein letztes Mal nach Cee um. Sie winkte ihm mit zitternden Händen zu.
  


  
    Onkel Henry schloss die Tür und fragte sie: »Müsst ihr noch ins Bad? Es wird wohl etwa eine Stunde dauern.«
  


  
    Sie schüttelten beide den Kopf.
  


  
    Eliot war still, als sie nach unten stapften. Fiona versuchte noch nicht einmal, ihn zu überholen, wie sie es normalerweise tat. Er hätte für sein Leben gern mit ihr geredet und herausgefunden, was alles Onkel Henry gesagt hatte, bevor er zu lauschen 
     begonnen hatte, aber er wagte es nicht, in Großmutters Anwesenheit irgendetwas zu sagen, solange sie in dieser Stimmung war.
  


  
    Sobald sie auf dem Bürgersteig standen, winkte Onkel Henry die schnittige, schwarze Mischung aus Limousine und Rennwagen heran, die vor dem Gebäude parkte. Sie rollte lautlos auf sie zu.
  


  
    Er öffnete die Tür zum Rücksitz für Fiona und bedeutete Eliot, ihr ins Auto zu folgen.
  


  
    Großmutter nickte ihnen zu.
  


  
    Dennoch hatte Eliot das Gefühl, dass er, wenn er erst einmal eingestiegen war, vielleicht nie mehr hierher zurückkehren würde. Er sah zum Himmel hoch; Wolken verdunkelten die sinkende Sonne. Sie sahen wie ein Haufen glühender Kohlen aus.
  


  
    Eliot duckte sich und stieg widerstrebend ins Auto.
  


  
    Der Innenraum war größer, als er für möglich gehalten hätte. Zwei Sitzreihen lagen einander gegenüber. Er schlüpfte neben Fiona, so dass sie beide nach vorn sahen.
  


  
    Großmutter und Henry stiegen ihnen gegenüber ein, und Henry schloss die Tür.
  


  
    Eine Trennwand zwischen dem Vorder- und Hinterabschnitt wurde heruntergeschoben. Der Fahrer spähte über die Schulter nach hinten. »Wohin, Mr. Mimes?«
  


  
    Dieser Fahrer war nur ein oder zwei Jahre älter als Eliot. Er trug eine schwarze Lederjacke, Handschuhe und eine Mütze. Das Haar fiel ihm in die Stirn, als er Fiona rasch musterte, einen Blick auf Eliot warf und sich dann argwöhnisch auf Großmutter konzentrierte.
  


  
    »Zur Insel, Robert«, sagte Onkel Henry zu ihm. »Nimm die nördliche Route. Niemand hat Interesse daran, irgendwelche Sehenswürdigkeiten anzuschauen.«
  


  
    »Ja, Sir.« Der knabenhafte Fahrer drehte sich um, und die Trennwand glitt hoch.
  


  
    Das Auto beschleunigte glatt vom Bordstein weg, und Eliot sank in den gepolsterten Sitz. Del Sombra verwandelte sich in eine verschwommene Reihe aus Ladenfassaden, während sie 
     über sanfte Hügel rasten. Färbereichen und Sonnenblumenfelder schossen vorbei. Sie mussten fast 150 Stundenkilometer fahren.
  


  
    Großmutter saß still da, unberührt von diesem halsbrecherischen Tempo. »Was werden sie mit uns tun?«, fragte sie Onkel Henry.
  


  
    Henry klappte ein Fach auf. Darin befanden sich Kristallkaraffen und Gläser. Er goss einen Spritzer einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in ein Glas, ließ Eiswürfel hineinfallen, wirbelte alles durch und reichte das Glas dann Großmutter.
  


  
    Eliot roch den Duft von Alkohol und Rauch.
  


  
    Großmutter sah den angebotenen Drink nicht einmal an.
  


  
    Onkel Henry zuckte die Schultern. »Ich habe keine Ahnung, was sie tun werden. Sie wussten noch nie so recht, was sie mit dir anfangen sollen.« Er prostete ihr zu und nahm einen Schluck. »Es sind eigentlich eher die Kinder, die sie faszinieren – was du natürlich schon wusstest, warum hättest du dir sonst all die Mühe machen sollen?«
  


  
    Eliot ertrug es nicht länger. Ihm war zwar beigebracht worden, nie ein Gespräch zwischen Erwachsenen zu unterbrechen, aber sie redeten über seine Schwester und ihn.
  


  
    »Wer sind ›sie‹?«, fragte er entschieden, überrascht, wie energisch er klang. »Ihr redet, als wären wir überhaupt nicht da.«
  


  
    Großmutter zog angesichts dieses Ausbruchs eine Augenbraue hoch, wirkte aber sonst, als sei sie tief in Gedanken und müsse Henrys Worte erst verdauen.
  


  
    Onkel Henry lächelte Eliot und Fiona an und machte eine kleine, beschwichtigende Handbewegung. Dann wandte er sich wieder Großmutter zu und sagte etwas in einer Sprache, die Eliot noch nie gehört hatte.
  


  
    Fiona legte den Kopf schief und lauschte mit voller Konzentration. Sie war gut in Fremdsprachen; vielleicht würde sie etwas verstehen.
  


  
    Gelbe Streifen draußen zogen Eliots Aufmerksamkeit auf sich. Jenseits der getönten Scheiben sah er die orangefarbenen und scharlachroten Stahlseile der Golden Gate Bridge. Die 
     Nachtlichter der Brücke erwachten flackernd zum Leben. Das Auto raste durch die automatische FasTrak-Mautspur, ohne auch nur langsamer zu werden.
  


  
    Es musste mehr Zeit vergangen sein, als ihm aufgefallen war. War er eingeschlafen? Es war doch nur eine Minute gewesen …
  


  
    Er stieß Fiona an und nickte nach draußen.
  


  
    Sie starrte überrascht zur weit entfernten Insel Alcatraz hinüber. Kopfschüttelnd flüsterte sie: »Sind wir in San Francisco überhaupt langsamer geworden? Wegen des Verkehrs?«
  


  
    »Ich … erinnere mich nicht«, sagte er. »Ich glaube nicht.«
  


  
    Eliot sah zu, wie die Pazifikküste zu seiner Rechten dahinraste, ein Steilhang, der in brodelnde, dunkle Wasser abfiel. Es war unmöglich festzustellen, wie schnell sie fuhren. Dieses Auto nahm Kurven, die mit einem 30-Stundenkilometer-Warnschild versehen waren, ohne jedes Holpern oder Abgleiten und überholte andere Autos, als wären sie festgefroren.
  


  
    Großmutter unterbrach Onkel Henrys Schnellfeuermonolog mit ihren eigenen, fremd klingenden Worten.
  


  
    Henry nickte und hielt sieben Finger hoch. Er zählte sie ab und sprach bei jedem ein Wort.
  


  
    Großmutter nickte grimmig.
  


  
    Beim letzten Finger wies Henry auf sich selbst.
  


  
    Großmutter tätschelte ihm die Hand und drückte sie fest.
  


  
    Das überraschte Eliot. Zuneigungsbekundungen von ihr waren so selten wie Wandertauben – zumindest ihm und Fiona gegenüber.
  


  
    Fiona stieß ihn an und nickte zum Fenster hinaus.
  


  
    Eliot drehte sich um und zuckte fast zusammen, weil sie nun durch eine schneebedeckte Straße pflügten: Granitklippen ragten auf einer Seite auf, endlose Kiefernwälder auf der anderen. Was ihm jedoch endgültig das Herz in die Hose rutschen ließ, war die Sonne … die noch immer flammend am Horizont stand.
  


  
    Er hatte doch vor ein paar Minuten die Sonne in Del Sombra untergehen sehen; es war Nacht gewesen. Doch da war sie wieder und schwebte über dem Rand der Erde.
  


  
    »Norden«, flüsterte Fiona. »Sie haben gesagt, dass wir nach Norden fahren.«
  


  
    Er verstand, was sie meinte; trotzdem war es unmöglich.
  


  
    Je weiter man im Sommer nach Norden reiste, desto später ging die Sonne unter; manchmal stand sie den ganzen »Tag« über am Himmel. Doch damit das einen Sinn ergab, mussten sie wo sein? In Alaska? Jenseits des Polarkreises?
  


  
    Das Auto wurde langsamer und bog nach rechts auf einen ungepflasterten Weg ab.
  


  
    Eliot reckte sich, um mehr zu sehen, aber der Himmel verdunkelte sich, und Frostschlieren begannen sich auf dem Glas auszubreiten. Warme Luft wurde aus einem Gitter auf Eliots Füße geblasen, und er bewegte die Zehen.
  


  
    »Deinem Gesichtsausdruck nach würde ich sagen, du bist soeben zum Ranivoren geworden«, sagte Fiona.
  


  
    Eliot riss den Blick vom Fenster los und sah seine Schwester an. Sie versuchte, selbstzufrieden zu lächeln, aber ihre Lippen zitterten unsicher.
  


  
    Er wusste ihren Versuch zu schätzen, mithilfe einer Runde Vokabelbeleidigung einen schützenden Kokon der Normalität um sie zu spinnen … und das an dem Tag, der sich zu dem seltsamsten Geburtstag entwickelte, den sie je erlebt hatten.
  


  
    Eigentlich hatte er keine Lust zum Spielen, aber auch er konnte nicht anders. Er würde sie nicht einfach gewinnen lassen.
  


  
    »Vielleicht bin ich durch Cecilias Kochkünste zum Froschfresser geworden«, antwortete er. »Aber besser Ranivor als Larvivor.«
  


  
    Fiona rümpfte die Nase, um Eliot zu signalisieren, dass sie verstanden hatte. Larvivor waren Lebewesen, die sich von Larven ernährten.
  


  
    Sie öffnete den Mund, um zu antworten, sagte aber nichts. Stattdessen starrte sie an Eliot vorbei.
  


  
    Der Frost war von den Fenstern des Autos geschmolzen, dahinter waberte ein leuchtender Vorhang in Liebesapfelrot in der Nacht. Die Ränder flackerten gespenstisch grün, und die ganze Erscheinung zitterte wie ein Blatt mit Glitzersternen.
  


  
    »Aurora Borealis.« Eliot sprach, als würde er aus einem Lexikon ablesen. Es war leichter, auf Bücherwissen zurückzugreifen, denn das ergab immer Sinn. Auch, wenn der Kontext völlig wahnsinnig war.
  


  
    Um das Polarlicht zu sehen, mussten sie sehr weit nördlich sein.
  


  
    Es hatte sich angefühlt, als wären sie nur fünfzehn Minuten gefahren, aber Eliot rechnete es durch. Von Kalifornien bis zum Nordpol? Um so schnell zu reisen, hätten sie mit Überschallgeschwindigkeit fahren müssen. Er hätte es bemerkt, wenn sie die Schallmauer durchbrochen hätten.
  


  
    Über sich sahen sie die Lichter schimmern wie eine mondbeschienene Meeresströmung.
  


  
    Onkel Henry wechselte ins Englische und redete sie an: »Wusstet ihr, dass es eine altnordische Übersetzung für ›Polarlicht‹ gibt, die ›Heringsblitz‹ bedeutet? Die alten Wikinger glaubten, dass Schwärme der winzigen, silbernen Fische das Mondlicht spiegelten und an den Himmel zurückwarfen und so dieses Schauspiel schufen. Sogar heute glauben manche Leute, dass sie Fische am Himmel sehen.«
  


  
    Eliot sah wieder hin, um festzustellen, ob das Polarlicht wirklich so aussah, aber jetzt verstellten die Umrisse von Bergen ihm den Blick.
  


  
    Das Auto wand sich eine Serpentinenstraße empor, bog rechts ab und wurde langsamer; es fuhr in eine Stadt ein, die von Neon und bernsteinfarben schimmernden Straßenlaternen beleuchtet wurde. Die Häuser hier bestanden aus altem Stein und Putz und standen vier Stockwerke hoch, dicht gedrängt Wand an Wand; auf jeder Etage gab es Panoramafenster, in denen sich der Hafen und Boote mit juwelengleichen Lichtern spiegelten.
  


  
    Eliot konzentrierte sich auf ein weißes Schild mit roten Buchstaben: HOVERCRAFT FÄRJA 1 KM.
  


  
    Die Trennwand senkte sich, und der Fahrer fragte: »Den langen Weg, Sir?«
  


  
    »Eine Bootsfahrt, denke ich«, sagte Onkel Henry.
  


  
    Das Auto kurvte eine Rampe hinauf und rollte an anderen 
     Autos vorbei, die in einer Schlange warteten, um an Bord einer Fähre zu gelangen. Onkel Henrys Auto wurde nach vorn durchgewinkt und im Bug geparkt.
  


  
    Das Boot legte ab, und kräftige Gebläse erwachten tosend zum Leben. Von ihrem Aussichtspunkt vorn sah es aus, als ob das Auto über die mondbeschienenen Wellen flog; der Seegang verursachte nur ein ganz leichtes Stampfen und Schlingern.
  


  
    »Das Schild war auf Schwedisch«, sagte Fiona zu Eliot. »Da stand ›Luftkissenfähre‹.«
  


  
    »Ich habe auch Augen im Kopf«, antwortete er etwas verärgert.
  


  
    Dann begriff er, was sie ihm zu sagen versuchte: Sie waren in Schweden.
  


  
    Er zog die einzige Route nach, die einen Sinn ergab. Die kalifornische Küste hinauf nach Alaska – das erklärte den späteren Sonnenuntergang. Dann die Durchquerung des Polarkreises und hinunter durch Skandinavien – was die Polarlichter erklärte.
  


  
    Dieser Fahrtverlauf war mit den bekannten Tatsachen in Einklang zu bringen … aber nicht mit den Gesetzen der Physik. Eliot berührte die butterweichen Ledersitze von Onkel Henrys Auto. Das hier war ein Auto – natürlich ein schickes, leistungsstarkes Auto, aber doch eines, das mit Benzin betrieben und von normaler Thermodynamik eingeschränkt war.
  


  
    Eliot wollte das alles unbedingt mit Fiona durchsprechen und herausfinden, ob sie zu demselben unmöglichen Schluss gekommen war.
  


  
    Doch ein Blick auf Großmutter und Onkel Henry erstickte jeden Kommentar in ihm. Ruhig sahen sie zu, wie das Wasser vorbeirollte, ungerührt darüber, dass sie die Welt binnen einer Stunde durchquert hatten.
  


  
    Sie legten an, und Onkel Henrys Auto rollte als erstes von Bord und raste auf eine sechsspurige Autobahn. Die Limousine preschte an Porsches und Ferraris vorbei und setzte die Lichthupe ein, damit sie den Weg freimachten.
  


  
    »Wir sind fast da«, versicherte Onkel Henry ihnen.
  


  
    Eliot warf einen Blick auf Fiona. Sie hatten beide dieselbe unausgesprochene Frage: Wo genau war »da«? Eliot war sich nicht sicher, ob er bereit für die Antwort war.
  


  
    Die Autobahn ging in eine zweispurige Straße über, dann in eine einspurige, kopfsteingepflasterte Straße, die sich an weißen Steinklippen vorbeiwand. Zu seiner Rechten erschien mehr Wasser, grau unter einem farblosen Himmel.
  


  
    Das Auto hielt vor einem Stahltor. Dahinter lagen ein Park und ein Gebäude, das wie ein Museum aussah. Die Torflügel öffneten sich, und sie fuhren langsam auf das Anwesen.
  


  
    Während Onkel Henrys Auto sich näher heranbewegte, studierte Eliot die Architektur des Hauptgebäudes: Es hatte zwei Flügel und in der Mitte eine goldene Kuppel. Schnörkel und in Stein gehauene Götter und Geister schmückten seine Säulen. Es erinnerte Eliot an das Kapitol in Washington, D. C., ein bisschen kleiner, aber irgendwie großartiger.
  


  
    Das Auto hielt an. Der Fahrer sprang heraus, öffnete die hintere Tür auf Großmutters und Fionas Seite und bot ihnen die Hand. Großmutter stieg an ihm vorbei aus, als wäre er nicht da. Fiona drückte ihm die Hand, lächelte und sah dann zu Boden.
  


  
    Eliot kletterte nach Onkel Henry aus dem Auto. »Wo sind wir?«
  


  
    »In meinem bescheidenen Zuhause«, antwortete Onkel Henry, atmete tief ein und breitete mit theatralischer Gebärde die Arme weit aus. »Isola del Bianco Drago.«14
  


  
    In der Ferne funkelte das Meer, während die Sonne sich über den Horizont erhob und eine rotgoldene Schliere auf dem Wasser hinterließ.
  


  
    Es war Sonnenaufgang.
  


  
    Das war nur möglich, wenn sie eine halbe Welt von Del Sombra entfernt waren.
  


  
    Das helle Licht verscheuchte den Nebel aus Eliots Verstand. Die traumartige Autofahrt und alles, was geschehen war, seit er heute Morgen aufgestanden war – all das spielte keine Rolle mehr. Er spürte, dass ihm und seiner Schwester bald etwas geschehen würde … etwas Schlimmes. Wie vorhin, als Mike sich den Arm verbrannt hatte.
  


  
    »Was jetzt?«, flüsterte er Großmutter zu.
  


  
    »Jetzt«, sagte sie und beschirmte sich die Augen, als sie in die Sonne sah, »werdet ihr, wie ich vermute, eure Verwandten kennenlernen. Macht euch auf das Schlimmste gefasst.«
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    Blut und Gesetz
  


  
    Audrey und Henry schritten durch einen überdachten, offenen Gang vor seinem Landhaus. Nahtloser weißer Marmor spiegelte ihre Schritte wider, so dass es aussah, als gingen sie auf Wolken.
  


  
    Auf einer Seite befanden sich Nischen mit Kunstwerken: eine griechische Vase, ein geflügelter babylonischer Stier aus Bronze und ein lebensgroßer chinesischer Tonkrieger aus der Han-Zeit.
  


  
    Diese Altertümer standen vor der Salzluft geschützt hinter Glas, und dort gehörte die Vergangenheit auch hin: an einen abgeschlossenen, beschirmten Ort, immer im Bewusstsein, dass sie tot und zu zerbrechlich war, um berührt zu werden.
  


  
    Audrey wusste, dass zu viele ihrer Art sich mit Ritualen, Aberglauben und den alten Sitten aufhielten, obwohl doch all ihre Sorge ausschließlich auf die Zukunft hätte gerichtet sein sollen.
  


  
    Die andere Seite des Gangs war zum Meer hin offen. Die 
     Brandung unter ihr toste gegen den Fels, aus Mitgefühl mit ihrer Aufregung und Sorge.
  


  
    »Werden sie sicher sein, da wo sie warten?«, fragte sie Henry.
  


  
    »Natürlich«, sagte er und mimte den Gekränkten. »Du hast mein allerfeierlichstes Ehrenwort. Sie werden behandelt werden, als wären sie meine eigenen Kinder.«
  


  
    Audrey blieb stehen und runzelte die Stirn.
  


  
    »Ich wollte sagen«, setzte er hastig hinzu, »besser als meine eigenen.«
  


  
    Henry hatte zwei Söhne gehabt. Keinem war ein langes Leben vergönnt gewesen … oder ein schönes.
  


  
    Audrey ging weiter und beschleunigte ihren Schritt. »Frisch mein Gedächtnis auf: Warum habe ich dich nicht getötet?«
  


  
    Er ignorierte die Bemerkung und sagte nüchtern: »Sie sind vorerst sicher, aber ich kann nicht garantieren, dass das nach der Befragung durch den Rat auch so bleiben wird.«
  


  
    »Nach dem Verhör«, korrigierte sie.
  


  
    »Wie du meinst.«
  


  
    Ein Balkon ragte über die Klippe ins Meer hinaus; Audrey blieb darauf stehen, ließ sich die Gischt ins Gesicht spritzen und ihr kurzes Haar vom Wind zerzausen. Sie atmete ein. Die Ägäis bestand aus türkisfarbenen Strudeln und Schaum.
  


  
    »Es ist so anders als der Pazifik«, sagte sie. »Ich habe dieses Meer vermisst.«
  


  
    Henry kam zu ihr und lehnte sich gefährlich weit über die Brüstung. »Es tut mir leid, dass du uns verlassen hast. Ich weiß, dass du es … versuchen musstest.« Er blickte auf das Wasser hundert Meter unter ihnen. »Es tut mir leid, dass du unter einer Wolke zu uns zurückkehrst. Ich werde dir diese Prüfung hindurch beistehen.«
  


  
    Audrey musterte den Narren genau. Er war so hübsch und glatt poliert wie Sterlingsilber. Für sie war er das, was einem Bruder am nächsten kam, doch das bedeutete für ihresgleichen vielerlei … und nichts davon hatte mit Vertrauen zu tun. Sie liebte ihn, aber man musste Henry anpacken wie einen tollwütigen Wolf.
  


  
    Es war pure Ironie, dass ausgerechnet er anbot, ihr beizustehen. Henry setzte seine Abenteuer und sexuellen Eroberungen ohne jeden Gedanken an irgendwelche Konsequenzen fort. Seine größte Begabung schien darin zu bestehen, sich der Verantwortung für seine Taten zu entziehen. Eliot und Fiona dagegen waren das Ergebnis eines einzigen Fehlers: Vor langer Zeit hatten ein Mann und eine Frau geglaubt, einander zu lieben.
  


  
    Audrey hatte die letzten sechzehn Jahre ihres Lebens dem Versuch gewidmet, diesen Fehler wiedergutzumachen.
  


  
    Sie wandte sich vom tröstlichen Anblick des Meeres ab und ging weiter den Gang entlang.
  


  
    Als sie um eine Ecke bogen, standen sie unvermittelt vor der bogenförmigen Brücke, die Henrys Anwesen mit einer Felsnadel, die aus dem Wasser aufragte, verband. Im Gegensatz zu den weißen Klippen der Umgebung war dieser Stein schwarz.
  


  
    Darauf befanden sich niedrige Hügel und ein Nutzgarten mit windgebeugten Olivenbäumen. In die Mitte schmiegte sich eine Reihe absteigender konzentrischer Kreise, ein Amphitheater. Audrey hatte dort Sophokles und Shakespeare gesehen und unter den Sternen Jim Morrisons Gedichten gelauscht.
  


  
    Heute würde es keine Poesie geben.
  


  
    Stattdessen würde der Rat abgehalten werden: ein Urteil, und eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass auf den alten Steinen Blut vergossen werden würde.
  


  
    Audrey zögerte, bevor sie die Brücke betrat.
  


  
    War sie bereit? Nach sechzehn Jahren des Versteckspiels und der Zurückhaltung? Es war eine so kurze Zeit, und dennoch hatte sich so viel verändert. Konnte sie ihnen gegenübertreten? Wenn sich dies hier nicht in ihrem Sinne entwickelte, war sie dann bereit, Henry und die anderen zu töten? Alle anderen?
  


  
    Sie entschied sich binnen eines Augenblicks: Wenn es um Eliots und Fionas Leben ging, ja. Dann konnte sie es. Und würde es auch tun.
  


  
    Henry sprach; der Wind schien ihm die Worte von den Lippen 
     zu reißen. »Ich rate dir zur Vorsicht – wenigstens bis du gesehen hast, wer hier ist.«
  


  
    Es klang sehr nach einer Drohung des normalerweise nicht bedrohlichen Henry, und das gefiel ihr nicht.
  


  
    Sie trat auf die Brücke. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Der Wind zerrte an ihren Kleidern und brachte die Steine des Brückenbogens zum Klingen, als sie darüberschritt.
  


  
    Als sie den Fuß aufs Land setzte, kamen die Winde zum Erliegen.
  


  
    Es war, als wäre sie in ein versiegeltes Zimmer getreten, ruhig: Die Luft war nicht einfach nur still, sie fühlte sich tot an auf Audreys Haut.
  


  
    Audrey stieg hoch erhobenen Kopfes die Stufen des Amphitheaters hinunter; sie hatte ihre übliche Maske ironischer Selbstbeherrschung aufgesetzt.
  


  
    Im inneren Ring saßen vier Leute und warteten auf sie.
  


  
    Ihr Blick fiel auf einen breitschultrigen Mann, der einen Freizeitanzug und ein bis zur Mitte seines massigen Brustkorbs aufgeknöpftes Hemd trug. Sein Gesicht war scharf geschnitten und gebräunt. Langes, dunkles Haar lockte sich bis auf seine Schultern, und ein Dschingis-Khan-Schnurrbart fiel ihm über das kantige Kinn. Er war ungeheuer attraktiv … nicht, dass er etwas von solchen Dingen verstanden hätte. Er hieß Aaron.
  


  
    Audrey begriff Henrys Warnung sofort.
  


  
    Aaron war imstande, sie aufzuhalten, wenn sie sich gegen den Rat stellte. Nur wenige konnten mit ihren Fähigkeiten mithalten, und Aaron war einer davon. Wenn sie aneinandergerieten, würden sie wahrscheinlich beide sterben. Und wenn sie tot war, wären die Kinder ungeschützt.
  


  
    Sie hatten ihre Macht unter Kontrolle.
  


  
    Aarons schwarze Augen erwiderten ihren stahlharten Blick mit einer Mischung aus Wertschätzung und Entschlossenheit. Er wusste, dass sie verstand: Wenn nötig, war er bereit zu sterben.
  


  
    Sie atmete aus, hielt ihre Furcht und ihren Zorn im Zaum und versuchte, sowohl buchstäblich als auch im übertragenen Sinne, nicht den Kopf zu verlieren.
  


  
    Wie hatten sie Aaron hier mit hineingezogen? Durch Bestechung, Erpressung oder Schikanen? Er hasste die Politik des Rats beinahe ebenso sehr, wie sie es tat.
  


  
    Zu Aarons Rechter befand sich ein alter Mann, dessen Kopf von einem schneeweißen Haarkranz umgeben war. Er trug Badelatschen, Shorts und ein Grateful-Dead-T-Shirt. Er saß im Schneidersitz da; um ihn herum lagen Notizbücher und astrologische Tabellen verstreut. Er lächelte und nickte mit einer einstudierten Naivität, die er, wie Audrey wusste, nie besessen hatte.
  


  
    Das war Cornelius, ein langjähriges Mitglied des Rats der Liga, einer der Weisesten unter ihnen. Er behielt diese Weisheit jedoch für sich und nutzte sie für seine eigenen, undurchschaubaren Zwecke.
  


  
    Audrey betrachtete ihn weder als Verbündeten noch als Feind.
  


  
    Der Mann links von Aaron war Gilbert, eine athletische Gestalt mit goldenem Haar und Bart. Er stand auf, um sie zu begrüßen; seine kräftigen Arme waren weit zu einer Umarmung ausgebreitet.
  


  
    Audrey hob eine Hand und hielt ihn auf.
  


  
    Es war echte Zuneigung, daran zweifelte sie nicht, aber sie konnte die Berührung eines anderen jetzt nicht dulden. Gilbert hatte sie einst geliebt, und es wäre nur allzu leicht, sich in seine Kraft sinken zu lassen … und ihre eigene aufzugeben.
  


  
    Er nickte und verbeugte sich; anscheinend verstand er.
  


  
    Gilbert mischte sich dann und wann in die Politik, aber nie ernsthaft. Er nahm selten etwas ernst. Wenn er hier war, um ein so ernstes Thema zu diskutieren, dann nur, weil man ihn zwangsweise dazu herangezogen hatte.
  


  
    Er warf einen unbehaglichen Blick über die Schulter auf das vierte Ratsmitglied: eine Frau.
  


  
    Sie saß getrennt von den Männern. Ihr Alter hätte zwanzig oder vierzig Jahre betragen können, denn sie besaß eine zeitlose Schönheit, die dem Alter zu trotzen schien – solange sie es mit Make-up verbarg. Sie trug ein mit roten Rosen besticktes schwarzes Kleid. Ein kleiner schwarzer Hut saß auf ihrem rotgefärbten 
     Haar. Ihr Gesicht war bleich; die Lippen hatten dasselbe Rot wie die Rosen auf ihrem Kleid, und der abschätzige Blick ihrer hellbraunen Augen gab nichts preis.
  


  
    Lucia war Audreys jüngere Schwester – bildhübsch, hasserfüllt und intrigant.
  


  
    Audrey wusste, was sie dachte. Das schwarze Kleid und der Hut verrieten es. Lucia trug ihre Gefühle offen zur Schau: Das schwarze Kleid war für eine Beerdigung.
  


  
    »Ich freue mich, dass du heute Morgen zu uns kommen konntest, Schwester.« Lucias Stimme war glatt und melodisch. Männer liebten das, doch Audreys Ohren peinigte es. »Und die Kinder?«, fragte Lucia, an Henry gewandt.
  


  
    »Bekommen zu essen und sind auf dem Anwesen sicher abgeschirmt«, sagte er.
  


  
    »Gut«, gurrte sie. »Ich kann es gar nicht erwarten, sie kennenzulernen.«
  


  
    Die Feindschaft zwischen Audrey und ihrer Schwester war zeitlos. Und anders als Eliot und Fiona trugen sie ihre Meinungsverschiedenheiten nicht in einem Vokabelbeleidigungswettkampf aus.
  


  
    Lucia musste es auf die Kinder abgesehen haben. Audrey trat zwei Schritte auf sie zu. Sie schwor sich, dass, wenn heute irgendjemand sterben musste, Lucia die Erste sein würde.
  


  
    Dann fiel ihr etwas auf. »Es sind nur fünf von euch hier. Wo sind die anderen beiden Ratsmitglieder?«
  


  
    »Unterwegs«, erklärte Lucia. »Wir haben beschlossen, schon anzufangen, weil diese Angelegenheit so dringend ist.«
  


  
    Henry verließ Audreys Seite und setzte sich zwischen Lucia und die anderen. »Wir haben Beschlussfähigkeit«, sagte er.
  


  
    Im Prinzip stimmte das. Fünf Ratsmitglieder konnten bindende Beschlüsse fassen. Das wurde aber kaum jemals getan, weil es als Unterlaufen des normalen Vorgehens empfunden wurde, das darauf ausgelegt war, durchdacht und langsam zu sein.
  


  
    Lucia hätte so etwas nie versucht, wenn sie sich nicht sicher gewesen wäre, wie das Ergebnis lauten würde. Sie musste Aaron und Gilbert irgendwie in der Hand haben. Auf welcher 
     Seite Henry stand, änderte sich andererseits immer wieder so rasch und unvorhersehbar, wie der Wind umschlug. Und der alte Cornelius würde für ihre Reize oder Erpressungsversuche unempfänglich sein.
  


  
    Das verschaffte Lucia drei von fünf Stimmen. War also alles schon beschlossen und die Debatte nur eine Formalität, eine Gelegenheit für sie, um zuzusehen, wie Audrey sich wand?
  


  
    Nicht, wenn sie ihre kleine Schwester überlisten konnte.
  


  
    »Lasst uns beginnen.« Lucia läutete eine winzige Silberglocke. »Ich erkläre hiermit die Sitzung des Ältestenrats der Liga für eröffnet. Möge ein jeder kommen, um zu hören, Eingaben zu machen und gerichtet zu werden. Loquere, audi, disce!«15
  


  
    »Ich schlage vor, dass wir die Verlesung des Protokolls der letzten Sitzung überspringen«, sagte Henry mit hoffnungsvoll hochgezogenen Augenbrauen.
  


  
    »Bin dafür«, erklärte Aaron sofort.
  


  
    »Also beschlossen«, bemerkte Lucia und legte die Hände in den Schoß. Sie sah erst die Ratsmitglieder, dann Audrey bedeutungsschwer an. »Heute suchen wir Rat, wie wir in einer heiklen Angelegenheit vorgehen können. Meine älteste Schwester hat zwei Kinder fragwürdiger Abstammung in ihrer Obhut.«
  


  
    Audrey gefiel dieser Eiertanz nicht; auch hielt sie nichts von den kaum verhüllten Beleidigungen. Sie versetzte dem Sand einen Tritt, so dass er das Kleid ihrer Schwester besprenkelte.
  


  
    Audrey ertappte Aaron dabei, wie er sich die Hand vor die Lippen hielt, um sein Vergnügen an diesem Akt der Rebellion zu verbergen.
  


  
    »Dein Mund ist allzu voll von Worten«, sagte Audrey. »Mach doch einfach deinen Vorschlag: Du willst, dass sie getötet werden.«
  


  
    Lucia lächelte mit geheuchelter Sanftmut. »Noch immer das Messer, Schwester? Gleich zum Kern der Sache vorstoßen und alle Nuancen einer Situation ignorieren?«
  


  
    Audrey schenkte ihrer Schwester ihrerseits ein Lächeln. Diesem Lächeln lag allerdings die Vorstellung zugrunde, Lucia das Herz herauszuschneiden und es in den Schoß ihres Beerdigungskleids fallen zu lassen, so dass ein kunstvolles Stillleben aus Rosenrot und frischem Blut entstanden wäre.
  


  
    Lucias Lächeln erstarb.
  


  
    Gilbert fragte: »Sind sie volljährig? Bevor ich ein Urteil über sie fälle, möchte ich gern wissen, ob sie noch Kinder sind.«
  


  
    »Wir entscheiden hierüber, bevor sie das Erwachsenenalter erreichen«, sagte Lucia. »Denn dann geht der Ärger los.«
  


  
    Henry fiel mit ein: »Ihr Alter spielt keine Rolle. Andere werden handeln, ohne einen Gedanken an die Pubertät oder Ähnliches zu verschwenden.«
  


  
    Aaron verschränkte bei der Erwähnung dieser »anderen« die Arme vor der Brust, und der alte Cornelius schaute von seinen Notizbüchern auf; er hatte die ohnehin schon faltige Stirn sorgenvoll krausgezogen.
  


  
    Im Vergleich zu der »anderen« Familie waren die Schwierigkeiten dieser Familie bloßes Geplänkel.
  


  
    Audrey antwortete: »Fiona ist noch kaum eine Frau. Eliot steht an der Schwelle zum Mannesalter.«
  


  
    »Wann wurden sie geboren?« Cornelius hielt einen Bleistift über einen Notizblock. »Nenn mir bitte den genauen Zeitpunkt.«
  


  
    »Fiona wurde als Erste geboren«, sagte sie. »Vor auf den Tag genau fünfzehn Jahren um acht Uhr vierunddreißig abends. Pariser Zeit. Eliot kam zehn Minuten später auf die Welt.«
  


  
    Cornelius kratzte sich das Ohr, während er ein paar Zahlen notierte. »Löwen«, murmelte er. »Viele Planeten in Konjunktion. Das Mädchen ist die Dominante des Zwillingspaars. Sehr stark. Das sind sie beide. Der Junge wird Künstler werden.« Er blätterte mehrere Bücher und Tabellen durch; die Seiten flatterten unter seiner Berührung.
  


  
    »Diese Kinder sind keine Bedrohung«, sagte Audrey. »Sie sind von den Familien und ihrem Potenzial isoliert worden. Sie sind vollkommen normal.« Wenn sie an all das dachte, worauf Eliot und Fiona schon hatten verzichten müssen, kam es 
     ihr schrecklich falsch vor, dass ihre Opfer nun womöglich völlig vergeblich gewesen waren.
  


  
    »Wie könnten sie ›normal‹ sein«, fragte Gilbert, »wenn sie doch eine derart außergewöhnliche Mutter und einen solchen Teufel von einem Vater haben?«
  


  
    Henry machte eine gleichgültige Handbewegung. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Sie sind intelligent und höflich, aber ansonsten ziemlich langweilig.«
  


  
    »Weder ihr Alter noch ihre Kräfte sind das Problem«, sagte Aaron. »Sondern ihre Abstammung.« Er nagelte Audrey mit seinem finsteren, starren Blick fest. »Die Tatsache, dass sie von beiden Familien abstammen – das ist das Einzige, worum es hier geht.«
  


  
    »Da hast du Recht«, sagte Lucia. »Welche Rolle spielt es, wie sie erzogen wurden? Ich bin mir sicher, dass du außerordentlich gute Arbeit geleistet hast, Schwester. Aber letztendlich geht es doch um unsere vertraglichen Verpflichtungen und ihr Blut.«
  


  
    Cornelius legte seine Berechnungen hin. »Ihre Sterne bilden ein außerordentlich verwirrendes Muster.« Er nickte Henry zu. »Sogar noch mehr als deine, fürchte ich.«
  


  
    »Die Sterne«, murmelte Gilbert, »haben mich noch nie zur Wahrheit geführt. Was heißt das also, alter Mann?«
  


  
    »Es heißt, dass sie im Gleichgewicht sind«, erklärte Cornelius ihnen, »wissenschaftlich gleichwertig, so dass sie auf der Kippe zwischen der einen und der anderen Richtung stehen.« Er fummelte in seiner Tasche herum, um eine Streichholzschachtel daraus hervorzuziehen. Er steckte eines an und setzte seine Berechnungen in Brand. »Sie werden für eine Familie ein großer Segen sein.«
  


  
    Gilbert fragte: »Sollten wir sie dann nicht für unsere Zwecke nutzen?«
  


  
    »Wenn eine Waffe so leicht gegen einen gerichtet werden kann«, antwortete Aaron, »sollte man diese Waffe besser zerstören.«
  


  
    »Sollten wir nicht zunächst einmal an den Vertrag denken?«, fragte Henry. »Wenn die Kinder genetisch eher nach 
     ihrer Mutter kommen, steht es uns zu, über sie zu richten. Der Rat muss das Gesetz durchsetzen …« Er ließ diese letzten Worte in der Luft hängen und sah Lucia an.
  


  
    Das hier war Theater. Audrey spürte die Schleier der Täuschung, die Lage über Lage angehäuft waren, um die Wahrheit zu ersticken. Doch was Aaron über ihre Abstammung gesagt hatte – und Cornelius darüber, dass sie im Gleichgewicht waren -, blieb ihr im Kopf haften.
  


  
    Lucia sagte: »Was, wenn sie weder nach ihrer Mutter noch nach ihrem Vater kommen? Hybriden sind, wie Cornelius meint? Was, wenn sie sich im Gleichgewicht zwischen beiden Familien befinden? Was sind dann unsere rechtlichen Möglichkeiten hier? Die eine Familie darf sich nicht in die Angelegenheiten der anderen mischen. So lautet das Gesetz.«
  


  
    »Zur Hälfte von der einen, zur Hälfte von der anderen Familie«, sagte Cornelius nachdenklich. »Eine Gesetzeslücke?«
  


  
    »Diese beiden könnten eine Tür für die andere Familie aufstoßen«, sagte Gilbert. »Sie könnten sie benutzen, um sich legal in unsere Angelegenheiten einzumischen. Es würde zu neuen Bündnissen, gewandelten Machtverhältnissen und vielleicht gar zum Krieg kommen.«
  


  
    »Alles, wonach sie immer gesucht haben, war eine Möglichkeit – und sei sie auch noch so gering -, um verheerenden Schaden bei uns anzurichten«, fügte Aaron hinzu und drehte sich zu Audrey um. »Es steht viel mehr auf dem Spiel als nur das Leben zweier Kinder.«
  


  
    Lucia stand auf und strich sich den Sand vom Kleid. »Es tut mir leid, Schwester, aber der Rat muss zum Wohle der Familie und aller handeln. Die Kinder müssen entfernt werden.« Sie zögerte, leckte sich die Lippen und fragte dann: »Sollen wir darüber abstimmen?«
  


  
    Sie schwiegen, warteten darauf, dass Audrey handeln würde … oder nicht.
  


  
    Audrey wusste, dass die Entscheidung schon jetzt feststand und dass sie nur um ihretwillen abstimmten, damit sie das Urteil als einen gesetzlichen Beschluss wahrnehmen und nicht nach Rache streben würde.
  


  
    Sie wälzte im Geiste zwei Worte hin und her: Blut und Gesetz. Abstrakte Begriffe, die stark genug waren, Eliot und Fiona zu töten … aber vielleicht auch stark genug, um sie zu retten?
  


  
    »Also«, sagte Lucia mit einem dramatischen Seufzen. »Alle, die dafür sind, Eliot und Fiona Post zu beseitigen …«
  


  
    »Warte«, sagte Audrey, »das kannst du nicht.«
  


  
    Aaron verlagerte sein Gewicht und spannte die mächtigen Beine an. Er war bereit, sich zu bewegen, zu kämpfen, wenn es sein musste.
  


  
    »Du musst dem Rat gestatten abzustimmen«, schnurrte Lucia. »Niemand steht über dem Gesetz, nicht einmal du.«
  


  
    »Dem stimme ich zu«, sagte Audrey. »Selbst du, Schwester, stehst nicht darüber. Du darfst eben von Gesetzes wegen nichts gegen die Kinder unternehmen.«
  


  
    Lucia kniff die Augen zusammen. »Was für ein Trick ist das?«
  


  
    Cornelius murmelte: »Oh, interessant. Ich verstehe, was du meinst, ja. Unser Vertrag mit den anderen.«
  


  
    Henry lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und lächelte.
  


  
    »Du möchtest diese Familie schützen und unsere Neutralität den anderen gegenüber wahren«, sagte Audrey. »Der Rat ist sogar gesetzlich dazu verpflichtet, unser Neutralitätsabkommen mit ihnen aufrechtzuerhalten.« Sie trat einen Schritt näher an Lucia heran, die zurückwich. »Und aufgrund dieses Abkommens ist es dir nicht gestattet, dich in die Angelegenheiten der anderen einzumischen.«
  


  
    Aarons Gesicht erhellte sich. »Es besteht eine dritte Möglichkeit, was ihr Erbe betrifft.«
  


  
    »Ja«, fuhr Audrey fort. »Wenn sie nach ihrer Mutter kommen, dann gehören sie zu unserer Familie und dürfen nicht von den anderen beeinflusst werden. Wenn sie zu beiden Familien gehören … dann ergeben sich daraus viele unerfreuliche Möglichkeiten, so wie ein Schlupfloch in einem Vertrag. Aber wenn in ihren Genen die anderen überwiegen, dann dürft ihr sie nicht anrühren. Sie werden von demselben Vertrag geschützt, den du aufrechtzuerhalten versuchst, Schwester. 
     Ihr müsst erst feststellen, was sie sind: die unsrigen, die ihren oder etwas von beidem.«
  


  
    Lucias blasse Haut rötete sich, und sie starrte Audrey böse an. »Nun gut; bring sie her. Sehen wir uns Eliot und Fiona Post an. Und dann möge ein Urteil über sie gefällt werden!«
  


  


  
    14
  


  
    Drei Heldenprüfungen
  


  
    Das Zimmer in Onkel Henrys Landhaus, in dem Fiona und Eliot zurückgelassen worden waren, war größer als ein ganzes Stockwerk ihres Mehrfamilienhauses. Fiona sah zur Decke hinauf: sechs Meter hoch und mit einem Deckengemälde geschmückt, das Wolken und Cherubim zeigte, die entweder Verstecken spielten oder einander auflauerten.16+17
  


  
    Sonnenlicht strömte durch die vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster in der Südwand. Dahinter toste die See, und Lagen von Stratocumulus-Wolken trieben über den Horizont. Eliot stand nahe am Fenster, neben einem Tisch, der mit Essen und einem Teeservice gedeckt war. Er knabberte an den Häppchen und starrte ins Freie.
  


  
    Fiona studierte die Porträts an den Wänden: Herren und Damen mit Halskrausen und Samtumhängen, die einem anderen 
     Zeitalter zuzurechnen waren. Und dennoch gehörten sie auch an diesen Ort. Sie hatten kräftige Kiefer und glatte Haut. Um ihre Augen befanden sich Lachfältchen. Manche hatten Ohren, die wie Eliots abstanden. Sie waren Verwandte.
  


  
    Doch ihre gemalten, starren Blicke fixierten Fiona zu sehr; deshalb sah sie beiseite und ging quer durch den Raum zu Eliot hinüber.
  


  
    »Wie kannst du nur essen?«, fragte sie.
  


  
    Er spülte einen Mundvoll kandierter Orange mit einer Tasse Tee hinunter. »Wir haben nicht zu Abend gegessen. Es war eine lange Fahrt.«
  


  
    Fiona beschwor die Einzelheiten dieser Fahrt aus der Erinnerung herauf, aber sie war verschwommen … Alles bis auf den Fahrer, der ihr die Tür geöffnet hatte. Noch nie hatte ihr jemand die Tür aufgehalten oder ihr eine Hand hingestreckt, um ihr hinauszuhelfen. Er hatte nach Leder und Nelken gerochen, und sie erinnerte sich an sein Lächeln. Es war ein nettes, unkompliziertes Lächeln. Sie hatte eine magnetische Anziehungskraft zwischen ihrem und seinem Innersten gespürt. »Robert« hatte Onkel Henry ihn genannt.
  


  
    Eliot stellte seinen Tee ab. »Geht’s dir gut?«
  


  
    »Ja. Aber es ergibt keinerlei Sinn, wie wir hergekommen sind.«
  


  
    »Es ergibt durchaus einen Sinn, wenn man das Erste Newtonsche Gesetz bricht.« Eliot hob ein Schnittchen auf und sah sich den Belag an: Salami und Provolone.
  


  
    »Und das macht dir nichts aus?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Doch. Aber ich will nicht darüber nachdenken. Denn sonst käme ich nur auf eine einzige logische Antwort: dass etwas mit mir nicht stimmt. Dass ich träume … oder verrückt bin.«
  


  
    Fiona wurde kalt, obwohl sie im warmen Sonnenlicht stand. »Ich habe Angst«, flüsterte sie.
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    Fiona hatte nicht wegen dieser seltsamen Reise Angst; eher wegen des Grundes dafür. Warum waren sie hier?
  


  
    »Es ist, als ob wir entführt worden wären«, sagte Eliot.
  


  
    »Als Großmutter und Onkel Henry sich in dieser Pattsituation gegenüberstanden … ich dachte, sie würde …«
  


  
    »… das Messer benutzen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Glaubst du«, fragte Eliot, »dass es stimmt, was Onkel Henry gesagt hat? Dass sie Mr. Welmann getötet hat?«
  


  
    Fiona hatte sich ihr ganzes Leben lang von Großmutter bedroht gefühlt, obwohl diese nie auch nur die Hand gegen sie oder Eliot erhoben hatte. Aber als Fiona sie mit diesem Messer in der Hand gesehen hatte, war ihr klar geworden, dass Großmutter wusste, wie man es benutzte (um mehr zu tun, als nur Geburtstagskuchen zu schneiden). Sie hatte auch gewusst, dass sie es benutzt hatte.
  


  
    Schritte ertönten im angrenzenden Flur, und Onkel Henry erschien im Torbogen. »Ich hoffe, ihr hattet Zeit, etwas zu essen«, sagte er und kam durchs Zimmer auf sie zu. Sein Gang war glatt und geschmeidig, als hätte er irgendwie einen Teil des polierten Marmors und glänzenden Goldes im Zimmer absorbiert.
  


  
    »Wo ist Großmutter?«, fragte Eliot.
  


  
    »Sie wartet. Sollen wir zu ihr gehen? Müsst ihr noch auf die Toilette?«
  


  
    Das hatte er sie schon gefragt, als sie aus Del Sombra abgefahren waren. Glaubte er, dass sie kleine Kinder waren, deren Blasen explodierten, wenn sie aufgeregt waren?
  


  
    Sie sah Eliot an; er schüttelte den Kopf. »Es geht schon«, sagte sie, wobei es ihr gelang, höflich zu klingen.
  


  
    »Gut«, sagte Onkel Henry. »Fürchtet ihr euch?« Es war eine schlichte Frage, die keinerlei Wertung enthielt.
  


  
    »Es ist etwas seltsam«, sagte Eliot vorsichtig.
  


  
    Fiona hielt den Kopf hoch erhoben und sah Onkel Henry geradewegs in die Augen, wie sie es früher am Tag bei Mike getan hatte. »Ja.«
  


  
    »Ich bin froh, dass ihr das zugeben könnt«, antwortete Onkel Henry. »Ihr seid stark und ehrlich wie eure Mutter. Das ist gut, denn ihr werdet gleich noch mehr Familienmitglieder kennenlernen.«
  


  
    Fiona spürte, wie ihr Selbstbewusstsein schwand. »Noch mehr?«, flüsterte sie.
  


  
    Onkel Henry sah sie und Eliot nachdenklich an; dann sagte er: »Sie werden euch prüfen, um zu sehen, ob ihr zu uns gehört.«
  


  
    »Und wenn wir diese Prüfung nicht bestehen«, fragte Eliot, »gehen wir dann nach Hause?«
  


  
    »Nein«, sagte Henry rundheraus.
  


  
    Die Kälte, die sich in Fiona ausbreitete, kristallisierte sich zu einem Eisklumpen in ihrem Magen.
  


  
    Ohne weitere Erklärungen ging Onkel Henry auf den Flur zu. »Kommt, es gibt jetzt keinen Weg mehr zurück.«
  


  
    Fiona sah Eliot an. »Ich glaube, wir müssen mit«, sagte sie.
  


  
    Er nickte.
  


  
    Gemeinsam folgten sie Onkel Henry.
  


  
    Er führte sie durch ein Arbeitszimmer, das mit ausgestopften Tieren und sonstigen Jagdtrophäen angefüllt war – einem Kodiakbären, einem Löwen, einem Dodo und Mammutstoßzähnen -, in ein Atrium mit Glaswänden, wo sie knirschend durch ein Zen-Kiesbeet gingen. Dann erreichten sie Onkel Henrys Bibliothek.
  


  
    Sie war drei Stockwerke hoch mit schmiedeeisernen Galerien, Wand um Wand voller Bücher, Rollleitern aus Messing und überdachten Laufstegen. Sie erstreckte sich bis in weite Ferne und musste Millionen von Büchern enthalten. Fiona sog den Geruch nach Papier, Leder und Alter ein. Wie zu Hause. Sie hätte ein Jahrzehnt damit verbringen können, den Raum zu erkunden.
  


  
    Onkel Henry ließ sie aber nicht herumbummeln; er scheuchte sie durch einen kurzen Flur, der durch die Luftdruckveränderung zischte, und dann ins Freie in einen überdachten Gang – wo sie unvermittelt am Abgrund standen.
  


  
    Der Wind peitschte durch Fionas Haar und trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie band sich die Haare in einem Knoten hoch und sah, worauf Onkel Henry sie zuführte: eine schmale Steinbrücke, die im Bogen über brodelndes Wasser zu einer Insel führte.
  


  
    Als sie näher kamen, sah sie ein Geländer an dieser Brücke, das an manchen Stellen beschädigt und ohnehin viel zu niedrig war, um jemanden aufzufangen, der stolperte.
  


  
    »Hattest du das gemeint?«, fragte sie und strengte sich an, damit ihre Stimme den Wind übertönte. »Diese Brücke … ist das die Prüfung?«
  


  
    »Oh nein, Kind«, sagte Onkel Henry zu ihr. »Wenn ihr nicht entschlossen genug seid, das da zu überqueren, habt ihr nicht einmal ein Zehntel des Rückgrats, das nötig ist, um der Familie gegenüberzutreten.«
  


  
    Er wedelte mit der Hand, wie um anzudeuten, dass sie hinübergehen sollten … oder auch nicht. Er ließ ihnen die Wahl.
  


  
    Fiona sah Eliot an, und er nahm ihre Hand in dem Wissen, dass vier Füße auf der Brücke stabiler sein würden als zwei. Sie verständigten sich wortlos, dass keiner von ihnen das hier je wieder erwähnen würde, obwohl es ihre geschwisterliche Übereinkunft verletzte, sich nie zu berühren.
  


  
    Gemeinsam traten sie auf die brüchigen, ohne Mörtel vermauerten Steine. Wind umtoste sie, und so beugte Fiona die Knie und machte winzige, schlurfende Schritte. Die Brücke summte unter ihren Füßen und tönte durch die instabilen Luftströmungen.
  


  
    Fiona versuchte, auf ihre Füße zu blicken. Das hätte einfach sein sollen – schließlich waren ihre Füße das, was sie bei Ringo’s den ganzen Tag über ansah -, aber sie kam nicht umhin, die gezackten Felsen und das tosende Wasser unter ihnen anzusehen. Salzige Gischt brannte ihr in den Augen. Sie blinzelte Tränen fort und ging weiter. Sie musste. Wenn sie stehen blieb, würde Eliot wissen, dass sie eine Memme war. Das musste sie um jeden Preis verhindern.
  


  
    Den Blick auf die Füße gerichtet, ging sie weiter.
  


  
    Dann verschwanden ohne Vorwarnung die uralten Steine der Brücke, und sie trat auf dunklen Sand.
  


  
    Sie und Eliot ließen gleichzeitig die Hand des jeweils anderen los.
  


  
    »Seht ihr?« Onkel Henry kam hinter ihnen von der Brücke gehüpft. »Nichts dabei.«
  


  
    »Ja«, flüsterte Eliot. »Es war leicht.«
  


  
    Fiona warf ihm angesichts dieser Lüge einen finsteren Blick zu.
  


  
    »Hier entlang.« Onkel Henry führte sie in ein Amphitheater.
  


  
    Der Wind kam drinnen zum Erliegen, und Fiona fühlte sich, als sei sie in einem Aquarium. Ihre Großmutter saß auf der innersten Stufe vier anderen Leuten gegenüber: einer weiteren Frau und drei Männern. Großmutter blinzelte Fiona und Eliot an, mit einem unlesbaren, starren Ausdruck im Gesicht.
  


  
    »Gestattet mir, euch Miss Fiona Post und Mr. Eliot Post vorzustellen«, sagte Onkel Henry zu den Fremden. »Eliot, Fiona, das hier sind …« Er seufzte. »Ich werde all die verwirrenden ›Groß-Irgendwas‹ und ›Soundsos um drei Ecken‹ auslassen, wenn es euch nichts ausmacht.«
  


  
    Er trat vor die Frau hin. Sie war schön, wie ein Model oder eine Schauspielerin, und ihr Lächeln sorgte dafür, dass Fiona sich ganz entspannt fühlte … und zugleich misstrauisch.
  


  
    »Das hier ist eure Tante Lucia.«
  


  
    Hieß »Tante«, dass sie die Schwester ihrer Mutter war? War ihre Mutter so wunderschön gewesen? War es auch nur im Entferntesten möglich, dass Fiona so hübsch aussehen würde, wenn sie erst erwachsen war?
  


  
    Onkel Henry deutete als Nächstes auf den Mann mit dem goldenen Bart und den lockigen Haaren. Er trug Jeans, Turnschuhe und ein kurzärmeliges, weißes Hemd und lächelte sie an.
  


  
    »Euer Cousin Gilbert.«
  


  
    »Hocherfreut«, sagte Gilbert.
  


  
    »Und dann …« Onkel Henry wandte sich einem mürrischen Mann zu, der die Ellenbogen auf die Knie gestützt hatte. Er musterte sowohl Fiona als auch Eliot, als wären sie Bakterien unter einem Mikroskop. Sein herabhängender Schnurrbart erinnerte Fiona an Bilder von mongolischen Kriegern, die durch Asien fegten und alles töteten, das ihnen Widerstand leistete.
  


  
    »Euer Onkel Aaron«, sagte Henry.
  


  
    Dann wandte er sich einem alten Mann zu, der im Schneidersitz 
     hinter diesem Onkel Aaron saß. Er hatte Notizen und Tabellen rings um sich verstreut. Seine Augen funkelten.
  


  
    »Onkel Cornelius«, sagte Henry.
  


  
    »Wir freuen uns sehr, euch alle kennenzulernen«, sagte Fiona.
  


  
    Das war wohl das Hirnrissigste, was sie je von sich gegeben hatte. Sie freute sich überhaupt nicht, hier zu sein oder auch nur einen von ihnen kennenzulernen. Sie hätte verlangen sollen, dass man ihnen endlich erklärte, was hier los war. Sie warf einen Blick zu Großmutter hinüber, die nickte. Wenigstens war es Fiona gelungen, überhaupt etwas zu sagen.
  


  
    Tante Lucia stand auf, und ihr schwarzes Kleid umspielte ihren Körper. Das rote Rosenmuster des Stoffs hatte dieselbe Farbe wie ihre Lippen und ihr Haar. Fiona kam sich in ihrem grauen Jogginganzug und mit ihrem öligen, hochgesteckten Haar unbeholfen vor. Wie erbärmlich musste sie in den Augen all dieser Leute aussehen?
  


  
    »Ihr habt eine lange Fahrt hinter euch«, sagte Lucia. »Sicher seid ihr müde, aber bitte tut uns den Gefallen und beantwortet uns einige Fragen.«
  


  
    Fiona straffte sich. Sie und Eliot waren gut darin, Fragen zu beantworten. Wenn es das war, was Onkel Henry mit einer »Prüfung« meinte, dann würde alles gut werden. Sie hatten Großmutters Fragen beantwortet, solange sie zurückdenken konnte.
  


  
    Fiona warf Eliot einen Blick zu, und er nickte.
  


  
    »Wir sind bereit«, sagte sie zu Lucia. »Fragt ruhig.«
  


  
    »Ich werde anfangen«, sagte Onkel Cornelius. Er hielt ein Notizbuch in der Hand und setzte seinen Bleistift zum Schreiben an. »Lieblingsfarben?«
  


  
    Auf die Frage war Fiona nicht vorbereitet. Sie hatte etwas in der Art wie »Was ist die Hauptstadt von Madagaskar?« erwartet. Niemand hatte sie je gefragt, welche Farben sie mochte.
  


  
    »Purpur«, platzte sie heraus.
  


  
    Das war das Erste, was ihr eingefallen war. Nicht lila wie Lavendel, sondern das dunkle Purpur, das die Farbe der Dämmerung war. Es war dunkel und tief und irgendwie traurig.
  


  
    Eliot runzelte vor Konzentration die Stirn. »Grau.« Cornelius kritzelte das hin und konsultierte dann seine Tabellen.
  


  
    Onkel Henry beugte sich vor und fragte: »Wenn ich geschlossen bin, bin ich ein Dreieck. Wenn ich offen bin, bin ich ein Kreis. Was bin ich?«
  


  
    Fiona liebte Rätsel. Eliot und sie hatten sie alle gelöst, als sie noch klein gewesen waren. Sie hatten jedes Rätsel in ihrer Bibliothek gelesen und auch alle gelöst, die Großmutter und Cecilia kannten. Deshalb waren sie irgendwann auf Vokabelbeleidigung umgestiegen, damit die Herausforderung erhalten blieb.
  


  
    »Ein Regenschirm«, sagten sie und Eliot gleichzeitig.
  


  
    »Aber eigentlich«, fügte Eliot hinzu, »bist du geschlossen ein Kegel.«
  


  
    »Und geöffnet eine Halbkugel«, sagte Fiona.
  


  
    Onkel Henry strahlte und wandte sich zu Cornelius um. »Man bemerke die mehrdimensionale Abstraktion.«
  


  
    »Ja«, murmelte Onkel Cornelius und strich mehrere mathematische Gleichungen durch.
  


  
    Aaron schnaubte und fragte: »Wie viele Quadrate hat ein Schachbrett?«
  


  
    Fiona wusste, dass ein Schachbrett vierundsechzig quadratische Felder hatte: Acht mal acht, abwechselnd schwarz und weiß. Aber es hatte auch Quadrate, die aus Kombinationen der einzelnen Felder bestanden, wie etwa Blöcke aus zwei mal zwei oder drei mal drei Feldern.
  


  
    »Fang mit den größeren Blöcken an«, flüsterte Eliot ihr zu.
  


  
    Fiona war verärgert – nicht, weil es ein schlechter Vorschlag gewesen wäre, sondern weil er Recht hatte: Auf diese Weise war es leichter.
  


  
    »Es gibt ein Muster«, sagte sie zu Eliot.
  


  
    »Ist mir auch gerade aufgefallen.« Jetzt war es an Eliot, verärgert dreinzusehen, weil sie es als Erste bemerkt hatte. »Eins, vier, neun …«
  


  
    »Die Quadratzahlen«, sagte sie zu ihm, »zuletzt Acht zum Quadrat, oder vierundsechzig einzelne Felder. Wenn man alles addiert, dann bekommt man …«
  


  
    »Zweihundertvier«, sagten sie gleichzeitig zu Onkel Aaron.
  


  
    Er nickte und starrte sie nicht länger an, als wären sie Bakterienpräparate.
  


  
    Cornelius sah von seinen Notizen auf. »Meine Berechnungen bleiben weiter im Gleichgewicht. Eine ausgeglichene Wahrscheinlichkeit, was die genetischen Möglichkeiten angeht.«
  


  
    Tante Lucia stieß ein langgezogenes, zischelndes Seufzen aus. »Ödipus hat die Rätsel der Sphinx gelöst, aber das hat auch nicht das Geringste über seine Abstammung bewiesen. Die Kinder sind intelligent, das gebe ich ja zu … Aber jeder kann ganz einfach schlau sein.«
  


  
    Fiona ärgerte sich; sie fragte sich, wieso jeder »einfach« schlau sein konnte.
  


  
    Lucia fuhr fort: »Warum suchen wir nicht nach einem Funken des Überirdischen?« Sie presste die Kiefer zusammen. »Wir können kein Risiko eingehen bei einer Sache, die das Schicksal unserer gesamten Familie verändern könnte.«
  


  
    Die anderen schwiegen, und Fiona hörte ihren eigenen Herzschlag. Gleich würde etwas Wichtiges gegen sie beschlossen werden … obwohl sie und Eliot bei keiner ihrer Prüfungen versagt hatten.
  


  
    »Es gibt eine offensichtliche Alternative zu Worten.« Henry griff in seine Tasche und zog zwei Würfel daraus hervor. Sie waren rot mit weißen Punkten und funkelten wie Rubine.
  


  
    Ihr Anblick ließ die Erwachsenen zusammenzucken.
  


  
    »Wo hast du die her?«, fragte Lucia mit angeekelt verzogenem Gesicht.
  


  
    »Aus dem Lake Tahoe.« Henry streckte die Hand mit den Würfeln aus, damit alle sie besser sehen konnten. »Irgendwelche Einwände?«
  


  
    Niemand sagte etwas.
  


  
    »Hervorragend.« Er reichte Fiona die Würfel.
  


  
    Fiona sah Großmutter an, die zwar die Stirn runzelte, aber dennoch nickte.
  


  
    Eine besondere Regel deckte Würfel in ihrem Haushalt ab: 

    
      
        Regel 3
      


      
        Keine Würfel.
      

    

  


  
    Das war die seltsamste von Großmutters gesamten 106 Regeln. Anders als ihre übrigen Einschränkungen verbot diese Regel einen einzigen speziellen Gegenstand. Es gab keine der üblichen Ausführungen, um Schlupflöcher zu vermeiden, sondern einfach nur die Aussage: »Keine Würfel«.
  


  
    Fiona nahm die Würfel. Sie waren warm, aber sie spürte nichts Ungewöhnliches.
  


  
    »Wirf sie«, sagte Henry beruhigend zu ihr. »Da drüben auf den Stufen.«
  


  
    Fiona warf die Würfel.
  


  
    Die Würfel klapperten und blieben liegen. Einer zeigte einen einzigen Punkt, der andere drei.
  


  
    Henry hob sie auf und reichte sie ihr erneut. »Bitte noch einmal, Mademoiselle!«
  


  
    Fiona wusste nicht, ob eine Drei und eine Eins gut oder schlecht waren oder was sie jetzt tun musste, um zu gewinnen. Sie bemerkte aber durchaus, dass sich die Erwachsenen anspannten. Fiona drückte die Würfel; sie waren jetzt heiß.
  


  
    Sie warf sie. Eine Drei und eine Vier. Sieben zusammen.
  


  
    »Fehlwurf!«, verkündete Henry mit einem großmütigen Lächeln.
  


  
    Alle entspannten sich.
  


  
    Fiona konnte es nicht fassen; es war so schnell geschehen. Es spielte auch keine Strategie eine Rolle, nur eine beliebig erzeugte Zahl. »Ich habe verloren?«, fragte sie und schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter.
  


  
    »Oh nein«, versicherte Onkel Henry ihr. »Du hast mit fliegenden Fahnen gewonnen.« Er drehte sich um und reichte Eliot die Würfel.
  


  
    Eliot zitterte die Hand, als er sie nahm. Er schwitzte. Er schloss die Faust, schluckte kräftig und warf die Würfel dann.
  


  
    Sie sprangen wieder hoch und prallten ab. Einer landete 
     schief in einer Vertiefung im Kalkstein. Der andere rollte gegen die nächste Stufe und blieb nicht ganz flach liegen.
  


  
    Henry sah die Würfel unschlüssig an und reichte sie Eliot wieder. »Würfle noch einmal.«
  


  
    Eliot wurde blass. Er sah aus, als hätte er bei Ringo’s vergammelte Peperoncini gegessen und die Nacht damit zugebracht, sich zu übergeben. Fiona wollte ihn fragen, was nicht in Ordnung war, aber er war so auf die Würfel konzentriert, dass sie sich nicht sicher war, ob er sie bemerken würde.
  


  
    Er warf die Würfel noch einmal.
  


  
    Sie wirbelten blitzend durch die Luft, landeten – und sprangen hoch wie platzendes Popcorn. Sie drehten sich auf dem Stein, umkreisten einander und kamen langsam zum Stillstand … schräg aneinandergelehnt.
  


  
    »Faszinierend«, hauchte Henry.
  


  
    Niemand sonst sprach. Sogar Onkel Cornelius hatte mit seinem Gekrakel aufgehört.
  


  
    Großmutter stand auf. »Das ist eine schwache Prüfung«, verkündete sie und sah auf sie alle herab. »Erprobt sie. Erprobt sie wirklich mit Taten, die eines Mitglieds unserer Familie würdig sind.«
  


  
    Onkel Aaron schlug mit der Faust auf die Stufe. Der Aufprall ließ Staub rieseln, und Fiona spürte die Erschütterung bis in ihre Füße. »Ja! Wie in alten Zeiten! Heldenprüfungen. Wie lange ist es her, dass wir solch einen Spaß erlebt haben?«
  


  
    Onkel Henry legte den Kopf schief und dachte nach. »So ungefähr zweitausend Jahre.«
  


  
    Fiona hielt das für einen Witz, aber niemand lächelte darüber, noch nicht einmal Onkel Henry.
  


  
    »Drei solcher Prüfungen würden genügen«, sagte Cornelius. »Alles würde mit neunundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit zutreffend geklärt werden.«
  


  
    Der rosige Schimmer wich aus Tante Lucias Lippen, und sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen.
  


  
    Doch Cousin Gilbert war schneller. »Eine gute Idee. Echte Prüfungen für echte Potenziale! Ich stelle hiermit den Antrag darauf«, sagte er.
  


  
    »Ich unterstütze den Antrag«, setzte Aaron sofort hinzu.
  


  
    »So langsam entwickelt sich das zu einer unserer besten Ratssitzungen überhaupt«, sagte Henry. »Also eine Abstimmung? Alle dafür?«
  


  
    »Ja!«, sagten die vier Männer laut.
  


  
    Lucia blieb stumm, aber sie starrte Großmutter in die Augen.
  


  
    Nach einem Moment sagte Großmutter: »Natürlich sollten wir auf den ganzen Rat warten, um die genaue Beschaffenheit dieser Prüfungen festzulegen.«
  


  
    Tante Lucia presste die Lippen zu einer weißen Linie zusammen und verneigte sich leicht vor ihr. »Natürlich.«
  


  
    Zwischen ihnen ging mehr vor sich, als Fiona verstand, aber sie erriet, dass Großmutter gerade irgendeine Schlacht für Eliot und sie gewonnen hatte. Und Tante Lucia hatte verloren.
  


  
    »Dann beugen wir uns der Weisheit des Rats«, sagte Großmutter.
  


  
    »Nehmt ins Protokoll auf«, verkündete Tante Lucia, »dass wir diese Kinder mit drei Heldenprüfungen erproben werden. Das wird ihren Charakter beleuchten und ihre Abstammung näher bestimmen. Es wird vielleicht sogar beweisen, dass sie es wert sind, am Leben zu bleiben.« Sie starrte Fiona direkt an, die spürte, wie sie der letzte Rest an Kraft verließ. »Und ihnen möglicherweise das Recht erwerben, Teil dieser Familie zu sein.«
  


  


  
    15
  


  
    Die Nagas des Dharma
  


  
    Sealiah strich mit einem scharlachroten Fingernagel über den Spiegel und zeichnete die geometrische Art-déco-Verzierung an seinem Rand nach. Die Knöpfe im Fahrstuhl bestanden aus Cabochonrubinen. Natürlich nur aus synthetischen, die noch dazu mit fettigen Fingerabdrücken beschmiert waren.
  


  
    Der Fahrstuhl war typisch für das Babylon Gardens Hotel und das zugehörige Casino: eine Pappmachémaske aus Glitter und Chintz. Es war das pochende, blutende Herz von Las Vegas.
  


  
    Sealiah hasste diesen Ort. Die Einarmigen Banditen betrogen einen. Die Krabbencocktails waren verdorben und die Drinks verwässert.
  


  
    Sealiah zog den Träger ihres Kleides zurecht. Es bestand aus hauchdünnen Schuppen und silbernem Meerschaum und war für Klingen und Kugeln undurchdringlich. Sie wäre auch ganz ohne Träger ausgekommen – wenn sie überhaupt jemals Sittsamkeit heuchelte, dann nur, um jemanden zu verführen -, aber Angelegenheiten wie diese arteten oft in Brutalität aus, und mit einem Kleid, das sich einem um die Knie wickelte, konnte man nicht kämpfen.
  


  
    Sie lehnte sich gegen die massige Gestalt ihres treuesten Dieners, Urakabarameel. Er trug seinen Corneliani-Smoking und sah aus wie ein Berg aus anthrazitgrauer Wolle; der einzige Farbfleck an ihm war die Krawattennadel mit dem Smaragdschädel, die ihn als einen der ihren kennzeichnete.
  


  
    »Wir werden beobachtet.« Seine Stimme war ein Infraschallgrollen, das sie bis in die Knochen spürte.
  


  
    »Ich habe mit nichts Geringerem gerechnet«, antwortete sie.
  


  
    Sie drehte sich zu ihm um, knöpfte sein Jackett auf und schlang die voluminösen Falten um sich. An der verspiegelten Wand sah sie die Stockwerkszahlen des Fahrstuhls verkehrt herum vorbeirauschen. An seinen Brustkorb geschmiegt flüsterte sie: »So können wir uns unterhalten.«
  


  
    »Wird es funktionieren?« Er hatte den Blick respektvoll gesenkt, aber um die Geheimhaltung zu gewährleisten und sicherzustellen, dass sein Jackett sie weiter beschirmte, musste er die Arme um sie schlingen. Er tat es und zog Sealiah ein Stück näher an sich, als sie es für nötig hielt.
  


  
    »Es besteht kaum eine Chance, dass irgendetwas funktioniert wie geplant, wenn es um unsere Familie geht.«
  


  
    Sein Gesicht verdüsterte sich.
  


  
    Sie fuhr sich mit der Hand das Bein hinunter bis zum Saum ihres Kleides und dann an der Innenseite ihres Schenkels empor. Als sie die kalte Metallscheide berührte, hielt sie inne.
  


  
    »Wir haben keine Wahl«, sagte sie. »Diese beiden Kinder könnten eine gewaltige Bedrohung für uns sein – oder eine große Chance.«
  


  
    Uri lächelte. Er hatte es noch nie zuvor gewagt, in ihrer Gegenwart zu lächeln. Also hatte er es wahrscheinlich begriffen: Vielleicht war dies der letzte Moment, den sie zusammen verbrachten.
  


  
    Er war von Anfang an bei ihr gewesen. Ihn nun wegen eines weiteren eingeforderten Tributs zu verlieren … es wirkte selbst für ihresgleichen falsch, das zu tun. Aber so waren sie nun einmal. Wenn sie das Spiel spielen wollte, musste sie den Einsatz zahlen. Das hieß aber nicht, dass sie kein doppeltes Spiel treiben und eine Schachfigur in beiden Farben auf dem Brett haben konnte …
  


  
    Sie schnallte die Scheide von ihrem Schenkel los und drückte sie gegen Uris Brust.
  


  
    Seine Augen weiteten sich.
  


  
    Das hier war Saliceran. Seine zwanzig Zentimeter lange Klinge hatte eine gebogene Schneide, die den Konturen des damaszierten Metalls folgte. Zwischen den geschwärzten und silbernen Lagen troff öliges Gift hervor. Viele behaupteten, Saliceran sei ein Lebewesen, dessen Appetit auf Fleisch dem seiner Besitzerin entsprach.
  


  
    »Nimm«, sagte sie. »Rasch.«
  


  
    Uri ergriff die Waffe behutsam mit zwei Fingern. Er schob sie sicher in eine der vielen Taschen seines Jacketts.
  


  
    Sealiah warf einen Blick auf die beleuchteten Zahlen. Ihnen blieben nur noch Sekunden. Tränen traten ihr in die Augen. Wie albern.
  


  
    »M’lady«, flüsterte Uri. Er begann auf die Knie zu sinken, erinnerte sich aber dann, dass er stehen bleiben musste, um ihr Gespräch abzuschirmen. Mit äußerster Vorsicht klaubte er ein Taschentuch hervor und tupfte ihr die Wange ab. »Sie erweisen mir große Ehre.«
  


  
    Sie schniefte, blinzelte und klärte ihren Geist. Einen solchen Luxus wie Gefühle konnte sie sich nicht erlauben, nicht jetzt.
  


  
    Uri schob das Taschentuch sorgfältig in die Tasche über seinem Herzen. »Gibt es keinen anderen Weg?«
  


  
    Sie nahm hin, dass er ihren Plan in Frage stellte – es war keine Respektlosigkeit, sondern einfach nur der Wunsch, bei ihr zu bleiben und ihr zu dienen; deshalb ließ sie es zu.
  


  
    Sealiah strich ihr Kleid glatt und drehte sich um. Die letzte Zahl leuchtete auf, und der Fahrstuhl klingelte.
  


  
    »Ich werde dich vermissen, Uri.«
  


  
    Die verspiegelten Türen fuhren auseinander. Uri stieg als Erster aus, um sicherzustellen, dass der Raum ungefährlich war – eine Unmöglichkeit angesichts der Umstände, aber Sealiah wusste seinen guten Willen zu schätzen.
  


  
    Dann hatte Sealiah, die Mohnkönigin, ihren Auftritt in der Penthouse-Suite des Babylon Gardens Hotel und Casino. Die Wände hier bestanden aus Glas und erlaubten einen Panoramablick: Auf der einen Seite lag der glitzernde Strip von Las Vegas vor ihnen wie ein Büfett voller Juwelen; auf der anderen Seite warf der Mond seinen zerbrechlichen Lichtschein über die silbrige Wüste.
  


  
    Ein Konferenztisch aus schwarzem Basalt dominierte die Suite; alle anderen Möbelstücke waren entfernt worden. Es gab Stühle, aber sie waren beiseitegeschoben worden, weil die versammelten Aufsichtsratsmitglieder lieber standen.
  


  
    Sie wollten auf den Beinen sein, um sich besser verteidigen zu können.
  


  
    Die Aufsichtsratsmitglieder schienen irgendwie die Eigenschaften von Licht und Dunkelheit, die sie umgaben, zu absorbieren – Chamäleons allesamt! – und den Glamour von Las Vegas in eine lebendige Verkörperung von Mondschein, Blitzlicht und Geheimnissen zu verwandeln.
  


  
    Fünf von ihnen hatten sich versammelt.
  


  
    Gleich zu ihrer Rechten stand Lev, der Herr der Endlosen Meere des Abgrunds, älter als das Salz, größer als ihr Uri und stark genug, um ihren Begleiter mit einer Faust, die hart vom Alter war, zu zerquetschen. Er trug einen weißen Polyestertrainingsanzug, 
     der sich unter der Anstrengung, Levs Korpulenz im Zaum zu halten, so spannte, dass er glänzte. Um den Hals trug er hundert Goldketten, die mit Glücksbringern, Amuletten und Medaillons übersät waren. Er sah wie ein dickhalsiger Seelöwe aus, und das kam der Wahrheit auch sehr nahe.
  


  
    »Zu spät, ganz der Mode entsprechend«, sagte er zu ihr und gewährte ihr ein Nicken, das die vierzig Pfund Metall zum Klingeln brachte.
  


  
    »Gegrüßt sei die Bestie«, erwiderte sie.
  


  
    Rechts von Lev stand Abby, die Zerstörerin, die Magd Armageddons und Herrin des Palasts der Abscheulichkeiten. Sie trug einen durchscheinenden schwarzen Schleier, der ihre zierliche Albinogestalt gerade genug verhüllte, um die Vorstellungskraft zu fesseln. Rauchquarz war in der Gaze verwoben und kunstvoll über ihren Brustwarzen, ihrer Kehle und ihrer Wange platziert. Sie gestattete ihrem Haustier, einem Grashüpfer, ihr den Arm hinaufzukriechen; das Insekt war ruhelos und blieb nie lange sitzen.
  


  
    Sie würdigte Sealiah kaum eines Blickes – das war für ihre Verhältnisse schon eine sehr großzügige Begrüßung.
  


  
    Sealiah ließ die Beleidigung an sich abprallen. Man legte sich nicht ohne guten Grund mit einer Zerstörerin an.
  


  
    Direkt links von Sealiah am Tisch befand sich ein freundlicheres Gesicht, Oz, der die trübseligen Seiten des Glamours und den Circus Giganticus der Verdammnis beherrschte. Oz hatte langes, lockiges Haar und einen penibel gestutzten Schnurr- und Spitzbart. Er trug einen Overall aus violettem Samt und ein Rüschenhemd. Zu viel Make-up bedeckte seine hübschen, androgynen Züge, die keines benötigt hätten. Das gehörte alles zu dem Rockstar-Auftritt, den er von Zeit zu Zeit gern hinlegte. Sein Lächeln funkelte, und er streckte die Hand aus, um ihre zu nehmen.
  


  
    Sealiah war schlauer und krümmte die Hand mit gespielter Koketterie nach innen. So war es das Beste: Es würde nicht als Kränkung empfunden werden, und sie würde trotzdem ihren Arm behalten.
  


  
    Neben Oz saß Ashmed, Baumeister des Bösen. Für einen 
     Moment war Sealiah tatsächlich überrascht, obwohl sie sich natürlich nicht das Geringste davon anmerken ließ. Sie respektierten Ashmed alle, weil er der Einzige war, der seine Intrigen völlig für sich behielt. Bei ihm gab es keine falschen Bündnisse, Verrätereien oder doppeltes Spiel – nur einen endlosen Brunnen von Geheimnissen.
  


  
    Ashmed erschien kaum jemals bei den Treffen des Aufsichtsrats, obwohl er zu den Gründungsmitgliedern zählte. Er war in einen schlichten, blauen Anzug gekleidet; sein schwarzes, seidiges Haar war kurzgeschoren. Seine einzigen Extravaganzen waren ein Goldring und eine glühende Sancho-Panza-Belicoso -Zigarre.
  


  
    »Du ehrst uns mit deiner Anwesenheit«, sagte er und verneigte sich leicht vor ihr.
  


  
    »Wie auch du, Baumeister.«
  


  
    Und zuletzt blieb ihr Blick auf Beal ruhen, dem Vorsitzenden des Aufsichtsrats.
  


  
    Sie hatte gewusst, dass er sich am Kopfende des Tisches befinden würde, hatte es aber bis jetzt vermieden, ihn direkt anzusehen. Er war eitel, und dieser Bruch der Etikette zielte darauf, ihn so sehr zu ärgern, wie er sie verärgerte.
  


  
    Beal hatte sich in einen Mantel aus Federn gehüllt: flauschiger Strauß, königlicher Pfau, wilder Fasan und Flecken von irisierendem Kolibri.
  


  
    Er war heute Abend barbrüstig. Sealiah bewunderte seine hervortretenden Muskeln und überlegte träge, wie leicht es wäre, ihm das Herz herauszureißen. Eines Tages würde das geschehen: Sie würde nicht dabei sein, um es mit anzusehen, aber sie würde es erfahren und feiern.
  


  
    Sie verneigte sich tief, während sie alle im Blick behielt. »Ich grüße in aller Demut den König der Verfluchten Lande, Fürst Falscher Götter und Herrn alles Fliegenden.«
  


  
    Beal lachte bellend. »Demut? Komm schon, Sealiah. Steh auf und reih dich unter deinesgleichen ein. Kniefälle passen nicht zu dir.«
  


  
    Sie lächelte unaufrichtig und nahm ihren Platz am Fußende des Tisches ein.
  


  
    »Hast du Tribut für diese Einberufung des Aufsichtsrats mitgebracht?«, fragte Beal.
  


  
    Es kostete sie Mühe, nicht hinter sich zu blicken. »Erlaube, dass ich dir meinen Cousin Urakabarameel vorstelle.«
  


  
    Uri ging links von ihr vorbei und achtete darauf, dass sein Schatten nicht auf sie fiel; er brachte ihr noch immer den nötigen Respekt entgegen. Er stellte ihren Laptop auf den Tisch, sein letzter Akt als ihr Diener, und schritt hinüber zu Beal, der viel Aufhebens darum machte, ihn prüfend zu mustern.
  


  
    »Nun gut«, sagte Beal, »ich nehme ihn an.«
  


  
    Uri neigte den Kopf und trat hinter Beal, so dass er nun zu seiner Linken stand.
  


  
    Sealiah hatte nicht damit gerechnet, dass es so wehtun würde, Uri neben ihrem verhasstesten Feind stehen zu sehen. Aber es musste sein.
  


  
    »Hiermit eröffne ich die Aufsichtsratssitzung«, verkündete Beal. »Ruhe bitte!«
  


  
    Die anderen lachten über diese letzten Worte.
  


  
    Beal lächelte selbstgefällig, zog einen soliden deutschen Korth.357 Magnum-Revolver und feuerte drei Runden durch die Decke.
  


  
    Das amüsierte sie alle noch mehr.
  


  
    Mit der Pistole wies er auf Sealiah. »Du hast den Aufsichtsrat einberufen. Sag uns, warum.«
  


  
    »Ich werde es euch zeigen.« Sie öffnete ihren Laptop, schloss ihn an den Server des Konferenzraums an und schaltete den Overheadprojektor ein. »Es geht um zwei Kinder.«
  


  
    Die gesammelte Aufmerksamkeit des Aufsichtsrats richtete sich auf die Computerdateien, als Sealiah sie öffnete. Sie führte sie alle die Spur von Brotkrumen entlang, die Uri auf der Suche nach Louis entdeckt hatte – von den falschen Kreditkarten über die Gerichtsprotokolle des Insolvenzverfahrens und die Anwälte bis zum Treuhänderfonds. Und dann öffnete sie die Datei, welche die Fotos von Eliot und Fiona Post enthielt.
  


  
    Die Aufsichtsratsmitglieder bemerkten die Ähnlichkeit sofort, da Sealiah sie höchstpersönlich mit den Hinweisen gefüttert hatte.
  


  
    »Louis’ Sprösslinge?«, rief Oz. »Wie ist das möglich?«
  


  
    »Wir haben alle die Gerüchte gehört«, sagte Sealiah. »Er und eine aus der anderen Familie und ihre Affäre in Paris.«
  


  
    Das war ein altes Gerücht, unbestätigt, da Louis vor fast sechzehn Jahren verschwunden war; aber es war dennoch beunruhigend, wenn einem der Beweis dafür wortwörtlich geradezu ins Gesicht starrte.
  


  
    »Auch abgesehen von den fragwürdigen biologischen Problemen«, sagte Ashmed. »Ist das rechtlich überhaupt möglich? Wir dürfen die anderen doch gar nicht berühren.«
  


  
    »Doch, sofern es von beiden Seiten ausgeht«, schlug Beal vor. »Ist etwas Derartiges je zuvor geschehen?«
  


  
    Der Aufsichtsrat schwieg.
  


  
    Da beschloss Sealiah, dem Aufsichtsrat alle Informationen, die sie hatte, zur Verfügung zu stellen. Beal hätte sie ohnehin aus Uri herausbekommen. Sie würde ihrem Cousin die Mühe ersparen und jeden Vorteil neutralisieren, den Beal über die anderen hätte erringen können.
  


  
    Sie wandte sich wieder ihrem Laptop zu und gab einen Befehl ein. Verbindende Linien und Zahlencodes huschten über die Gesichter der Kinder. »Die Gesichtserkennungssoftware von Interpol berechnet eine Wahrscheinlichkeit von 73%, dass das hier wirklich seine Kinder sind, obwohl offen bleibt, wer ihre Mutter ist.«
  


  
    »Dann sind sie unser«, sagte Abby. »Wir können mit ihnen tun, was uns richtig erscheint.«
  


  
    »Nicht unbedingt«, wandte Ashmed ein. »Wenn sie zum Teil von Louis abstammen und zum Teil von den anderen, dann …«
  


  
    »Das ist leicht herauszufinden«, unterbrach Lev. »Wir jagen diese Mischlinge und töten sie. Wenn irgendetwas Louis aus seinem Versteck hervorlockt, dann das. Wir könnten ein bisschen Spaß haben. Es wird Blut fließen.« Er schlug mit der fleischigen Faust auf den Tisch. »Ich kann sie zerfetzen, in kleine …«
  


  
    Abby packte Beals.357 Magnum, bevor er sie aufhalten konnte, und schoss drei Mal auf Lev.
  


  
    Lev fiel hintenüber; goldene Kettenglieder und Medaillen sprengten von seiner Brust weg und fielen klappernd auf den Tisch.
  


  
    Abby ließ die rauchende Waffe fallen. »Übertriebene Gewalt ist nicht immer die Antwort, du alter Trottel.«
  


  
    Lev kämpfte sich auf die Beine; Blut sickerte durch seine weiße Polyesterjacke. Er fegte sich das beschädigte Schmuckgewirr von der Brust. »Worum«, knurrte er, »geht es bei dieser Sitzung dann überhaupt?«
  


  
    »Es geht darum, dass sie möglicherweise Teil unserer und ihrer Familie sind«, sagte Sealiah. Sie warf einen Blick auf die Bilder von Eliot und Fiona, fasziniert davon, wie sehr sie Louis ähnelten … und jemand anderem.
  


  
    »Das funktioniert in beide Richtungen«, sagte Abby, »und ist mit beträchtlichem Risiko für uns behaftet.«
  


  
    Oz murmelte: »Aber selbst, wenn sie nur zum Teil zu uns gehören … Sollten wir sie nicht herholen? Wer könnte uns aufhalten?«
  


  
    »Die anderen haben vielleicht schon die Hand im Spiel«, sagte Sealiah.
  


  
    Uri war den Kindern nach Hause gefolgt, nur, um zu entdecken, dass der Bote der anderen Familie schon auf sie wartete. Also wussten die anderen, was die Kinder möglicherweise waren, oder vermuteten es wenigstens.
  


  
    »Das ist eine zu verheißungsvolle Gelegenheit, als dass wir sie ignorieren könnten«, sagte Beal. »Wie lange haben wir die anderen im Wohlstand leben sehen? Ihre Liga kontrolliert ein beträchtliches Vermögen, das uns gehören könnte. Das hier ist vielleicht unsere Chance!«
  


  
    Sealiah wusste, dass er »meine« meinte, wenn er »unsere« sagte.
  


  
    Mit einem hatte er dennoch Recht: Die Liga kontrollierte internationale Konzerne, hatte Millionen von Angestellten, lenkte subtil die Politik der Vereinten Nationen und beeinflusste – mit Bestechungen an die Macher der Politik und Werbung für die Massen – die Moral von Milliarden. Höchst verlockende Aktivposten. Und etwas, das ihre unorganisierte 
     Organisation niemals in einer derartigen Größenordnung zustande gebracht hatte.
  


  
    »Zum Greifen nah für uns«, sagte sie, »abgesehen von einem Neutralitätsabkommen, das nicht gebrochen werden kann.«
  


  
    »Ich finde immer noch, dass ihre Beseitigung unsere sauberste Möglichkeit ist«, beharrte Abby. Ihr Grashüpfer zirpte zustimmend.
  


  
    »Nun, ich sage, wir sollten die beiden auf die Probe stellen«, antwortete Oz, »und herausfinden, wohin sie gehören – zu uns oder zu den anderen.«
  


  
    Die Anspannung unter den Aufsichtsratsmitgliedern wuchs. Das war alles, was sie an Diskussion würden ertragen können. Binnen des nächsten Atemzugs musste eine Entscheidung gefällt werden, sonst würde es zu Gewalttätigkeiten kommen.
  


  
    Ashmed hob die Hände. »Die Höflichkeit lässt uns keine Wahl: Es gibt nur einen Weg, über unser weiteres Vorgehen zu entscheiden.« Er breitete beide Hände über dem Steintisch aus, und zwei weiße Würfel erschienen. Seine Zaubertricks waren so beeindruckend wie immer.
  


  
    Diese Würfel waren zwei aus einem zusammenpassenden Satz von fünfen, die »die Nagas des Dharma« hießen. Sie waren in alten Zeiten aus den Knochen einer monströsen Wasserschlange geschnitzt worden. In die Flächen eines jeden geätzt waren eine zierlich geschnitzte Schlange, deren Kopf ihren eigenen Schwanz verschlang, zwei tänzelnde Hunde, drei gekreuzte Krummschwerter, vier Sterne, fünf Hände (von denen jede eine andere obszöne Geste machte) und sechs fliegende Raben.
  


  
    Die Würfel waren legendär. Sie waren gegen jegliche Manipulation gefeit und bekannt dafür, dass sie Vorboten von guten wie von bösen Wendungen des Schicksals in der Familie waren.
  


  
    »Es sei denn, jemand hätte Einwände?«, fragte Ashmed.
  


  
    Niemand würde etwas einwenden. Keiner konnte das. Dies hier war ihre Art, Streitigkeiten zu umgehen, zu denen es fast immer kam, und dem unvermeidlichen Blutvergießen nach diesen Auseinandersetzungen vorzubeugen.
  


  
    Diese Familie löste ihre Meinungsverschiedenheiten auf altbewährte Weise: durch den Zufall. Gott würfelte nicht mit dem Universum; sie schon.18
  


  
    Beal öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, aber es war zu spät. Es durfte keine Diskussionen mehr geben, sobald die Würfel auf dem Tisch waren. Entweder man hielt den Mund und würfelte – oder es floss Blut.
  


  
    Beal nickte Ashmed leicht zu und sagte: »Wir werden unseren beiden Handlungsmöglichkeiten gleich viel Gewicht einräumen.«
  


  
    »Tod«, sagte Abby.
  


  
    »Ja«, sagte Ashmed. »Tod, wenn ein ungerades Ergebnis vorliegt. Aber wenn eine gerade Zahl herauskommt, dann werden wir diese beiden Kinder auf die Probe stellen. Wenn sie überleben sollten, werden wir abhängig von den Ergebnissen beschließen, was zu tun ist.«
  


  
    »Sie auf die Probe stellen? Wie?«, fragte Lev.
  


  
    »Auf die übliche Art und Weise«, antwortete Beal. »Wir werden sie in Versuchung führen. Drei Mal. Und sie müssen alle drei Versuche überleben.«
  


  
    »Oh ja«, sagte Oz und schloss die Hände umeinander. »Zunächst einmal ein Mädchen für den Jungen. Sealiah kann eines zur Verfügung stellen, da bin ich mir sicher.«
  


  
    Sealiah verneigte sich. »Und um das Mädchen in Versuchung zu führen …« Sie sah Beal an. »Süßigkeiten?«
  


  
    Beal nickte zustimmend. »Natürlich. Traditionelle Methoden sind die besten.«
  


  
    Die Art, in der die Kinder diesen Versuchungen nachgeben oder widerstehen würden, würde ihr Erbe enthüllen. Wenn 
     sie zur anderen Familie gehörten, würden sie dagegen immun sein, weil das Neutralitätsabkommen sie beschirmen würde. Wenn sie jedoch zu dieser Familie gehörten, würden sie die Versuchung zu ihrem Vorteil verwenden. Und wenn sie zu keiner der beiden Familien gehörten, wenn sie normal waren … dann würden sie vernichtet werden.
  


  
    »Es ist also abgemacht?« Ashmed hob die Nagas auf und ging zu Sealiah. Er sah ihr über die Schulter, und sie konnte ihn riechen: Zimt und Wüstensand, Zigarrenrauch und Moschus.
  


  
    »Da du uns zusammengerufen hast«, sagte er zu ihr, »gebührt dir die Ehre.« Er legte die Würfel vor sie.
  


  
    Beal runzelte die Stirn, und sein Federmantel sträubte sich, aber er schwieg.
  


  
    Sealiah hob die Würfel auf und schloss die Faust darum. Sie waren hart und strahlten eine so intensive Kälte aus, dass ihre Knochen zu schmerzen begannen. Sie schüttelte sie, mehr, um das Zittern ihrer Hand zu verbergen, als aus sonst einem Grund.
  


  
    Das hatte sie doch gewollt, oder? Es war das strategisch Vorteilhafteste. Sie musste die ganze Familie mit einbeziehen. Das hier betraf nicht nur sie alle, Sealiah benötigte auch ihre Hilfe, um der Macht der anderen die Stirn zu bieten. Niemand zog allein in den Krieg. Sie brauchte eine ganze Reihe von Spielfiguren, die sie beschirmten und, wenn nötig, an ihrer Stelle geopfert werden konnten.
  


  
    Es stand so viel auf dem Spiel. Die beiden Familien hatten sich so lange in einem Gleichgewicht der Neutralität befunden … wusste auch nur eine der beiden Seiten überhaupt noch, wie man kämpfte?
  


  
    Sealiah schon.
  


  
    Sie warf die Würfel. Sie flogen im Bogen durch die Luft, fielen – die Symbole waren verschwommen -, trafen auf dem schwarzen Tisch auf, prallten ab, rollten drunter und drüber, ein Gewirr aus Schlangen und Fäusten, Schwertern und Raben.
  


  
    Sealiah hielt den Atem an und wünschte sich etwas bei den 
     Sternen, die auf dem Las Vegas Strip zu ihren Füßen funkelten.
  


  
    Die Nagas des Dharma kamen zur Ruhe. Das Schicksal stand geschrieben.
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    Traue niemandem
  


  
    Eliot folgte Onkel Henry durch seine höhlenartige Garage. Es hätte ein exotisches Autohandelshaus sein können. In den Reihen mit glänzenden Kotflügeln und Scheinwerfern standen unter anderem ein grüner Buick Tourer aus dem Jahre 1917, ein Porsche 550 Spyder und ein Humvee, der eindeutig nicht zur zivilen Nutzung vorgesehen war.
  


  
    Fiona und Großmutter gingen hinter ihm her. Niemand sprach.
  


  
    Die parabelförmige Limousine, die sie so plötzlich aus Del Sombra abgeholt hatte, stand mit surrendem Auspuff in der Einfahrt und funkelte in der Sonne. Auf den Emblemen aus Sterlingsilber auf der Karosserie stand V-12 und EXELERO-4X.
  


  
    Der Fahrer, Robert, sprang heraus, zog sich die Ledermütze über und trat an die Tür zur Rückbank.
  


  
    Onkel Henry winkte ihn beiseite und öffnete sie selbst. »Ladys first«, sagte er und bedeutete Fiona einzusteigen.
  


  
    Eliot bemerkte, dass Fiona alles ansah, nur nicht den Fahrer; der Fahrer sah überallhin, nur nicht zu ihr.
  


  
    Als sie alle eingestiegen waren, knallte Henry die Tür zu. Er klopfte an die Trennwand, und das Auto beschleunigte und fuhr auf die Straße hinaus.
  


  
    Wasser mit weißen Schaumkronen verschwamm zu ihrer Rechten.
  


  
    Niemand sah einen der anderen an. Eliot konnte die Anspannung spüren, die in der Luft lag. Er hatte tausend Fragen, 
     hatte sie aber im Amphitheater nicht stellen können, besonders nicht, als er diese Würfel in der Hand gehalten hatte. Sie hatten sich angefühlt wie elektrisch geladen. Etwas war aus ihm in die Würfel geströmt; etwas war aus ihnen in ihn geflossen. Aber nichts Gutes. Eher etwas wie Gift. Jetzt fühlte er sich aber wieder normal. Beinahe.
  


  
    Eliot wandte sich Fiona zu, die in den Anblick der Weizenfelder draußen versunken war. Sie war diejenige, die gewöhnlich als Erste Fragen stellte. Eliot wartete, während die Sonne langsam schwächer wurde und schließlich ganz hinter den Wolken verschwand. Fiona starrte weiter ungewöhnlich still vor sich hin.
  


  
    Er holte tief Luft und wandte sich Henry zu. »Ich habe ein paar …«
  


  
    »… Fragen?«, vollendete Henry den Satz für ihn. »Das Leben ist voller Fragen, und es gibt so wenige Antworten.« Er seufzte und ließ den Kopf hängen. »Tut mir leid – man sollte nicht über alles Witze machen. Ich kann nur ahnen, wie verwirrt du sein musst, junger Mann.«
  


  
    »Diese Prüfungen. Diese Leute. Sind sie wirklich meine Familie? Sie sind so …«
  


  
    »Seltsam? Dilettantisch?« Henry warf einen Blick auf Großmutter. »Gewalttätig?«
  


  
    »So gar nicht wie ich.«
  


  
    »Oh doch, das sind sie. Du siehst es noch nicht, aber ich tue es. Wir alle tun das.« Henry senkte die Stimme und beugte sich vor. »Es hilft vielleicht, sich das hier als einen Streit ums Sorgerecht vorzustellen, aber mit ein paar sehr sonderbaren Regeln. Wir müssen herausfinden, ob ihr zu uns gehört – oder zur Familie eures Vaters.«
  


  
    Vater. Das Wort explodierte wie ein Feuerwerkskörper in Eliots Verstand. Sein Vater war schon lange tot, aber es gab diesen anderen Zweig seiner Familie, den er nie getroffen hatte. Waren diese Leute so seltsam wie seine Verwandten mütterlicherseits? Wollten auch sie ihn und Fiona haben?
  


  
    Er erinnerte sich an das, was Onkel Henry gesagt hatte: Die beiden Familien waren wie die Capulets und die Montagues 
     aus Romeo und Julia – zwei adlige Familien, die einander seit Generationen bekriegten.
  


  
    Waren seine Eltern wirklich bei einem Schiffsunglück ums Leben gekommen? Oder hatten sie sich wie Romeo und Julia vergiftet und waren in den Armen des jeweils anderen gestorben? Oder waren sie vielleicht von diesen beiden Familien vergiftet worden?
  


  
    »Niemand hat bei dem Treffen etwas über unseren Vater gesagt«, sagte Eliot. »Ist seine Familie so schlimm?«
  


  
    Er wollte eigentlich fragen: »Genauso schlimm wie diese Familie?«, überlegte es sich aber anders.
  


  
    Henry lehnte sich in seinen Sitz zurück, und er und Großmutter tauschten einen Blick, der wirkte wie einer dieser Blicke, die auch Eliot und Fiona hätten tauschen können – ein Strom unausgesprochener Informationen, der dank einer erhobenen Augenbraue und eines Kopfschüttelns rasch zwischen ihnen hin- und herging.
  


  
    »Es wäre das Beste«, erklärte Henry, »wenn deine Großmutter dir deine Fragen beantworten würde.«
  


  
    Eliot wandte sich ihr zu und hoffte, dass sie ein winziges bisschen weich werden und ihm etwas erzählen würde.
  


  
    Doch Großmutter war aus Stein. »Nicht hier, vor diesem tratschenden Geschöpf.«
  


  
    Onkel Henry legte die Hand aufs Herz und mimte den Gekränkten.
  


  
    »Du hast nicht vor, uns irgendetwas zu erzählen?«, sagte Eliot. »Ich kann’s nicht fassen!«
  


  
    Großmutter sah beiseite.
  


  
    Fiona verschränkte die Arme. »Halt das Auto an.«
  


  
    Onkel Henry warf einen Blick auf die glitzernde Eislandschaft. »Meine Liebe, wir sind mitten im Nirgendwo und die Temperatur liegt weit unter dem Gefrierpunkt.«
  


  
    »Halt dieses Ding sofort an!« Fiona sah ihn finster an.
  


  
    In dem Augenblick fand Eliot, dass sie wie Großmutter aussah.
  


  
    Großmutter musterte Fiona und murmelte dann: »Tu’s, Henry. Warten wir ab, worauf sie hinauswill.«
  


  
    Onkel Henry klopfte an die Trennwand; sie fuhr nach unten. »Halt das Auto an, Robert.«
  


  
    Die Limousine kam schlingernd zum Stillstand.
  


  
    Fiona öffnete die Tür. Die hereinströmende Luft fühlte sich wie ein Schwall eisigen Wassers an. Eliot zog in Erwägung, mit ihr mitzugehen; er war sich nicht sicher, was sie vorhatte, aber sie hätten zusammenhalten sollen. Doch bevor er auch nur seinen Sicherheitsgurt lösen konnte, schlug die Tür zu, und Fiona marschierte zum Vorderteil des Autos. Sie öffnete die Beifahrertür und kletterte wieder hinein.
  


  
    Sie zitterte so heftig, dass sie kaum ihren Sicherheitsgurt anlegen konnte, und sagte: »Z-z-zu s-s-stickig da d-d-drinnen.«
  


  
    Der Fahrer starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und wandte sich dann zu Onkel Henry um.
  


  
    »Schon gut«, sagte Henry. »Fahr einfach weiter, und schon die Pferde nicht.«
  


  
    »Lassen Sie die Trennwand unten, junger Mann«, befahl Großmutter, »und den Blick auf die Straße gerichtet.«
  


  
    Der Fahrer wurde blass und nickte. Das Auto machte einen Satz vorwärts.
  


  
    Eliot wollte noch mehr Fragen stellen, aber nach Großmutters Ablehnung und angesichts der Tatsache, dass Fiona nun vorn saß, hatte er keine Lust, es noch einmal zu versuchen.
  


  
    Draußen standen die Sterne am Himmel, aber es war kein Polarlicht zu sehen. Eisfelder wurden zu dunklen Wäldern; Schnee wich einem Pfad, einer ungepflasterten Straße, dann Straßenpflaster und schließlich einer vierspurigen Autobahn. Eliot sah die erleuchteten Ladenfronten von Del Sombra und die bayrische Fassade der Oakwood Apartments. Das Auto hielt an.
  


  
    »Soll ich mit hochkommen?«, bot Onkel Henry an. »Wir können eine Tasse Kaffee miteinander trinken. Von alten Zeiten reden?«
  


  
    »Nein.« Großmutter öffnete die Tür und bedeutete Eliot und Fiona, ihr zu folgen.
  


  
    »Es war schön, dich kennenzulernen«, sagte er zu Onkel Henry.
  


  
    »Ganz meinerseits, junger Eliot. Wir werden dich bald wiedersehen.«
  


  
    Das kam Eliot halb wie ein Versprechen, aber auch halb wie eine Drohung vor.
  


  
    Fiona kam zu ihnen, warf einen letzten Blick auf den Fahrer und bedankte sich für die Fahrt. Der Fahrer lüpfte die Mütze.
  


  
    Großmutter führte sie die drei Treppen hinauf. Sie blieb vor ihrer Tür stehen und beäugte das Licht, das darunter hervordrang. »Cecilia ist aufgeblieben, um auf uns zu warten.«
  


  
    Die Tür öffnete sich, bevor Großmutter sie berührte, und Cecilia stand in ihrem langen Nachthemd zitternd da. »Ich bin ja so froh, dass ihr wieder da seid. Ich habe Tee gekocht.« Auf dem Esstisch standen neben zwei dampfenden Kannen – ihrem Spinnwebkessel und einer angestoßenen, blauen Kaffeekanne – ein halbes Dutzend Tassen und Untertassen.
  


  
    Cee streckte die Arme nach Eliot und Fiona aus und hieß sie mit einer Umarmung willkommen. Es fühlte sich gut an, von jemandem gehalten zu werden, von dem Eliot wusste, dass er ihn liebte.
  


  
    Die Uhr im Flur schlug Mitternacht, und Cee ließ sie los.
  


  
    Eliots und Fionas Geburtstag war vorbei. Vielleicht würde nichts Seltsames mehr passieren. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte Eliot nur zurück in seine normale, langweilige Routine.
  


  
    »Ich hatte gar nicht bemerkt, dass es so spät ist«, sagte Cee. »Habt ihr Hunger? Soll ich …«
  


  
    Großmutter schloss die Tür und legte den Sicherheitsriegel vor. Sie ging ans Fenster und sah auf die Straße hinab. »Hör auf, die Kinder so zu bemuttern, Cecilia. Es ist spät. Sie sind müde.«
  


  
    »Warte mal«, sagte Eliot. »Du wolltest uns noch einiges erzählen. Über die Familie.«
  


  
    Großmutter dachte einen Moment lang darüber nach. Dann ging sie zu der doppelten Schiebetür auf der gegenüberliegenden Seite des Esszimmers und schob sie auf. »Kommt.«
  


  
    Großmutters Arbeitszimmer war tabu. Eliot und Fiona waren 
     zwar schon darin gewesen, aber nur, um Bescheid zu sagen, dass das Abendessen fertig war oder dass ein Mieter an der Wohnungstür stand. Sie waren noch nie hineingebeten worden.
  


  
    Ihr Arbeitszimmer hatte ein einzelnes Fenster, das auf die Innenstadt von Del Sombra hinausging – dort war es jetzt bis auf eine Reihe orangefarbener Straßenlaternen dunkel. Ein viktorianisches Zweiersofa mit hoher Lehne stand am Fenster. Auf einem Beistelltisch lagen ein linierter Notizblock, ein Kugelschreiber und die gestrige Ausgabe des San Francisco Chronicle. Es war das einzige Zimmer in der Wohnung, das durch das eindeutige Fehlen jeglicher Bücher auffiel.
  


  
    »Setzt euch«, sagte Großmutter.
  


  
    Eliot und Fiona setzten sich so weit voneinander entfernt, wie sie nur konnten, auf das Zweiersofa.
  


  
    Cecilia stand zögernd in der Tür und sah aus, als sei sie unsicher, ob auch sie hereingebeten worden sei.
  


  
    Großmutter holte Luft und sagte: »Fangen wir mit der Familie an.«
  


  
    Eliot wusste, dass sie die Familie ihrer Mutter meinte, nicht die ihres Vaters. Er hätte für sein Leben gern mehr über seinen Vater gehört, aber er hatte das Gefühl, dass er über die Seite der Familie nie etwas von Großmutter erfahren würde. Und dennoch waren beide Familien irgendwie verbunden, das spürte er.
  


  
    »Für uns haben Kinder Seltenheitswert«, fuhr Großmutter fort, »aus biologischen und praktischen Gründen. Wir sind nicht …« Sie hielt inne und suchte nach dem richtigen Ausdruck. »Es hat medizinische Gründe.«
  


  
    Eliot sah Fiona an. Sie nickte und sagte: »Wie die Erbkrankheiten der europäischen Dynastien im siebzehnten Jahrhundert?«
  


  
    »Alexej Romanow«, fügte Eliot hinzu. »Er hatte doch die Bluterkrankheit, oder?«
  


  
    Sofort wünschte er sich, er hätte nicht an den Erben des letzten Russischen Reichs gedacht. Alexej Romanow war 1918 von der bolschewistischen Geheimpolizei ermordet worden – zwei 
     Wochen vor seinem vierzehnten Geburtstag. Er war beinahe in Eliots Alter gewesen.19
  


  
    »Nicht wie die Romanows«, sagte Großmutter rasch. »Unsere Kinder waren immer gesund.«
  


  
    »Sag ihnen, warum es so wenige gibt«, sagte Cecilia hinter ihr und rang die Hände.
  


  
    Großmutter verengte ihre Augen zu Schlitzen und drehte sich um. Eliot sah den Blick nicht, den sie Cee zuwarf, aber er sah das Resultat: Seine Urgroßmutter sank in sich zusammen und zog sich in die Schatten zurück.
  


  
    Fiona rutschte auf dem Sofa hin und her. »Warum denn?«
  


  
    Großmutter sah sie an. »Der Grund dafür, dass es in dieser Familie so wenige Kinder gibt, ist die Familie.«
  


  
    Cecilia schlich sich zurück in die Tür.
  


  
    »Die Politik unserer Familie ist kompliziert«, sagte Großmutter, »verräterisch und oft fatal für ihre jüngeren, verwundbarsten Mitglieder.«
  


  
    »Die Leute bei Onkel Henry …«, sagte Eliot. »Sie haben uns gesagt, dass wir ihre Prüfungen würden ›überleben‹ müssen.« Er erschauerte und dachte an den ermordeten Alexej Romanow. »Sie meinen damit tatsächlich, dass wir sie lebend überstehen müssen, nicht wahr?«
  


  
    Großmutter schürzte die Lippen, als versuche sie, die Worte zurückzuhalten, sagte aber am Ende: »Ja. Und wir haben Glück, dass wir diese Chance überhaupt bekommen. Viele sind zermalmt worden, ohne dass ihnen auch nur so viel zugestanden worden wäre.«
  


  
    »Sie sind stark genug zu erfahren, was ihnen bevorsteht«, flüsterte Cecilia. »Erzähl ihnen von den Entführungen, den Verbrennungen … den Verführungen.« Sie versuchte, noch mehr zu sagen, aber ihre Augen glänzten vor Tränen, und ihre Hand umklammerte ihre Kehle.
  


  
    Großmutter schloss die Augen. »Nun gut. Ihr könnt und dürft euren Verwandten nicht trauen.« Sie öffnete die Augen; ihre Pupillen waren geweitet, als hätte sie in die Dunkelheit geblickt. »Euer reizender Onkel Henry hat sich mit vielen eurer Cousins duelliert, die gerade erst das Mannesalter erreicht hatten. Er heuert junge Damen an und ›entführt‹ sie dann. Das provoziert eine vorhersehbare Konfrontation – und dann ein gebrochenes Genick, eine Kugel ins Hirn oder eine Klinge ins Herz. Er ist ein sehr freundlicher Meuchelmörder, denn seine Methoden sind wenigstens schnell.
  


  
    Gilbert …« Großmutter biss die Zähne zusammen. »Er hat schon immer eine Vorliebe für die jüngeren Frauen in unserer Familie gehabt. Manchmal hat er sie verführt, manchmal andere, weniger galante Methoden benutzt.«
  


  
    Fiona veränderte bei diesen Worten unbehaglich ihre Haltung auf dem Sofa.
  


  
    »Und die süße Tante Lucia bevorzugt Gift. Einmal wurde ein kleiner Junge, euer Cousin zweiten Grades, in einem Waisenhaus in der Nähe von Cork in Irland versteckt. Lucia wusste nicht, welches Waisenhaus es war; deshalb pflanzte sie Schweinetollkirschen in der Nähe der örtlichen Bauernhöfe, um die Milch zu verseuchen. Im folgenden Frühjahr starben Hunderte von Kindern ›im Schlaf‹.«20
  


  
    Es klang zu abstrus, um wahr zu sein, aber Eliot hatte noch nie erlebt, dass Großmutter log.
  


  
    Die Luft in Großmutters Arbeitszimmer lastete auf Eliot, erstickte 
     ihn, fühlte sich heiß in der Lunge an. »Du meinst, dass sie uns umbringen werden? Ist es das, worum es bei den Prüfungen geht?«
  


  
    »Ja und nein«, antwortete Großmutter. »Ihre Heldenprüfungen werden eure Abstammung feststellen. Wenn ihr Erfolg habt und das Urteil gefällt wird, dass ihr zur Familie gehört, dann habt ihr eine Chance. Ich kann euch beschützen, während ihr lernt, euch selbst vor den anderen zu schützen.«
  


  
    »Was, wenn wir nicht bestehen?«, flüsterte Fiona.
  


  
    Großmutter sagte nichts; ihr Blick wurde stahlhart.
  


  
    Fiona sah Eliot an. Sie runzelte vor Anspannung die Stirn. Wahrscheinlich fühlte sie sich genauso wie er: als ob sie in der Falle säßen.
  


  
    »Ich verstehe nicht, warum wir das mitmachen«, protestierte Eliot. »Es gibt Geburtsurkunden und DNA-Tests, die beweisen können, mit wem wir verwandt sind.«
  


  
    »Natürlich gibt es die«, sagte Großmutter. »Die Familie weiß schon, woher ihr kommt. Darum geht es ihnen nicht. Sie wollen wissen, was ihr sein werdet, wenn ihr erwachsen seid, Teil dieser Familie oder …« Sie schüttelte den Kopf, unfähig, den Satz zu beenden.
  


  
    »Oder Teil der Familie unseres Vaters«, sagte Eliot. »Derjenigen, mit der ihr euch befehdet?«
  


  
    Eine Mischung aus Verärgerung und Stolz huschte über Großmutters Gesicht, und das reichte aus, um ihn wissen zu lassen, dass er auf etwas Wichtiges gestoßen war.
  


  
    Fiona wollte mehr wissen: »Warum sind sie so? Ich dachte, Familien sollen sich umeinander kümmern!«
  


  
    »Normale Familien tun das«, antwortete Großmutter, »oder können es zumindest. Aber das war nie unsere Art. In dieser Familie werden die Schwachen von den Starken unter Druck gesetzt. Rache und Mord machen einen größeren Teil eures Erbguts aus als jegliche DNA. Nur die Starken haben überlebt, und auch sie nur mit Geschick und einigem Glück.«
  


  
    »Könnten wir uns nicht verstecken?«, fragte Fiona; ein Anflug von Verzweiflung stahl sich in ihre Stimme. »Wie bevor Onkel Henry uns gefunden hat?«
  


  
    Großmutters Gesicht glättete sich zu seiner üblichen steinharten Undurchschaubarkeit. »Es ist eine sehr lange Nacht gewesen. Was auch immer der morgige Tag bringt – ihr müsst dafür ausgeruht sein. Cecilia, bring Tee.«
  


  
    Cee, die noch immer in der Tür stand, verschwand und kehrte mit einem Tablett und zwei dampfenden Tassen zurück.
  


  
    »Trinkt«, befahl Großmutter. »Und dann ab ins Bett.«
  


  
    Eliot wollte mehr Antworten. Doch er war vertraut mit dieser Routine: Großmutter wurde abweisend, zwang sie, Hausaufgaben zu machen, Hausarbeit zu erledigen oder ins Bett zu gehen.
  


  
    Fiona nahm ihre Tasse als Erste und nippte gehorsam daran.
  


  
    »Er hat die perfekte Temperatur«, sagte Cee zu Eliot.
  


  
    Er seufzte, nahm die Tasse und trank die Mischung aus Kamille, grüner Minze und Honig. Sie war gut, und bevor er es so recht bemerkte, hatte er alles ausgetrunken.
  


  
    Großmutter sagte: »Wir können weiter darüber sprechen, wenn die Sonne aufgeht.« Sie winkte sie zu einer Gutenachtumarmung heran. Eliot und Fiona wurden der Form halber in den Arm genommen und dann aus Großmutters Arbeitszimmer gescheucht.
  


  
    Sie schob die Türen hinter ihnen zu.
  


  
    Cecilia ging mit ihnen den Flur entlang. »Es ist das Beste, wenn ihr schlaft. Ruhe für Körper und Seele. Und kein Lauschen«, ermahnte sie die beiden. »Eure Großmutter ist nicht in der Stimmung für eure üblichen Streiche.«
  


  
    Sie blieben vor ihren Zimmertüren stehen. Fiona warf Eliot einen raschen Blick zu und nickte dann zum Boden hin.
  


  
    »Gute Nacht«, sagte Eliot zu Cee und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
  


  
    »Nacht«, wiederholte Fiona.
  


  
    Cee scheuchte sie in ihre Zimmer.
  


  
    Erst, als Eliot seine Tür geschlossen hatte, hörte er, wie Cees Schritte sich den Flur entlang entfernten.
  


  
    Er wartete einen Moment lang, bis er sie nicht mehr hören konnte, und ging dann zu seinem Bett. Er zog eine Wolldecke 
     davon herunter, schlang sie sich über den Kopf und legte sich platt auf den Boden, das Gesicht über dem Heizungsgitter.
  


  
    »Bist du da?«, flüsterte er.
  


  
    Fionas blecherne Stimme trieb aus dem Gitter hervor: »Ja.«
  


  
    Es gab eine Million Dinge, über die Eliot sprechen musste, aber er fing mit dem Offensichtlichen an: »Geht’s dir gut?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich fühle mich, als müsste ich mich übergeben … Nein, so, als ob ich aus einem Traum aufwache und mich dann übergeben muss. Und du?«
  


  
    »Ich fühle mich wie damals, als ich mir den Kopf an der Spüle bei Ringo’s gestoßen habe. Glaubst du, es stimmt? Alles, was Henry und Großmutter gesagt haben?«
  


  
    »Es ist so seltsam, dass es wahr sein muss. Und wann hat Großmutter uns je etwas anderes als die Wahrheit gesagt?«
  


  
    »Na ja, sie hat garantiert Geheimnisse vor uns gehabt«, gab Eliot zurück. »Mörderische Cousins? Eine Seite der Familie im Krieg mit der anderen? Wir unser ganzes Leben lang in Gefahr?« Das war nicht, worüber er reden wollte, also versuchte er, das Thema zu wechseln. »Ich verstehe die Fahrt zu Onkel Henrys Insel immer noch nicht.«
  


  
    »Warte mal … du glaubst also, dass wir Großmutter nicht vertrauen können?« Eine gewisse Schärfe schlich sich in Fionas Stimme.
  


  
    »Natürlich können wir ihr vertrauen … vielleicht. Ich weiß nicht. Sie hat gesagt, dass wir niemandem aus der Familie vertrauen sollen. Ich meine, sie könnte ja wirklich diesen Mr. Welmann getötet haben.«
  


  
    Eine Woge der Müdigkeit erfasste Eliots Körper: Cees Kamillentee entfaltete seine Wirkung.
  


  
    »Was sie auch getan hat«, sagte Fiona, »hat sie getan, um uns zu beschützen. Begreifst du das nicht?«
  


  
    »Ich wünschte nur, sie hätte es uns eher erzählt, so dass wir selbst darauf hätten kommen können.«
  


  
    »Worauf hätten kommen können?«, fragte Fiona ärgerlich. »Wenn wir Onkel Henry und den anderen schon als Kinder begegnet wären, was dann? Wären wir entführt worden? Getötet? Noch Schlimmeres?«
  


  
    Genau, wie Eliot gewusst hatte, dass Onkel Henry zur Familie gehörte, als er ihm zum ersten Mal begegnet war, empfand er nun instinktives Misstrauen ihm und den anderen gegenüber. So, wie er beim Anblick einer bunten Spinne wusste, dass sie zwar hübsch war, aber giftig, wenn sie biss.
  


  
    »Ja, etwas in der Art vermutlich«, antwortete Eliot. »Ich will doch nur, dass wir selbst nachdenken – nicht alles, was Großmutter sagt, als absolute Wahrheit hinnehmen.«
  


  
    »Denk, was du willst, aber Großmutter hat sich immer um uns gekümmert. Und sie wird es auch immer tun.« Ein langes Seufzen hallte im Heizungsrohr wider. »Ich bin müde. Ich schlafe jetzt. Wir können morgen früh herausbekommen, was wir tun sollen.«
  


  
    Es war nach Mitternacht – eigentlich beinahe schon »morgen früh«. Fiona hätte das wissen sollen. Eliot verspürte einen Stich irrationalen Ärgers darüber, dass seine Schwester sich so dumm anstellte.
  


  
    Er wollte noch länger reden, aber Fionas Gegenwart auf der anderen Seite verschwand, und Leere erfüllte das Heizungsgitter.
  


  
    »Fiona?«
  


  
    Keiner von ihnen brach einfach so ein Gespräch ab – nicht ohne eine spöttische Bemerkung, irgendeine weit hergeholte Anspielung. Aber sie hatte ihn noch nicht einmal Stapelia gigantea genannt.21
  


  
    Eliot wollte ihr durch das Rohr nachrufen zurückzukommen, aber das hätte nur Großmutters Aufmerksamkeit auf sie gezogen und hätte ihnen eine neue Regel einbringen können, die »heimliche Heizungsrohrkommunikation« untersagte.
  


  
    Er stand auf und wälzte sich auf sein Bett; er machte sich nicht die Mühe, sich die Kleidung auszuziehen.
  


  
    Eliot starrte in die Dunkelheit und grübelte über die Familie seines Vaters nach. Warum redete niemand über sie? Onkel Henry, Tante Lucia und womöglich auch Großmutter hatten Morde begangen. Konnte die andere Familie irgendwie … noch schlimmer sein?
  


  


  
    17
  


  
    Die Manufaktur der Versuchung
  


  
    Beal Buan, Herr alles Fliegenden, lenkte seinen Sikorsky-S92-Hubschrauber in einen Aufwind und segelte über die eisigen Schweizer Alpen. Die Sonne wärmte ihm das Gesicht, und er schwebte über allen Sorgen.
  


  
    In diesem Augenblick war er frei von seinen Verpflichtungen als Aufsichtsratsvorsitzender. Natürlich hätten sich ohne seine eiserne Hand alle in offenem Bürgerkrieg aufeinander gestürzt. Er war, wie man so sagt, ein notwendiges Übel.
  


  
    Er sog Kraft aus der Luft, tief in sein Innerstes, und genoss den Moment des Friedens. Dann entdeckte Beal sein Ziel, und der Augenblick ging vorbei.
  


  
    Rasch stieß er Uri an, der auf dem Copilotensitz saß, und zeigte auf etwas.
  


  
    Auf einen Felsvorsprung geschmiegt lag eine Festung mit hohen Turmspitzen und Buntglasfenstern, die in einer Schneekugel weniger fehl am Platze gewirkt hätte.
  


  
    »Le Château de la Douleur Délicieuse«, sagte er in sein Halsmikrophon.
  


  
    Uri runzelte die Stirn; anscheinend war sein Französisch etwas eingerostet. Dann sagte er: »Das Schloss des Köstlichen Schmerzes?«
  


  
    »Es war im Mittelalter eine Abtei. Wir haben die Gebäude umfunktioniert und die Mönche bekehrt, um unsere Lebensmittelabteilung zu verstärken.«
  


  
    Uri grunzte und blickte unbehaglich in die Turbulenzen.
  


  
    Beal hatte Uris Dienst mit Freuden angenommen; er war ein unvergleichlicher Aufklärungsmitarbeiter. Aber Beal wusste auch, dass Uri Teil irgendeiner Falle war, die Sealiah ihm stellte. Die Gelegenheit, ihre Doppelzüngigkeit publik zu machen, war ihm willkommen. Sie hatte sich schon zu lange in den Schatten der Familie versteckt und Kraft gesammelt.
  


  
    Steinadler flankierten den Sikorsky und glitten in respektvollem Abstand von seinen wirbelnden Rotorblättern dahin.
  


  
    Beal lächelte die Raubvögel an, die erschienen waren, um ihn zu eskortieren. Die Geschöpfe der Luft waren die einzigen Wesen, die ihn nie verraten hatten.
  


  
    Die Vögel stoben davon, was auf einen Wechsel der Windrichtung hindeutete.
  


  
    Beal bremste.
  


  
    Der Hubschrauber sackte ab und wirbelte in einem eisigen Abwind hinab.
  


  
    Uri klammerte sich an seine Gurte.
  


  
    Beal ließ das Steuer los und erlaubte, dass der Hubschrauber sich zu einer Felswand hin neigte. Granit, Eis und Himmel sausten in einem verschwommenen Wirbel vorbei, so dass einem schwindelig wurde.
  


  
    Beal lachte und rammte den Antrieb auf volle Kraft. Die Nase des Helikopters richtete sich abrupt auf; der Hubschrauber drehte sich einmal um sich selbst und setzte federleicht auf dem Landeplatz vor den Schlossmauern auf.
  


  
    »Du wirst es noch lernen, meiner Lenkung zu vertrauen«, versicherte er Uri und hoffte, dass die Doppeldeutigkeit seiner Worte deutlich war.
  


  
    »Ja, Sir«, sagte Uri und strich die Falten aus seinem schwarzen Anorak.
  


  
    Beal warf einen Blick in den Frachtraum. Paletten voller in Plastik verpackter Leinensäcke warteten dort. »Kümmer dich um die Bohnen. Sorg dafür, dass sie von keiner menschlichen Hand berührt werden.«
  


  
    Uri verneigte sich leicht vor ihm, und Beal bemerkte, dass seine stets gegenwärtige Krawattennadel mit dem Smaragdschädel 
     einem sternförmigen blauen Saphir gewichen war. Er sagte nichts zu der winzigen Größe seines Emblems. Uri würde mit der Zeit schon noch lernen, ihn so sehr wie seine einstige Herrin zu lieben.
  


  
    Beal nahm die Sonnenbrille ab und überprüfte seine Lederjacke, sein himmelblaues Seidenhemd und seine polierten Stiefel. Das Äußere war wichtig, wenn man es mit seinen Untergebenen zu tun hatte. Das Image war das Wesentliche.
  


  
    Er sprang auf den Landeplatz.
  


  
    Der Confiseurmeister war schon dort, um ihn zu begrüßen. Kopf und Augenbrauen des Mannes waren rasiert, damit keine verirrten Haare versehentlich in seine Kreationen fallen konnten. Seine Haut war so straff, dass sie ihm eine beinahe skelettartige Erscheinung verlieh. Er trug den schwarzen Habit eines römisch-katholischen Mönchs, aber weder Rosenkranz noch Kruzifix; stattdessen hing eine Silberkette mit einem wasserblauen Stein um seinen Hals.
  


  
    »Mein Gebieter, Herr Buan.« Der Confiseurmeister kniete nieder und küsste Beals Ring.
  


  
    Beal nahm die demütige Gebärde hin und zog dann, verärgert über die Verzögerung, die Hand zurück. »Ist alles bereit?«
  


  
    Der Confiseurmeister zuckte zusammen, als hätte er ihn geschlagen. »Ja, mein Gebieter. Bis auf die Bohnen. Die Menge an Silberhandkakao, die benötigt wird, übersteigt unsere Mittel.«
  


  
    »Ich habe sie mitgebracht.«
  


  
    Der Confiseurmeister stand auf und murmelte ein lautloses Dankgebet. Er riss die Augen auf, als er Uri mühsam die Paletten aus dem Sikorsky heben sah; jede enthielt einhundert 75-Liter-Säcke voller Silberhand-Kakaobohnen.22
  


  
    »Sie sind gebrauchsfertig?«
  


  
    Beal nickte. »Die fermentierten Früchte sind in der äquatorialen Sonne getrocknet worden.«
  


  
    Der Confiseurmeister bedeutete Beal, ihm zu folgen, und sie gingen unter dem hochgezogenen Fallgatter hindurch in die Empfangshalle. Beal blieb stehen und sog den satten Duft nach Butter, Vanillesahne, einem Hauch Ingwer, Mandeln und Pfefferminz ein. Angesichts dieser olfaktorischen Verführung bekam er eine Gänsehaut. Er grinste, denn er wusste, dass Le Château de la Douleur Délicieuse bereit war für die volle Produktion.
  


  
    Sie betraten den Mahlraum, in dem Trichter aus rostfreiem Stahl eine Reihe rotierender, mit Dornen versehener Getriebe fütterten. Akolythen in rosafarbenen Overalls luden die erste Palette ab und schütteten sorgsam die glänzenden, weißen Schalen in das Gerät.
  


  
    Die Schalen wurden zertrümmert und getrennt; die dunklen Bohnen darin sodann rasch in feinere Mahlwerke weitergeleitet. Aus dem anderen Ende ergoss sich ein zähflüssiger, brauner Brei, der nach Rauch und Zitronen roch: die Kakaomasse. Sie wurde in einer silbernen Urne aufgefangen, die der Confiseurmeister in den nächsten Raum brachte.
  


  
    Dieses Zimmer war eine umfunktionierte Kapelle. Es war drückend heiß, und Beal zog sich die Jacke aus. Rot getöntes Sonnenlicht strömte durch Buntglas. Von den Deckenbalken hingen Dutzende von Seidenschläuchen, die alle am unteren Ende zugebunden waren.
  


  
    Zwei Assistenten füllten einen dieser Strümpfe mit Kakaomasse und zogen ihn dann hoch. Aus einem Seitengang trat ein Knabenchor hervor und begann, diesen länglichen Schokoladenwürsten etwas vorzusingen. Die Sopranstimmen intonierten die »Hymne der dunklen Süße« und dann den »Gesang der Rumpflaumen-Zuckerfee«.
  


  
    Öltröpfchen erschienen, tröpfelten den Schlauch entlang und fielen in Kristallschalen. Das war die Kakaobutter.
  


  
    Beal zog ein Zigarrenetui hervor und öffnete es. Darin lagen getrocknete, blutrote Blüten. »Von Lady Sealiahs Feldern«, 
     sagte er und überreichte dem Meister das Etui. »Zermahlt sie, und sprenkelt das Pulver über die Kakaobutter.«
  


  
    Der Confiseurmeister verneigte sich so tief, dass seine Stirn über den Kopfsteinboden schrammte. »Es ist mir eine unerhörte Ehre«, flüsterte er.
  


  
    Beal sah zu, während sich Liter der Kakaobutter sammelten und der gemahlene Mohn über die kostbare Substanz gestreut wurde.
  


  
    Die Familie hatte ihre Mittel zusammengelegt, um die Erprobung der Post-Zwillinge zu beschleunigen. Zusammenarbeit? Wohl kaum. Es war die Ruhe vor dem Sturm, das Hineinmanövrieren in eine Position, von der aus man den anderen in den Rücken fallen konnte.
  


  
    Aber natürlich heiligte der Zweck sämtliche Mittel. In diesem Fall mochten die Zwillinge der Familie einen Grund geben, sich zu verbünden – etwas, das bisher nur ein einziges Mal geschehen war.
  


  
    Beal spürte, wie sich in seinem Herzen ein Gefühl regte, das er nicht mehr empfunden hatte, seit er ein Kind gewesen war: Hoffnung.
  


  
    Als sich genug Kakaobutter gesammelt hatte, wurde sie mit Rohrzucker und frischer Vanille von den Orchideen aus den Gewächshäusern des Schlosses gemischt.
  


  
    Milch wurde zu einer Portion dieser Mischung hinzugefügt, um schneeweiße Schokolade herzustellen. Ein Teil der ursprünglichen Kakaomasse wurde beigegeben, um Milchschokolade zu produzieren. Und eine letzte Portion wurde aus der Kakaobutter, Zucker, Vanille und der ursprünglichen Kakaomasse zusammengerührt, um Beals persönliche Lieblingsschokolade zu schaffen: dunkle Schokolade in der Farbe der Nacht.
  


  
    Diese Sorten rochen zwar göttlich, gerannen aber zu unansehnlichen Klumpen. Sie wurden in Keramiktrommeln in der Größe von Betonmischern geschaufelt; hunderte von Goldkugeln wurden über sie gegossen.
  


  
    Die elektrischen Mischer rotierten. Sie begannen mit dem Conchieren, ein Verfahren, das die größeren Schokoladenpartikel 
     so klein reiben würde, dass sie der Entdeckung durch die menschliche Zunge entgehen und dem Gaumen damit seidig glatt vorkommen würden.
  


  
    Danach wurde die Schokolade in Kupferkesseln temperiert, um zu verhindern, dass sie bröckelte.
  


  
    Der Mond stand hoch vor den Buntglasfenstern, als die erste Charge fertig zum Probieren war. Der Confiseurmeister kratzte mit einem winzigen Messer an einem Schokoladenblock. Vorsichtig ließ er sich den Span, der entstanden war, in den Mund fallen. Er zitterte und verdrehte die Augen vor Verzückung.
  


  
    Dann spuckte er in ein Taschentuch und hatte sich wieder unter Kontrolle. »Perfekt«, verkündete er mit einem Seufzen.
  


  
    Beal sehnte sich danach, die Schokolade zu probieren – nur einen winzigen Bissen; was konnte das schon schaden? Den ganzen Tag über hatte er röstenden Kakao eingeatmet, und das hatte ihn mit Begierde erfüllt. Doch rasch fing er sich wieder und lachte über sich. Beinahe hätte er einen katastrophalen Fehler begangen.
  


  
    Der Confiseurmeister schnippte mit den Fingern. »Versammelt die Chocolatiers«, rief er. »Tragt die vorbereiteten Zutaten zusammen.«
  


  
    Er bedeutete Beal, ihm auf die Beobachtungsgalerie zu folgen. Beal kletterte die Stufen hinauf, die zu dem offenen Steg führten, von dem man aus der Luft auf die letzte Fertigungslinie blickte.
  


  
    Der Geruch war überwältigend: Orangenschalen, Espressobohnen und Lavendel, perlender Champagner, Erdbeeren, Zimt und Vanille – und natürlich über alldem ein erstickender Schokoladenduft.
  


  
    Unter ihnen standen Dutzende von Konditoren an Tischen mit Mixern, Wasserbädern und Schalen bereit. Ein Fließband bewegte sich träge durch die Mitte des hangarartigen Raums.
  


  
    Der Confiseurmeister reichte Beal eine Atemmaske und ein Zeiss-Fernglas. Beal legte die Maske an und sah durchs Fernglas, um zuzuschauen, wie jede winzige Praline von Hand geformt wurde.
  


  
    Es gab zarte Muscheln, die mit Dom-Pérignon-Trüffel gefüllt und mit Zuckerkristallen besprenkelt waren; dunkle Eier, die mit sizilianischer Zitronencreme überquollen; Diamanten aus Milchschokolade mit einem kalten Innern aus Pfefferminz; ebenholzschwarze Tässchen mit gefrorenem Cappuccinoschaum; Kugeln aus weißen und braunen Wirbeln, die Kirschlikör enthielten; Walnusshäufchen, Würfel mit Karamellschnörkeln darauf; honiggefüllte Pralinen, die mit Stiefmütterchen besetzt waren; eine chiliförmige, deren Spitze leuchtend rot war; und weiter und weiter paradierten sie auf dem Fließband an ihm vorbei, Hunderte von ihnen … Tausende.
  


  
    Würde es reichen? »Genug« war nie genug, wenn es um Versuchung ging. Schließlich war es möglich, dass er mit dieser List auch seinesgleichen zur Zielscheibe machte – und ihr Appetit war unstillbar.
  


  
    Der Confiseurmeister reichte Beal ein Klemmbrett mit einer Liste des Warenbestands und der Rechnung.
  


  
    Beal zog angesichts der exorbitanten Kosten die Augenbrauen hoch, aber wer konnte schließlich schon beziffern, was es kostete, eine Familie wiederzuvereinen und sie siegreich in den Krieg zu führen?
  


  
    »Der Lieferschein ist darunter«, sagte der Confiseurmeister. Beal trug die Adresse ein, die Uri ihm zur Verfügung gestellt hatte, überprüfte die Nummer und die Postleitzahl von Del Sombra in Kalifornien und ging sicher, dass alle Namen richtig geschrieben waren. Wenn das Paket nach all den Mühen der falschen Person geliefert wurde … Nun ja, wie hieß es so schön: Der Teufel steckt im Detail.
  


  
    »Und die Karte?«
  


  
    Der Confiseurmeister reichte ihm eine Blankokarte aus cremefarbenem, handgeschöpftem Papier.
  


  
    Beal schrieb: Meiner herzallerliebsten Fiona …
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    Die Wahl der Verführerin
  


  
    Sealiah war zu Hause, in den felsigen Hügeln und übelriechenden Tälern, die Namen wie »Todesschatten«, »Zwielichtsende des Regenbogens« oder »Giftgestrüppdickicht« trugen, in den Mohnlanden der Hölle.
  


  
    Sie ritt eine der weißen Andalusierstuten, die ein Geschenk des Botschafters der Philippinen gewesen waren. Das Tier war feurig und ahnte jeden ihrer Befehle voraus. Sie wünschte sich, sie hätte Hunderte Stuten wie diese gehabt.
  


  
    Vor ihr auf der Klippe lag ihre Villa, Doze Torres.23 Die rosafarben verputzten Wände und die Türmchen in den Farben des Sonnenuntergangs hoben sich einladend von dem ewig stahlgrauen Himmel ab.
  


  
    Sealiah hätte zum Gipfel fliegen können, aber sie hatte reiten wollen, um nachzudenken und zu entscheiden, wie sie eine Wahl treffen sollte unter den Tausenden von Bewerberinnen auf die neue Stelle in ihrer Organisation.
  


  
    Die Schlange der zum Vorstellungsgespräch Erschienenen wand sich schon von Doze Torres bis an den Fuß des steilen Hügels hinab. Weitere strömten aus den dschungelüberwucherten Tälern und pilzbewachsenen Höhlen – wie Insekten, die allesamt auf einen einzigen Kuchenkrümel zuschwärmten.
  


  
    Die meisten trugen die traditionellen Sklavengewänder, aber manche hatten auch historische Kostüme angelegt: Spitze und Sonnenschirme, eng anliegende Cocktailkleider, Bodysuits aus Latex. Vielleicht dachten sie, das würde ihre Chancen erhöhen – als ob Sealiah nicht schon über ihren jeweiligen Ruf und ihre Fähigkeiten Bescheid gewusst hätte.
  


  
    Wie Sterne unter den gewöhnlichen Verführerinnen funkelten 
     Cleo, der es gelang, in Lumpen strahlend auszusehen, und Margaretha Zelle (die zwar nicht so hübsch war, aber eine selbstbewusste Sinnlichkeit ausstrahlte), die ernste Norma Jeane, Janis und Eva.
  


  
    Sie alle waren so verzweifelt, dass es Sealiah mit Abscheu erfüllte.
  


  
    Und wirklich – wie qualifiziert musste man wohl sein, um einen einzigen Jungen zu verführen, der an der Schwelle zum Mannesalter stand? Jedes Mädchen konnte das schaffen. Doch Sealiah brauchte mehr: Sie benötigte eine Frau, die imstande war, einen Jungen dieser Familie zu verführen. Und dazu brauchte man eine ganz andere Spezies.
  


  
    Sie wünschte, Uri wäre hier gewesen. Mithilfe seines kleinen schwarzen Buches hätte er irgendeinen entscheidenden Faktor gefunden, um die Spreu vom Weizen zu trennen.
  


  
    Eines der Mädchen in der Schlange erspähte Sealiah, verließ ihren Platz und ging schnell weg.
  


  
    Sealiah verschwendete keinen weiteren Gedanken auf das Gör und setzte ihre Stute in Trab. Sie umrundete die Mauern von Doze Torres, um dorthin zu gelangen, wo ihr Garten wild wucherte und der Rand der Klippe über das Tal des Todesschattens ragte.
  


  
    Darunter lagen Farben, die Van Gogh hätte malen können: Mohn bedeckte die Täler, und die silberne Sehne des Laudanumflusses wand sich zwischen den Mohnfeldern hindurch. Es gab zahllose rote, weiße und rosafarbene Punkte, die klassischen Opiummohnpflanzen, und die gelben, schwarz-weißgestreiften und indigoblauen Varianten, die Sealiah gezüchtet hatte. Der Wind roch nach Honig und frisch umgegrabener Erde, und vermischt damit war das köstliche Echo der Schreie von Millionen, die lebten und starben und wieder starben.
  


  
    Sealiah liebte jede Blüte in jedem einzelnen ihrer Täler. Es waren winzige, knospende Gefäße, angefüllt mit dekadenten Träumen.
  


  
    Einen Moment lang genoss Sealiah die Aussicht – und erinnerte sich dann an das Mädchen, das die Schlange der Bewerberinnen verlassen hatte. Das hatte nichts mit der Furcht zu 
     tun gehabt, die Sealiah gewöhnlich den Leuten einflößte. Das Mädchen hatte hasserfüllt dreingestarrt … und faszinierenderweise sie dabei angesehen.
  


  
    Sie wendete ihre Stute und galoppierte den Hügel hinunter. Vor den donnernden Andalusierhufen stoben die Sklavinnen beiseite, und Sealiah versetzte ihnen mit der Reitgerte Schläge aufs Hinterteil.
  


  
    Das sorgte dafür, dass sie sich ein bisschen besser fühlte.
  


  
    Das Gör, das sie wollte, war schon fast den Hügel hinunter und rannte vor ihr davon. Es wäre leicht gewesen, sie niederzureiten. Doch Sealiah hatte Geschäftliches mit dem Mädchen zu besprechen, also würde das Vergnügen warten müssen.
  


  
    Das Mädchen war schlank, und das Haar flatterte ihr wild um den Kopf.
  


  
    Sealiah überholte sie im Galopp und zügelte das Pferd so, dass es sich vor dem Mädchen aufbäumte.
  


  
    Sie fiel auf die Knie.
  


  
    Kluges Mädchen. Wäre sie weitergerannt, hätte Sealiah die Beherrschung verloren, sie verfolgt und sie niedergeritten. Ihre Geduld war schließlich nicht unbegrenzt.
  


  
    Sie stieg ab und rieb ihrer Stute die Flanke, um das Tier zu beruhigen.
  


  
    »Steh auf«, befahl Sealiah dem Mädchen.
  


  
    Das Mädchen tat wie geheißen und hielt den Blick respektvoll auf den Dreck gerichtet, wo er auch hingehörte.
  


  
    »Sieh mich an.«
  


  
    Das Mädchen gehorchte. In ihren Augen stand keine Furcht: Stattdessen glühten sie vor Zorn.
  


  
    Das war herrlich erfrischend.
  


  
    Dieses Mädchen verdiente es, dass man sie genauer unter die Lupe nahm. Sie trug ein enges Spandex-Oberteil, auf das im Siebdruckverfahren ein Symbol gedruckt war, das vor radioaktiver Strahlung warnte. Darunter waren mit einer Schablone die Wörter ATOMIC PUNK geschrieben. Zerfetzte schwarz-weißgestreifte Kniestrümpfe klebten ihr an den Beinen. Die winzigen Füße waren mit Springerstiefeln ausgerüstet, und ein Hundehalsband zierte ihren Hals. Stacheldrahtmotive waren auf 
     ihren dünnen Bizeps tätowiert. Ihr Haar war einmal blond gewesen, wies jetzt aber pinkfarbene, schwarze und grüne Strähnchen auf. Unter viel zu viel Make-up befand sich ein herzförmiges Gesicht mit vollen Wangen und vollkommenen Lippen. Ganz hübsch.
  


  
    »Warum hast du die Schlange verlassen?«
  


  
    »Ich spiele nicht gern, wenn ich nicht weiß, dass ich auch gewinne.« Der amerikanische Georgia-Akzent ließ die Stimme des Mädchens dickflüssig wie Honig klingen.
  


  
    Sie hatte Mumm – aber sie war eine schlechte Lügnerin. Ein möglicherweise tödlicher Fehler.
  


  
    Sealiah unterdrückte ihre Verärgerung. »Ich sage dir das nur ein einziges Mal, Mädchen: Lüg mich niemals an. Ich sehe, dass du eine Spielerin bist, um Geld und andere Genüsse. Und noch nicht einmal eine besonders gute, sonst wärst du nicht hier.«
  


  
    Das Mädchen kniff die Augen zusammen und spuckte aus. »Ich bin gegangen, weil der Job, den Sie anbieten, eine Falle ist, oder? Das machen Leute wie Sie doch. Erst Hoffnungen bei uns wecken und sie dann zerschmettern.«
  


  
    Die Stimme des Mädchens erstarb, und ihr Ärger verflog, als sie begriff, dass sie vielleicht zu weit gegangen war – dass viele Dinge schlimmer waren als der Tod und dass sie vermutlich gerade vor einem dieser Dinge stand.
  


  
    »Wir wecken bei niemandem ›Hoffnungen‹«, gurrte Sealiah. »Das tut ihr ganz allein.«
  


  
    Sie nahm die Hand des Mädchens, zog und verdrehte sie. Die Innenseite des Unterarms war von einer Reihe von Nadelstichen übersät. »Wie ich schon sagte«, murmelte Sealiah, »du hast um ein bisschen mehr Spaß gespielt und verloren.« Sie ließ den Arm los. »Sag mir deinen Namen.«
  


  
    Das Mädchen zog den Arm eng an ihre Brust, und ein Anflug des brennenden Hasses flackerte wieder in ihren Augen auf. »Ich bin Julie Marks.«
  


  
    »Julie Marks. Was warst du früher? Eine sechzehnjährige Prostituierte? Aus irgendeinem Hinterhof von Atlanta?«
  


  
    Julie wurde rot.
  


  
    »Nun, vielleicht habe ich einen Job für dich, Julie Marks, einen, der reich belohnt wird. Keine Falle – aber erst eine Frage, um deine Sensibilität auszuloten. Was ist bei der Verführung das wertvollste körperliche Gut einer Frau?«
  


  
    Julie sah überrascht drein, hatte sich aber rasch wieder unter Kontrolle und nahm ihre Figur nachdenklich in Augenschein. Ihr Körper war an den richtigen Stellen gerundet und an den anderen schlank.
  


  
    Sealiah konnte mit solchem Material arbeiten. Das Make-up entfernen, sie etwas blasser machen, die Tätowierungen loswerden … sie mochte genau das sein, was sie brauchte. Vielleicht war sie sogar unwiderstehlich.
  


  
    Aber sie brauchte so lange, um zu antworten. Sealiah befürchtete, das Mädchen würde gleich sagen, dass ihr kostbarstes Gut ihr »Gehirn« war – in dem Fall wäre es wohl das Beste, das dumme Ding gleich aus seinem Elend zu erlösen.
  


  
    Julies Augen weiteten sich, und ihre schwarzen Fingernägel berührten ihre Kehle. »Der Hals?«
  


  
    Konnte es sein, dass dieses Kind tatsächlich eine Ahnung hatte von diesen Dingen? »Warum?«
  


  
    »Die anderen Teile«, antwortete Julie, »sind das, was zuerst angestarrt wird. Zu offensichtlich. Aber es gibt so eine Art von Sprache der Verführung. Man lockt einen Mann nahe zu sich heran, entblößt den Hals, und das ist wie eine Einladung, nicht wahr? Sie sind richtige Wölfe, besonders die ›Gentlemen‹. Es liegt ihnen im Blut, dass sie auf die Kehle losgehen.«
  


  
    Also verstand sie tatsächlich ein bisschen etwas davon. Scheinbare Unterwürfigkeit. Der Instinkt, zuzubeißen und zu erobern. Das war eine mächtige Falle.
  


  
    Und Julie Marks hatte in der Tat einen wunderschönen Hals. Sealiah fuhr mit einem Finger darüber. Das Mädchen versteifte sich, wagte es aber nicht, sich zu rühren. Sie hatte diese Art von durchscheinendem Fleisch und zierlichen Knochen, für die Michelangelo seine Seele verbrannt hätte, wenn er sie nur hätte einfangen können.
  


  
    »Du genügst vielleicht.«
  


  
    »Ja«, flüsterte Julie mit unterdrückter Wut. Ihr Mund bewegte 
     sich wortlos, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. »Meine Tante war eine Hexe. Kreolin. Und so alt wie der Sumpf. Sie sagte, dass man manchmal einen Handel mit dem Teufel schließen kann … Wenn man beim Würfeln gegen ihn gewinnt.«
  


  
    Sealiahs Zorn loderte auf. Sumpfhexe! Das klang nach einer von Louis’ mystischen Begegnungen. Und wie sie ihn kannte, war auch etwas Verführung mit im Spiel gewesen.
  


  
    Es war ein Skandal, dass dieses ordinäre Wesen hier vor ihr Würfel und Vertragsbedingungen verlangte. Das Mädchen hatte keinerlei Verbindung zu irgendeinem höllischen Clan: Sie hatte kein Recht zu würfeln. Sealiah ballte die Hände zu so festen Fäusten, dass ihr die Fingernägel in die Handflächen drangen.
  


  
    Ihre Gefühlsaufwallung legte sich wieder, wie der Ozean nach einem Hurrikan zur Ruhe kommt. Zugegebenermaßen gab es ja auch keinen Grund, sie nicht würfeln zu lassen. Julie Marks bot ihr einen kompletten Nachmittag der Unterhaltung – das allein war schon Grund genug abzuwarten, wo das hier hinführen würde.
  


  
    »Da du Würfel verlangt hast und ich angenommen habe, stecken wir nun in einem altbewährten Ritual fest«, sagte Sealiah. »Ich habe von dir verlangt, etwas für mich zu erledigen; du hast verlangt, um die Bedingungen zu würfeln. Ich werde die Bedingungen der Abmachung festlegen, wenn du verlierst; du setzt sie fest, wenn du gewinnst.«
  


  
    Julie schluckte. »Kann ich alles verlangen?«
  


  
    Sealiah nickte.
  


  
    »Dann will ich weg aus der Hölle. Ich meine, ich will wieder leben. Können Sie das bewirken?«
  


  
    Das Mädchen hatte Eisen in sich. Sie würde sich wirklich gut eignen. »Das darfst du verlangen«, antwortete Sealiah. »Aber umgekehrt darf ich, wenn ich gewinne, alle Bedingungen stellen, die ich möchte.«
  


  
    Julie Marks zitterte, nickte aber.
  


  
    Sealiah zog eine Naga des Dharma aus der Tasche. Ashmed hatte ihr einen der legendären Würfel nach der Aufsichtsratssitzung 
     geschenkt. Das ist ein ganz besonderes Geschenk, hatte er gesagt, für eine ganz besondere Frau. Sie hielt Julie den Würfel hin.
  


  
    Sie nahm ihn. »Würfele ich einfach?«
  


  
    »Nicht ganz. Das hier ist mein Reich, also darf ich den Schwierigkeitsgrad festlegen. Ich gebe dir eine Chance von eins zu sechs. Die anderen fünf gehören mir. Wähle deine Zahl.«
  


  
    Julie wurde blass. »In Ordnung. Das ist zumindest eine größere Chance, als ich sie noch vor einer Sekunde hatte.« Sie drehte den Würfel immer wieder und sah die fein ziselierten Punkte an. »Diese hier.« Sie streckte Sealiah die Seite mit den sechs Raben hin. »Ich mag die Vögel.«
  


  
    »Schwarze Vögel. Aasfresser, Weisheitsträger mit rasiermesserscharfem Blick. Eine gute Wahl. Würfel, Kind.«
  


  
    Julie schwankte, als ob sie ohnmächtig werden würde. Sie öffnete die Hand … und ließ die Nagas des Dharma fallen.
  


  
    Der Würfel traf die Erde, prallte ab, wirbelte eine Staubwolke auf, rollte noch ein Stück weiter und blieb dann liegen.
  


  
    Die sechs Raben lagen oben.
  


  
    Sealiah spürte, wie flatternde Flügelschläge die Luft pulsieren ließen; eine schwarze Feder schwebte herab und kam neben dem Würfel zum Liegen.
  


  
    »Ich habe gewonnen«, sagte Julie, die Augen zum bedeckten Himmel erhoben. »Das alles hier kann mich mal – jetzt gehe ich aber echt!«
  


  
    Sealiah hob die Naga auf. »Noch nicht.« Sie legte Julie eine Hand auf die Schulter, und das Mädchen zuckte zusammen. »Da ist noch diese Kleinigkeit, die Aufgabe, die du erst erfüllen musst: einen jungen Mann zu verführen.«
  


  
    Julie war plötzlich ganz geschäftsmäßig. »Genau. Ich bin bereit. Wie heißt er?«
  


  
    »Eliot. Eliot Post.«
  

  
  


  
    Teil 3
  


  
    Die Erste Heldenprüfung
  


  [image: 004]

  
  
  


  
    19
  


  
    Zerbrochen
  


  
    Fiona räkelte sich, bevor sie endgültig aufwachte, ihr Bett machte und ihre Kleider bereitlegte. Ihr ganzes Leben lang hatten Zeitpläne den Tagesablauf bestimmt, und das war ihr in Fleisch und Blut übergegangen: Sie konnte selbst halb bewusstlos arbeiten.
  


  
    Aber irgendwie musste sie falsch gelegen haben im Schlaf, denn ihr Arm pochte. Sie rieb sich den Ellenbogen und wollte ihre Hausaufgaben noch einmal durchsehen. Ihr Aufsatz über Isaac Newton lag auf dem Schreibtisch – nur halb fertig.
  


  
    Panik durchzuckte ihr Herz. Großmutter nahm keine unfertigen Aufgaben hin. Sie würde Strafarbeiten und zusätzliche Hausarbeit aufgebürdet bekommen.
  


  
    Nein. Würde sie nicht. Fiona war plötzlich so wach, als sei ihr eisiges Wasser ins Gesicht gespritzt worden. Es gab Gründe dafür, dass sie gestern Abend die Hausaufgaben nicht gemacht hatte.
  


  
    Sie nahm ihren Arm in Augenschein: Der Ellenbogen war dort, wo Mike sie gepackt hatte, von blauen Flecken übersät.
  


  
    Fiona ging zu ihrem Globus und zeichnete ihre Limousinenfahrt nach: die kalifornische Küste hinauf zum Nordpol und dann hinunter zum Mittelmeer.
  


  
    Sie hob das Sweatshirt auf, das sie gestern getragen hatte, und hielt es sich an die Nase. Es roch nach Frittierfett, dem Leder des Autos und Meersalz – ein Beweis dafür, dass diese Ereignisse nicht nur ein Traum gewesen waren.
  


  
    Eine völlig neue Familie war jetzt in ihr Leben getreten, Leute, die sie und ihren Bruder umbringen wollten, wenn sie ihre »Prüfungen« nicht bestanden. Sie hatte das Gefühl, dass 
     niemand sie mit mathematischen Rätseln oder Zen-Koans auf die Probe stellen würde. Wie hatte Onkel Aaron es genannt? »Heldenprüfungen«?
  


  
    Wie bereitete man sich auf so etwas vor?
  


  
    Sie kratzte sich am Kopf und zuckte zurück; das fettige Gefühl in ihren Haaren ekelte sie an.
  


  
    Worin auch immer diese Familienprüfungen bestanden, sie wollte sauber sein, wenn sie sich ihnen stellte.
  


  
    Sie marschierte ins Badezimmer, bevor Eliot ihr zuvorkommen konnte.
  


  
    Fiona blieb vor dem Spiegel stehen. Ihr Haar ringelte sich in Spiralen. Sie wickelte einen Finger hinein und seufzte. Es musste weg. Es sah phantastisch aus, aber sie konnte das unsaubere Gefühl nicht ertragen.
  


  
    Sie drehte den Hahn auf und stieg unter die Dusche. Das kalte Wasser erschreckte sie, aber sie entspannte sich, als es wärmer wurde. Es würde nicht lange vorhalten. Man hätte ja denken können, dass Großmutter als Hausmeisterin dafür gesorgt hätte, dass sie so viel heißes Wasser bekamen, wie sie brauchten. Schön wär’s gewesen …
  


  
    Fiona öffnete eine Flasche von Cees selbstgemachtem Shampoo. Scharfe, desinfizierende Dämpfe erfüllten die Luft. Cee stellte das Zeug her, indem sie tierisches Fett auf dem Küchenherd erhitzte, reine Lauge für den Industriegebrauch zugab und dann noch giftige Kräuter und Alkohol hineinmischte. Ekel erregend. Allerdings reinigte es die Poren, wusch Schmutz, Öl und ein paar Lagen Kopfhaut ab. Fiona schabte den Gestank von Ringo’s ab, bis ihre Haut sich rötete.
  


  
    Ein Gutes hatten die neue Familie und ihre Prüfungen: Fiona würde heute nicht zur Arbeit müssen.
  


  
    Onkel Henry hatte gesagt, das alles sei wie ein Sorgerechtsstreit. Aber ein Streit fand zwischen zwei oder mehr Seiten statt; welche Rolle spielten also die Verwandten ihres Vaters bei alldem? Warum hatten sie keinen Brief geschickt oder sich gemeldet?
  


  
    Das Wasser wurde kalt. Fiona stieg aus der Dusche und rubbelte sich trocken.
  


  
    Sie wischte den Spiegel ab und sah, dass ihr Haar sich zu schwarzen Bändern gelockt hatte, die sogar noch üppiger waren als vorher. Es würde zu einem krausen Gewirr werden, wenn es trocknete, da war sie sich sicher; deshalb schwor sie sich, dass sie heute in keinen Spiegel mehr sehen würde.
  


  
    Sie zog sich Kordhosen, ein weißes Hemd und Stiefel an. Das waren ihre »wagemutigsten« Kleider. Sie ließen sie wie Großmutter aussehen und verliehen ihr das Gefühl, es mit der ganzen Welt aufnehmen zu können.
  


  
    Sie konnte es mit der ganzen Welt aufnehmen.
  


  
    Fiona öffnete die Tür, trat auf den Flur und rannte beinahe Eliot um.
  


  
    »Hallo«, sagte Eliot und gähnte. »Ist noch heißes Wasser übrig?«
  


  
    Sie öffnete den Mund, um ihn als Eudyptula albosignata24 zu bezeichnen. Als ihr einfiel, wie wütend sie auf ihn war, hielt sie jedoch inne. Er hatte eine geistreiche Beleidigung wie diese gar nicht verdient.
  


  
    Sie hatten sich gestern Nacht gestritten, weil Eliot niemandem vertraute – als ob das hier irgendeine machiavellistische Intrige wäre. Er vertraute noch nicht einmal Großmutter, so dumm das auch war.
  


  
    Fiona ging an ihm vorbei und rammte ihn unhöflich an der Schulter.
  


  
    Sie sah sich um, und er starrte zurück. Seine Augen zogen sich zusammen … und, was weit wichtiger war, es kam noch nicht einmal eine beleidigende Silbe für sie zur Antwort.
  


  
    Er war auch immer noch wütend auf sie. Gut.
  


  
    Das war genau das, was Fiona wollte, auch wenn sie sich nicht sicher war, warum. Vielleicht war es, weil er Großmutter in Zweifel gezogen hatte, die einzige Konstante in ihrem Leben. Hatte sie nicht die letzten fünfzehn Jahre über versucht, sie vor Onkel Henry und den anderen zu schützen? Hatte sie sie nicht großgezogen, nachdem ihre Mutter und ihr Vater gestorben 
     waren? Großmutter nicht zu vertrauen war, als würde man nicht glauben, dass die Sonne aufgehen würde.
  


  
    Fiona saß am Esstisch, und die ärgerlichen Gedanken verschwanden aus ihrem Kopf.
  


  
    Sie roch Speck.
  


  
    Cee kam mit einem Tablett mit Toast, randvollen Saftgläsern, einer Kaffeekanne, geschnittenem Obst und mindestens zwei Pfund knusprig gebratenem Speck herein. Strahlend stellte sie es auf dem Tisch ab.
  


  
    »Helden müssen den Tag mit einem guten Frühstück beginnen«, sagte sie.
  


  
    Der Toast war mit Butter bestrichen und golden. Es gab Grapefruithälften und Tangerinenstückchen, blaue Weintrauben und Apfelscheibchen. Fiona nahm eine Scheibe Speck und stopfte sie sich gierig in den Mund. Er war rauchig und knusprig und dekadent reichhaltig. Sie schnappte sich mit einer Hand noch mehr Speck und mit der anderen einen Stapel Toast.
  


  
    Wundersamerweise war nichts angebrannt. Aber das Einzige, was sie ihre Urgroßmutter bis jetzt hatte zubereiten sehen, ohne dass es angebrannt wäre, war Tee. Und Speck? Wann hatten sie den je bekommen?
  


  
    Cee goss ihr einen Becher Kaffee ein.
  


  
    »Mann, das ist toll, Cee«, sagte sie mit halbvollem Mund.
  


  
    Cee lächelte und tätschelte ihr die Hand. »Lass ein bisschen was für Eliot übrig. Ihr werdet heute beide eure Kraft brauchen.«
  


  
    Fiona hörte auf zu kauen und erinnerte sich an das, was Cee gesagt hatte, bevor sie zu Onkel Henry gefahren waren. Lasst nicht zu, dass sie euch trennen. Gemeinsam seid ihr stärker.
  


  
    Sie waren gestern zusammen gewesen. Als sie die Brücke überquert und sich an der Hand gehalten hatten und als sie Fragen der Familie beantwortet hatten. Das hätte sie nicht ohne Eliot an ihrer Seite geschafft.
  


  
    Fiona war wütend auf ihn, weil er Großmutter nicht vertraute, aber tat sie nicht dasselbe, wenn sie ihm nicht verzieh und vertraute? Sie war sich nicht sicher.
  


  
    Sie hatten sich schon früher gestritten, aber dieser Streit fühlte sich anders an, so als sei etwas zwischen ihnen zerbrochen.
  


  
    Wie sollte sie mit einer ganz neuen Familie zurechtkommen, wenn sie noch nicht einmal sich selbst, Eliot und Großmutter in den Griff bekam?
  


  
    Eliot tauchte mit nassen Haaren auf und setzte sich auf die gegenüberliegende Seite des Tisches; er tat, als würde er sie nicht sehen.
  


  
    »Das ist wunderbar, Cee«, sagte er und begann zu essen.
  


  
    Als er halb fertig war mit seinem dritten Stück Toast, sah er zu Fiona hoch, und sie zuckte über das reichliche Essen die Schultern. Er nickte und bestätigte damit, dass das Frühstück seltsam war.
  


  
    Wenigstens konnten sie sich immer noch ohne Worte unterhalten.
  


  
    Die Tür zu Großmutters Arbeitszimmer glitt auf, und sie kam herein; in einer Hand hielt sie einen Stoß Papier. Sie trug schwarze Springerstiefel, Jeans und ein bis obenhin zugeknöpftes Flanellhemd. Ihr silbernes Haar stand ihr in winzigen Stacheln vom Kopf ab.
  


  
    »Guten Morgen, Großmutter«, sagten Eliot und Fiona.
  


  
    »Ich hoffe, ihr habt gut geschlafen.« Sie legte die Papiere auf den Tisch. »Speck, Cecilia?« Sie nahm ein Stück und knabberte probeweise daran. »Das ist doch Speck, oder?«
  


  
    »Natürlich«, antwortete Cecilia. »Was sollte es sonst sein?« Großmutter musterte den Speck noch einmal und legte ihn wieder hin. Dann klopfte sie auf die Papiere auf dem Tisch. »Wegen außergewöhnlicher Umstände gibt es eine Gnadenfrist für die Aufgaben von gestern. Aber ich erwarte von euch, dass ihr auch die Aufgabe von heute fertigstellt.«
  


  
    »Aber die Prüfungen«, sagte Fiona. »Wir sollen doch heute geprüft werden.«
  


  
    »Wenn der Rat nicht Wochen braucht, um zu entscheiden, in welcher Form die Prüfungen abgehalten werden«, antwortete Großmutter.
  


  
    Eliot ließ seinen Toast auf den Teller fallen.
  


  
    Die eiserne Entschlossenheit, die Fiona früher am Tag verspürt hatte, verflüssigte sich und strömte aus ihrem Körper. Sie würden vielleicht wochenlang warten müssen? Das war, als hätte man ihnen gesagt, dass ein Tsunami drohte … und sie dann gebeten, Sandburgen zu bauen, als ob nichts geschehen würde.
  


  
    »Das Leben geht weiter«, erklärte Großmutter. »Ich werde nicht zulassen, dass sich die Familie in eure früheren Pflichten einmischt.«
  


  
    Großmutter konnte doch bestimmt nicht meinen, was Fiona dachte, dass sie meinte? Sie warf einen Blick zur Wohnungstür und sah zwei Papiertüten. Cee hatte ihnen Mittagessen gemacht. Fiona sackte das Herz in die Hose und kam tief in ihren Gedärmen zum Ruhen.
  


  
    Sie würden heute zu Ringo’s gehen. Als ob sie nicht schon genug andere Sorgen gehabt hätten, mit diesen drei Prüfungen, die darüber entscheiden würden, ob sie am Leben blieben oder starben – sie würde Tische abräumen und sich auch noch mit fettigen Katastrophen in der Küche auseinandersetzen müssen.
  


  
    Auch Eliot sah die Papiertüten. »Das ist nicht fair«, flüsterte er.
  


  
    Großmutter zog eine Augenbraue hoch. »Nichts ist fair, wenn es um die Familie geht. Diese Prüfungen werden nur feststellen, wer ihr seid; nicht mehr. Ihr könnt nichts tun, um euch vorzubereiten. Ihr müsst einfach ihr selbst sein und euer Leben leben.« Sie warf einen Blick auf die Armbanduhr; eine Sekunde später schlug die Uhr im Flur die Viertelstunde. »Das schließt die Arbeit mit ein.«
  


  
    Fiona saß da und kochte innerlich; sie raffte allen Mut zusammen, um von Großmutter zu verlangen, ihnen mehr über die Familie zu erzählen. Warum war es überhaupt noch wichtig, in einer Pizzeria zu arbeiten?
  


  
    Eliot stand auf. »Bis später«, murmelte er. »Danke für das Frühstück, Cee.« Er marschierte zur Tür.
  


  
    Fiona war einen Moment lang wie betäubt – dann rannte sie ihm nach, aber nicht, bevor er sich die größere Tüte geschnappt hatte.
  


  
    Sie stieß ihn mit der Schulter beiseite und rannte die Treppen hinunter. Es fühlte sich gut an zu laufen (und ihren Bruder zu schlagen), aber als sie durch die stählerne Sicherheitstür ins Freie stürmte, sah sie, dass er ihr nicht nachlief.
  


  
    Er trabte nach draußen und schlurfte die Straße entlang, ohne ein Wort zu ihr zu sagen.
  


  
    Sie marschierte neben ihm her.
  


  
    Streit konnte sie ertragen. Ihre Beleidigungen waren genauso ein Teil ihres Morgens wie das Atmen, aber dieses Schweigen war etwas Neues bei Eliot. Es gefiel Fiona nicht.
  


  
    Natürlich konnte sie – wenn es hart auf hart ging – auch still sein, und das viel länger als Eliot. Sie konnte für den Rest ihres Lebens schweigen, wenn es sein musste.
  


  
    »Du bist so dermaßen stur«, murmelte sie.
  


  
    Er zuckte die Schultern und ging weiter.
  


  
    »Aber vielleicht hast du Recht«, sagte sie. »Diese neue Familie kommt mir auch ein bisschen machiavellistisch vor. He, da ist doch dieser Folioband in meinem Zimmer, mit den Diskursen über die Niedertracht. Wir sollten ihn heute Abend lesen und sehen, ob irgendein Ratschlag darin auf uns zutrifft.«25
  


  
    »Klar«, sagte Eliot unverbindlich. Er sah endlich zu ihr hoch. »Glaubst du, dass die andere Seite der Familie – die unseres Vaters – auftauchen wird? Wie Onkel Henry es getan hat?«
  


  
    Fiona sah die Midway Avenue entlang und rechnete halb damit, eine weitere Limousine zu sehen; halb hoffte sie, dass es Onkel Henry sein würde, der kam, um sie abzuholen. Vielleicht würde sie diesmal den Mut haben, mehr als nur »Danke« 
     zu seinem Fahrer Robert zu sagen. Wetten, dass er ihr einiges über Henry und die anderen hätte erzählen können?
  


  
    »Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Ich glaube, Großmutter hat sie aufgehalten.« Fiona blieb stehen und sah sich um. Sie stellte sich vor, dass irgendein Magnetfeld von ihrem Wohnblock ausging und alle Gefahren abwies. »Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, aus der Wohnung weg zu sein. Das gibt uns die Gelegenheit, ein bisschen nachzudenken.«
  


  
    »Also vertraust du Großmutter doch nicht mehr völlig?«
  


  
    Fiona sah ihn böse an. »Ich glaube immer noch, dass sie das Beste für uns will, aber ich schätze, es wäre schlau, auch selbst ein paar Nachforschungen anzustellen – über beide Familien.«
  


  
    Sie war nicht bereit, völlig nachzugeben, was gestern Abend anging. Eliot würde unmöglich zu ertragen sein, wenn sie das tat.
  


  
    »Wenn wir schon dabei sind«, sagte sie zu ihm, »lassen wir besser auch gleich feststellen, ob du tatsächlich unter Rhinotillexomanie leidest.« Das hatte sie im Journal für Klinische Psychiatrie gefunden. Gewohnheitsmäßiges Nasenbohren.
  


  
    »Nein danke. Ich benutze ein Taschentuch.« Er streckte die Hand zu seiner hinteren Tasche aus. »Willst du’s sehen?«
  


  
    Sie verzog angewidert das Gesicht. Also war er auf den Wortstamm rhin- für »Nase« gekommen – das war zu leicht gewesen.
  


  
    »Ich glaube, du solltest deiner Neigung zur Omphaloskepsis nicht ständig nachgeben«, sagte er.
  


  
    Fiona kannte das Wort nicht, aber sie konnte sich die Bedeutung herleiten. »Skepsis« stand für eine Untersuchung oder den Akt des Schauens. Omphalos war Griechisch für »Knopf« oder »Mittelpunkt« – nein, es hieß auch »Nabel«. Also hieß omphaloskepsis »Nabelschau«. Schlau.
  


  
    Das war gut. Gute Beleidigungen. Gute Erweiterung ihres Vokabulars. Alles kehrte zu ihrer normalen Routine zurück.
  


  
    Aber Fiona bemerkte, dass ihre Gedanken jetzt träge waren und es nicht schafften, eine entsprechend gehässige Antwort zu formulieren.
  


  
    Stattdessen traten ihre Füße vor … wie von selbst, in kleinen, hüpfenden Schritten. Vibrationen durchliefen ihren Körper, rhythmisch, als ob ihr Puls durch ihr Blut hämmerte – nur, dass dies hier anders war, melodisch, fröhlich und traurig zugleich.
  


  
    Endlich hörten ihre Ohren, was ihr Körper schon spürte. Einen halben Block weiter vorn stand in einem Durchgang der alte Mann, der gestern Pizza aus dem Müllcontainer gestohlen hatte, und spielte auf seiner Geige.
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    Junger Maestro
  


  
    Eliot wollte auf die Musik zulaufen.
  


  
    Der alte Mann hatte jetzt einen Bogen für seine Geige und zog ihn vor und zurück über die Saiten, webte die süßesten Töne, die klangen wie der Hauptteil einer klassischen Symphonie.
  


  
    Die Musik pulsierte jeden Nerv in Eliots Körper entlang. Aber er konnte nicht rennen: Seine Füße bestanden darauf, sich im Rhythmus des Stücks zu bewegen.
  


  
    Der alte Mann stand hoch aufgerichtet da; er hatte den Kopf nicht über sein Instrument gebeugt. Stattdessen lag die Violine lose an seiner Schulter, während seine Finger durch melodische Verzierungen tanzten wie Wasser über Steine. Sein zotteliges, elfenbeinfarbenes Haar war zurückgekämmt und ließ nun einen spitzen Haaransatz und schwarze Strähnen erkennen. Seine Augen glühten wie zwei blaue Kohlenstücke. Er lächelte beim Spielen.
  


  
    Eliot lächelte ebenfalls und hüpfte mehr oder minder auf ihn zu.
  


  
    Die Midway Avenue, die Gebäude, Ringo’s, sogar Fiona neben ihm entfernten sich wie durch einen Tunnel, und es gab 
     nur noch den Mann und die Geige und die Saiten … und dann nur noch die Musik.
  


  
    Eliot wollte tanzen und singen, was das Peinlichste gewesen wäre, was er je getan hatte, also zügelte er seine wachsende Erregung, bewegte sich aber dennoch weiterhin vorwärts.
  


  
    Er erkannte seine Musik. Er hätte es beinahe nicht bemerkt, weil sie so vielschichtig war. Es war dasselbe Lied, das der alte Mann gestern gezupft hatte. Wie hatte er es genannt? Irdische Verstrickung?
  


  
    Eliot hielt es für ein Kinderlied, so eingängig war die Melodie, wie »Old MacDonald Had A Farm«. Allerdings fühlte sich dieses Lied hier älter an. Eliot glaubte, dass er es schon früher gehört hatte, dass es ihm vielleicht einmal jemand vorgesungen hatte, als er ein Baby gewesen war.
  


  
    Seine Hand bewegte sich, versuchte, die Noten zu zupfen – als hielte er selbst eine Geige. Aber das war albern. Er konnte nicht spielen. Er hatte dank Großmutters Regel 34 noch nicht einmal in seinem Leben ein echtes Instrument berührt.
  


  
    Eliot malte sich aber aus, er könnte spielen. Er hätte die Melodie anders komponiert, etwas langsamer, eine andere Variation hier und da. Er träumte, er sähe eine Kinderschar um sich herumtanzen und einen Maibaum, der mit Bändern in allen Regenbogenfarben umwebt war, höre Gelächter und einen Chor, der mitsang:

    
      Wer jung ist, eilt zu rasch voran,

      das Lebensrad hält nimmer an,

      bald groß und voller Sünde dann -

      da fängt der Spaß erst richtig an!
    

  


  
    Fiona berührte Eliot an der Schulter, und er erwachte abrupt aus seinem Tagtraum. Sie standen an der Einmündung eines Gässchens in die Midway Avenue.
  


  
    Eliot hätte die Hand seiner Schwester mit einem Schulterzucken abgeschüttelt, wenn da nicht der zerbrechliche Waffenstillstand gewesen wäre, der nach dem Streit von gestern Nacht galt. Wenn sie die drohenden Prüfungen bestehen und 
     etwas über ihre Familie herausfinden wollten, dann mussten sie zusammenhalten. Außerdem schweifte sein Geist nicht ab, wenn sie so nahe bei ihm war.
  


  
    Der alte Mann beendete die Musik mit wildem Schwung und verneigte sich.
  


  
    Eliot klatschte. Fiona ließ ihn los.
  


  
    »Das war das Kinderlied, das Sie gestern gespielt haben«, sagte Eliot, »aber ganz verdreht und vielschichtig, stimmt’s?«
  


  
    Der alte Mann klopfte sich nachdenklich gegen die Lippe, und sein Lächeln verflog. »Ja, ja. Du hast hervorragende Ohren, wenn du die Melodie entziffert hast.«
  


  
    Eliot fragte sich, ob das eine Anspielung auf den Winkel war, in dem seine Ohren vom Kopf abstanden, beschloss aber dann, dass es sich um ein Kompliment handelte.
  


  
    Er streckte die Hand aus. Er wusste nicht, was er tat. Es war instinktiv, so, wie eine Pflanze sich dem Sonnenlicht zuwendet, eine ebenso unwillkürliche Handlung wie das Atmen – er griff nach der Geige und dem Bogen.
  


  
    »Darf ich es mal probieren?«
  


  
    Eliot errötete. Was dachte er sich nur? Brauchte man nicht jahrelange Übung, um eine Geige auch nur so klingen zu lassen, als ob Katzenkrallen eine Schiefertafel malträtierten?
  


  
    »Was tust du da?«, zischte Fiona hinter ihm. »Du hast so etwas doch noch nie auch nur angefasst.«
  


  
    Der Mann sah enttäuscht aus. »Du weißt nicht, wie …?«
  


  
    Natürlich, Eliot hatte noch nie zuvor eine Geige berührt, aber er wollte es unbedingt. Warum verdarb Fiona ihm nur immer alles?
  


  
    »Ich habe es noch nie versucht«, gestand Eliot.
  


  
    Der alte Mann zog die Geige weg.
  


  
    Eliot setzte rasch hinzu: »Also weiß ich auch nicht, ob ich es kann oder nicht.«
  


  
    Der alte Mann schnaubte, und ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln; aus irgendeinem Grunde fühlte sich Eliot plötzlich unbehaglich. Dann wurde der alte Mann ernst und starrte Eliot so an, wie Großmutter es konnte, blickte mitten in ihn hinein.
  


  
    »Dann solltest du es vielleicht tun.« Er reichte Eliot die Geige und den Bogen.
  


  
    »Die Regeln«, flüsterte Fiona. »Großmutter wird …«
  


  
    »… nie etwas erfahren«, murmelte Eliot. »Wenn wir ihr nichts erzählen.«
  


  
    Er nahm das Instrument.
  


  
    Es fühlte sich leicht und schwer zugleich in seinen Händen an, zu groß und zu klein für seinen Griff, sowohl unbehaglich als auch so, als sei es eine natürliche Verlängerung seines Körpers.
  


  
    »Sei vorsichtig damit«, sagte der alte Mann zu ihm. »Es ist ein Einzelstück.«
  


  
    Eliot betrachtete die Violine.
  


  
    Sie war bestoßen, schartig und so matt, wie gewöhnliches Holz es nur irgend sein konnte, und doch hatte sie etwas an sich, etwas, das viel tiefer lag, als die Augen reichten.
  


  
    Er stützte die Geige auf die Schulter, wie er es den alten Mann hatte tun sehen, und zog den Bogen vorsichtig über die Saiten. Ein Geräusch, als würde Glas auf knisternden Hochspannungsleitungen zerrieben, jaulte aus dem Instrument hervor.
  


  
    Der alte Mann zuckte zusammen.
  


  
    Über ihnen stießen Krähen Protestschreie aus.
  


  
    Eliot ließ sich nicht einschüchtern, sondern lockerte seinen Griff und ließ das Gewicht des Bogens die meiste Arbeit erledigen. Der Klang beruhigte sich zu einem Schwarm wütender Bienen und setzte sich dann in glatten Tönen.
  


  
    »Ah«, seufzte der alte Mann; er sah beeindruckt aus.
  


  
    Eliot veränderte die Haltung des Bogens und zupfte an den Saiten. Zu seinem Entzücken ertönten einfache, aber gleichmäßige Noten. Nach einem Dutzend dieser Töne setzte er ihre Anordnung im Kopf wieder zusammen und zupfte das Kinderlied.
  


  
    Der alte Mann applaudierte. »Bravo, junger Maestro!« Er beugte sich näher heran. »So viel Talent in solch zarten Händen.«
  


  
    Unter normalen Umständen hätte dieses Kompliment Eliot 
     erröten lassen, denn seine Hände waren zart, zu klein und zu schlank – aber vielleicht für ein Instrument dieser Größe genau richtig.
  


  
    Eliot hielt die Geige fest und probierte das Lied noch einmal, diesmal mit dem Bogen. Zuerst kam nur ein zittriges Geräusch – ganz kratzig und quietschend -, aber er machte weiter, und es entspannte sich.
  


  
    Er spielte.
  


  
    Er sah nicht länger das Gässchen, den alten Mann oder Fiona. Eliot war irgendwo anders, mit einem anderen Publikum um sich herum: Tausend Leute hielten in einer überfüllten Musikhalle stumm den Atem an, Kinder kreischten vor Lachen und tanzten mit tapsenden Füßen um ihn herum. Die Luft selbst kreiste, von seinem Lied zur Raserei getrieben, und Eliot roch bei jedem Ton frische Blumen.
  


  
    Er beendete das Lied mit einem kleinen, unsicheren Vibratoschnörkel und hob den Bogen von den schwingenden Saiten.
  


  
    Eliot keuchte. Kein einziges Auto fuhr auf der Midway Avenue, kein Insekt summte über den nahen Mülleimern; Eliot konnte noch nicht einmal seinen Herzschlag hören. Es gab nur die ganz leisen, ersterbenden Töne, die noch immer tief in der Geige nachklangen.
  


  
    »Magnifique!« Der alte Mann klopfte Eliot auf die Schulter.
  


  
    Fiona stand da und starrte ihn mit offenem Mund an. Eliot hatte diesen Gesichtsausdruck bei seiner Schwester noch nie gesehen: Er lag irgendwo zwischen Erstaunen und Verärgerung.
  


  
    Oder war es Eifersucht? Sie war noch nie eifersüchtig auf ihn gewesen. Sie war immer besser – in allem.
  


  
    Fiona fasste sich. »Wir gehen jetzt besser. Wir kommen jetzt schon zu spät.«
  


  
    Wenn sie zu spät kamen, würde Ringo’s vielleicht Großmutter anrufen. Und wenn sie von dieser Musik erfuhr … Eliot war sich nicht sicher, was sie tun würde.
  


  
    Er reichte dem alten Mann widerstrebend den Bogen und die Geige zurück. »Danke. Vielen Dank.«
  


  
    »Ich danke dir. Es war eine Ehre, deinen ersten Auftritt 
     miterleben zu dürfen. Ich hoffe, es ist einer von vielen.« Er drückte Eliot die Schulter und nahm die Violine – obwohl das Instrument an Eliots Fingern klebte, als ob es nicht wegwollte.
  


  
    Er wollte noch mehr spielen. Das hier war nicht wie die Arbeit oder das Schreiben von Aufsätzen. Eliot hatte ganz selbständig etwas geschaffen.
  


  
    »Ich gehe jetzt wirklich besser«, sagte Eliot, den Blick noch immer auf die Geige gerichtet. »Die Arbeit wartet … und dann sind da auch Großmutters Regeln. Ich soll keine Musik spielen.«
  


  
    »Eine Regel gegen das Spielen von Musik?«, fragte der alte Mann. »Wirklich? Sie hatten sogar im finsteren Mittelalter Musik – keine sehr gute, aber immerhin Musik. Sogar die Nazis mochten Musik. Was für eine lächerliche Regel!«
  


  
    »Ja«, flüsterte Eliot. »Vielleicht ist sie das.«
  


  
    Fiona ging voran, zurück zum Bürgersteig.
  


  
    Auf der Straße hatten sich sechs Krähen um irgendein überfahrenes Tier geschart; sie schauten auf und starrten sie an.
  


  
    Eliot hörte, wie der alte Mann hinten im Gässchen ihm nachflüsterte: »Versprechen, Herzen … Alles ist gemacht, um gebrochen zu werden, junger Mann. Besonders Regeln.«
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    Berauscht
  


  
    Eliot versuchte, schneller zu gehen als seine Schwester – ein Ding der Unmöglichkeit, da ihre Beine sieben Zentimeter länger waren als seine. Es gelang ihm nur, im Gleichschritt mit ihr die Straße entlangzugehen.
  


  
    »Wir müssen reden«, sagte sie.
  


  
    »Darüber, dass ich nicht Geige spielen kann?«
  


  
    Fiona runzelte die Stirn und seufzte. »Du hättest das nicht tun sollen.«
  


  
    »Weil Großmutter irgendeine Regel hat, damit ich nicht die Hausaufgaben verpasse?«
  


  
    »Es gibt wahrscheinlich einen besseren Grund als den – wie all das, was sie getan hat, um uns sicher vor der Familie versteckt zu halten.«
  


  
    »Ich glaube«, sagte Eliot, »sie zwingt uns nur zur Arbeit und hat all diese Regeln, um uns davon abzuhalten, mehr Fragen über die Familie zu stellen.«
  


  
    »Natürlich. Sie hat sie geheim gehalten, um uns zu beschützen.«
  


  
    Eliot wurde langsamer. »Aber wäre es nicht sinnvoller gewesen, uns von ihnen zu erzählen? So, wie sie uns beigebracht hat, wie man eine viel befahrene Straße überquert? Oder uns von Drogen fernzuhalten?«
  


  
    »Vielleicht«, murmelte Fiona und wurde ebenfalls langsamer.
  


  
    »Jetzt sind wir nicht geschützt und wissen überhaupt nichts. Zum Beispiel, warum diese Leute – unsere sogenannten Verwandten – uns töten könnten, wenn wir ihre Prüfungen nicht bestehen. Wie können sie damit durchkommen? Sind sie wie die Cosa Nostra?«
  


  
    »Wir sollten uns heute Abend definitiv diese Machiavellitexte ansehen. Darin steht vielleicht etwas, das wir brauchen können.« Fiona blieb stehen. »Aber bis dahin will ich, dass du dich von dem alten Kerl mit der Geige fernhältst. Wir kennen ihn nicht. Er ist mir unheimlich.«
  


  
    »Er ist ein großartiger Musiker«, murmelte Eliot.
  


  
    »Er ist ein alter Obdachloser.«
  


  
    Eliot wollte nicht weiterreden. Er hatte herausfinden wollen, was sie wegen ihrer Familie und der Prüfungen unternehmen würden, aber Fiona war offenbar eifersüchtig, dass er Geige spielen konnte, und das war alles, woran sie dachte. Sie hatte eine Begabung für Fremdsprachen, und niemand hatte eine Regel, die das verbot. Was konnte schon Schlimmes daran sein, Geige zu spielen? Millionen von Leuten spielten Musikinstrumente – berühmte, respektable Leute. Sie wurden auch nicht zu Serienmördern.
  


  
    Er bog zu Ringo’s ab. Autos parkten in zwei Reihen auf der Straße. Über dem Eingang hing ein Banner, das verkündete: Neues Management – verbesserte Speisekarte!
  


  
    »Das ging aber schnell«, sagte Fiona.
  


  
    »Heißt das, dass Mike nicht wiederkommt?«, fragte Eliot.
  


  
    Sechs Leute drängten sich an ihnen vorbei ins Restaurant.
  


  
    »Wir gehen besser rein«, sagte Fiona. »Gestern war schon viel los, aber das hier ist der Wahnsinn.«
  


  
    Zusammen gingen sie durch die Türen.
  


  
    Eliot blinzelte; er sah doppelt. Zwei Lindas standen an der Kasse und bedienten die Leute, die vor ihm hereingekommen waren.
  


  
    Als eine von beiden sprach, begriff er schnell, dass sie zwei verschiedene Mädchen waren. Das andere Mädchen war blond und genauso groß wie Linda. Eliot hatte noch nicht viele Mädchen getroffen, aber Linda war immer seine erste Wahl gewesen, was Schönheit betraf – nicht, dass er es je gewagt hätte, sie zu lange anzusehen. Aber jetzt diente Lindas gutes Aussehen nur dazu zu unterstreichen, was wahre Schönheit war.
  


  
    Das neue Mädchen leuchtete. Ihre Haut war blass und schimmernd wie Marmor, ihr Haar zerzaust und lockig. Ihre Wangen, Lippen und Augen strahlten eine so intensive Lebendigkeit aus, dass Eliot den Blick nicht abwenden konnte. Das Herz hämmerte ihm in der Brust.
  


  
    Das Mädchen sah auf und lächelte. Das traf Eliot wie ein Schlag in die Magengrube.
  


  
    »Das sind sie«, sagte Linda und half dann, einen Tisch für die Sechsergruppe zu finden.
  


  
    »Oh, wunderbar«, sagte das andere Mädchen. Sie trat hinter der Kasse hervor. »Ich bin Julie Marks, die neue Managerin. Es ist nett, dass ihr beiden früher kommt. Wir können die zusätzliche Hilfe gut gebrauchen!«
  


  
    Julie sprach mit einem honigsüßen Südstaatenakzent. Sie trug ein Kleid mit Rüschenspitze am Saum und Halsausschnitt. Es war altmodisch und kein bisschen gewagt, aber die Art, wie es sich um sie bewegte, war so hypnotisierend, dass Eliot schwindelig wurde.
  


  
    »Kein Problem«, antwortete Fiona.
  


  
    Eliot nickte. Mehr konnte er nicht tun, denn sein Mund war zu trocken, um Worte zu formen.
  


  
    »Das Geschirr stapelt sich hinten schon.«
  


  
    Eliot lächelte, als hätte Julie ihn gerade gefragt, ob er mit ihr ausgehen wollte.
  


  
    Sie sagte zu Fiona: »Hilf heute Linda. Nimm ein paar Bestellungen entgegen, ja?«
  


  
    Fiona versuchte etwas zu sagen, aber noch mehr Leute kamen herein, und Julie begrüßte sie.
  


  
    Fiona zog Eliot in den Speisesaal und flüsterte: »Sie kommt mir ein bisschen jung vor für eine Geschäftsführerin.«
  


  
    Eliot räusperte sich. »Sie scheint mir in Ordnung zu sein. Jeder ist besser als Mike.«
  


  
    Fiona versteifte sich. »Wahrscheinlich.« Aus dem Partyraum ertönte das Klirren von Tellern. »Ich geh’ jetzt besser. Versuch, nicht zu ertrinken, ja?«
  


  
    »Ja.« Es gelang Eliot nicht, sich eine Retourkutsche einfallen zu lassen. Er war zu beschäftigt damit, die Leute im Speisesaal zu zählen. Jeder Tisch war voll besetzt. Es waren Extrastühle aus dem Lagerraum dazugeholt worden – und das bedeutete für Eliot vor allem eines: mehr schmutzige Teller.
  


  
    Er stieß die Küchentür auf.
  


  
    Johnny stand am Gasherd – alle Flammen brannten – und erklärte einem neuen Assistenten, wie er das Hähnchen alla Parmigiana in der Pfanne braten musste. Johnny trug eine weiße Kochmütze und sah plötzlich wie ein Profi aus.
  


  
    »He, Amigo.« Johnny winkte Eliot leicht zu. »Heut sind wir gut im Geschäft, was?«
  


  
    Die Küche war verändert. Die Fritteuse war verschwunden. Ein Regal voller Kupferpfannen, Dampfgarer und Töpfe hing über den Herden. Alles war sauber, wie geleckt … bis auf das Spülbecken hinten.
  


  
    Eliot ließ den Blick über die Berge aus schmutzigen Tellern und angebrannten Töpfen schweifen.
  


  
    »Hat irgendwer was gesagt, wie’s Mike geht?«, fragte Eliot.
  


  
    Johnny verzog das Gesicht, als hätte er noch nie von Mike 
     gehört; dann dämmerte es ihm. »Oh, dem geht’s gut, aber für diesen Sommer ist er außer Gefecht. Aber, Mensch, wir haben doch eine neue Chefin und einen neuen Besitzer. Sie wollen die ganze Küche renovieren.«
  


  
    »Das ist wunderbar.« Eliot zwang sich zu einem Lächeln, aber es erstarb, als er sich derselben angeschlagenen Porzellanspüle näherte, in der er das ganze letzte Jahr über Teller gewaschen hatte.
  


  
    Er seufzte, legte Schürze und Handschuhe an und stürzte sich hinein. Harte Arbeit ist das Fundament des Charakters, sagte Großmutter immer zu ihnen.
  


  
    Heißes Wasser und Suppe schwappten in einem See aus Seifenlauge ineinander. Doch alles, was Eliot vor sich sah, waren Julie Marks’ schneeweißes Gesicht und die Spitzenmanschetten ihres Kleides.
  


  
    Er wollte sich Abenteuer erträumen, in denen sie in einem Klipper auf der blutwarmen Java-See segelten. Manchmal waren seine Tagträume das Einzige, was ihn geistig gesund erhielt – aber es gab zu viele andere Dinge, über die er nachdenken musste.
  


  
    Zum Beispiel eine Familie, die ihn und Fiona vielleicht töten würde, wenn sie irgendwelche Heldenprüfungen nicht bestanden.
  


  
    Und noch unmittelbarer: Es war eine halbe Tonne Geschirr abzuwaschen.
  


  
    Er war besorgt, verängstigt und mehr als nur ein wenig verärgert, dass er wortwörtlich bis zu den Ellenbogen im Dreck steckte. Eliots Hände klopften wütend einen Rhythmus an die Seite des Beckens. Das Kinderlied war zum Greifen nah.
  


  
    Es gab nur eines, was er tun konnte: Er schnappte sich einen Teller. Schrubbend, den Takt klopfend und vor sich hin summend reinigte er den Teller in kürzester Frist.
  


  
    Einer geschafft; ein paar Hundert lagen noch vor ihm. Er würde das Tempo beschleunigen müssen.
  


  
    Er trommelte einen Stakkatorhythmus und stellte sich vor, dass die Musik in seinem Kopf an Tempo zulegte. Das Wasser spritzte zur Antwort.
  


  
    Während Eliot arbeitete, sah er den Mustern in der Seifenlauge zu. Blasen fügten sich zu Dutzenden winziger Hände zusammen; manche winkten zur Begrüßung oder zum Abschied, aber die meisten machten obszöne Gebärden. Er wusch und spülte weiter und griff dann nach dem nächsten Teller. Schließlich ließ er die Musik schneller laufen und sah im Seifenschaum Schwärme weißer Krähen, körperloses Lächeln und winzige, wirbelnde Galaxien aus Blasen.
  


  
    Er spürte jemanden hinter sich.
  


  
    »Ich weiß, dass du beschäftigt bist … Du heißt Eliot, nicht wahr?«, ertönte Julie Marks’ Stimme neben seiner Schulter. Ihr Atem kitzelte ihn im Nacken.
  


  
    »Mh-hm«, murmelte Eliot. Er wollte sich umdrehen und reden, aber die Musik ließ ihn weitermachen; er konnte nicht aus dem Rhythmus ausbrechen.
  


  
    »Es wird hier ein paar Änderungen geben. Alle zum Besseren, und ich wollte mit dir darüber reden. Vielleicht später.«
  


  
    »Klar. Vielleicht.«
  


  
    »Wie wäre es jetzt?« Ihre Stimme war nicht mehr honigsüß.
  


  
    Eliot wusch weiter. »Später …«
  


  
    Er wiederholte einfach ihre Worte. Er hatte das nicht als Kränkung gemeint, aber es klang durchaus so.
  


  
    Sie verschwand von dem Platz neben seiner Schulter; nur ihr Parfüm hing noch in der Luft.
  


  
    Es tat ihm leid, aber er konnte nicht aufhören. Er konzentrierte sich, und die Musik kam in seinem Kopf zum Stillstand.
  


  
    Aber sie war noch immer da … und wartete. Es war, als stünde er nicht vor einem Spülbecken, sondern am Dirigentenpult, und hundert Musiker warteten voller Vorfreude auf seine Anweisungen. Eliot wagte es nicht, sie alle einfach da sitzen zu lassen.
  


  
    Er bewegte die Hände, klatschte ins Wasser und schwenkte Teller und Schwamm, als wären sie Dirigentenstäbe. Waldhörner erschollen, und Reihen von Celli erwachten mit einem Crescendo zum Leben. Harfen und Kesselpauken fielen mit ein.
  


  
    Eliot peitschte das Kinderlied zu einer ganzen Symphonie auf, wandelte die Melodie ab, variierte sie und machte sie zu 
     seiner eigenen. Sie war nicht so gut wie der Soloauftritt des alten Mannes. Er war ein Meister seiner Kunst, und Eliot stand gerade erst am Anfang – aber es war ein Anfang.
  


  
    Fiona kam und redete mit ihm; sie wollte über Großmutter und die anderen sprechen.
  


  
    Er sagte zur Antwort irgendetwas – er war sich nicht sicher, was – und nach einer Weile ging sie weg.
  


  
    Was ihn betraf, war sie in einer anderen Welt.
  


  
    Sein Blick blieb am Wasser haften und an den Vibrationen, die von den Wänden des Beckens wieder und wieder abprallten. Sie zeichneten sich überkreuzende Muster, Kraftlinien, Schicksalsfäden, die sich überlappten, um einen Teppich zu bilden. Das war das große Ganze. Sein Leben lag mit all seinen Möglichkeiten vor ihm ausgebreitet: Triumphe, Sackgassen, seine Geburt und sein Tod. Es war alles da.
  


  
    Die Musik war mit ihm da, schmetternde Akkorde und Harmonien, Chöre aus Stimmen und rasselndes Schlagzeug, die Tonleiter hinauf und hinunter, eine tosende Mischung aus Göttlichem und Diabolischem.
  


  
    Es war außer Kontrolle … Aber das gehörte zu dem, was an diesem Stück so wunderbar war. Es war wie das Wetter – manchmal eine Brise, manchmal ein Hurrikan.
  


  
    Das Tempo wurde langsamer, und der letzte Ton verklang und erstarb.
  


  
    Triefend vor Schweiß zog Eliot die schrumpeligen Hände aus dem Wasser und schaute auf.
  


  
    Jeder einzelne Teller und Topf war gesäubert, abgetrocknet und aufgestapelt.
  


  
    Aber mehr noch: Die Teller bei Ringo’s bestanden aus glasiertem Steingut, das über die Jahre so viele Kratzer abbekommen hatte, dass es rau geworden war. Diese Teller hingegen waren so spiegelglatt, als wären sie gerade erst aus dem Brennofen gezogen worden. Und die Töpfe, die vorher matt und abgenutzt gewesen waren, glänzten jetzt wie der verchromte Kühlergrill von Onkel Henrys Limousine.
  


  
    Seine Finger begannen wieder zu klopfen. Eliot zwang sie unter Aufbietung seiner Willenskraft aufzuhören.
  


  
    Julie, das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte, war hergekommen und hatte mit ihm geredet – und er hatte sie ignoriert. Er fügte das der Liste der dummen Dinge hinzu, die er in den letzten Tagen getan hatte.
  


  
    Auch Fiona hatte mit ihm reden wollen. Er konnte sich noch nicht einmal erinnern, was sie gesagt hatte. Aber sie mussten über wichtige Dinge reden, bei denen es um Leben und Tod ging.
  


  
    Eliot sah das Wasser an: Es war grau und ruhig. Es gab keine Sterne und Kraftlinien mehr. War das alles nur ein Tagtraum gewesen?
  


  
    Er sah seine Dirigentenhände an und ballte sie dann zu Fäusten.
  


  
    Er glaubte, dass er die Musik kontrolliert hatte … aber vielleicht war es auch umgekehrt gewesen. Vielleicht hatte die Musik ihn kontrolliert.
  


  
    Eliot dachte über Großmutters Regel 34 nach. Er hatte gedacht, ihr Musikverbot sei willkürlich oder ziele darauf ab, dass er sich lieber auf die Hausaufgaben konzentrieren sollte. Steckte etwa mehr dahinter? War es möglich, dass Musik für ihn irgendwie gefährlich war?
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    Heimlicher Verehrer
  


  
    »Lass uns reden«, flüsterte Fiona.
  


  
    Eliot spülte Geschirr ab und antwortete nicht. Er hatte sich schon durch die Hälfte der Berge vor sich gearbeitet. Fiona war nie bewusst gewesen, dass Ringo’s so viele Teller hatte. Aber sie hatten weit Wichtigeres zu besprechen als saubere Teller.
  


  
    »Die Schicht ist fast vorbei«, sagte sie. »Ich habe dank unserer neuen Geschäftsführerin überhaupt keine Pause gekriegt. 
     Nimm du jetzt deine, dann können wir einen Plan für heute Abend austüfteln.«
  


  
    »Mh-hm.« Eliots Hände blitzten unter der Wasseroberfläche auf, Seifenschaum tanzte darauf, und er blieb an der Spüle stehen.
  


  
    Fiona wartete und warf einen Blick zu Johnny und seinem neuen Assistenten hinüber. Sie waren auch beschäftigt, aber auf eine ganz seltsame Art und Weise. Sie arrangierten Speisen kunstvoll auf Tellern, warfen Pizzen in die Luft, schwenkten Kupfertöpfe über den Flammen und bewegten sich im Gleichklang, als tanzten sie zu Musik. Fiona konnte aber nichts hören.
  


  
    Sie stieß Eliot an. »Komm schon.«
  


  
    »Später«, murmelte er und spülte weiter.
  


  
    In Ordnung, sie hatte es verdient, dass er ihr ein bisschen die kalte Schulter zeigte, weil sie ihm wegen dieser blöden Geige die Hölle heißgemacht hatte, aber das hier war albern. Sie hatten echte Probleme zu lösen, insbesondere diese Familienprüfungen. Was dachte er sich nur? War er ein solches Kleinkind, dass er nachtragend sein und dafür sorgen würde, dass sie beide umgebracht wurden?
  


  
    Julie Marks kam in die Küche gefegt. Unter einem Arm trug sie eine quadratische Schachtel in der Größe einer mittleren Pizza.
  


  
    Fiona mochte diese neue Chefin nicht. Das Mädchen sah immer noch so frisch aus wie heute Morgen, obwohl sie den ganzen Nachmittag über Gäste begrüßt und auch noch Fiona und Linda beim Servieren und beim Abräumen der Tische geholfen hatte.
  


  
    Johnny und der neue Mann schauten auf, lächelten und winkten Julie zu. Warum behandelten all die Kerle sie wie eine Bienenkönigin? So hübsch war sie nun auch wieder nicht. Lag es an ihrem Südstaatenakzent?
  


  
    Julie ging zur Spüle. »Ich weiß, dass du beschäftigt bist. Du heißt Eliot, nicht wahr?«
  


  
    »Mh-hm«, murmelte er und arbeitete weiter, ohne sich auch nur umzudrehen.
  


  
    Wie kam es, dass er sich wie der vollendete Trottel benahm? 
     Eliot war schüchtern – aber das hier ging über schlichte Verlegenheit weit hinaus.
  


  
    Julie versuchte noch einmal, mit Eliot ins Gespräch zu kommen, aber er brummelte nur eine halbherzige Antwort, ganz versunken ins Abspülen der Teller.
  


  
    Ein Schatten huschte über Julies porzellanhelles Gesicht, und ein Anflug von Ärger glomm in ihren Augen. Aber er verflog so rasch, wie er gekommen war. Sie wandte sich Fiona zu. »Du hast deine Sache heute super gemacht, Süße. Ein paar kaputte Teller und falsche Bestellungen – aber damit muss man ja rechnen, wenn man das das erste Mal macht. Du hast mir wirklich sehr geholfen. Danke.«
  


  
    Sie reichte Fiona einen Briefumschlag.
  


  
    Fiona sah hinein; darin steckten Fünfdollarscheine, ein Zehner und ein Zwanziger.
  


  
    »Dein Anteil am Trinkgeld«, erklärte Julie. »Leicht verdientes Geld von zufriedenen Touristen.«
  


  
    Ihre Gehaltsschecks waren immer per Post gekommen und von Großmutter auf ein Sparkonto fürs College eingezahlt worden. Fiona hatte nie eigenes Bargeld gehabt. Sie strich mit einem Finger über die Banknoten und fragte sich, was sie mit ihnen anfangen sollte.
  


  
    »Oh, das hätte ich fast vergessen …« Julie reichte Fiona die Schachtel, die sie unter dem Arm getragen hatte. »Ein Lieferwagen hat das da für dich abgegeben.«
  


  
    Fiona nahm die Schachtel. Sie war mit internationalen Zollaufklebern übersät.
  


  
    »Bis morgen«, sagte Julie. »Eliot, Süßer?«
  


  
    Er spülte weltvergessen vor sich hin.
  


  
    Julie starrte seinen Hinterkopf böse an und stapfte dann aus der Küche.
  


  
    Gut, Eliot konnte unhöflich zu allen sein und bis morgen weiter Geschirr schrubben, wenn es das war, was er wollte.
  


  
    Fiona nahm ihr Paket mit in den Damenumkleideraum. Sie hatte ihn für sich allein; Linda war schon gegangen.
  


  
    Vorsichtig stellte sie die Schachtel ab. In der Plastikumhüllung steckte eine Karte. Sie zögerte, die Finger auf der Plastikfolie, 
     und spürte, wie Reibungselektrizität über ihre Haut huschte; dann zog sie behutsam die Karte heraus.
  


  
    Darauf stand:

    
      Meiner herzallerliebsten Fiona

      Mein Herz ist erfüllt von dem lieblichsten Geschöpf, das auf

      Erden wandelt.

      Ein heimlicher Verehrer
    

  


  
    Lieblich? Sie? Ihr wurde schwindelig. Stimmte das? Sie las die Karte noch einmal.
  


  
    Dann überprüfte sie den Namen auf dem Lieferetikett: Miss Fiona Post, c/o Ringo’s All American Pizza Palace.
  


  
    War das von Onkel Henry? Das hätte die internationalen Briefmarken erklärt. Oder kam es vielleicht von seinem Fahrer, Robert?
  


  
    Sie roch an der Karte. Da war ein schwacher Duft vom Eau de Cologne eines Mannes. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.
  


  
    Robert hatte sie die ganze Fahrt über kaum angesehen. Aber sie hatte es ja auch nicht gewagt, ihn anzusehen, und dachte jetzt doch an ihn.
  


  
    Ein echter heimlicher Verehrer, wie ihre Mutter einen gehabt hatte, überhaupt ein Verehrer – Fiona brauchte einen Augenblick, um wieder Luft zu bekommen.
  


  
    Sie öffnete das Paket. Darin befand sich eine Styroporform, in deren Mitte sich ein mit rotem Satin bezogenes, herzförmiges Kästchen befand. Sie zog es heraus. Es war viel schwerer, als Fiona gedacht hätte. Sie klopfte auf die Seite: Unter dem Stoff befand sich Massivholz, keine Pappe.
  


  
    Sie fuhr mit dem Finger über die üppigen Falten auf dem Deckel und griff dann nach seinem Rand, um ihn abzunehmen … und erstarrte.
  


  
    Was, wenn das die erste Heldenprüfung war?
  


  
    Sie stellte sich vor, dass das Kästchen voller giftiger Hundertfüßer war. So, wie Fionas Leben verlief, war das wahrscheinlicher, als ein Kästchen von einem heimlichen Verehrer geschenkt zu bekommen.
  


  
    Sie hob das Kästchen und schnupperte daran. Der Geruch von Pfefferminze, Mandeln, Ingwer und Schokolade stieg ihr in die Nase.
  


  
    Fionas Hände schienen sich wie von selbst zu bewegen; sie hoben den Deckel und rissen eine Lage Seidenpapier ab. Ihr stockte der Atem.
  


  
    Ein Dutzend Pralinen lag vor ihr, in gerüschte Seidenförmchen gebettet: fette Trüffel, schwere Medaillons, in Folie gewickelte Kugeln, cremige weiße Sterne und runzlige Herzen. Keine einzige Praline war wie die andere. Fionas Fingerspitzen schwebten über ihnen.
  


  
    Noch einmal zog sie die Möglichkeit in Betracht, dass sie vielleicht vergiftet waren – dass es irgendeine Art von Prüfung war -, tat den Gedanken aber dann als albern ab. Sie würde sich nicht das erste Geschenk, das sie je von einem heimlichen Verehrer bekommen hatte, mit ihrem Verfolgungswahn verderben.
  


  
    Ihr lief das Wasser im Munde zusammen. Es stellte sich nicht länger die Frage, ob sie eine Praline essen sollte – sondern nur, welche sie zuerst essen würde.
  


  
    Sie schloss die Augen und zeigte direkt auf die Mitte: ein milchiges Oval mit dunkler Maßwerkverzierung, das wie ein abstraktes Kunstwerk aussah. Sie hob es auf, und der Geruch der reichhaltigen Schokolade kitzelte sie in der Nase. Ihr lief so unvermittelt das Wasser im Mund zusammen, dass sie sich die Mundwinkel abwischen musste.
  


  
    Dann führte Fiona die Praline an die Lippen. Ein winziger Bissen, der sich anfühlte wie ein Kuss. Und zwar nicht wie ein Gutenachtkuss auf Großmutters Wange. Der hier war lang und tief und drang in ihr Innerstes; ob es sich wohl so anfühlte, Robert zu küssen?
  


  
    Butterweicher Zitrusgeschmack und rauchiger Kakao breiteten sich in ihrem Mund, ihre Kehle hinab aus. Sie nahm noch einen Bissen, und Aprikosen in Honig überfluteten ihren Gaumen, gemischt mit der überraschenden Schärfe von Brandy.
  


  
    Fionas Herz pumpte Blut in jedes Kapillargefäß; ihre Haut wurde über und über rot.
  


  
    Sie hatte sich noch nie innerlich wie äußerlich so warm gefühlt – und auch noch nie so lebendig.
  


  
    Sie schlang den Rest der Praline hinunter. Es war nicht nötig, nur daran zu knabbern, wenn sie so viele hatte.
  


  
    Die Intensität der Schokolade überwältigte sie; sie setzte sich hin, und jeder Quadratzentimeter ihres Körpers prickelte vor Kälte und Feuer.
  


  
    Fiona schluckte den Rest. Sie ruhte sich aus, schöpfte Atem.
  


  
    Ihr Verstand flog über Wolken, eilte ihrem pulsierenden Körper mit Schallgeschwindigkeit voraus. Funken und das Aufblitzen von Polarlichtern erfüllten ihre Gedanken.
  


  
    Da begriff sie es – verstand, was sie tun musste, um heute Abend alles zu schaffen.
  


  
    Fiona setzte den Deckel wieder auf den Pralinenkasten und stopfte ihn in eine Einkaufstüte aus Plastik, die sie sich dann ins Hemd schob. Sie atmete ein und verschränkte die Arme vor der Brust. Solange sie in Bewegung blieb, hatte sie eine gewisse Chance, dass niemand das Kästchen bemerken würde.
  


  
    Sie marschierte aus dem Umkleideraum heraus …
  


  
    … und rannte geradewegs Eliot in die Arme.
  


  
    »Ich bin fertig.« Er wirkte erschöpft, als er die durchnässte Schürze abstreifte und das Haar, das ihm im Gesicht klebte, löste. »Also … Ich dachte, wir könnten auf dem Nachhauseweg reden.«
  


  
    »Dann lass uns jetzt auch nach Hause gehen. Hör auf herumzubummeln.« Fiona drückte sich an ihm vorbei und ging durch die Hintertür, ohne sich noch einmal umzusehen.
  


  
    Sie trat schwungvoll aus dem Gässchen auf den Bürgersteig. Eliot joggte hinter ihr her, um mithalten zu können.
  


  
    »Womit fangen wir also an?«, fragte er. »He, kannst du auch langsamer gehen?«
  


  
    »Nein. Wir sind heute schon spät genug losgekommen. Fangen wir damit an, dass wir uns Machiavellis Diskurse über die Niedertracht ansehen. Ich habe das Gefühl, dass diese mittelalterlichen italienischen Fürsten den Familien unserer Mutter und unseres Vaters ziemlich ähnlich waren.« Das Plastik unter 
     ihren verschränkten Armen raschelte leise, als sie ihren Schritt beschleunigte.
  


  
    »Und was mache ich? Ich verstehe kein Italienisch oder in welcher Sprache auch immer das Zeug geschrieben ist!«
  


  
    »Du hast deine Begabungen«, flüsterte Fiona. »Ich habe meine.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    Sie kamen in den Oakwood Apartments an, und Fiona ging ins Treppenhaus und lief vor ihrem Bruder her; sie ließ ihn und seine albernen Fragen mühelos hinter sich zurück.
  


  
    Drinnen wartete Cee mit Tee und misslungenen selbstgebackenen Keksen. Fiona stürmte an ihr vorbei und sagte: »Hausaufgaben – keine Zeit zum Plaudern.« Sie sauste in ihr Zimmer.
  


  
    Dort angekommen, schloss sie die Zimmertür hinter sich und drehte den Schlüssel im winzigen Schloss unter dem Türgriff.
  


  
    Geschafft.
  


  
    Ihre Finger verharrten für einen Moment auf dem Schloss. Sie hatte ihren Bruder bisher eigentlich noch nie ausgeschlossen. Doch Eliots Kopf war nach dieser Musik nicht im richtigen Zustand, um zu helfen. Er meinte es gut, aber sie würde allein schneller und wahrscheinlich besser arbeiten. Es war das Beste so.
  


  
    Also zog sie den Pralinenkasten unter ihrem Hemd hervor und stellte ihn auf ihr Bett.
  


  
    Sie würde ein paar Pralinen essen, wieder das Gefühl haben, sie könnte bis zum Horizont blicken, sich auf ihre Hausaufgaben und diesen Folioband stürzen und einen Schlachtplan ausarbeiten.
  


  
    Behutsam öffnete sie das Kästchen und nahm eine weitere Praline daraus hervor. Eine Explosion aus Pfefferminz, Ingwer und dunkler Schokolade schärfte ihr die Sinne und sorgte dafür, dass sie die Zunge vor Begeisterung einrollte.
  


  
    Alles war so klar.
  


  
    Fiona langte nach oben und nahm eine Sammlung von Pergamenten, die mit einem Gummiband zusammengehalten 
     waren, vom Bücherregal. Als sie den Staub herunterpustete, wurden die Schreibschriftbuchstaben sichtbar: Niccolò Machiavelli.
  


  
    Es klopfte an der Tür.
  


  
    »Lass mich rein«, ertönte Eliots Stimme gedämpft von der anderen Seite. »Ich kann helfen.«
  


  
    »Geh weg!«, rief sie durch die Tür. »Ich muss mich konzentrieren.«
  


  
    »Wir sollten reden.«
  


  
    »Später.«
  


  
    Sie verspürte eine gewisse Befriedigung, dass sie Eliot gerade mit derselben sorglosen Ablehnung behandeln konnte, die er ihr zuvor während der Arbeit auch entgegengebracht hatte.
  


  
    Eliot sagte noch mehr, aber sie blendete ihn aus und konzentrierte sich stattdessen darauf, welche Praline sie als Nächstes essen sollte. Sie wählte ein Dreieck aus roter und schwarzer Schokolade. Darin befand sich eine Zimtcreme, die sie mit Gewürzen, samtiger Wärme und bernsteinfarbenen Schatten umhüllte.
  


  
    Jetzt zu dem Folioband.
  


  
    Sie übertrug Machiavellis handschriftliche Notizen auf Karteikarten und achtete darauf, keine Flecken auf das Originaldokument zu machen.
  


  
    Italienisch fiel Fiona leicht; es hatte schließlich seine Wurzeln im Lateinischen. Mit mittelalterlichem Italienisch hätte es allerdings anders sein sollen. Doch die Bedeutung der gedrängten Handschrift war ihr so klar wie Buntglas, das von der Mittagssonne erhellt wurde. So war es bisher noch nie gewesen.
  


  
    Sie las, was Machiavelli von den Fürsten im alten Italien wirklich hielt. Vor allem hatte er große Angst, dass er nichts Schmeichelhaftes zu sagen hatte und deshalb (wieder einmal) gefoltert oder gar getötet werden würde.
  


  
    Es gab anekdotenhafte Notizen, dass die Kabinettskriege dieser Fürsten sich oft nach innen richteten. Den Kindern dieser Herrscherfamilien erging es in der Politik am schlechtesten. 
     Viele lebten gar nicht lange genug, um mit den Älteren um die Macht zu konkurrieren. Er nannte sie eine »Armee von Schachbauern«, die benutzt und geopfert wurden, denen aber nie und nimmer gestattet wurde, das Schachbrett ganz zu überqueren.
  


  
    Fiona wusste noch nicht einmal, auf welcher Seite des Schachbretts sie und Eliot eigentlich stehen sollten: auf der ihrer Mutter oder auf der ihres Vaters? Aber darum ging es bei ihren Prüfungen ja nicht. Oder doch? Sie fragte sich, ob hinter Onkel Aarons Schach-Zahlenrätsel mehr gesteckt hatte, als sie es sich zunächst hätte träumen lassen.
  


  
    Sie rieb sich die Augen und sah ihren Wecker aufblitzen. Halb neun Uhr abends. Die Zeit verging rasch, wenn man mittelalterliche Geschichten über Mord und Totschlag las.
  


  
    Ohne hinzusehen, griff sie nach der nächsten Praline. Ihre Hand tastete zwischen leeren Seidenförmchen umher und spürte nur Papier.
  


  
    Fionas Magen zog sich zusammen.
  


  
    Sie schnappte sich den Kasten und fegte die Förmchen beiseite.
  


  
    Weg – alle Pralinen. Sie hatte sie alle gegessen und es noch nicht einmal bemerkt.
  


  
    Ein kaltes Gefühl überkam sie, als würde sie ertrinken.
  


  
    Abgesehen von den seltsamen Geschenken von Großmutter und Cee waren diese Pralinen hier das Einzige gewesen, was ihr je jemand geschenkt hatte, weil er oder sie sie mochte. Sie hätte die Pralinen genießen sollen. Wenigstens eine bis morgen aufheben sollen.
  


  
    Sie kniff die Augen zusammen. Sie hätte alles darum gegeben, mehr davon zu haben. Es war so dumm von ihr gewesen zu essen, während sie arbeitete!
  


  
    Wütend hob sie das Kästchen auf, um es quer durch den Raum zu schleudern. Drinnen verrutschte etwas.
  


  
    Fiona hielt inne und zog den herzförmigen Kasten wieder sicher auf ihren Schoß. Hielt den Atem an und zitterte am ganzen Körper.
  


  
    Drinnen lag eine Schicht aus gewachstem Reispapier, die sie 
     nun vorsichtig anhob. Es war, als sei die Sonne in ihrer Welt wieder aufgegangen. Erleichterung durchströmte sie, und sie lächelte.
  


  
    Im Kästchen war eine zweite Lage Pralinen.
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    Töte nicht den Boten
  


  
    Nachdem Eliot aufgewacht war, hatte er im Flur fünfzehn Minuten auf Fiona gewartet. Er hatte sogar einmal versucht, bei ihr zu klopfen, aber sie hatte nicht reagiert.
  


  
    So spät war sie sonst nie dran.
  


  
    Aus dem Esszimmer hörte er gedämpfte Stimmen. Auch Großmutter und Cee warteten wahrscheinlich schon. Eliot vergewisserte sich, dass sie ihn nicht sehen konnten. Er wollte ihnen nicht allein gegenübertreten. Die Hausaufgaben von gestern Abend – einen Aufsatz über Napoleon bei Waterloo – hatte er mehr schlecht als recht erledigt.
  


  
    Warum hatte Fiona ihn ausgesperrt? Klar, er hatte sich bei Ringo’s wie ein Blödmann benommen – so versunken war er in seine Musik gewesen -, aber das war doch kein Grund, ihre Tür abzuschließen. Gestern Nacht hatte er so laut, wie er es nur gewagt hatte, durchs Heizungsrohr nach ihr gerufen, aber sie hatte ihn entweder nicht gehört oder ihn ignoriert.
  


  
    Vielleicht war sie ganz mit der Übersetzung des Machiavellimanuskripts beschäftigt gewesen.
  


  
    Aber das änderte nichts daran, dass Eliot auch wütend war auf sie – einfach nur, weil sie wütend auf ihn war.
  


  
    Sie sollten zusammenhalten, wenn es Schwierigkeiten gab, und zum ersten Mal in ihrem Leben schien das Gegenteil zu geschehen.
  


  
    Er rollte seinen Aufsatz zu einer Röhre zusammen und klopfte sich damit nervös auf den Schenkel. Klimpernde Musik 
     tänzelte am Rande seines Verstands: schon wieder dieses blöde Kinderlied.
  


  
    Er hielt die Hand still und zwang seine Gedanken zur Ruhe.
  


  
    Dort, wo das Morgenlicht die Schatten im Flur durchtrennte, wirbelte Staub. Die Staubpartikel sahen wie winzige Vögel im Aufwind aus – und dann wie gedruckte Noten, die er fast lesen konnte.
  


  
    Eliot sah beiseite.
  


  
    Heute würde er die Kontrolle über das Lied behalten – nicht umgekehrt. Nach dem gestrigen Tag hatte er seine Zweifel gehabt: Er war beim Geschirrspülen fast ohnmächtig geworden. Aber er hatte gestern Abend geübt und die Musik jedes Mal zum Stillstand gebracht, wenn sie ihm in den Kopf gekrochen war.
  


  
    Es war nicht einfach gewesen. Er hatte zuhören wollen, aber er hatte Angst gehabt, sich zu verlieren … und auch davor, dass etwas weitaus Seltsameres geschehen würde, als dass ein paar schmutzige Teller tiefengereinigt werden würden.
  


  
    Er fügte es der wachsenden Liste unerklärlicher Dinge hinzu, die in letzter Zeit geschehen waren: die Hand, die er im Seifenwasser gesehen hatte, bevor Mike sich verbrannt hatte, der riesige Hund, der sie gejagt hatte, und Onkel Henrys Limousinenfahrt quer durch die ganze Welt.
  


  
    »Komm schon, Fiona«, flüsterte er an ihrer Tür. »Steh auf.«
  


  
    Wenn er noch lange wartete, würde Cee oder Großmutter nach ihnen suchen.
  


  
    Sie würden auch bei Ringo’s zu spät kommen. Eliot nahm an, dass sie heute zur Arbeit mussten. Warum auch nicht? Großmutter hätte auch dann noch von ihnen erwartet zu arbeiten, wenn ganz Kalifornien im Begriff gewesen wäre, bei einem Erdbeben der Stärke 10,0 auf der Richterskala im Pazifik zu versinken.
  


  
    Er legte den Kopf schief und lauschte; jetzt hörte er eine dritte Stimme im Esszimmer.
  


  
    Noch ein Verwandter? Er würde nicht noch ein Gespräch verpassen, wie bei Onkel Henry.
  


  
    Eliot holte tief Luft. Diesmal brauchte er seine Schwester 
     nicht, um ihnen die Stirn zu bieten. Er marschierte den Flur hinunter.
  


  
    Großmutter und Cee befanden sich an gegenüberliegenden Enden des Tisches, und zwischen ihnen saß Onkel Henrys Fahrer. Er war nur ein oder zwei Jahre älter als Eliot, aber einen Kopf größer und zehn Kilo schwerer. Er trug eine schwarze Biker-Lederjacke, verwaschene Jeans und ein weißes T-Shirt. Das Haar fiel ihm in die Augen, als sei es nie gebürstet worden.
  


  
    In seinen Tagträumen malte Eliot sich manchmal aus, genau so auszusehen: ein wenig Pirat, ein wenig Geheimagent und durch und durch Rebell.
  


  
    »Hallo«, sagte Eliot. »Robert, nicht wahr?«
  


  
    Niemand sagte etwas. Robert saß kerzengerade da, die Hände auf dem Tisch, die Füße auf die Stiefelspitzen gestellt. Cee rang die Hände. Großmutters finsterer Blick war starr auf den Fahrer gerichtet und nagelte ihn fest, wie man einen Käfer mit der Stecknadel auf dem Brett einer Insektensammlung anheftete.
  


  
    »Das ist Mr. Farmington«, sagte Großmutter.
  


  
    »›Robert‹ genügt, Ma’am.«
  


  
    Eliot war beeindruckt, dass er es wagte, Großmutter zu verbessern. Er hatte einen leichten Akzent. Aus dem Mittleren Westen? War da ein bisschen Deutsch mit dabei? Fiona wäre in der Lage gewesen, es herauszuhören.
  


  
    Eliot streckte Robert die Hand hin.
  


  
    Robert sah überrascht aus, stand aber auf, ohne auch nur für eine Sekunde den Blick von Großmutter zu wenden, und schüttelte Eliot die Hand.
  


  
    Einen kurzen Moment lang stellte sich Eliot vor, wie es wohl gewesen wäre, statt einer Schwester einen Zwillingsbruder zu haben. Jemanden, der emotional nicht so labil war. Roberts Händedruck war höflich und fest, aber die Muskeln dahinter waren eisenhart. Wenn er sein Bruder gewesen wäre, hätten sie wahrscheinlich eher körperlich miteinander gerungen, statt nur einen geistigen Schlagabtausch auszutragen. Vielleicht war es doch besser so, wie es war.
  


  
    »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte Eliot.
  


  
    »Gleichfalls.« Robert musterte ihn, und der Argwohn in seiner Miene legte sich ein wenig.
  


  
    »Es geht um die Prüfungen, ja?«, fragte Eliot. »Fangen wir jetzt an?«
  


  
    Robert zuckte die Schultern, wie um zu sagen, dass die Situation viel komplizierter war, als ein cooler Typ wie er je hätte erklären können – zu viele Worte. »Ich bin hier, um alle kennenzulernen. Mr. Mimes dachte, dass es euch vielleicht lieber wäre, wenn ich den Ratsboten mache.«
  


  
    Als er Rat sagte, verflog ein Großteil seiner Coolness.
  


  
    Eliot erinnerte sich an etwas, das Onkel Henry zu Großmutter gesagt hatte. Töte nicht den Boten. War es das, was Mr. Welmann zugestoßen war? Hatte er schlechte Nachrichten überbracht?
  


  
    »Keiner von ihnen wagt es, dir gegenüberzutreten«, flüsterte Cee Großmutter zu. »Also schicken sie einen Jungen.«
  


  
    Robert wurde rot und strengte sich sehr an, weder Cee noch Großmutter anzusehen, als er sagte: »Darüber weiß ich nichts. Ich gehe nur dorthin, wohin man mich schickt.«
  


  
    Großmutter legte die Hände übereinander. »Dann gehen Sie jetzt. Sie haben sich vorgestellt. Sie sind entlassen. Wir haben dem Rat im Moment nichts mitzuteilen.«
  


  
    Er verneigte sich und erkannte so Großmutters Befehl an, blieb aber, wo er war.
  


  
    »Noch etwas?«
  


  
    »Ja. Mr. Mimes wünscht, dass ich Ihnen in groben Zügen die Natur der Prüfungen erkläre. Er sagte, das sei nur fair.«
  


  
    »Fair, in der Tat«, murmelte Cee. »Meine Lämmchen zum Wolf zu schicken, um Rat zu suchen!«
  


  
    Robert biss die Zähne zusammen, als wolle er eine Bemerkung zurückhalten, atmete schließlich einfach nur aus und hielt den Mund.
  


  
    »Ich würde es gern hören«, sagte Eliot.
  


  
    Robert nickte, erleichtert, dass wenigstens eine Person ihn nicht drangsalierte. »Der Rat will, dass ihr die Bedeutungen der Prüfungen auch erkennt«, sagte er zu Eliot. »Ich meine, 
     Hydren zu töten oder Cerberus aus der Hölle herzuschleppen … Wen interessiert das heutzutage schon noch?«
  


  
    Robert hielt inne, als hätte er gerade etwas Falsches gesagt. Er wagte es, einen Blick auf Großmutter zu werfen.
  


  
    Sie nickte und beugte sich vor. »Nur weiter …«
  


  
    Robert leckte sich die Lippen. »Also werden die Prüfungen auf ihren Mythen beruhen. Modernen Mythen und Legenden. Wie die Bloody Mary im Spiegel.«26
  


  
    »Bloody wer wo drin?«, fragte Eliot.
  


  
    Regel 55 verbot jegliches Quellenmaterial über derartige Mythen und Legenden, klassische wie moderne. Eliot hatte das ungute Gefühl, dass der Rat eines der wenigen Themen ausgewählt hatte, über die er und seine Schwester überhaupt nichts wussten.
  


  
    »Oh je«, flüsterte Cee, als wäre sie ein Echo von Eliots Gedanken.
  


  
    Großmutter warf ihr einen Blick zu, der sie zum Schweigen brachte.
  


  
    Robert fuhr fort: »Sie dachten, das sei das einzig Faire. Mr. Mimes sagte: ›Die eigene Mythologie der Kinder wird eine Brücke schlagen zwischen ihrer alltäglichen Welt und der phantastischen, in die sie gehören‹, oder etwas in der Art.«
  


  
    Hinter Eliot sagte Fiona: »Ich glaube nicht, dass es mir gefällt, wenn Onkel Henry mich ein ›Kind‹ nennt.«
  


  
    Eliot wirbelte herum.
  


  
    Seine Schwester sah aus, als sei sie gerade unter der Dusche 
     hervorgekommen. Ihr Haar lag in dunklen Locken um ihr Gesicht und war nicht kraus und wirr wie sonst. Sie trug ihre Kordhosen, Arbeitsstiefel und ein grünes Hemd. Außerdem hatte sie sich eine ausgefranste Büchertasche aus Segeltuch über die Schulter geworfen. Das hier waren ihre am wenigsten bescheuerten Kleider.
  


  
    Sie hielt sich aufrecht, den Kopf hoch erhoben, und sah selbstbewusst aus. Beinahe wirkte sie wie eine jüngere Version von Großmutter.
  


  
    »Du siehst nett aus, Liebling«, säuselte Cee. Das Zittern in ihrer Stimme erzählte aber etwas ganz anderes.
  


  
    »In der Tat«, bemerkte Großmutter emotionslos.
  


  
    Robert starrte Fiona an und musterte sie; dann fand er den Faden wieder. »Ich sagte Ihnen ja nur, was er gesagt hat, Miss.«
  


  
    »Ich heiße Fiona.«
  


  
    Sie hatte ihn schon vorher auf der Fahrt zu Onkel Henry gesehen, aber Fiona streckte ihm dennoch die Hand hin, als hätten sie sich gerade erst kennengelernt; die Geste lag halb zwischen einem Händeschütteln und einem zierlich ausgestreckten Handgelenk, das jemand küssen sollte.
  


  
    Warum benahm sie sich plötzlich so eigenartig? Eliots Schwester redete nicht mit Fremden, besonders nicht mit Jungen. Und nie in Großmutters Anwesenheit.
  


  
    Robert nahm ihre Hand und hielt sie einen Augenblick lang fest.
  


  
    Fiona zog die Augenbrauen hoch wie Großmutter, wenn sie sich ärgerte oder sich für etwas interessierte.
  


  
    Nach einigen unbehaglichen Sekunden des Schweigens sagte Großmutter: »Nun, Mr. Farmington, Sie sind hergekommen, haben sich vorgestellt und Ihre Botschaft überbracht. Ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie gehen.«
  


  
    Er ließ Fionas Hand los. »Ja, Ma’am. Sie haben ja meine Telefonnummer und meine E-Mail-Adresse, falls Sie mich brauchen.«
  


  
    Großmutters Augen wurden schmal; Eliot wusste, das bedeutete, dass sie Robert Farmingtons Dienste weder jetzt noch in Zukunft benötigten.
  


  
    »Ich bringe dich nach draußen«, bot Fiona an.
  


  
    »Er braucht keine Hilfe, um die Tür zu finden«, sagte Cee und versteckte ihr Unbehagen hinter einem trockenen Lachen.
  


  
    »Das ist das Mindeste, was wir tun können«, sagte Fiona. »Mr. Farmington ist von so weit her gekommen, um uns zu besuchen.«
  


  
    Großmutter nickte ihr ganz leicht zu.
  


  
    Fiona führte Robert zur Tür.
  


  
    »Es war schön, dich kennenzulernen«, sagte Eliot.
  


  
    Robert nickte ihm lässig zu, verneigte sich dann vor Cee und danach noch tiefer vor Großmutter.
  


  
    Fiona führte ihn den Flur entlang und schloss die Tür hinter ihnen beiden.
  


  
    »Es gefällt mir nicht, dass sie allein mit diesem Jungen ist«, flüsterte Cee.
  


  
    »Sie wird erwachsen«, antwortete Großmutter und nahm einen Schluck Tee. »Vielleicht kann sie mehr herausfinden. Was süß ist, führt die Lippen in Versuchung, nicht wahr?«
  


  
    Erwachsen werden? Glaubte Großmutter, dass es das war, was da gerade mit Fiona geschah? Eliot spürte, wie ein Dutzend verschiedener Dinge auf sie beide prallte und an ihnen zerrte, Kräfte, die er weder verstand noch zu schätzen wusste.
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    Eine kleine, wichtige Wahrheit
  


  
    Fiona brachte Robert zur Treppe.
  


  
    Ihr Blut war heiß und klopfte einen Trommelwirbel in ihrer Brust. Noch nie war sie so nervös gewesen.
  


  
    Sie gewöhnte sich aber daran. Alles, was sie tun musste, war durchzuhalten und nicht in ihr übliches Verhalten einer ewig auf den Boden starrenden Idiotin zurückzufallen.
  


  
    Sie war fast die ganze letzte Nacht über wach geblieben, 
     hatte die zweite und dritte Lage Pralinen aus ihrem herzförmigen Kasten gegessen – wie viele Pralinen konnte man eigentlich in das winzige Behältnis stopfen? -, Machiavelli gelesen und herausgefunden, was er von den mittelalterlichen italienischen Fürsten hielt – und, noch wichtiger, wie man sie überlebte.
  


  
    Robert blieb an der Tür zum Treppenhaus stehen und tat so, als würde er das IM-BRANDFALL-BENUTZEN-Schild lesen.
  


  
    Er war größer als sie, und sie war es nicht gewohnt hochzuschauen, wenn sie mit Jungen redete. Es war eine nette Abwechslung. Der Geruch seiner Lederjacke war berauschend.
  


  
    »Danke«, sagte er, »dass du so nett bist. Sie haben mir ja gesagt, was ich von deiner Großmutter zu erwarten hätte, aber« – er warf einen Blick zur Wohnungstür zurück – »sie ist mehr als Furcht einflößend.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Wenn sie es darauf anlegte, war Großmutter eine entsetzliche Naturgewalt wie ein Hurrikan oder Erdbeben. Man konnte nicht gegen sie ankämpfen; man konnte sie nur überleben. Aber seltsamerweise wollte Fiona Robert sagen, dass sie auf ihre eigene Art und Weise durchaus freundlich sein konnte. Sie hatte Fiona und Eliot beschützt und hatte immer in ihrem Interesse gehandelt.
  


  
    Robert strich sich das dunkle Haar aus dem Gesicht; aus irgendeinem Grunde ließ diese Geste Fionas Herz noch heftiger klopfen.
  


  
    »Also, danke noch mal.« Er öffnete die Tür zum Treppenhaus und schickte sich an zu gehen. »Man sieht sich.«
  


  
    »Ich bringe dich ganz bis zur Tür. Das ist kein Problem.«
  


  
    Robert lächelte dieses einfache Lächeln, das sie schon einmal gesehen hatte. Im Gegensatz zu Onkel Henrys Lächeln oder dem der übrigen Familienmitglieder war es nicht mit verborgenen Bedeutungen durchsetzt. Es war aufrichtig.
  


  
    Robert hielt ihr die Tür auf. »Cool.«
  


  
    Sie gingen die Treppen hinunter, und obwohl sie zum ersten Mal mit einem Jungen allein war, konnte Fiona nur über Großmutter nachdenken. Lag es nicht nur an ihrer Autorität 
     und ihrem Auftreten, dass sie so Furcht einflößend war? Sie hatte nie die Hand gegen sie oder Eliot erhoben. Aber Onkel Henry hatte gesagt, sie hätte diesen Mr. Welmann getötet. Wusste Robert das auch?
  


  
    Und wenn Welmann getötet worden war, warum machte Großmutter sich dann keine Sorgen wegen der Polizei? Und überhaupt: Warum hatte noch niemand vorgeschlagen, zur Polizei zu gehen, damit die sie vor dem Rest der Familie beschützte? Sie verhielten sich, als würden die Gesetze nicht für Großmutter und den Rest der Familie gelten. Und das von der Frau, die von ihnen verlangte, dass sie warteten, bis die Ampel grün war, und dass sie den Zebrastreifen benutzten, wenn sie zur Arbeit gingen.
  


  
    Fiona beschloss, Robert direkt zu fragen. »Glaubst du, dass die Polizei sich einmischen wird?«
  


  
    »Die Bullen?« Er blieb auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock stehen und sah sie an, als hätte sie gerade einen Witz gemacht. »Bestimmt nicht. Was könnten die schon ausrichten?«
  


  
    Fiona wollte nicht völlig ahnungslos wirken, also nickte sie nur, und sie stiegen weiter hinab, während sie über Roberts Antwort nachdachte. Onkel Henry war wohlhabend und wahrscheinlich einflussreich, aber wie konnte jemand völlig über dem Gesetz stehen? Und wie konnte Großmutter das, wo sie doch nur Hausmeisterin in einem Wohnblock war?
  


  
    »Wie ist es so, für Onkel Henry zu arbeiten?«
  


  
    Roberts Gesicht verfinsterte sich. »Manchmal ist es schwer. Gefährlich.« Er grinste überheblich. »Und es ist eine ständige Achterbahnfahrt, die ich um nichts in der Welt aufgeben würde.«
  


  
    Das klang wie das völlige Gegenteil ihres Lebens. Nun ja, außer in letzter Zeit. Fiona war sich nicht sicher, ob sie eine »ständige Achterbahnfahrt« für den Rest ihres Lebens aushalten konnte. Ihr zitterten die Knie, als sie den nächsten Schritt machte, und sie fühlte sich ausgelaugt.
  


  
    Der Zucker der Pralinen wirkte nicht mehr.
  


  
    Sie hatte heute Morgen so viele gegessen, als sie die letzten von Machiavellis persönlichen Gedanken auf Karteikarten 
     herausgeschrieben hatte. Jedes Mal, wenn sie einen weiteren Trüffel oder noch eine Karamellpraline gegessen hatte, waren der Rausch und die Aufwallung geringer gewesen.
  


  
    Aber sie durfte jetzt nicht schwach werden. Nicht, wenn sie allein mit Robert war. Nicht, wenn sie ihr Leben ein bisschen unter Kontrolle hatte und sich endlich einmal selbstbewusst fühlte.
  


  
    Es war nicht nur die Schokolade, oder? Ein Teil davon musste sie selbst sein.
  


  
    »Also bist du Onkel Henrys Fahrer?«
  


  
    Robert sah den Treppenschacht hinauf; alle Spuren seines Lächelns verflogen. »Das bin ich jetzt wohl.«
  


  
    Fiona trat näher an ihn heran und streifte seinen Lederärmel, so leicht, dass er es gar nicht bemerkte. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die Oberfläche und war sehr angetan von der rauen Textur.
  


  
    »Vielleicht könntest du’s mir beibringen? Wie man fährt?« Sie konnte nicht fassen, dass sie es gewagt hatte, so etwas zu sagen. Nein – sie hätte sich einen Tritt versetzen können, dafür, dass sie solch ein Feigling war. Sie hatte genau das sagen wollen.
  


  
    Fiona errötete, sah aber nicht zu Boden, wie sie es ihr Leben lang getan hatte. Sie war nicht verlegen. Sie war verwegen.
  


  
    Es fühlte sich genauso an wie gestern, als sie die erste Praline gegessen hatte.
  


  
    War Robert der »heimliche Verehrer«, der ihr den Pralinenkasten geschickt hatte? Sie wollte nicht danach fragen … noch nicht. Sie wollte das Geheimnis ein bisschen länger unaufgeklärt lassen.
  


  
    Robert musterte sie prüfend, und sein schlichtes Lächeln kehrte zurück. »Ich könnte es dir beibringen, aber ich glaube, du wirst nie selbst fahren müssen, wenn du erwachsen bist.«
  


  
    Sie erwiderte sein Lächeln, aber im Inneren wurde ihr kalt.
  


  
    Wenn sie erwachsen war? Sie war beinahe so alt wie er.
  


  
    Er öffnete die äußere Sicherheitsstahltür für sie. »Ladies first.«
  


  
    Draußen waren Beton und Asphalt in Sonnenlicht getaucht, das die kalifornische Luft vor Hitze flirren ließ.
  


  
    Fiona und Eliot würden zu spät zu Ringo’s kommen, aber zum ersten Mal in ihrem Leben machte ihr das eigentlich gar nichts aus.
  


  
    Fiona warf einen Blick die Midway Avenue hinauf und hinunter. Onkel Henrys Limousine war nirgendwo zu sehen.
  


  
    Robert nickte zu einem Motorrad hinüber, das am Bordstein lehnte. »Das ist meine Maschine.«
  


  
    Der Rahmen des Motorrads war eine einzige, geschmeidige Kurve in mattem Schwarz, die in einen verchromten doppelten Auspuff mündete. In der Mitte befand sich ein Doppelkolbenmotor, der sogar im Ruhezustand Kraft ausstrahlte. Auf den Benzintank waren mit einer Schablone silberne Flügel gemalt.
  


  
    Natürlich fuhr Robert Motorrad. Sie stellte sich vor, selbst hinten auf dieser Maschine zu sitzen, die Arme um seine in Leder gehüllte Taille geschlungen, während ihr der Wind durchs Haar rauschte.
  


  
    »Danke«, flüsterte sie und verscheuchte mit einem Blinzeln die Phantasievorstellung. »Dafür, dass du gekommen bist. Es hat sicher nicht viel Spaß gemacht, mit Großmutter da zu sitzen.«
  


  
    Sie wollte so viel mehr sagen. Und sie wollte eine Million Fragen stellen, angefangen mit der nach seiner Telefonnummer – aber ihre Energie ließ nach, und sie fühlte sich wie die alte Fiona.
  


  
    Es verlangte ihr alle Willenskraft ab, sich davon abzuhalten, auf den Bürgersteig hinabzusehen. Stattdessen hielt sie den Blick fest auf Roberts Augen gerichtet.
  


  
    »Wir werden uns mit diesen modernen Mythen befassen, wie du gesagt hast. Es ist aber etwas schwierig, weil wir nicht wissen, was die Familie von uns erwartet. Und es ist auch schwer, keine Angst zu haben.«
  


  
    Robert musterte ihr Gesicht und trat einen Schritt näher heran.
  


  
    Fiona hatte Herzklopfen.
  


  
    Robert sah zu ihrer Wohnung im dritten Stock hoch, wandte sich dann wieder ihr zu und flüsterte: »Bereitet euch auf Wasser 
     vor – besorgt euch Wathosen, Wollsachen und so weiter. Es wird auch dunkel sein. Ihr werdet Taschenlampen brauchen. Besorgt euch eine Schusswaffe, wenn ihr könnt.« Er warf einen Blick zum Himmel hoch. »Ich bekomme mächtigen Ärger, wenn irgendjemand herausfindet, dass ich dir das erzählt habe.«
  


  
    Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Niemand wird etwas erfahren. Das verspreche ich dir.«
  


  
    Er erwiderte den Händedruck sanft, hielt ihre Hand eine Sekunde lang fest und ließ sie dann los. Er hob beide Hände in einer resignierten Gebärde. »Ich muss gehen. Du und ich allein: keine gute Idee.«
  


  
    Robert stieg auf sein Motorrad. Er betätigte den Anlasser, und Donner dröhnte durch die Straßen von Del Sombra.
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte Fiona und hob die Stimme, um das Geräusch zu übertönen.
  


  
    »Es gibt Regeln über Kerle wie mich und Mädchen wie dich.« Robert gab Gas und ließ den Motor aufheulen. »Ich bin bloß ein Fahrer. Aber deine Mutter war eine Göttin. Darum geht es doch bei alldem hier. Sie glauben, dass du vielleicht auch eine bist.«
  


  
    Robert schoss davon und ließ eine Wolke aus Staub und Abgasen und eine verstörte Fiona hinter sich zurück.
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    Größtenteils Lügen
  


  
    Fiona stieg über schimmelnde Pappe und lief auf Zehenspitzen um ein Gewirr aus verrosteten Rattenfallen herum. Sie schwenkte die Taschenlampe und beleuchtete Stapel von Zeitschriften aus der Zeit um die Jahrhundertwende, Tomatengläser und Porzellanpuppenköpfe, die zurückstarrten.
  


  
    Eine Überfülle von Schätzen, Müll und »liebevoll gehütetem 
     Müll« befand sich im Keller der Oakwood Apartments. Der Raum erstreckte sich über die gesamte Länge des Gebäudes.
  


  
    Sie hatten auf den Werkbänken an der Tür Taschenlampen und Gummistiefel gefunden, aber das interessantere Zeug war weiter drinnen.
  


  
    Fiona warf einen Blick zurück und sah, wie Eliot einen großen Schritt über Marmorplatten machte, die mit fossilen Fischen übersät waren.
  


  
    »Hast du ihm geglaubt?«, fragte er.
  


  
    »Natürlich nicht. Wie könnte unsere Mutter eine Göttin sein?« Fiona hielt sich die Hand vor den Mund; der Staub, den sie aufgewirbelt hatte, brachte sie zum Husten. »Ich würde Robert ja noch eher glauben, wenn er gesagt hätte, sie sei ein rosafarbener Elefant gewesen.«
  


  
    Wenn ihre Mutter eine Göttin gewesen war, hieß das außerdem, dass Fionas Bruder ein junger Gott sein mochte. Eliot stolperte über einen Berg von Navajodecken, und ein Mottenschwarm flatterte auf. Und das konnte unmöglich sein – Eliot war ja kaum ein Mensch!
  


  
    Fiona fühlte sich, als sei sie selbst sogar noch weniger als das. Der Zuckerrausch von den Pralinen heute Morgen war verebbt. Alles juckte, und sie verspürte das dringende Bedürfnis, irgendjemandem ins Gesicht zu boxen.
  


  
    Eliot wedelte die flatternden Insekten beiseite und fragte: »Was ist mit Regel 55? Alle Hinweise auf das Phantastische, auf Götter und Göttinnen, sind aus unseren Büchern gestrichen worden.«
  


  
    »Damit wir von dem Kram nicht abgelenkt werden. Das ergibt viel mehr Sinn als die Behauptung, dass unsere Mutter göttlich gewesen sein soll.«
  


  
    Natürlich wussten sie, was ein Gott war, Regel 55 hin oder her. Großmutter hatte nicht jeden Hinweis entfernen können. Es gab in Hamlet Textstellen wie:
  


  
    Welch ein Meisterwerk ist der Mensch! Wie edel durch Vernunft! Wie unbegrenzt an Fähigkeiten! In Gestalt und Bewegung wie bedeutend und wunderwürdig, im Handeln wie ähnlich einem Engel! Im Begreifen wie ähnlich einem Gott!
  


  
    Und dem einen Gott entkam man auch nicht. Jeden Tag kamen sie an Jünger des Lichts, einem christlichen Buchladen, vorbei, und in der Vintner Street gab es eine Unitarierkirche. Eliot und Fiona hatten schon längst ihre Wissenslücken darüber gefüllt, was ein Gott war: ein göttliches Überwesen, zum Teil legendär, in der Geschichte der Menschheit die Grundlage aller religiösen Machtbasen.
  


  
    »Lass uns einfach den Kram holen, von dem Robert geredet hat, und dann von hier verschwinden«, sagte Fiona. »Ich kann kaum atmen.«
  


  
    »Da sind wir uns wenigstens in einer Sache einig«, murmelte Eliot. »Wir werden noch zu spät kommen.«
  


  
    Fiona hatte aufgehört, sich über Ringo’s Gedanken zu machen. Sie begriff nicht, warum Großmutter immer noch darauf bestand, dass sie zur Arbeit gingen, während sie versuchten, die womöglich tödlichen Prüfungen der Familie zu bestehen.
  


  
    Eliot war die Arbeit aber immer noch wichtig. Und Fiona hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn gestern Abend aus ihrem Zimmer ausgesperrt hatte, und deshalb würde sie das bei ihm wiedergutmachen.
  


  
    Sie drang tiefer in den Keller vor und entdeckte einen Hundeschlitten und verrottete Seidenfallschirme. Schließlich zog sie eine zerbrochene Walfangharpune hervor.
  


  
    »Ich stelle mir gerade vor, wie wir das hier bei Ringo’s anschleppen«, sagte sie und stemmte die Harpune versuchsweise hoch.
  


  
    »Wir lagern die Stiefel und Taschenlampen hier drin.« Eliot hielt einen Segeltuchrucksack mit verblassten Pfadfinderabzeichen hoch. Er runzelte die Stirn. »Aber was Robert gesagt hat, ergibt einen gewissen Sinn. Eine Familie, die die Polizei ignoriert? Onkel Henrys Auto, das die Gesetze der Physik bricht? Das alles scheint über das Normale hinauszugehen, oder nicht?«
  


  
    »Mh-hm«, sagte Fiona und ignorierte ihn jetzt. Ihr Bruder war auf dem Weg in seine ganz persönliche Tagtraumwelt.
  


  
    »Glaubst du, dass das Teil der Prüfung ist? Dass Robert Hinweise 
     fallen lässt? Und wir suchen uns zusammen, was wir brauchen?«
  


  
    »Oder es ist eine Falle.«
  


  
    Fiona hatte den Eindruck, dass Roberts Bemerkung über Göttinnen kein Scherz gewesen war. Er hatte so ernst gewirkt, aber es konnte beim besten Willen nicht wahr sein. Oder war Göttin vielleicht ein umgangssprachlicher Ausdruck für irgendetwas anderes?
  


  
    Etwas Metallisches blitzte im Licht ihrer Taschenlampe auf.
  


  
    Sie zog eine in Wachstuch gewickelte Stahlröhre hervor. Es war ein abgesägtes Gewehr mit einem Patronengurt. Das Gewehr war ein Kipplaufmodell; die Läufe lagen nebeneinander. Angelaufene Silberplättchen lagen zwischen den Abzügen und dem Zündschloss. Darin war ein verblasster Name eingraviert: WESTLEY.
  


  
    Als sie das Gewehr hielt, lief ein elektrischer Schauer durch Fionas Hände. Sie sah nach, ob es auch nicht geladen war, und überprüfte es dann noch einmal.
  


  
    Eliot und Fiona hatten letztes Jahr ein Referat über die Geschichte der Feuerwaffen geschrieben. Sie wussten zumindest theoretisch, wie man die verschiedensten Pistolen und Gewehre lud, reinigte, anlegte und abfeuerte.
  


  
    »Steck das in deinen Rucksack«, sagte sie zu Eliot.
  


  
    Er starrte die Flinte an, als wäre sie eine sich krümmende Viper. »Und was ist mit deiner Büchertasche?«
  


  
    »Gut.« Sie schwang die Tasche herum und schob das Gewehr direkt neben den Pralinenkasten. Kurz ließ sie den Daumen über den roten Satin gleiten. Sie musste es nur bis zu Ringo’s schaffen, dann konnte sie noch ein paar mehr essen. Fiona tastete sich über Wagenräder und zerbrochene Gartenstatuen vor bis zum Licht der offenen Tür.
  


  
    Eliot dagegen blieb, wo er war. Seine Taschenlampe schien in die Ecke und beleuchtete ein verhängtes Regal.
  


  
    »Da ist irgendetwas«, flüsterte er, so leise, dass Fiona ihn kaum hörte.
  


  
    Sie trat an die Seite ihres Bruders. Auch sie spürte etwas; ihre Haut prickelte, als sie sich der verhüllten Form näherte.
  


  
    Eliot griff nach der Plane. Eine Staubschicht von der Dicke einer geologischen Gesteinslage wurde hinuntergeschüttelt. Was auch immer darunter lag, war seit einer Ewigkeit nicht mehr angerührt worden.
  


  
    Fiona verspürte das seltsame Bedürfnis, das Gewehr hervorzuziehen, widerstand ihm aber. Es war nicht geladen. Und selbst wenn es geladen gewesen wäre, wusste sie nicht, ob sie sich nicht versehentlich den Fuß abgeschossen hätte.
  


  
    Eliot rollte die Plane hoch und enthüllte Reihen von Büchern. Manche waren Taschenbücher, andere gebundene Bücher, und als Eliot die letzten freilegte, befanden sich darunter auch ältere Ausgaben, die in immer dunkleres Leder gebunden waren. Das letzte war groß wie eine Enzyklopädie und hatte einen handgearbeiteten Rücken, der verstörend einer menschlichen Wirbelsäule glich.
  


  
    Die meisten Bücher waren in erschreckend schlechtem Zustand.
  


  
    Bücher waren in der Familie Post heilig. Cee pflegte jeden Band in ihrer Wohnung penibel, reparierte zerrissene Seiten und band Bücher wenn nötig neu. Sogar Großmutter behandelte sie wie unbezahlbare Mingvasen. Die Bücher hier unten einfach so ohne weiteres Schimmel und Insekten zu überlassen war ein Verbrechen.
  


  
    Mit dem größten Respekt hob Fiona ein Taschenbuch hoch: Die letzte Generation von Arthur. C. Clarke. Das alte, säurehaltige Papier zerbröselte. Es war eine Tragödie.
  


  
    Eliot las mit schiefgelegtem Kopf die Titel laut vor. »Frankenstein oder der moderne Prometheus … Zwölf Bände von irgendetwas namens Der goldene Zweig … Bulfinch’s Mythology … Traditionelle Strickmuster des Hexenclans Westerfield … Vergessene keltische Webmuster …«
  


  
    Fionas Inneres kribbelte. Regel 55 verbot Science Fiction, Fantasy und Mythologie. Regel 11 untersagte Kunst und Handarbeiten. Wenn Großmutter sie je mit diesen Büchern erwischte … sie hatten noch nie zwei Regeln auf einmal gebrochen.
  


  
    Eliot griff nach dem ältesten Buch am Ende des Regals.
  


  
    »Nicht«, sagte Fiona.
  


  
    »Es ist nur ein Buch.«
  


  
    Fiona biss sich auf die Lippe. Natürlich war es nur ein Buch, doch wenn die Bücher harmlos waren, warum waren sie dann hier unten?
  


  
    Aber auch sie war neugierig.
  


  
    »In Ordnung«, flüsterte sie. Sie warf einen Blick zurück zur offenen Tür und rechnete halb damit, Großmutters Silhouette zu sehen.
  


  
    Eliot zog das Buch hervor. Er öffnete es und blätterte cremefarbene Pergamentseiten um. Die Buchstaben waren das makellose Werk eines Mönchs, und auf jeder zweiten Seite befanden sich Buchmalereien, Holzschnitte oder haarfeine Diagramme.
  


  
    »Der Text ist auf – was ist das?« Er runzelte die Stirn. »Mittelhochdeutsch?«
  


  
    Fiona beugte sich näher heran. »Alt- oder Mittelenglisch, vielleicht.«
  


  
    »Da sind Notizen überall an die Ränder gekritzelt«, sagte Eliot und stellte damit das Offensichtliche fest. »Hier auf Latein. Und da auf Griechisch.«
  


  
    »Andere Handschrift. Nicht Großmutters oder Cees.«
  


  
    »Auch verschiedene Tintenarten. Manche sind verblasst … manche überschrieben.«
  


  
    Eliot blätterte noch mehr Seiten um, sah ein golden und rot gemustertes Mosaik aus arabischen Schriftzeichen, sah die Aufrisszeichnung einer sezierten Menschenhand und blieb dann beim Holzschnitt eines mittelalterlichen Flötenspielers hängen, der tanzte und eine Prozession von Kindern und Ratten anführte.
  


  
    »Der hier hat eine Anmerkung in modernem Englisch«, sagte er.
  


  
    Fiona sah genauer hin. In ordentlicher Schreibschrift stand dort: Rattenfänger von Hameln. Darunter befanden sich fünf parallele Linien und eine Anzahl von Punkten, die eine Schlangenlinie bildeten. Es sagte ihr nichts.
  


  
    Eliot strich mit dem Finger darüber. »Musiknoten«, murmelte er. »Toll!«
  


  
    Fiona stöhnte innerlich: Sie brachen also gleich drei Regeln auf einmal. »Wie heißt das Buch hier?«
  


  
    Eliot blätterte zum Anfang. Es gab kein Titelblatt, und die großen Buchstaben der ersten Seite waren so mit Verzierungen überhäuft, dass man sie unmöglich lesen konnte. Daneben stand jedoch in ordentlichen Blockbuchstaben mit dem Bleistift geschrieben: »Mythica Improba. Größtenteils Lügen.«27
  


  
    Gewöhnliches Papier und Tinte hatten Fiona schon fasziniert, verliebt gemacht und gelangweilt, aber nie körperliche Übelkeit in ihr erregt, selbst dann nicht, wenn es sich um Autopsiehandbücher gehandelt hatte. Bis jetzt. Irgendetwas an diesem Ding erweckte in ihr den Wunsch, sich zu übergeben.
  


  
    »Stell es zurück«, sagte sie. »Ich habe ein ungutes Gefühl dabei.«
  


  
    Eliot schlug das Buch zu und strich mit der Hand über den Buchdeckel. »Ist das hier Nashornhaut?«
  


  
    Fiona begann, die Plane wieder über das Regal zu rollen. Wenn jemand mehr als einen flüchtigen Blick darauf warf, würde er sehen, dass sie bewegt worden war. Es gab keine Möglichkeit, den Staub wieder daraufzubefördern. Fiona zögerte und wartete darauf, dass Eliot das Buch zurückstellen würde.
  


  
    »Nein.« Er schob es in seinen Rucksack. »Ich möchte es mir später näher ansehen.«
  


  
    Fiona seufzte. Sie wollte hier keinen Streit anfangen, Großmutter oder Cee konnten jeden Augenblick durch die Tür kommen. 
     Also bedeckte sie das letzte Stück des Regals und verließ dann den Keller.
  


  
    »Egal«, sagte sie.
  


  
    Eliot folgte ihr; im Treppenhaus blieben sie stehen. Sie reichte ihm ihre Taschenlampe, und er stopfte sie zusammen mit den Gummistiefeln, die sie gekapert hatten, in seinen Rucksack. Neben dieses dumme Buch.
  


  
    Dann rannten sie die Treppen hinauf und durch die stählerne Sicherheitstür. Heute kein Wettlauf: Sie wollten bloß beide ins Freie.
  


  
    Die Luft war angenehm frisch und staubfrei, und sie nahmen sich einen Moment Zeit, um ihre Lungen zu reinigen.
  


  
    Dann fielen sie in ihren üblichen Wir-kommen-zu-spätzur-Arbeit-Trott – obwohl das bisher heute das Einzige zu sein schien, was normal war.
  


  
    Fiona warf einen Blick auf ihren Bruder. Seine Hose, sein Hemd und sein Gesicht waren dreckverschmiert; er hatte den Blick auf die Füße gerichtet.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte sie, »wegen gestern Abend.«
  


  
    Sie wollte ihren Bruder anständig behandeln. Ihr war klar, dass sie ihn verletzt hatte.
  


  
    Der Magen knurrte ihr, und sie fand es schwer, sich zu konzentrieren. Sie hätte etwas Herzhaftes essen sollen; sie hatte das Abendessen und das Frühstück ausgelassen und … wie viele Pralinen gegessen? Drei Lagen aus dem Kästchen?
  


  
    Wenigstens war noch eine Lage übrig, eine Schatztruhe voller Süßigkeiten in ihrer Büchertasche, nur Zentimeter entfernt. Das Wasser lief ihr im Munde zusammen, als sie an die Trüffel und Karamellpralinen dachte.
  


  
    Sie würde sich aber jetzt nicht darauf stürzen. Dann hätte Eliot es gesehen. Er würde eine abhaben wollen, oder ein paar, oder die Hälfte – was nur fair gewesen wäre. Sie hätte sie wirklich mit ihm teilen sollen. Andererseits stammten sie von Fionas »heimlichem Verehrer«. Sie mit jemandem zu teilen wäre gewesen, wie einen Kuss zu teilen. Igitt.
  


  
    Fiona räusperte sich. »Ich hätte meine Tür nicht abschließen sollen. Wir sollen doch zusammenhalten. Wie Cee gesagt hat.«
  


  
    Eliot nickte und sagte gnädigerweise nichts, obwohl es eine Gelegenheit für eine leichte Beleidigung gewesen wäre wie zum Beispiel, sie eine Tenodera aridifolia sinensis zu nennen, eine Chinesische Gottesanbeterin, deren erste Mahlzeit oft aus ihren eigenen gerade geschlüpften Geschwistern bestand.
  


  
    Er schluckte den Köder nicht, und Fiona war ihm dankbar dafür.
  


  
    »Ich musste einfach allein nachdenken«, sagte sie. »Das mittelalterliche Italienisch ist nicht so einfach zu übersetzen.«
  


  
    Es war einfach für sie gewesen, aber eine winzig kleine Lüge würde nicht schaden.
  


  
    »Ich verstehe.« Der Schmerz in Eliots Stimme war schlimmer als jede Beleidigung, die er ihr an den Kopf hätte werfen können.
  


  
    Sie gingen eine Weile weiter; dann fragte er: »Hast du irgendetwas Nützliches herausgefunden?«
  


  
    »Es stand viel über Familienclans darin, die sich befehdet haben. Viele Leute wurden in Italien im 16. Jahrhundert gefoltert oder ermordet.«
  


  
    »Und in welcher Hinsicht hilft uns das?«
  


  
    »Die Kinder in diesen Adelsfamilien, sie waren wie Bauern beim Schachspiel, dienten dazu, voraus in die Gefahr geschoben zu werden. Taktisch platziert, um die größeren Spielfiguren zu schützen.«
  


  
    Eliot leckte sich die Lippen. »Hatte Machiavelli einen Rat für einen ›Bauern‹?«
  


  
    »Ja. Es auf die andere Seite des Spielbretts zu schaffen.«
  


  
    »Lange genug am Leben zu bleiben, um eine ›wichtige Spielfigur‹ zu werden?«
  


  
    Wenn Bauern es ganz auf die andere Seite des Schachbretts schafften, konnten sie zur Dame, zum Turm, Läufer oder König befördert werden.
  


  
    Fiona nickte. »Ich frage mich, ob Tante Lucia das gemeint hat, als sie sagte, dass die Prüfungen vielleicht beweisen würden, dass wir es ›wert sind, am Leben zu bleiben‹; und dann erst sagte, dass sie uns vielleicht das Recht erwerben würden, ›Teil dieser Familie zu sein‹.«
  


  
    »Ich habe mir auch schon über die Reihenfolge Gedanken gemacht, in der sie das gesagt hat. So, als ob es wichtiger wäre, zur Familie zu gehören, als am Leben zu sein.«
  


  
    »Machiavelli schreibt aber auch, dass die beförderten Bauern beschädigt waren. Er sagt nicht in welcher Hinsicht, nur, dass sie etwas verloren haben.«
  


  
    »Wenn ich die Möglichkeit habe, werde ich das Schachbrett überqueren …« Eliots Stimme erstarb, und er starrte nach vorn.
  


  
    Fiona folgte seinem Blick.
  


  
    Jemand stand in dem Gässchen einen Viertelblock weiter vorn an der Straße.
  


  
    Sie brauchte drei volle Sekunden, um zu begreifen, dass dieser Jemand der Penner war, der schon die letzten paar Monate über in dem Durchgang gehaust hatte. Er trug einen neuen, grauen Trenchcoat. Sein Haar war gewaschen und zu einem Pferdeschwanz aus Silber und Pechschwarz zurückgebunden. Sogar seine abgewetzten Turnschuhe hatten sich in polierte Slipper verwandelt. Er winkte und bedeutete ihnen, näher zu kommen.
  


  
    Eliot strebte auf ihn zu.
  


  
    »Oh nein.« Fiona packte Eliot am Arm. »Ich habe heute schon meine empfohlene Tagesdosis an Seltsamkeiten zu mir genommen!«
  


  
    Eliot riss seinen Arm los. »Ich will mit ihm reden.«
  


  
    Fiona ließ los und sah ihre Hand an. Mike hatte sie genauso gepackt, wie sie eben ihren Bruder gepackt hatte.
  


  
    »Ich warte auf dich.« Sie ging weiter, ohne Blickkontakt mit dem alten Kerl aufzunehmen. Sie würde sich unter keinen Umständen anhören, wie die beiden über Musik und Pompeji und all den Blödsinn redeten, der sonst noch durch den Alkoholschwamm von einem Gehirn strömte, den dieser Penner sein Eigen nannte.
  


  
    Sobald sie an dem Durchgang vorüber war, verlagerte Fiona ihre Büchertasche und öffnete die Schnallen. Sie warf einen Blick zurück: Eliot und der alte Spinner unterhielten sich. Er war nicht dabei, ihren Bruder zu packen und in das Gässchen zu zerren. So weit, so gut.
  


  
    Fiona ließ die Hand in den herzförmigen Kasten gleiten. Sie klaubte eine Praline daraus hervor, die eine Oberfläche wie eine winzige Tangerine hatte und mit Orangenschale besprenkelt war.
  


  
    Sie biss die Praline in zwei Hälften. Die Schokolade war mit Orangen- und Grapefruitstückchen durchsetzt, die in einem Bukett aus cremigem Kakao schwammen.
  


  
    Ihr Blut erwärmte sich und raste, und sie fühlte sich wieder lebendig.
  


  
    Aus halb geschlossenen Augen beobachtete sie Eliot. Er redete immer noch. War immer noch in Sicherheit.
  


  
    Ihre Gedanken trieben zu Robert, und sie erinnerte sich an seine Worte, dass ihre Mutter eine Göttin gewesen sei. Das konnte nicht wahr sein, weil nur eines auf der Welt göttlich war … und das hielt sie in den Fingern.
  


  


  
    26
  


  
    Mehr als eine Art von »Spiel«
  


  
    Eliot konnte kaum glauben, dass der Mann vor ihm dieselbe Person war, die die letzten sechs Monate über in diesem Gässchen gehaust hatte. Er sah fünfzehn Zentimeter größer aus, und ein Teil seines Haars war entgraut und nun so schwarz wie die Nacht. Er trug einen neuen Trenchcoat, Hosen mit Bügelfalte, ein Leinenhemd und glänzende Lederschuhe.
  


  
    Und dabei erzählte Cee Eliot immer, dass Leute sich nie änderten, dass sie blieben, wie sie waren (und dass er, sehr zu seinem Ärger, immer ihr »süßer« Eliot bleiben würde).
  


  
    Die funkelnden blauen Augen des Mannes waren aber noch dieselben, und als er Eliot nun anlächelte, wusste dieser, dass es dieselbe Person war. Vielleicht war diese sauberere Person der Mann, der er immer gewesen war, und die Obdachlosigkeit war nur vorübergehend.
  


  
    Der Mann nickte über Eliots Schulter. »Wie ich sehe, glaubt deine Schwester immer noch, dass ich aus der Psychiatrie geflüchtet bin.«
  


  
    Eliot konnte sich nicht erinnern, dem Mann erzählt zu haben, dass Fiona seine Schwester war. Er blickte hinter sich und sah, dass Fiona ihn beobachtete. Und irgendetwas kaute.
  


  
    »Sie ist bloß schüchtern.«
  


  
    Der Mann zog eine Augenbraue hoch. »Sind wir das nicht alle?«
  


  
    »Sie wirken viel … besser.«
  


  
    Es war nicht zu fassen, wie holprig seine Grammatik war – und dass er ein solches Talent dazu hatte, das Offensichtliche festzustellen. Er kannte so viele Wörter. Warum fiel es ihm manchmal so schwer, sie auch auszusprechen?
  


  
    »Besser, ja. Dank des Wunders einer Dusche bei der YMCA, Seife und einer kräftigen Bürste.« Der Mann hielt inne. »Nein, eigentlich muss ich nur dir danken, mein Wunderknabe.«
  


  
    »Mir?« »Du hast mich auferweckt. Ich bin Lazarus.« Er ballte die Hände zu Fäusten und hob sie über den Kopf. »Christus, aus dem Grab auferstanden! Donald Trump, umgeschuldet!«
  


  
    Vielleicht hatte Fiona Recht gehabt, was den Geisteszustand des Mannes anging. Eliot wich einen Schritt zurück, warf einen Blick über die Schulter und sah beruhigenderweise seine Schwester. »Meinen Sie die Musik?«
  


  
    »Die meine ich.« Der Mann wandte sich einem Einkaufswagen an der Wand des Durchgangs zu. »Und solch eine wundersame Wiederherstellung hat eine Belohnung verdient.«
  


  
    Eliot trat zwei Schritte näher heran und fragte: »Noch eine Musikstunde?« Er konnte die Geige schon unter seinen Fingerspitzen spüren: das Vibrieren, den Druck, Rhythmus und Crescendo.
  


  
    Der Mann schnaubte verächtlich. »Eher würde ich die Mona Lisa weiß übermalen.« Er wühlte in dem Einkaufswagen herum, zog einen angeschlagenen, roten Macy’s-Karton ohne Deckel hervor und hielt ihn Eliot schwungvoll unter die Nase.
  


  
    Eliot nahm den hingestreckten Karton. In dem Augenblick, 
     als er das Gewicht spürte, wusste er, was es war … konnte es aber nicht glauben. Der Karton war mit Plastikeinkaufstüten gepolstert. Er griff tiefer hinein, fühlte Holz und zog die Geige des Mannes hervor.
  


  
    »Das Einzige, was du nun brauchst«, sagte der Mann zu Eliot, »ist Übung.«
  


  
    Eliot drehte das Instrument erstaunt hin und her. Niemand hatte ihm je etwas Vergleichbares geschenkt.
  


  
    Der Mann reichte ihm den Geigenbogen. »Vergessen wir das hier nicht.«
  


  
    Eliots Finger ruhten auf den Saiten. Sie schienen durch eine kleine Vibration, die von ihnen selbst ausging, zu ertönen.
  


  
    Der Wunsch zu spielen war beinahe stärker als irgendetwas sonst, dennoch hielt er sich zurück. Am Tag zuvor hatte er sich fast in dem Lied verloren, doch jetzt konnte er das nicht. Er musste sich auf zu viele andere Dinge konzentrieren: die Arbeit, Prüfungen auf Leben und Tod und eine neue Familie.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
  


  
    »Sag nichts.« Der Mann legte sich den Zeigefinger an die Lippen, als wolle er psst sagen. »Dein Gesichtsausdruck reicht aus. Außerdem sind Worte die Waffen von Gecken und Narren.«
  


  
    »Aber ich kann nicht …«
  


  
    Das war das Letzte, was Eliot sagen wollte, aber er musste es tun. Eine von Großmutters Lebensphilosophien besagte, nie übertriebene Geschenke anzunehmen. Übermäßig großzügige Geschenke haben immer einen Haken, hatte sie zu ihm gesagt. Sie verwöhnen dich. Und dann das ständig wiederholte: Harte Arbeit ist das Fundament des Charakters.
  


  
    Aber was, wenn er nur dieses eine Mal verwöhnt wurde? Die Geige fühlte sich jetzt schon an, als wäre sie seine. Und allein die Vorstellung, eine Regel zu brechen, brachte sein Blut in Wallung.
  


  
    Doch Großmutters Ideale waren fest in Eliots Charakter verankert worden, ob er nun wollte oder nicht.
  


  
    »Ich kann nicht«, flüsterte er. Und dann reichte er, obwohl es das Schwerste war, was er je getan hatte, dem Mann die Geige zurück. »Sie werden sie viel mehr brauchen als ich.«
  


  
    Alles Leben wich aus dem Gesicht des Mannes, und obwohl keiner von beiden sich gerührt hatte, schien er nun auf Eliot herabzusehen.
  


  
    »Werde ich das?« Der Mann schnappte sich das Instrument und legte es in den Einkaufswagen. »Im Gegenteil. Ich verlasse dieses Luxusquartier und lasse mein Elend zurück.« Er streichelte die Geige. »Leider sind hiermit zu viele traurige Erinnerungen verbunden, als dass ich sie jetzt behalten könnte.«
  


  
    »Sie wollen sie einfach da liegen lassen?«
  


  
    Der Mann zog die Augen zusammen; sie funkelten schelmisch. »Vielleicht wird sie von irgendeinem obdachlosen Mädchen mit Schwefelhölzern gefunden, das sie verbrennt, um sich warm zu halten. Oder eine wahnsinnige Obdachlose wird sie wie eine Ukulele benutzen. Oder vielleicht …« Er legte die Geige in den Rinnstein. »… wird ein Lieferwagen sie zerquetschen.« Er hob den Fuß.
  


  
    Eliot hatte sich noch nie so schnell bewegt. Er schnappte sich die Geige und zog sie eng an seine Brust.
  


  
    »Na, hast du deine Meinung geändert?«
  


  
    »Ja.« Eliot spürte, wie sein Herzschlag durch das Holz und die Saiten pulsierte. Er war sich nicht sicher, wie er die Geige vor Großmutter verstecken würde, aber er konnte nicht zulassen, dass sie zerschmettert wurde.
  


  
    »Ich werde ruhiger schlafen, wenn ich weiß, dass sie in der Hand eines Meisters ist.« Der Mann kniete sich hin und berührte die Geige. »Sieh her, ich zeige dir ein Geheimnis.« Er kratzte am Holz; ein Klebestreifen löste sich. »Ich musste sie verkleiden. Wenn auch nur einer meiner Nachbarn ihre wahre Natur erkannt hätte … Na, wie man so schön sagt, haste was, biste was!«
  


  
    Der Korpus des Instruments war mit Tesafilmstücken überzogen. Jedes war mit einem Filzstift schwarz angemalt, zerkratzt und mit Schmutz matt gemacht worden. Sie tarnten das makellos lackierte Holz darunter, das aussah wie flüssiges Gold und funkelnder Topas.
  


  
    Eliot konnte sehen, wie sich sein Gesicht in der Maserung 
     spiegelte. Er fühlte sich, als würde er mit der spiegelglatten Oberfläche verschmelzen.
  


  
    »Das ist schön.«
  


  
    »Sie ist schön. Sie ist eine Sie. Und ihr Name ist Frau Morgenröte.« Der Mann spreizte die Hand theatralisch über der Geige. »Geschaffen von Antonelli Moroni im 16. Jahrhundert; verglichen mit ihr sind alle anderen quäkende Harpyien. Behandele sie mit dem Respekt, der ihr gebührt.«28
  


  
    Sie mit Respekt behandeln? Eliot wollte schon protestieren; hatte der Mann die Geige nicht vor einem Moment noch beinahe unter seinem Absatz zertreten?
  


  
    Aber der Mann hielt einen Finger hoch. »Du wirst lernen, dass Musikinstrumente nicht die einzigen Dinge sind, auf denen man spielen kann.«
  


  
    Er hatte die ganze Zeit geplant, Eliot die Geige zu übergeben. Eliot errötete.
  


  
    Der Mann stand auf und klopfte sich den Mantel ab. »Jetzt muss ich diesen goldenen Palast der Freilicht-Pissoirs und Nagetiere verlassen, um nie zurückzukehren.«
  


  
    Er streckte Eliot die Hand hin.
  


  
    Eliot warf einen Blick zurück aus dem Gässchen. Fiona wartete auf der Straße auf ihn und bedeutete ihm mit einer Geste, sich zu beeilen. Ihre Warnung, dass der Mann verrückt sei, hallte in seinen Gedanken wider, aber Eliot drehte sich um und schüttelte ihm trotzdem die Hand. Es schien das einzig Höfliche zu sein.
  


  
    Es war wie damals, als er Onkel Henry die Hand geschüttelt hatte: Die Haut des Mannes war warm und fest. Aber als Eliot zudrückte, bemerkte er, dass die Hand unnachgiebig wie Stein war. Der Mann hätte ihn packen und ihn wie eine Limonadendose zerquetschen können.
  


  
    Das Licht wurde schwächer, und obwohl Eliot seinen Blick nicht von dem Mann losreißen konnte, sah er aus dem Augenwinkel 
     Schatten an den Wänden: Leute, die sich herandrängten, um bessere Sicht zu haben, und die Umrisse eines großen, schnüffelnden Hundes.
  


  
    Der Mann ließ los.
  


  
    Die Schatten verschwanden.
  


  
    »Ein guter Griff. Du wirst stärker sein als ich, wenn du groß bist.«
  


  
    »Danke«, sagte Eliot, sah seine kleinen Hände an und bezweifelte das doch sehr.
  


  
    »Ich bin Eliot.«
  


  
    »Louis. Louis Fänger. Schön, deine Bekanntschaft zu machen. Ich hoffe, wir treffen uns irgendwann einmal unter anderen Umständen wieder.«
  


  
    »Ja.« Eliot warf einen Blick auf die wartende Fiona. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte ihn böse an. »Ich gehe jetzt besser.«
  


  
    Aber der Mann hatte sich schon abgewandt und war den Durchgang halb entlanggegangen; er pfiff vor sich hin.
  


  
    Eliot ging zu seiner Schwester.
  


  
    Fionas Blick fiel auf die Geige. »Was willst du damit denn machen?«
  


  
    Eliot nahm den Rucksack ab, packte den Inhalt um und schob Frau Morgenröte sorgsam in einen Gummistiefel. »So.«
  


  
    »Und was ist mit Großmutter?«
  


  
    »Das überlege ich mir später. Ich musste sie nehmen.« Fiona schüttelte den Kopf. Vor Gereiztheit war sie ganz rot geworden, als sie sich nun abwandte und davonging.
  


  
    Eliot warf sich den Rucksack über die Schulter und holte sie ein. »Du petzt doch nicht, oder?«
  


  
    Sie blieb stehen. Der Mund klaffte ihr auf, und sie legte eine Hand aufs Herz – als hätte er sie erstochen.
  


  
    Fiona mochte ja schon versucht haben, ihn in den Wahnsinn zu treiben, und sich die schlimmsten Beleidigungen der Welt ausgedacht haben, um sie ihm an den Kopf zu werfen, aber sie hätte ihn nicht einmal in einer Million Jahren verpfiffen. Nicht, dass sie das hätte tun müssen. Großmutter bekam meist ohnehin alles heraus, was sie taten.
  


  
    »Entschuldige«, flüsterte er.
  


  
    Fiona kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Keine Sorge. Ich würde es ihr niemals erzählen.«
  


  
    Sie standen einen Moment lang da, starrten beide auf den Bürgersteig und sagten kein Wort.
  


  
    Dann begann Fiona langsam zu gehen, überquerte die Vine Street und wartete auf den Stufen zu Ringo’s auf ihn.
  


  
    Eliot folgte ihr. Draußen parkten nur halb so viele Autos wie gestern.
  


  
    Zusammen gingen er und seine Schwester hinein.
  


  
    Die Uhr an der Wand zeigte an, dass sie fünfundzwanzig Minuten zu spät kamen. Ein neuer Rekord.
  


  
    Mike hätte ihnen den Lohn für einen halben Tag abgezogen – und auch gedroht, sie zu feuern. Eliot fragte sich, wie es ihm wohl ging. Wann oder ob Mike zurückkommen würde. Ob er die Hand verloren hatte.
  


  
    Julie lehnte an der Kasse. Sie sagte nichts darüber, dass sie zu spät kamen, sondern winkte ihnen nur leicht gelangweilt zu. Sie trug einen flauschigen himmelblauen Pullover mit tiefem Ausschnitt und einen weißen Spitzenrock, der ihr bis zu den Knien reichte.
  


  
    »Der Partyraum ist gestern Abend benutzt worden«, informierte sie Fiona.
  


  
    Fiona ließ den Kopf hängen. »Aber ich bin früher gekommen und habe ihn schon für dich gemacht«, sagte Julie. »Wärst du so nett, nachher mit zu bedienen, Süße? Linda hat irgendeinen Termin beim Zahnarzt.«
  


  
    »Danke.« Fiona blinzelte ungläubig. »Äh, ja klar.«
  


  
    Julie trat von der Theke weg und schenkte Eliot ein Hundert-Watt-Lächeln. »Ich möchte dir hinten etwas zeigen.«
  


  
    Eliot folgte ihr durch den Speisesaal und in die Küche, unfähig, den Blick von ihren geschmeidigen Bewegungen abzuwenden … und verlegen über diese ihm ganz fremde Verwegenheit.
  


  
    Julie winkte Johnny zum Gruß zu. Johnny winkte zurück, während er eine Pizza hochwarf und wieder auffing.
  


  
    Eliot entdeckte einen neuen Schrank aus rostfreiem Stahl neben seinem Spülbecken.
  


  
    Julie öffnete das Ding. Darin waren nur Düsen und Metallablagen, die halb mit schmutzigem Geschirr gefüllt waren. Es war ein Geschirrspüler.
  


  
    »Dein neuer bester Freund«, sagte Julie. »Er schafft sechzig Ablagen in der Stunde – schneller, als man ihn füllen kann.«
  


  
    Eliot schluckte. »Heißt das, dass ich meinen Job los bin?«
  


  
    Julie kicherte. Es klang wie Schlittenglöckchen. »Du Träumer. Es muss noch immer jeder Teller und Topf ausgekratzt, eingeladen, wieder ausgeräumt und ins Regal gestellt werden, aber das wird deinen Job tausend Mal leichter machen.«
  


  
    »Wow – danke!« »Du wirst ein bisschen mehr Zeit haben, deshalb will ich, dass du Johnny hilfst. Er braucht einen neuen Assistenten.«
  


  
    »Ich? Als Kochassistent?«
  


  
    Eliot hatte schon immer kochen wollen. Cee hatte ihn jedoch stets aus der Küche gescheucht, wenn er versucht hatte, mehr zu tun, als Zutaten zusammenzusuchen, die sie anbrennen lassen konnte.
  


  
    »Der neue Mann hat sich nicht bewährt.« Julie sah sich um, als ob irgendjemand sonst sie hören könnte. »Ich habe den Mistkerl gefeuert.«
  


  
    Eliot fragte sich, was der neue Mann wohl getan hatte, um das zu verdienen. Eliot war fast eine halbe Stunde zu spät zur Arbeit gekommen … und befördert worden.
  


  
    »Du wirst jetzt sogar so viel Freizeit haben, dass du vielleicht Lust hast, mich in unserer Pause zum Kaffee einzuladen.« Julie grinste, und in ihren Wangen bildeten sich bezaubernde Grübchen.
  


  
    Sie fegte davon, und Eliot sah ihr fasziniert nach.
  


  
    Johnny pfiff leise. »Hör zu, Amigo.« Er schlich sich näher heran und wischte sich die mehlbestäubten Hände an der Schürze ab. »Du hörst am besten auf die neue Chefin. So etwas kommt nicht jeden Tag in dein Leben gesegelt.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Doch eigentlich wusste Eliot gar nichts. So etwas passierte 
     ihm, dem König aller Streber, sonst nie. Nur in seinen Tagträumen gab es Musik und Mädchen, die ihn baten, mit ihm auszugehen. Sein ganzes Leben war auf den Kopf gestellt worden, und das nicht unbedingt zum Schlechteren hin. Er könnte sich daran gewöhnen.
  


  
    Allerdings brach er gerade Großmutters Regeln 34 und 106 (die sich auf Musik und Verabredungen bezogen). Und das fand sie immer heraus.
  


  
    »Was ist mit deinem Assistenten passiert?«, fragte er Johnny.
  


  
    Johnny zuckte die massigen Schultern und rührte einen Topf Fleischbällchen in Marinarasauce um. »Ist heute einfach nicht aufgetaucht.«
  


  
    Komisch, Julie hatte gesagt, sie hätte ihn gefeuert. Das hieß doch, dass sie mit ihm gesprochen hatte, oder? Irgendetwas stimmte da nicht, aber Eliot war sich sicher, dass sie einen guten Grund gehabt hatte.
  


  
    Johnny kontrollierte seine Pizzen im Ofen, und die Flammen beleuchteten sein Gesicht. »Worauf wartest du also? Die Dame hat dir doch eine in Stein gemeißelte Einladung überreicht.«
  


  
    Eliot ging zu dem neuen Geschirrspüler und drückte auf den Startknopf. Surrend erwachte die Maschine zum Leben.
  


  
    Es war zu einfach. Großmutters Stimme hallte in seinen Gedanken wider: Harte Arbeit ist das Fundament des Charakters. Was hätte sie hierzu gesagt?
  


  
    Als das Geschirr gespült war, verließ er die Küche, um Pause zu machen.
  


  
    Im Speisesaal sah er Fiona, die die Bestellung eines Touristenpaares entgegennahm. Sie lächelte und sah fast zufrieden aus, obwohl sie mit völligen Fremden redete.
  


  
    Dieser Tag wurde immer seltsamer.
  


  
    Julie wartete an der Kasse auf ihn und hüpfte auf einem Bein. »Gehst du mit mir Kaffee trinken?«
  


  
    »Wer kümmert sich dann um Ringo’s?«
  


  
    »Fiona nimmt Bestellungen auf, und Linda springt für mich ein.« Julie wickelte eine Strähne ihres honigblonden Haars um den Finger. »Es ist ja nicht so, als ob wir nach Hollywood durchbrennen.«
  


  
    Eliots Kopf fühlte sich an wie ein Heliumballon. Er konnte es nicht fassen: Ein Mädchen interessierte sich für ihn.
  


  
    »Auf der anderen Straßenseite liegt das Pink Rabbit«, sagte er und versuchte, so zu klingen, als täte er so etwas häufiger. »Sie haben Saft und Kaffee.«
  


  
    »Klingt traumhaft. Ich hol’ eben meine Handtasche.«
  


  
    Das Telefon klingelte. Julie schnappte sich das Kopfhörerset und hielt einen Finger hoch, um Eliot zu bedeuten, dass es nur einen Augenblick dauern würde.
  


  
    Eliot sah, dass ihre Nägel bis tief unten abgekaut waren.
  


  
    »Ringo’s All American Pizza Palace. Was kann ich für Sie tun?« Julies Gesicht erschlaffte, und sie starrte an einen fernen Punkt, konzentrierte sich. »Ja, sie sind beide hier. Darf ich fragen, wer da spricht?« Ihre Augenbrauen schossen hoch, und sie zog den Ohrstöpsel heraus. »Ihnen auch.« Sie reichte Eliot das Kopfhörerset.
  


  
    Niemand hatte ihn je bei Ringo’s angerufen.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Hier ist Robert Farmington, Eliot. Sie haben eine Entscheidung gefällt. Eure erste Prüfung hat soeben begonnen.«
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    Omen beim Tee
  


  
    Audrey lauschte aufmerksam am Telefon.
  


  
    Dann legte sie auf, verließ ihr Arbeitszimmer und setzte sich an den Esstisch.
  


  
    Cecilia hatte sich heute zum Tee selbst übertroffen. Kaffeestreuselkuchen standen neben kleinen Tellern voll Waldorfsalat (beides war bei der Bio-Delikatessen- und Bäckereiabteilung des Pink Rabbit bestellt worden), und es waren drei Teekannen auf dem Tisch: eine mit Cecilias Kamillenmischung, eine mit Darjeeling und ihre Spinnwebkanne mit reinem 
     kochendem Wasser, die in ihren Häkelwärmer gehüllt war. Cecilia war auf alle Eventualitäten vorbereitet.
  


  
    »Es hat begonnen«, sagte Audrey zu ihr. »Ihre erste Prüfung.«
  


  
    Cecilia erhob sich von ihrem Sitz. »War das der Junge am Telefon?«
  


  
    »Unser Mr. Farmington, ja.«
  


  
    Cecilia zog sich den Schal um die Schultern und verdrehte nervös seine Enden. »Hat er gesagt, was? Oder wo?«
  


  
    »Ich habe nicht gefragt.« Audrey ließ sich auf ihrem Stuhl nieder. Sie goss sich eine Tasse Darjeeling ein.
  


  
    Cecilia blinzelte sie an. »Wir tun doch aber wohl etwas, nicht wahr?«
  


  
    »Natürlich. Wir trinken Tee.«
  


  
    »Ja, ja.« Cecilias Augen umwölkten sich milchweiß. »Ich werde mit dem Ritual beginnen. Es gibt vieles, was wir von hier aus vorhersehen und beeinflussen können.«
  


  
    Audrey machte mit der Hand eine Schnittbewegung. »Ich meinte, dass wir Tee trinken werden – und das ist alles. Wir haben schon zu viel getan. Jetzt sind die Kinder auf sich allein gestellt.«
  


  
    »Es muss doch möglich sein, dass wir etwas unternehmen. Wir können …«
  


  
    »… nichts mehr tun. Sonst riskieren wir, dass der Rat unsere Hilfe bemerkt. Sie würden ohne viel Aufhebens gegen die Kinder entscheiden.«
  


  
    »Du sprichst davon, als ob es ein Spiel wäre«, sagte Cecilia. »Als ob einfach zwei Punkte abgezogen werden würden, statt dass Eliot und Fiona dann … dann … Ich kann die Worte noch nicht einmal aussprechen!«
  


  
    Audreys Augen wurden schmal. »Ich weiß, was auf dem Spiel steht.«
  


  
    Cecilia ließ sich auf ihren Stuhl sacken und wirkte womöglich noch zerbrechlicher als sonst. Für jemanden, der sich als Hundertjährige ausgab, war das eine beachtliche Leistung.
  


  
    Audrey gab Kaffeeweißer in ihren Tee, löffelte Berge von Zucker hinein und rührte um. Cecilias Theatralik wirkte jedoch: 
     Zweifel und Schuldgefühle winselten am Rande von Audreys Gedanken. Sie hasste Cecilia dafür.
  


  
    »Es ist alles getan, um die Waagschalen zu ihren Gunsten zu neigen«, sagte Audrey. »Habe ich Henry nicht so in Angst und Schrecken versetzt, dass er Mr. Farmington hergeschickt hat? Und habe ich den Jungen dann nicht dazu gebracht, so viel zu enthüllen, wie er es wagte?«
  


  
    »Du meinst, dass Fiona ihn dazu gebracht hat.«
  


  
    »Ja, das war unerwartet.« Audrey bemerkte, dass sie immer noch ihren Tee umrührte, und hörte auf damit.
  


  
    »Sie wird schneller erwachsen, als du denkst. Wie ihre Mutter, nachdem sie die Liebe kennengelernt hatte.«
  


  
    Audrey ließ ihren Löffel klirrend fallen, und Cecilia zuckte zurück.
  


  
    Warum behielt sie diese alte Vettel nur? Eines Tages würde sie zu weit gehen, und dann würde Audrey ihr blutleeres Herz durchbohren und Cecilia vom Leiden der Welt erlösen.
  


  
    Audrey nippte an ihrem Tee. »Haben wir ihnen nicht alle Werkzeuge im Keller hingestellt, die sie brauchen?«
  


  
    »Das Ergebnis einer schnellen und flüchtigen Weissagung, die ihnen nur die Hälfte dessen verschafft hat, was sie brauchen«, murmelte Cecilia, »und zur Ergänzung eine als Buch verkleidete Sammlung von Lügen.«
  


  
    Audrey zuckte die Schultern. »Sie hätten die Wahrheit nie geglaubt, wenn man sie ihnen gesagt hätte. Aber das Buch … sie lieben doch ihre Bücher, nicht wahr? Sie glauben alles, was geschrieben steht.«
  


  
    Cecilias dünne Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln. »Henry würde sterben, wenn er wüsste, dass irgendjemand seine alten Schriften liest.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass wir so viel Glück haben werden.« Cecilia dachte darüber nach, und ihr Lächeln verblasste. »Eliot und Fiona sind noch nicht bereit für die Prüfung: Fünfzehn Jahre alt, und sie sind so unschuldig. Du hast alles unterdrückt, was sie hätten sein können.«
  


  
    »Sie sind schlauer als jedes andere Kind inner- oder außerhalb dieser Familie. Das wird genügen müssen.«
  


  
    Audrey wünschte sich, Cecilia wäre still gewesen. Noch mehr Zweifel tauchten in Audreys Verstand auf. War es das Richtige gewesen, sie zu verstecken? Was für eine Wahl hatte sie gehabt? Eliot und Fiona waren machtlos, ja, aber wenn sie ausgebildet worden wären, hätten die Familien sie gefunden … und verschlungen.
  


  
    Die Familien. Plural.
  


  
    Es war schlimm genug, dass ihre Seite die Kinder entdeckt hatte. Wenn die Familie ihres Vaters sie aufspürte, war das vielleicht das Ende des langen Waffenstillstands zwischen den beiden Clans.
  


  
    Cecilia zog die Spinnwebteekanne nahe heran und goss dampfendes Wasser in eine Porzellantasse. Ihr Gesicht verzog sich zu einem trotzigen Ausdruck.
  


  
    Audrey seufzte und nickte. Sie würde ihr eine einfache Weissagung gestatten, aber nicht mehr als das.
  


  
    Cecilia mischte schneeweiße Blüten und eine Prise Tollkirsche ins Wasser und rührte mit dem Finger um. Dämpfe stiegen aus der Tasse auf. Ihre matten Augen flammten auf, während die Nebel dichter wurden und sich zu Strängen verflochten.
  


  
    Cecilias Problem bestand darin, dass ihre Wahrsagegabe durch ihre heftigen Gefühle beeinträchtigt wurde – Gefühle, die sie ironischerweise zugleich zur größten Bereicherung für Audrey machten.
  


  
    Eine von ihnen musste Gefühle haben.
  


  
    Audrey sehnte sich danach zu lieben – bedingungslos, unablässig und irrational -, aber sie hatte schon vor langer Zeit beschlossen, sich von diesen Möglichkeiten abzuschneiden. Sie hatte sich entschieden, den Kopf zu behalten, immer wieder neu zu berechnen und zu überleben. Koste es, was es wolle. So hielt ihresgleichen das.
  


  
    Die Nebelranken, die aus Cecilias Tasse emporstiegen, schlängelten sich über die Tischdecke. Auf diesem Rauch saß eine Spinne aus Dampf, die mit zitternden Beinen jeden einzelnen Faden prüfte.
  


  
    »Was siehst du?«, fragte Audrey.
  


  
    Cecilia und ihre Spinne sprachen gleichzeitig; die eine krächzte, die andere quiekte. »Gefahr. Im Wasser ist Hunger, und ich höre …« Sie schnappte überrascht nach Luft. »Musik!«
  


  
    Musik war ein böses Vorzeichen. Es deutete wahrscheinlich auf die andere Familie hin.
  


  
    Audrey wollte das Spinnennetz berühren, hielt ihre Hand aber zurück. Mit einem Finger konnte sie das ganze Raster der Wahrscheinlichkeiten ins Zentrum rücken. Sie konnte Strippen ziehen und Kräfte zerstören, die gegen die Kinder zum Einsatz kommen sollten, aber eine einzige Berührung würde den Rat auf ihren Einfluss hinweisen.
  


  
    »Versuch, mehr zu spüren«, drängte sie.
  


  
    Cecilia griff nach der Spinne und streichelte ihr die Brust. Die Spinne streckte sich; ihr wuchsen Libellenflügel aus Zellophan, und sie flatterte zwischen den nebligen Fäden hindurch.
  


  
    Audrey betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die Blätter, die in Cecilias Teetasse trieben; sie sahen wie hundert winzige Augen aus, die zu Zähnen verschmolzen, sich öffneten und dann zuschnappten.
  


  
    »Eine weitere Gefahr erwartet sie«, flüsterte Cecilia. »Eine Falle. Mehr als eine und dann nur eine. Kleiner, und dann viel größer.« Ihre Augen weiteten sich, und der milchige Film, der sie überzog, klärte sich. Sie packte ihre Libelle und hielt sie sich an die Brust. »Reptil«, murmelte sie wie in Trance, und ihr Atem wurde schwer. »Ein Fluss der Zähne. Verschlinger der Unschuldigen.«
  


  
    Audrey wedelte mit der Hand.
  


  
    Das Nebelnetz kondensierte zu dünnen Eissträngen, die einen Herzschlag lang in der Luft hingen, dann herunterfielen und auf dem Tisch zersplitterten.
  


  
    »Genug. Sie müssen es allein zu Ende bringen.«
  


  
    Die Gefahr war zu groß. Obwohl Audrey keine Liebe an sich fühlen konnte, spürte sie doch, wie ihre Beschützerinstinkte geweckt wurden. Wenn Cecilia ihr mehr erzählte, dann würde sie handeln und jede Chance, wie gering sie auch war, zerstören, die Eliot und Fiona jetzt noch hatten.
  


  
    Cecilia starrte sie böse an. »Wie kannst du nur so kalt sein?«
  


  
    »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«
  


  
    »Du könntest den Rat töten. Alle Mitglieder. Schnell.«
  


  
    Audrey zog bei Cecilias kühnem Vorschlag eine Augenbraue hoch. »Ich bin mir nicht sicher, dass ich Aaron besiegen kann.«
  


  
    »Du hättest es früher zumindest versucht«, zischte Cecilia.
  


  
    Audrey holte tief Luft, zwang sich zur Ruhe und sagte dann: »Früher gab es die Kinder auch noch nicht. Wenn du eine Blutrache beginnst, werden sie sichergehen, dass Eliot und Fiona die ersten Opfer sind.«
  


  
    Cecilia rang besorgt die Hände. Ihre Spinne – und jetzige Libelle – war wieder aus Keramik und saß auf der Teekanne.
  


  
    »Besser, als weiter zu flüchten«, flüsterte Cecilia.
  


  
    »Hör mit deinen gebrabbelten Predigten darüber auf, wie ich deiner Meinung nach meine Familie führen sollte.«
  


  
    Cecilias Lippen zitterten. Sie sagte nichts, aber Hass glomm in ihren Augen.
  


  
    Audrey hatte Lust, etwas Hilflosem einen Tritt zu versetzen, und so fügte sie hinzu: »Du hattest einst drei Söhne. Hat nicht einer von ihnen den eigenen Vater getötet?«
  


  
    Cecilia wirkte, als wäre sie geschlagen worden. »Mögen all unsere Kinder so verflucht sein.«
  


  
    Das berührte einen von Audreys letzten offenliegenden Nerven. Es war ein so plötzlicher Eindruck, dass selbst Audrey mit ihren schneller als der Blitz einsetzenden Reflexen und einem Intellekt, der wie ein Uhrwerk lief, unvorbereitet getroffen wurde. Sie hatte sich vor jeglicher Anhänglichkeit an die Kinder beschirmt, aber ihr Vater … er war etwas ganz anderes.
  


  
    Als Audrey sich erhob, kippte ihr Stuhl nach hinten um. Ihre Schatten vervielfältigten sich, überkreuzten sich einfach und mehrfach. Dunkelheit breitete sich über dem Hartholzboden aus, die verputzten Wände hinauf und umhüllte das Mittagslicht im Fenster.
  


  
    Kraft sammelte sich um sie, ein Hurrikan aus wirbelnden Rasierklingensplittern, die die Luft durchschnitten.
  


  
    »Du möchtest, dass ich handle?«, sagte Audrey mit einem 
     Flüstern, das in jedem Atom des Raums widerhallte und die Fenster erzittern ließ.
  


  
    Cecilia zog sich rückwärts in eine Ecke zurück und kauerte sich mit den Armen über dem Kopf wimmernd vor dem Sturm zusammen.
  


  
    »Du wünschst den Tod?«, sagte Audrey. »Wenn Eliot und Fiona versagen, wenn der Rat oder die Familie ihres Vaters sie nehmen, dann werde ich jeden zerstören. Alles.«
  


  
    Wenn Audrey ihrer Rache freien Lauf ließ, würde kein Geschöpf und kein Gesetz des Rats sie aufhalten können. Doch um das zu tun, würde sie sich der Rache ganz hingeben müssen; sie würde alle Bindungen an Mitleid, Reue und Freundschaft kappen müssen. Alle menschlichen Bindungen.
  


  
    Und Cecilia war ihre letzte Verbindung zu dieser Menschlichkeit.
  


  
    »Wenn die Zeit zum Töten kommt«, sagte Audrey, »dann wirst du, alte Frau, die Erste sein, die es trifft.«
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    Hundert hasserfüllte Augen
  


  
    Fiona und Eliot gelangten zur Stadtgrenze von Del Sombra. Robert hatte sie gebeten, sich dort mit ihm zu treffen. Trotz der Pralinen, die sie bei Ringo’s gegessen hatte, war Fiona nach dem im Eilschritt zurückgelegten Weg von fünfzehn Minuten todmüde.
  


  
    So weit von der Haupt-Touristenmeile entfernt gab es nicht viel: einen verlassenen Siedlungsbau, die Oro-Recyclinganlage mit ihren Bergen von Pappe und Plastikflaschen und den kleinen Franklin Park.
  


  
    Sie warteten auf einer Parkbank im Schatten eines Eukalyptusbaums. Zikaden zirpten. Neben der Bank befand sich ein Terrakottaspringbrunnen, der aufgrund von Wassersparmaßnahmen 
     schon jahrelang nicht mehr in Betrieb war. Der Wind schlug um und brachte die Gerüche von geschmolzenem Plastik und nassem Pappmaché mit sich.
  


  
    Es hätte friedlich sein können, wäre die zitternde Anspannung nicht gewesen, die Fionas Innerstes durchlief.
  


  
    Sie wollte weg von hier – so weit und so schnell, wie sie konnte. Aber sogar Großmutter hatte sich der Forderung des Rats gebeugt, dass sie diese Prüfungen bestehen sollten … Prüfungen, in denen es vielleicht um ihr Leben ging.
  


  
    »Bist du sicher, dass er gesagt hat, es ist hier?«
  


  
    »Ja«, antwortete Eliot und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er zog eine Wasserflasche hervor, die er bei Ringo’s gefüllt hatte, und bot sie Fiona an.
  


  
    Sie nahm sie und trank einen großen Schluck. All die Schokolade war weich wie Butter heruntergerutscht, aber der Zucker hatte ihren Hals rau werden lassen.
  


  
    »Irgendeine Ahnung, was für eine Art von Heldenprüfung hier stattfinden könnte?«, fragte er.
  


  
    »Moderne Legenden, hat Robert gesagt.« Fiona warf einen Blick auf das Recyclingcenter. Vielleicht würden sie einen dieser Papphaufen bewegen müssen? Ihn in irgendetwas verwandeln? Sie suchte nach irgendeiner Spur eines Kindermärchens – etwas, das jedes Kind einfach mit der Atemluft einsog. Hatte es da nicht eine Geschichte darüber gegeben, Stroh in Silber zu verwandeln? Oder Papier in Gold? Da war nichts. Großmutter hatte hervorragende Arbeit dabei geleistet, sie von diesem Kram fernzuhalten.
  


  
    Fiona schüttelte den Kopf und seufzte. Alles, was seit ihrem Geburtstag vor zwei Tagen geschehen war, schien Teil einer verzerrten Wirklichkeit zu sein. Oder vielleicht waren ihre Leben bis zu diesem Punkt das Unwirkliche gewesen. Wenn Großmutter sie im Dunkeln ließ, wie konnten sie dann sicher sein, was vorging oder wer sie wirklich waren?
  


  
    Eliot zog eine Fastfood-Tüte aus seinem Rucksack und kramte einen Kanten Knoblauchbrot daraus hervor. Julie hatte es ihm eingepackt, bevor sie gegangen waren. »Willst du etwas?«
  


  
    »Hab’ keinen Hunger.«
  


  
    Eliot kaute auf dem dick mit Butter bestrichenen Brot herum.
  


  
    Fiona drehte sich der Magen um. Was sie brauchte, waren noch ein paar Pralinen.
  


  
    Sie wünschte sich, sie hätte bei Ringo’s mehr Zeit gehabt. Sie hatte nur drei gegessen: einen Mandelhaufen mit winzigen Marshmallowstückchen und zwei Trüffel, einen mit Limoneneiskonfekt, der ihre Zunge wirklich abgekühlt hatte, und einen gehaltvollen mit Kakaolikör. Sie erinnerte sich genau an jeden einzelnen köstlichen Bissen.
  


  
    Aber dann hatten Eliot und Julie sie aufgestöbert und gesagt, es gäbe einen »Notfall in der Familie«. Eliot hatte gesagt, dass sie gehen müssten. Julie hatte Linda angewiesen, ihren Zahnarzttermin zu verschieben, und Johnny, den Geschirrspüler nach dem Mittagessen zu beladen. Mike hätte das nie für sie getan. War Julie so nett, weil sie Eliot wirklich mochte?
  


  
    Irgendetwas stimmte überhaupt nicht an diesem Bild.
  


  
    In der Ferne ertönte das tiefe Grollen eines Motorrads, und jeder Gedanke an ihren Bruder, Julie und Pralinen verschwand.
  


  
    Fiona und Eliot standen auf und beschirmten ihre Augen vor der Sonne.
  


  
    Robert raste auf sie zu. Am Rand des Parks kam er schlitternd zum Stillstand und stieg vom Motorrad. Er machte sich nicht die Mühe, seine Lederjacke oder seinen Kalottenhelm abzulegen.
  


  
    »Hier lang.« Er ging los. »Wir haben nicht viel Zeit.«
  


  
    Sein Gesicht war in eisenharter Entschlossenheit erstarrt. Die Art, wie er Fiona einfach den Rücken zuwandte, verunsicherte sie. Hatte sie irgendetwas getan, das ihn verärgert hatte?
  


  
    Sie folgten ihm aus dem Park in die Bauruine der Siedlung – zwischen eingestürzten Schlackensteinwänden und nackten Betonfundamenten hindurch über rissigen Asphalt.
  


  
    Robert blieb auf einer Sandfläche stehen. Abgesehen von einem Steppenläufer befand sich nichts und niemand in der 
     Nähe. Robert klappte ein Handy auf und sagte: »Wir sind da. Ja, Sir. Sofort.«
  


  
    Er steckte sein Handy ein und versetzte dem Sand einen Tritt. Ein Gullydeckel kam zum Vorschein, der darunter begraben gewesen war.
  


  
    »Hier sollte ein großer Wohnblock entstehen«, erklärte Robert ihnen. »Aber irgendein Betrüger hat sich mit dem Geld aus dem Staub gemacht. Zuvor hat er allerdings noch Straßen angelegt und ein paar Fundamente gießen lassen. Und sie haben Kanalisationsleitungen verlegt.«
  


  
    »Unsere ›Heldenprüfung‹ findet in einem Abwassertank statt?«, fragte Eliot ungläubig.
  


  
    »In der Kanalisation«, sagte Robert. »Das ist ein großer Unterschied.«
  


  
    »Also: Was, außer dem Offensichtlichen, ist in der Kanalisation?«, fragte Fiona.
  


  
    »Ein Alligator.«
  


  
    Fiona und Eliot wechselten einen verständnislosen Blick. »Kennt ihr denn diese moderne Legende nicht?«, fragte Robert. »Ein Junge hat eine Eidechse im Zooladen gekauft, aber sie hört nicht auf zu wachsen. Sein Vater spült das Vieh in der Toilette runter und ein paar Jahre später, bums – Alligator in der Kanalisation von Del Sombra.«29
  


  
    »Du machst Witze«, sagte Eliot.
  


  
    Robert schüttelte den Kopf.
  


  
    »Unsere Prüfung ist ein Alligator?«, sagte Fiona. »Was müssen 
     wir tun? Ein Foto von ihm schießen und beweisen, dass er existiert?«
  


  
    »Der Rat weiß schon, dass er dort unten ist. Die Ratsmitglieder wollen, dass ihr …« Robert blickte auf den Sand, unfähig, ihr in die Augen zu sehen. »Ihre exakte Formulierung lautete: ›die Bestie bezwingt‹. Und ihr müsst innerhalb von zwei Stunden mit einem Beweis an die Erdoberfläche zurückkehren.«
  


  
    Fiona konnte es nicht fassen. Bezwingen war doch lediglich ein gehobener Ausdruck für töten. Wie sollten sie und Eliot einen echten Alligator töten? Gewehr hin oder her, sie waren keine Jäger – sie hatte noch nie etwas mit Absicht getötet. Sogar die Spinnen, die sie fand, wenn sie in der Badewanne festsaßen, nahm sie sanft heraus und setzte sie aufs Fensterbrett, bevor sie das Wasser anstellte.
  


  
    Robert nahm seine Armbanduhr ab und reichte sie ihr.
  


  
    Sie nahm sie und schob sie neben das Gummiband an ihr Handgelenk. Die Uhr war eine Rolex aus rostfreiem Stahl mit drei Zifferblättern. Sie war schwer und zu groß, aber Fiona hätte sie um nichts in der Welt abgenommen.
  


  
    Eliot flüsterte: »Was, wenn wir das nicht schaffen?«
  


  
    »Mann, ich weiß es nicht«, sagte Robert, aber sein beschwichtigender Tonfall machte klar, dass er ganz genau wusste, was geschehen würde.
  


  
    Es wird möglicherweise beweisen, dass sie es wert sind, am Leben zu bleiben, hatte Tante Lucia gesagt. Und nach allem, was Großmutter ihnen über die Familie erzählt hatte – wie sie all die anderen Kinder getötet hatte -, wusste Fiona, dass sie erfolgreich sein mussten oder ein ähnliches Schicksal erleiden würden.
  


  
    Eliot schluckte und sagte nichts.
  


  
    Fiona fragte sich, warum irgendjemand dachte, dass sie einen Alligator im Wasser töten könnten, ein Tier, das sich in Jahrmillionen der Evolution darauf spezialisiert hatte, tollpatschige Landlebewesen wie sie zu erbeuten. Es sei denn, dieser Jemand ging davon aus, dass sie und Eliot etwas Besonderes waren.
  


  
    »Als du mir gesagt hast, dass unsere Mutter eine ›Göttin‹ war«, sagte sie zu Robert, »war das kein Slangausdruck für etwas anderes. Du wolltest sagen, dass sie wirklich eine …« Sie konnte es nicht aussprechen; es klang so unmöglich.
  


  
    Robert nahm den Helm ab und kratzte sich am Kopf; er sah verwirrt drein. »Hat euch nie jemand von ihr erzählt?«
  


  
    »Niemand erzählt uns überhaupt etwas«, sagte Eliot.
  


  
    »Na, vielleicht war das auch richtig«, antwortete Robert. »Eure Familie hat Geld und politische Verbindungen und ist schlauer als irgendjemand sonst, dem ich je begegnet bin. Sie sind so, weil sie alle alt sind – Hunderte von Jahren, vielleicht noch älter. Aber sie sind nicht wie die Götter in Filmen oder Comics, die Blitze schleudern oder irgend so etwas. Eher wie …« Seine Lippen bewegten sich, aber er fand nicht die richtigen Worte.
  


  
    »Italienische Fürsten?«, schlug Eliot vor. »Die Cosa Nostra?«
  


  
    Robert nickte. »Ja. Teils Gangster, teils globaler Konzern, aber zu hundert Prozent gefährlich.«
  


  
    Fiona wollte nichts davon akzeptieren; aber da waren Mike, der sich die Hand verbrannt hatte, nachdem er sie berührt hatte, und Eliots Talent zum Geigenspielen. Hatten sie diese Eigenheiten von irgendeiner übernatürlichen Familie geerbt?
  


  
    »Sie hätten die Prüfung nicht so festgelegt, wenn sie nicht glauben würden, dass ihr eine Chance habt«, sagte Robert; sein Gesicht erhellte sich.
  


  
    Fiona war sich nicht sicher, ob das eine Fifty-Fifty-Wahrscheinlichkeit bedeutete oder die Chancen, die ein Schneeball in einem Brennofen hatte.
  


  
    Robert sah zur Sonne hoch. »Ich habe alles gesagt, was ich sagen darf … und ein bisschen mehr, als ich hätte sagen sollen.« Dann flüsterte er: »Habt ihr alles besorgt, was ich euch gesagt habe?«
  


  
    Fiona zog die abgesägte Flinte aus ihrer Büchertasche.
  


  
    Robert pfiff beeindruckt. »Westley-Richards. Das sollte genügen. Ziel auf den Kopf des Alligators. Oder noch besser: Warte, bis er das Maul aufreißt, und schieß dann.« Er sah allerdings nicht sehr zuversichtlich aus, als er das sagte.
  


  
    Er kniete sich hin und hängte einen Haken in den Gullydeckel ein. Mit einem Ruck riss er den Deckel los und rollte ihn beiseite. Ein Geruch nach Nässe und Schimmel waberte aus dem Loch hervor.
  


  
    Fiona und Eliot beugten sich darüber. Eine Leiter führte in die Schatten hinab.
  


  
    »Also tun wir das wirklich?«, fragte Eliot sie.
  


  
    Fiona legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie. »Kinderspiel«, log sie. Sie ließ ihn los und trat näher an Robert heran. »Danke für alles.«
  


  
    Sie fragte sich, was Robert damit riskiert hatte, dass er ihnen gesagt hatte, wie sie sich vorbereiten sollten. Fiona konnte sich nicht vorstellen, wie Tante Lucia sein mochte, wenn sie wütend war. Oder der gefährlich aussehende Onkel Aaron. Sie wäre nicht tapfer genug gewesen zu tun, was Robert für sie getan hatte.
  


  
    Sie trat noch näher an ihn heran.
  


  
    Vielleicht würde sie bald tot sein, und sie hatte nicht vor abzutreten, ohne je jemand anders als Großmutter oder Cecilia geküsst zu haben.
  


  
    Fiona berührte mit den Lippen Roberts Wange, so leicht wie ein landender Schmetterling; seine Haut war heiß, und ihre Lippen erwärmten sich. Ein Schauer pulsierte ihren Hals hinab, ließ sie erröten und brachte ihr Herz zum Hämmern.
  


  
    Sie zog sich zurück. Die Hitze zwischen ihnen hielt an.
  


  
    Das war besser als jede Praline. Viel besser.
  


  
    Robert wich einen kleinen Schritt zurück und strich über die Stelle, an der ihre Lippen sich befunden hatten. Er sah hinüber zu Eliot, und sein Gesichtsausdruck wurde nüchtern. »Ihr beeilt euch besser.«
  


  
    Eliot sah unglaublich unbehaglich drein. Fiona war sich nicht sicher, ob das an ihrem Kuss lag oder daran, dass sie beide gleich in einen dunklen Kanalschacht mit einem menschenfressenden Reptil einsteigen würden.
  


  
    Eliot zog sich die Gummistiefel an, nahm seine Taschenlampe und spähte ins Loch hinab. Er leckte sich die Lippen und legte den Kopf schief, um besser sehen zu können.
  


  
    »Oh, bitte«, sagte Fiona und zog sich die Stiefel an. Sie schnappte sich ihre Taschenlampe. »Ich gehe zuerst.«
  


  
    Mit einem letzten Blick auf Robert stieg sie die Leiter hinab. Es wurde kalt, feucht und dunkel.
  


  
    »Achte auf die Zeit«, rief Robert hinunter.
  


  
    Sie kletterte viereinhalb Meter hinab und planschte dann ins wadenhohe Wasser.
  


  
    Fiona stand auf einer Kreuzung, von der Gänge, die sich so weit erstreckten, wie ihre Taschenlampe schien, in alle vier Richtungen führten. Die Tunnel bestanden aus Beton und hatten einen Durchmesser von zweieinhalb Metern; am Boden verlief ein Kanal. Seifenlauge, Algenfetzen und Etiketten in unterschiedlichen Stadien der Auflösung trieben vorbei: Unrat aus dem Recyclingcenter. Auf beiden Seiten waren die gewölbten Wände abgeflacht, um Vorsprünge zu schaffen.
  


  
    Eliot kam heruntergeklettert, trat auf einen der Vorsprünge und entging so dem Schlamm. Er streckte die Hand aus.
  


  
    Fiona runzelte die Stirn, verärgert, dass sie Hilfe brauchte, nahm die Hand aber dennoch und kletterte hoch. Sie schüttelte ihren Fuß. Ein bisschen von diesem schmierigen Zeug war in ihren Gummistiefel geraten. Sie hasste nasse Socken.
  


  
    »Alligatoren«, sagte Eliot. »Es gibt zwei Arten. Alligator mississippiensis und Alligator sinensis. Wir haben es wahrscheinlich mit der amerikanischen, nicht mit der chinesischen Variante zu tun.«
  


  
    »Alligator kommt vom Spanischen el lagarto«, fügte Fiona hinzu, »was ›die Echse‹ bedeutet.«
  


  
    Es war immer das Einfachste, mit Lexikonwissen zu beginnen. Das wirkliche Leben war weitaus – Fiona schüttelte ihren Stiefel noch einmal – unordentlicher.
  


  
    »Durchschnittsgewicht und -länge sind knapp dreihundert Kilo und vier Meter«, sagte Eliot, der nicht übertrumpft werden wollte. »Der größte, der je gefunden wurde, war aber fast sechs Meter lang.«
  


  
    »Sie sind in der Lage, bis zu fünfzig Stundenkilometer schnell zu sprinten.«
  


  
    »Eigentlich eher zu springen«, präzisierte Eliot.
  


  
    »Dann müssen wir einfach außerhalb dieser Sprungdistanz bleiben. Er ist nicht gepanzert oder irgend so etwas. Das Gewehr sollte reichen.«
  


  
    Sie klang so cool und selbstbewusst. Innerlich hingegen zitterte sie vor Angst.
  


  
    »Ja, klar.« Eliots Augenbrauen zogen sich zusammen.
  


  
    Sie warf einen Blick auf Roberts Uhr. Die Zahlen leuchteten.
  


  
    Zwei Stunden. Würde die Zeit ausreichen? Fiona hatte keine Ahnung. Jeder der vier Gänge konnte zu dem Alligator führen … oder meilenweit ins Nichts.
  


  
    Sie und Eliot kombinierten den Lichtschein ihrer Taschenlampen und nahmen jeden Weg gründlich unter die Lupe.
  


  
    Im nördlichen Tunnel blendete ihr Licht eine Ratte. Sie quiekte und huschte über den Beton davon.
  


  
    Fiona unterdrückte ein Schaudern. Es gab Ratten in ihrem Keller. Selbst mit ihren Fallen und Giften konnte Großmutter sie nicht alle loswerden. Diese Ratte hier war aber so groß wie ein Dackel.
  


  
    »Gattung Rattus«, bemerkte Eliot. »Ich bin mir nicht sicher, welche Art.«
  


  
    Diesmal half Fionas Lexikonwissen nicht weiter. Sie konnte nur daran denken, dass Ratten die Beulenpest und das Hantavirus übertrugen. Sie waren unreine, tollwütige Tiere, die übereinanderwuselten und nur aus Zähnen, Klauen und funkelnden, roten Augen bestanden.
  


  
    Fiona holte tief Luft. Sie musste die Beherrschung bewahren. Es war nur eine einzige Ratte.
  


  
    »Weißt du«, sagte Eliot, »eine Ratte wäre nicht hier unten, wenn es nichts zu fressen gäbe.«
  


  
    »Wie Reste von Alligatorenbeute?«
  


  
    »Hast du eine bessere Idee?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, und sie gingen dem Nagetier nach.
  


  
    »Sollten wir nicht das Gewehr rausholen – nur für den Fall?«, fragte er.
  


  
    Fiona öffnete ihre Büchertasche. Das halb eingewickelte Gewehr steckte darin. Natürlich würde sie schießen. Eliot hatte 
     das Gewehr ja vorhin noch nicht einmal berühren wollen. Manchmal war er noch ein Kind.
  


  
    Sie griff danach … und hielt inne. In Wirklichkeit hatte auch sie Angst vor dem Ding.
  


  
    Wie schwer konnte das schon sein? Ein Gewehr gegen eine Eidechse mit pflaumengroßem Gehirn? Mit dem doppelten Lauf würde sie wahrscheinlich nicht danebenschießen.
  


  
    Fiona packte das Gewehr, legte ihre Taschenlampe ab, lud es mit den Patronen und ließ es zuschnappen. Es fühlte sich ganz natürlich an, als hätte sie das schon einmal getan.
  


  
    Dann stopfte sie das Wachstuch zurück in ihre Tasche. Ihre Fingerspitzen streiften den roten Satin ihres Pralinenkästchens. Fiona griff hinein und schnappte sich eine Praline, steckte sie sich in den Mund, ohne auch nur zu sehen, was es war.
  


  
    Sie biss durch Milchschokolade, gehackte Haselnüsse und Butterkaramellkörnchen. Die Praline erwärmte sich in ihr, und flüssige Energie breitete sich bis in ihre Fingerspitzen und Zehen aus.
  


  
    Jetzt war sie bereit.
  


  
    »Was war das?«, fragte Eliot.
  


  
    »Pralinen.« Sie kaute das letzte bisschen. Der Karamell klebte ihr an den Backenzähnen. »Robert hat sie mir geschenkt.«
  


  
    Wenigstens war das die wahrscheinlichste Erklärung. Sie hatte nicht die Zeit, Eliot, der endlos Fragen gestellt hätte, die ganze Geschichte mit dem »heimlichen Verehrer« zu erklären. Sie wollte auch nicht allzu genau darüber nachdenken, wie es sein konnte, dass das flache Kästchen drei – oder waren es gar vier? – Lagen im Innern hatte.
  


  
    »Oh«, sagte Eliot und klang ein wenig enttäuscht.
  


  
    Fiona stemmte das Gewehr hoch und balancierte unbeholfen ihre Taschenlampe darauf. Bevor Eliot sie noch um eine Praline bitten konnte, übernahm sie die Führung. »Hier lang. Halt den Lichtschein deiner Taschenlampe vor mich. Ich muss meine vielleicht schnell fallen lassen.«
  


  
    Sie gingen dorthin, wo die Ratte sich befunden hatte. Winzige 
     Spuren führten kreuz und quer über die ursprüngliche Fährte zurück.
  


  
    Fiona folgte den Rattenspuren den Betonabsatz entlang, einen Block weit, dann an der nächsten Kreuzung rechts.
  


  
    Sie vergewisserte sich, dass sie ihren eigenen Fußspuren zurück folgen konnten. Der Beton war mit Schimmel und Algen übersät, und ihre Gummistiefel hinterließen eine deutliche Fährte. Auf gar keinen Fall wollte sie sich hier unten verlaufen. Ein Teil der Prüfung bestand schließlich darin zurückzukehren.
  


  
    Eine weitere Ratte gelangte in ihr Blickfeld, vom Strahl von Eliots Taschenlampe getroffen. Nein, drei Ratten huschten vor ihnen her.
  


  
    Fionas erster Instinkt war, sie zu erschießen. Sie hob das Gewehr, hielt sich dann aber zurück.
  


  
    Es waren nur Ratten. Selbst ein Dutzend konnte ihr nichts anhaben.
  


  
    Die Nagetiere fiepten, und ihr Pelz sträubte sich, als sie in die Läufe ihres Gewehrs starrten. Sie rannten davon.
  


  
    Fiona drängte voran, aber Eliot zögerte.
  


  
    »Was?«, fragte sie.
  


  
    »Diese Ratten, sie wirken so … Ich weiß nicht. Als ob sie wüssten, was wir tun.«
  


  
    »Es sind Ratten. Das bildest du dir nur ein.«
  


  
    Fiona griff in ihre Tasche, schnappte sich noch eine Praline und stopfte sie sich in den Mund: eine Mischung aus Karamell und Marshmallow, klebrig und wunderbar.
  


  
    »Wie viele von den Dingern willst du noch essen?«, zischte Eliot über ihre Schulter.
  


  
    »Was kümmert dich das?«, fragte Fiona kauend und marschierte voran.
  


  
    Eine weitere Ratte huschte vorbei, nur anderthalb Meter vor ihnen, dann sausten zwei weitere vorüber. Sie wirkten sogar noch größer als die ersten, aber Fiona war sich nicht sicher. Sie bewegten sich so schnell – ein Pfeil aus grauem Pelz und ein vorbeipeitschender Schwanz.
  


  
    Eliot sagte: »Ich kann sie hinter uns hören.«
  


  
    Fiona lauschte und strengte sich an, über das rauschende Wasser und das Hämmern ihres eigenen, zuckergeladenen Herzschlags hinweg etwas zu hören.
  


  
    Da war ein leises Kratzen. Dann ein Fiepen, das in den Ultraschallbereich reichte. Nicht nur hinter ihnen, sondern auch beiderseits, und nun auch vor ihnen.
  


  
    »Wir müssen ganz nahe sein«, flüsterte sie.
  


  
    Sie machte drei vorsichtige Schritte bis auf eine Kreuzung. Hier begannen alte Ziegelmauern. Jetzt nahm sie noch andere Gerüche wahr: Erde, verwesendes Fleisch, Urin.
  


  
    »Das gefällt mir nicht«, sagte Eliot.
  


  
    Fiona gefiel es auch nicht. Ihr stellten sich die Nackenhaare auf. Aber hatten sie eine Wahl?
  


  
    Eliot bewegte sein Licht plötzlich vom Pfad vor ihnen weg und schwenkte es nach links.
  


  
    Fiona blieb abrupt stehen, fummelte herum, um ihre Taschenlampe zu fassen, und drehte sich dann um, um zu sehen, was er tat.
  


  
    Da waren noch mehr Ratten.
  


  
    Nicht drei oder vier, sondern vierzig oder fünfzig, alle im angrenzenden Gang übereinandergehäuft. Ihre Schnurrhaare zuckten, und hundert hasserfüllte Augen starrten Fiona und Eliot an.
  


  
    Es waren intelligente Augen. Hungrige Augen.
  


  
    Eliot richtete sein Licht in den linken Gang.
  


  
    Mit großer Anstrengung riss Fiona den Blick los und sah dorthin, wohin ihr Bruder jetzt schaute.
  


  
    Da waren noch mehr Ratten, Dutzende von ihnen, jede drei Mal so groß wie jede andere Ratte, die sie je gesehen hatte.
  


  
    Fiona wich langsam zurück, bis sie gegen Eliot stieß.
  


  
    »Geh zurück«, flüsterte sie. »Vorsichtig. Ganz langsam.«
  


  
    Sie mussten jetzt einfach nur einen kühlen Kopf bewahren. Es gab nichts, worüber sie sich Sorgen machen mussten. Nur den Weg zurückgehen, den sie gekommen waren, nicht mehr.
  


  
    Ein fiependes Quieken ertönte vor ihnen – so laut, dass Fiona beinahe das Gewehr fallen ließ, um sich die Ohren zuzuhalten. 
     Dann hörte sie, einem Flüstern gleich, das tausendfache Scharren von Krallen auf Beton.
  


  
    Sie leuchtete mit der Taschenlampe tiefer in den alten Ziegelteil des Ganges. Dort befand sich ein brodelnder Teppich aus sich bewegendem Fell. Böse, finstere Blicke und zuckende Schwänze.
  


  
    Fiona wirbelte herum, um davonzurennen. Eliot tat das Gleiche.
  


  
    Aber Hunderte weiterer Ratten verstellten ihnen den Fluchtweg.
  


  
    Fiona drehte sich um, um sich den anstürmenden Nagetieren entgegenzustellen, und spannte beide Hähne des Gewehrs.
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    Das Lied des Rattenfängers
  


  
    Eine besonders mutige schwarze Ratte schoss vorwärts, und Eliot beförderte sie mit einem Tritt ins Wasser.
  


  
    Fiona spannte die Hähne des Gewehrs.
  


  
    Das Gewehr konnte viele Ratten töten, aber nicht annähernd genug. Sie waren von Hunderten von Ratten umgeben.
  


  
    Die Ratten wurden langsamer, verwirrt durch das Licht, drängten sich dichter, kletterten übereinander und quiekten lauter.
  


  
    Fiona hob das Gewehr – und feuerte einen der beiden Läufe ab.
  


  
    Blitz und Donner erfüllte den Tunnel. Eliot wurde geblendet, und es rauschte ihm in den Ohren.
  


  
    Ratten schrien vor Schmerz, Überraschung und Empörung. Es klang nach einer Million winziger Nägel, die über eine Tafel kratzten.
  


  
    Eliot blinzelte und sah, dass die Ratten in alle Richtungen davonstoben.
  


  
    Es funktionierte.
  


  
    Er stieg über ein Tier hinweg, das seinem eigenen Schwanz nachjagte. Sie konnten hier herauskommen, solange die Ratten wie betäubt waren. Er machte zwei weitere vorsichtige Schritte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Fiona folgte ihm.
  


  
    Doch die Nagetiere wurden langsamer; sie schnupperten in der Luft und fiepten einander etwas zu.
  


  
    Dann wandten sie sich alle gleichzeitig Eliot und Fiona zu.
  


  
    Eliot erstarrte. Es würde doch nicht funktionieren. Sie zu erschießen hätte nicht einmal dann geklappt, wenn sie hundert Patronen gehabt hätten; es waren einfach zu viele Ratten.
  


  
    Er leuchtete mit der Taschenlampe die Tunnel entlang, auf der Suche nach einem Fluchtweg. So weit, wie der Lichtschein vordrang, sah er nur Ratten, die auf sie zuströmten.
  


  
    »Sie riechen das Brot, das du hast«, zischte Fiona ihm zu. Natürlich. Eine Rattennase, der Magen, der Instinkt zu fressen – das trieb sie an.
  


  
    »Sie können es haben.« Eliot griff in seinen Rucksack und packte das in Folie gewickelte Päckchen. Er riss es auf und schleuderte das Brot in den Kanal. Ein durchdringender Geruch nach geröstetem Knoblauch erfüllte die Luft.
  


  
    Einige der Ratten stürzten sich auf die kostenlose Mahlzeit, und ein schmaler Pfad öffnete sich auf dem Absatz.
  


  
    »Beeil dich.« Eliot zog seine Schwester mit. »Hier entlang.«
  


  
    Fiona zielte und feuerte den zweiten Lauf des Gewehrs ab.
  


  
    Der Widerhall in dem geschlossenen Raum machte Eliot schwindelig. Er fiel beinahe ins Wasser.
  


  
    Warum tat sie das? Es machte sie nur noch wütender.
  


  
    Sechs Schritte, dann verstellten ihm schon wieder Ratten den Weg. Eine schoss vorwärts und biss ihn in den Gummistiefel. Messerscharfe Nagezähne durchschnitten das Material. Eliot rollte instinktiv die Zehen ein, als er versuchte, die Ratte mit einem Tritt abzuschütteln. Die Ratte hielt mit zusammengebissenen Zähnen fest.
  


  
    Das Quietschen der Krallen auf dem Beton und das Fiepen klangen ohrenbetäubend in der Dunkelheit.
  


  
    Es musste doch noch etwas geben, das sie lieber fressen wollten als ihn und Fiona.
  


  
    »Deine Pralinen!«, rief er ihr zu.
  


  
    »Was? Nein!«, schrie Fiona.
  


  
    Doch trotz ihres Protests spürte Eliot, wie sie in der Büchertasche wühlte und Handvoll um Handvoll ins Wasser warf. Der Geruch nach Milchschokolade und Karamell erfüllte den Tunnel.
  


  
    Die Ratte an seinem Stiefel ließ los und huschte ins Wasser. Andere auch. Von diesem neuen Geruch fast in den Wahnsinn getrieben, drängten die Ratten aneinander vorbei und überrannten sich gegenseitig, um zu den Süßigkeiten zu gelangen.
  


  
    Der Weg war frei.
  


  
    Eliot rannte, Fiona direkt hinter ihm.
  


  
    Der Lichtschein ihrer Taschenlampen tanzte voran – bis sie an eine Kreuzung kamen.
  


  
    Eine Ratte klammerte sich in Kopfhöhe an die Ecke und sah ihn finster an.
  


  
    Eliot wurde langsamer und ließ den Lichtstrahl vor und zurück über die Vorsprünge und Wände schweifen. Sein Herz setzte für einen Schlag aus. Überall waren Ratten, sie klammerten sich fest, drängten sich, und manche kletterten so hoch, dass sie den Halt verloren und klatschend ins Wasser fielen.
  


  
    Es würde zu lange dauern, das Gewehr nachzuladen, und ihnen war das Essen ausgegangen, das sie ihnen hätten vorwerfen können. Es gab nur noch eines, was die Ratten fressen konnten.
  


  
    Fiona stieß gegen ihn. Sie zitterte. Oder war es sein Körper, der zitterte?
  


  
    Sie tastete herum, fand seine Hand … und drückte sie.
  


  
    Eliot erwiderte den Händedruck.
  


  
    Ausgerechnet auf diese Weise zu sterben, getötet von Hunderten nicht gerade winziger Bisse … er wünschte sich, Fiona wäre nicht hier bei ihm gewesen. Er wäre lieber allein gestorben, 
     als zusehen zu müssen, wie seine Schwester vor seinen Augen verschlungen wurde.
  


  
    War das ein Ausweg? Er konnte sich selbst den Ratten vorwerfen und wenigstens Fiona die Chance verschaffen zu entkommen.
  


  
    Die Ratten schoben sich näher heran; sie spürten, dass ihr Mittagessen nahe und hilflos war.
  


  
    Jegliche theoretische Heldentat löste sich in einem weißglühenden Aufblitzen von Panik in Luft auf. Eliot versuchte zu schreien, aber seine Lunge war luftdicht versiegelt.
  


  
    Die Ratten drängelten und kletterten übereinander, um näher heranzukommen.
  


  
    Doch Eliot hatte genau das schon einmal gesehen.
  


  
    Er hatte es sogar erst vor kurzem gesehen … in einem Buch.
  


  
    Ratten rannten über seine Stiefel und kletterten ihm die Hosenbeine hoch.
  


  
    Fiona schrie.
  


  
    Aber der rationale, lexikonliebende Teil von Eliots Verstand sprach wieder zu ihm, filterte rasch Fakten und Statistiken über Nagetiere – und blieb bei dem Holzschnittbild eines von Ratten umgebenen Mannes stehen.
  


  
    Er hatte dieses Bild bei sich.
  


  
    Eliot riss eine Ratte von seinem Rucksack ab. Er rammte die Hand in den Rucksack und zog das schwere, ledergebundene Buch hervor, das sie im Keller gefunden hatten. Rasch ließ er es auf der Seite auffallen, die zuletzt aufgeschlagen worden war.
  


  
    Eine Ratte zerrte an Eliots Hemd; ihre Krallen schrammten ihm über den Rücken.
  


  
    Eliot widerstand dem Impuls herumzuwirbeln und das Tier abzureißen. Er konnte nicht. Er musste sich auf die Handschrift konzentrieren, die er am Seitenrand gesehen hatte.
  


  
    Als er seine Taschenlampe ins Gleichgewicht gebracht hatte, sah er den Holzschnitt eines hübschen Schufts, der Blockflöte spielte – umgeben von tausend Nagetieren, die gehorsam aufwartend auf den Hinterbeinen hockten.
  


  
    Und mit einem Bleistift standen daneben geschrieben: Musiknoten.
  


  
    Eliot hatte noch nie Musik gelesen, aber die Punkte auf den höheren Linien und in ihren Zwischenräumen mussten höheren Tönen entsprechen. Es wirkte so leicht, als sei die Fähigkeit in seinem genetischen Code festgeschrieben.
  


  
    Er ließ das Buch fallen und packte seine Geige.
  


  
    Ein Dutzend Ratten zerfetzte die Säume seiner Hose.
  


  
    Versuchsweise zupfte er die Musik.
  


  
    Die Luft wurde still.
  


  
    Alle Ratten hörten gleichzeitig auf zu fiepen. Die Krallen auf dem Beton kamen zur Ruhe. Winzige, pelzige Ohren wandten sich nach vorn.
  


  
    Eliot wagte es nicht, sich zu rühren, als könne das den Zauber brechen.
  


  
    Hinter ihm beugte sich Fiona näher heran und flüsterte keuchend: »Mach weiter damit.«
  


  
    Er nickte und zupfte die Melodie noch einmal.
  


  
    Die Ratten kletterten von seinem Körper herunter und setzten sich auf die Hinterbeine.
  


  
    Er kniete sich langsam hin und holte den Geigenbogen aus dem Rucksack. Dann begann er, ihn über die Saiten zu führen. Er rutschte ab und kratzte, ließ die falschen Noten quietschen.
  


  
    Die Ratten zischten, knabberten aneinander und rutschten unruhig hin und her.
  


  
    Eliot schloss die Augen und zwang sich, das Instrument weniger fest zu halten und den Bogen fließend über die Saiten gleiten zu lassen.
  


  
    Er spielte.
  


  
    Das Lied aus dem Buch war eine einfache Melodie wie Louis’ Kinderlied, aber während Louis’ Musik Eliot an Kinder denken ließ, die im Kreis tanzten, war dieses Lied zum Marschieren gedacht – es bewegte sich vorwärts, immer weiter.
  


  
    Er öffnete die Augen und sah, dass jede einzelne Ratte ihn verzückt anstarrte.
  


  
    Fiona tippte ihm auf die Schulter. »Lass uns von hier verschwinden, solange wir können. Kannst du gleichzeitig gehen und spielen?«
  


  
    Er war sich nicht sicher. Bis gestern hatte Eliot noch nicht 
     einmal gewusst, dass er überhaupt spielen konnte. Dennoch nickte er und machte ein paar Schritte den Absatz entlang; er achtete darauf, die beschwichtigten Nager nicht zu zertreten.
  


  
    Sie ließen Fiona und ihn vorbei, drehten sich dann aber alle gemeinsam um und folgten ihnen.
  


  
    Es war genau wie auf dem Bild. Er konnte die Ratten führen, wohin er wollte, und sie für einen Augenblick davon abhalten, sie zu fressen; aber das genügte nicht.
  


  
    Eliot blieb stehen. »Das bringt uns nicht weiter auf der Suche nach dem Alligator. Wir müssen hierbleiben.«
  


  
    »Spinnst du?«, sagte Fiona. »Wenn wir bleiben, sind wir Rattenfutter.«
  


  
    »Und wenn wir den Alligator nicht finden? Die Prüfung nicht bestehen?«
  


  
    Er unterbrach das Lied. Sofort wurden die Ratten unruhig, also begann er wieder von vorn.
  


  
    »Da nehme ich es lieber mit Tante Lucia und dem Rat auf«, sagte Fiona und sah die Ratten an, die wieder zur Ruhe kamen. Sie schauderte.
  


  
    Eliot mühte sich ab, um seinen Arm und seine Finger in Bewegung zu halten. Sein Körper zitterte, und er wollte sich hinsetzen, um zu lachen oder zu weinen – er war sich nicht sicher, was von beidem.
  


  
    Aber er war sich sicher, was geschehen würde, wenn sie die Prüfung nicht bestanden. Das spürte er in den Knochen. Er wusste, dass seine neu gefundene Familie gefährlicher war als eine Million beulenpestverseuchter Ratten.
  


  
    »Onkel Henry und Tante Lucia werden nicht einfach Gnade vor Recht ergehen lassen. Flieh, wenn du musst. Ich bleibe.« Die Entschlossenheit in seiner Stimme überraschte ihn, aber er meinte es ernst. Er würde das hier zu Ende bringen, so oder so.
  


  
    »Das kannst du nicht allein schaffen, Dummkopf.« Fiona stieß ihren patentierten Warum-muss-ich-bloß-immer-meinen-Bruder-ertragen-Seufzer aus. »Hast du eigentlich auch einen richtigen Plan – ich meine, außer den Ratten den ganzen Tag lang etwas vorzuspielen?«
  


  
    »Fang mit dem Buch an. Was steht darin noch über den Rattenfänger?«
  


  
    Fiona setzte das Gewehr ab und hob die Mythica Improba hoch. »Ich fasse es nicht, dass ich dieses dumme Buch lese, während wir von tausend Ratten umzingelt sind, die drauf und dran sind, uns zu fressen«, murmelte sie. Sie überflog die Seite. »Es ist Mittelenglisch – schlechtes Mittelenglisch. Etwa jedes zweite Wort ist falsch geschrieben.«
  


  
    Eliot spielte weiter. Sein Arm war nicht an die Bogenbewegung gewöhnt, er brannte vor Erschöpfung.
  


  
    Die Blicke der Ratten waren starr auf ihn gerichtet, ein Meer aus glasigen, starren Blicken in den Schatten.
  


  
    »Hier steht, dass der Rattenfänger die Ratten aus einer Stadt weglockte, aber nicht wie versprochen bezahlt wurde. Also lockte er auch die Kinder der Stadt weg, um eine Bezahlung zu erpressen … Nein, warte.« Fiona musterte die Seite mit zusammengekniffenen Augen. »Da ist noch ein Teil, in dem steht, dass nie irgendwelche Kinder entführt wurden. Dass der Rattenfänger die Ratten zurück in die Stadt schickte, um das Silber zu stehlen.«30 31
  


  
    »Wie hat er das geschafft?«
  


  
    Sie richtete die Taschenlampe neu aus. »Hier steht, dass er den Ratten ›Silbertöne‹ vorgespielt hat, um sie auf den Gedanken zu bringen.«
  


  
    »Steht da noch etwas auf den Seitenrändern? Mehr Musik?«
  


  
    Sie blätterte vor und zurück. »Nichts.«
  


  
    Eliot glaubte, dass er verstand, was der Rattenfänger getan hatte. Er verstand es nicht so, als ob er darüber gelesen hätte; 
     vielmehr so, als wäre es in seinem Körper eingeschrieben, ein Wissen, das wortwörtlich in seiner Reichweite lag.
  


  
    »Ich werde etwas ausprobieren«, sagte er. »Mach dich bereit.«
  


  
    Fiona lud das Gewehr nach und sammelte ihre Taschen und Taschenlampen auf. »In Ordnung.«
  


  
    Eliot verlangsamte das Lied, während er darüber nachdachte, wie ein Alligator wohl klingen mochte. Er machte die Töne dunkler, in Moll, so dass sie schlangengleich durch die unerforschten Gewässer seiner Phantasie glitten, und fügte dann einen leisen Pizzicato-Satz an, der zerklüfteten, gezackten Zähnen glich.
  


  
    Fiona sperrte den Mund auf. Sie schloss ihn langsam und sagte: »Das klingt alligatorisch. Wie machst du …«
  


  
    Die Ratten fiepten aufgeregt. Sie sprangen auf- und übereinander. Einige huschten davon. Andere schossen in Risse in den Wänden. Aber Hunderte drehten sich um und rannten tiefer in die Kanalisation.
  


  
    »Hab’ vergessen, wie. Schau! Sie werden ihn finden. Wie das Silber in der Geschichte.«
  


  
    Fiona beobachtete sie einen Moment lang. »Spiel weiter. Ich gehe voran.« Sie stützte die Taschenlampe auf ihr Gewehr und ging vorsichtig dem Strom von Nagetieren nach.
  


  
    Eliot folgte ihr und wechselte zwischen dem betörenden Lied aus dem Buch und seiner improvisierten Alligatorenmelodie hin und her. Er steigerte das Tempo. Die Ratten rannten schneller und wurden wild. Seine Füße hüpften im Takt.
  


  
    Glatte Betonwände wichen älteren aus Schlackenstein und dann vom Alter brüchigen Ziegelwänden.
  


  
    »Die Musik ist unheimlich«, flüsterte Fiona. »Ich habe gehört, dass man mit Musik wilde Tiere beruhigen kann – aber sie damit dazu bringen, etwas zu holen?«
  


  
    Eliot fand es auch seltsam. Wie die wilde Fahrt in Onkel Henrys Limousine oder Roberts Behauptung, dass ihre Familie ein Haufen Unsterblicher sei … diese Dinge tanzten am Rande seiner Wirklichkeit. Nicht ganz unmöglich – aber auch nicht ganz möglich.
  


  
    Die Ratten führten sie links, rechts und dann wieder links herum, in Spiralen tiefer hinab, und das Wasser floss im Kanal schneller, schlug Wellen und bildete Strudel. Die alten Ziegelwände wurden nun von Balken aus massivem Rost verstärkt.
  


  
    Ein neuer Duft lag in der Luft, ein Tiergeruch, teils Blut, teils Kot.
  


  
    Die Ratten machten vor einem großen Torbogen Halt. Sie quiekten vor Protest und wandten sich ab, statt weiterzulaufen, aber es gab keinen Weg anderswohin, und immer mehr Nagetiere drängten sich gegen die, die stehen geblieben waren – als wären sie alle gegen eine Glaswand gerannt. Sie platschten ins Wasser und schwammen gegen die Strömung an.
  


  
    Eliot hörte zu spielen auf.
  


  
    Die Ratten interessierten sich nicht mehr für seine Musik – und auch nicht mehr fürs Mittagessen. Sie wollten nur noch weg.
  


  
    »Ich schätze, das ist ein gutes Zeichen«, flüsterte Fiona.
  


  
    Eliot nickte.
  


  
    Sie richtete ihre Taschenlampe auf den Schlussstein des Torbogens. Darauf stand DSS 1899.
  


  
    »Del Sombra Sewer System?«, sagte Eliot. »Kanalisation von Del Sombra?«
  


  
    Fiona kippte den Lichtstrahl nach unten.
  


  
    Hinter dem Torbogen lag ein See ohne erkennbares Ufer. Sonnenlicht drang durch ein Loch oben hinein, und Wasser tröpfelte in beständigen Strömen. Müll trieb vorbei: matschiges Papier, Plastiktüten und ein Trupp ertrunkener grüner Plastiksoldaten.
  


  
    Eliot hob die andere Taschenlampe und leuchtete ebenfalls.
  


  
    Er entdeckte eine Insel im schattigen Mittelpunkt des Sees. Dieses Stückchen Land bestand aus ein paar Telefonmasten und Reifen – aber größtenteils aus Knochen, schleimbedeckt, zerbrochen, um das Mark auszusaugen. Knochen von Rindern, Kaninchen und Menschen.
  


  
    Auf der Mitte dieser grauenvollen Masse lag zusammengerollt der Alligator und beobachtete sie.
  

  
  


  
    30
  


  
    Bezwungen
  


  
    Fiona ließ den Lichtstrahl ihrer Taschenlampe mit Eliots verschmelzen – und ließ die Lampe beinahe fallen, als sie sah, was die Beleuchtung enthüllte.
  


  
    Das Reptil war mit schwarzen Schuppen bedeckt, die Formstücke aus Gusseisen hätten sein können. Es blinzelte; Nickhäute glitten über goldene Pupillen und zogen sich zurück. Das Geschöpf sah sie direkt an.
  


  
    »Die schmale Schnauze«, flüsterte sie Eliot zu. »Und siehst du, dass sowohl obere als auch untere Zähne bloßliegen?«
  


  
    »Es ist kein Alligator«, antwortete Eliot.
  


  
    »Krokodil«, sagten sie gleichzeitig.
  


  
    Das war schlecht. Krokodile waren weit gefährlicher als ihre Vettern, die Alligatoren. Sie waren größer, schneller und bösartiger. Angeblich hatten sie schon Löwen, Tiger und sogar Haie angegriffen. Jedes Jahr töteten sie Dutzende von Menschen in Afrika und Südostasien – und fraßen sie vermutlich auch.
  


  
    Kälte breitete sich in Fionas Armen aus, und das Gewehr fühlte sich an, als würde es fünfzig Kilo wiegen.
  


  
    »Wie ist ein Krokodil nach Amerika gelangt?«, fragte Eliot.
  


  
    »Wie Robert schon sagte: Es war ein Haustier und ist in der Toilette heruntergespült worden.«
  


  
    Dieses Exemplar sah nicht wie irgendeines der Bilder von Krokodilen aus, die sie bisher gesehen hatten. Sein Hals wirkte länger. Auch die Augen waren größer. Oder vielleicht schien es auch nur so, weil es sie immer noch anstarrte.
  


  
    »Ist das eine Kreuzung mit einem Plesiosaurus?«
  


  
    Plesiosaurier gehörten zu einer Gruppe von Schwimmsauriern aus dem Jura und der Kreidezeit. Es war unmöglich, dass noch einer davon am Leben sein sollte, aber Eliot hatte durchaus Recht, dass dieses Vieh archaischer aussah als jedes andere Geschöpf, das sie je gesehen hatten.
  


  
    »Sei nicht dumm«, flüsterte sie. »Konzentrier dich. Wir müssen nahe genug herankommen, um es zu erschießen.«
  


  
    Sie konnte nicht glauben, was sie da sagte – besonders, da höchstwahrscheinlich sie diejenige war, die das Gewehr benutzen würde.
  


  
    Was hatte Robert gesagt? Abwarten, bis es das Maul aufreißt? Die Kälte in ihren Armen breitete sich im Rest ihres Körpers aus, und das Atmen wurde ihr schwer. Sie würde ja praktisch auf dem Krokodil stehen müssen, um in sein geöffnetes Gebiss zielen zu können.
  


  
    Die Kiefer des Krokodils bewegten sich seitwärts. Ein tiefes Grollen erklang, das das Wasser Wellen schlagen ließ. Es klang nach … Wörtern.
  


  
    Eliot sah sie an. »Hörst du -«
  


  
    »Psst.«
  


  
    Sie strengte sich an und lauschte. Da waren Variationen und Betonungen, aber es konnten keine Wörter sein. Ihr Verstand spielte ihr nur einen Streich. Tiergeräusche, wie der Ruf eines Vogels.
  


  
    Eliot zupfte sie am Ärmel. »Als Großmutter und Onkel Henry in der Limousine miteinander gesprochen haben …«
  


  
    Fiona brachte die beiden Vorgänge – damals und jetzt – blitzartig zusammen. Als Großmutter und Henry nicht gewollt hatten, dass sie lauschten, hatten sie in eine Sprache gewechselt, die Fiona nicht erkannt hatte.
  


  
    Dieses Reptil sprach dieselbe Sprache. Sie hatte sie damals nicht verstehen können und konnte es auch jetzt nicht, aber sie spürte, dass es eine alte Sprache war – und etwas Geheimnisvolles.
  


  
    »Das kann doch nicht echt sein«, flüsterte sie.
  


  
    Die Augen des Krokodils weiteten sich ein wenig; dann sagte es: »Englisch; wie bedauerlich. Ihr wollt also die Tradition über Bord werfen. Nun gut.«
  


  
    Fiona starrte das Tier an. Ihr Verstand weigerte sich zu akzeptieren, was sie soeben gehört hatte. Sein Maul hatte sich aber geöffnet. Der Laut war daraus hervorgedrungen. Aber so etwas passierte auf dieser Welt einfach nicht.
  


  
    Sie drehte sich zu Eliot um. Er zitterte und starrte das Tier an.
  


  
    Fiona fühlte sich, als ob sie ohnmächtig werden würde. Ausgerechnet jetzt; wie lächerlich!
  


  
    »Also kommt der Tod endlich zum Todesverschlinger«, sagte es.
  


  
    Das war der Augenblick, den Fiona in den folgenden Jahren in der Rückschau am stärksten als Wendepunkt empfinden würde. Ihre Wirklichkeit wandelte sich in diesem Moment. Einem sprechenden Krokodil in die Augen zu starren … danach konnte einfach nichts mehr sein, wie es einmal war.
  


  
    Doch noch immer rang sie darum, sich an ihre alte, unphantastische Welt zu klammern, und suchte wild nach einer Erklärung. Es musste in dieser Kanalisation Gase geben, die Halluzinationen hervorriefen – wie Ratten, die Geigenmusik gehorchten, und sprechende Reptilien. Das war die einzig vernünftige Erklärung, oder?
  


  
    Aber die tiefe Stimme dieses Krokodils war keine Illusion. Es sprach mit der Last der Zeitalter, wie Großmutter. Als hätte es schon mit Hunderten von Mädchen vor ihr gesprochen, ihnen gesagt, dass sie ruhig sein und in seine klaffenden Kiefer hineinspazieren sollten.
  


  
    Langsam schüttelte sie den Kopf, um diese Gedanken zu verscheuchen.
  


  
    Sie musste sich dem hier stellen. Sie musste sich allem stellen. Vielleicht würde ihre entfernte Verwandtschaft sie wirklich töten. Vielleicht war ihre Mutter eine echte Göttin gewesen. Und vielleicht redete ja wirklich ein Krokodil mit ihr.
  


  
    »Es sitzt einfach nur da«, sagte Eliot. »Warum schwimmt es nicht auf uns zu?«
  


  
    »Wenn ich euch tot sehen wollte«, antwortete das Krokodil, »wärt ihr es längst. Kommt näher. Lasst uns die Sache zu Ende bringen.«
  


  
    »Es ist eine Falle«, flüsterte Eliot. »Vergiss nicht, es ist auf kurzen Distanzen am schnellsten. Es springt seine Beute an.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es eine Falle ist«, flüsterte Fiona zurück. Sie räusperte sich und wandte sich dann an das Tier: 
     »Wir wollen dich nicht töten, und wir werden es auch nicht tun – es sei denn, wir sind dazu gezwungen, weil wir uns verteidigen müssen.«
  


  
    Das Tier schnaubte. »Ich habe die Zeichen gelesen. Ich weiß, dass ihr kommt, um mich zu bezwingen.«
  


  
    Fiona kniff die Augen zusammen. Standen in den Augen des Krokodils etwa Tränen?
  


  
    Das Krokodil auf der Insel veränderte seine Haltung, und seine Schulter wurde sichtbar. Ein Metallschaft hatte seinen Stummelarm durchbohrt, und die Gliedmaße war geschwollen, grau und schlaff. Fiona konnte sehen, dass das Metall von Zahnabdrücken übersät war – oberhalb und unterhalb -, wo das Krokodil versucht haben musste, den Schaft abzubeißen. Schwarzes Blut quoll hervor und tropfte aus der Wunde auf die Knochen.
  


  
    Fiona konnte sich kaum vorstellen, welche Schmerzen es leiden musste.
  


  
    »Es wäre ja etwas anderes, wenn es uns angreifen würde«, flüsterte sie Eliot zu, »aber ihm einfach so den Kopf wegzupusten, das wäre …«
  


  
    »Mord?«, sagte Eliot. »Ist es nicht das, wofür wir hier sind? Die einzige Art, die Prüfung zu bestehen?«
  


  
    Sie schwiegen einen Moment lang.
  


  
    »Weißt du noch, was Machiavelli über die Bauern beim Schach sagt?«, fragte sie ihn. »Dass sie sich ändern müssen, um zu überleben?«
  


  
    Eliot nickte.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich zu jemandem werden kann, der tötet, nur, weil es ihm befohlen wird.«
  


  
    »Ich auch nicht.« Eliot sah das Gewehr an und dann sie. »Was willst du also tun?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, aber es muss einen anderen Weg geben. Das hier ist schließlich ein intelligentes, sprechendes Wesen.«
  


  
    Eliot trat von einem Fuß auf den anderen; er sah unsicher und unbehaglich aus.
  


  
    »Wir könnten versuchen, ihm zu helfen«, sagte sie. »Dieses 
     Ding aus seinem Arm ziehen. Es kennt vielleicht unsere Familie. Vielleicht hilft es uns herauszufinden, wie wir überleben können.«
  


  
    Eliot atmete langsam ein und dann wieder aus, um sich zu stählen. »Ich versuche, es mit Musik zu besänftigen. Du könntest näher herangehen – entweder, um ihm zu helfen, oder … egal.«
  


  
    Fiona presste die Lippen aufeinander und versuchte sich vorzustellen, wie sie sich freiwillig auf das Tier zubewegte. Es gelang ihr nicht.
  


  
    Sie nickte, richtete sich gerader auf und wandte sich wieder an die Bestie: »Wir werden dir helfen. Das Ding da aus deiner Schulter holen. Danach können wir vielleicht reden.«
  


  
    Das Krokodil musterte sie einen Moment lang mit seinen golden und schwarz gefärbten Augen, ohne zu blinzeln. »Nun gut. Komm her und bring es zu Ende.«
  


  
    »Das klingt nach einer Einladung«, sagte Fiona zu ihrem Bruder.
  


  
    »Oder nach einer Falle«, antwortete er.
  


  
    Wenn das der Fall war, hatte Fiona immer noch das Gewehr; doch sogar damit war sie gar nicht sicher, ob sie das Biest töten konnte. Alles außer einem Schuss in den Kopf würde ein gepanzertes Tier von dieser Größe nur verwunden.
  


  
    Aber Fiona musste irgendetwas tun, bevor sie den Mut verlor. Ihr war immer noch ein bisschen schwindelig, sie fühlte sich so desorientiert, dass die Furcht sie erst noch überkommen und sich ausbreiten musste. Aber sie wusste, dass sie schon bald einsetzen würde.
  


  
    Sie griff in die Büchertasche, in ihr herzförmiges Kästchen, tastete herum und fand eine Praline. Sie hatte den Ratten ganze Hände voll vorgeworfen, aber zum Glück wirkte der Kasten so gut gefüllt wie eh und je. Sie schob sie sich in den Mund.
  


  
    Halbbittere Schokolade und Himbeergeist zerschmolzen ihr auf der Zunge. Wärme breitete sich in ihrem Körper aus und ließ ihre zitternden Hände ruhiger werden.
  


  
    Fiona leuchtete mit der Taschenlampe ins Wasser. Es war 
     knapp einen Meter tief. Die Strömung war stark, ließ aber nach, sobald das Gewässer sich in dem größeren Raum zu dem »See« verbreiterte.
  


  
    Sie trat von dem Vorsprung herab. Ihre Stiefel füllten sich mit Wasser. Es war kalt, aber die Wirkung der Praline, die sie gegessen hatte, ließ diese Kälte an ihr abprallen. Sie hasste nasse Socken. Doch das Unbehagen lenkte ihren Verstand von der Wahnsinnstat ab, die sie gleich begehen würde.
  


  
    Sie watete voran, wobei sie darauf achtete, das Gewehr hoch zu halten – weit weg von ihren platschenden Schritten.
  


  
    Eliot kletterte hinter ihr hinein, wich aber zur gewölbten Wand hin ab. Er begann, auf seiner Geige zu spielen, ein langsames Lied, das zur Hälfte aus der Reptilienmelodie bestand, die er erfunden hatte, und zur anderen Hälfte aus einer träumerischen Wellenlinie.
  


  
    Fiona blinzelte, erstaunt darüber, dass sie gähnte. Es funktionierte. Was konnte ihr Bruder noch alles mit seiner Musik bewirken?
  


  
    Auch das Krokodil gähnte.
  


  
    Das ernüchterte Fiona sofort. Das Maul der Bestie enthielt mehr spitze Zähne, als sie je bei einem Tier gesehen hatte – Hunderte von ineinandergreifenden Elfenbeindolchen.
  


  
    Jetzt erst wurde Fiona das ganze Ausmaß ihrer Situation bewusst. Von außen war es schwer gewesen, die Abmessungen dieses Raums zu schätzen, aber von innen sah sie, dass der Raum einen Durchmesser von fünfzehn Metern hatte und über einen zentralen Schacht verfügte, der von nebligem Licht erfüllt war.
  


  
    Die Insel in der Mitte war größer, als sie gedacht hatte. Sie hatte einen Durchmesser von sechs Metern. Wie viele Geschöpfe waren gestorben und gefressen worden, bis dieser Haufen von Knochen entstanden war?
  


  
    Nein – es war das Beste, darüber nicht nachzudenken. Lieber konzentrierte sie sich darauf voranzukommen. Das Gewehr bereitzuhalten, einen Finger an den Abzügen.
  


  
    Dann wurden ihr die Dimensionen des letzten Elements der Szene bewusst – des Krokodils. Es war nicht einfach nur groß. 
     Es passte auch halb zusammengerollt kaum auf die Insel, und sein Schwanz hing ins Wasser.
  


  
    Fiona hatte gelesen, dass einige besonders große Krokodile sechs Meter lang gewesen waren. Dieses Tier hier war doppelt so lang.
  


  
    Sie blieb stehen und spürte plötzlich die Furcht, die sie so lange in Schach gehalten hatte. Die Gelenke in ihren Armen und Beinen erstarrten.
  


  
    Spielte es wirklich eine Rolle, wie groß es war? Ob eine Fressmaschine von einem Reptil nun sechs oder zwölf Meter lang war, sie würde sie in jedem Fall verschlingen, oder?
  


  
    Fiona holte tief Luft und griff nach noch einer Praline. Dann zwang sie sich aufzuhören.
  


  
    Das Letzte, was sie brauchen konnte, war, dass das Vieh angriff, während ihre Hand in ihrer Tasche feststeckte. Sie musste beide Hände für die Taschenlampe und das Gewehr frei haben. Also würde sie es schaffen müssen, ohne noch eine Praline zu essen.
  


  
    Fiona leckte sich die Lippen, marschierte zum Rand der Insel und trat auf die knirschenden Knochen.
  


  
    Das Krokodil rührte sich nicht; es schien halb zu schlafen. Seine Augen waren bloße Schlitze.
  


  
    Fionas Herz raste. Sie war mit Sicherheit bereits innerhalb seiner Sprungdistanz.
  


  
    Sie hielt das Gewehr auf seinen Kopf gerichtet und wartete darauf, dass es zuschlagen würde.
  


  
    Dann warf sie einen Blick zu dem geigenden Eliot hinüber. Wenn es nicht klappte, wenn das Krokodil sie angriff und sie es nicht aufhalten konnte … ihr unbewaffneter Bruder würde keine Chance haben.
  


  
    Behutsam stieg sie über Rippen, Schädel und Beckenknochen auf die andere Seite zu dem hervorstehenden Metallstück. Beide Enden waren abgekaut. Fiona konnte sich nur ansatzweise vorstellen, was für eine Bisskraft nötig war, um das zu schaffen.
  


  
    Sie schob sich näher heran.
  


  
    Das Auge des Krokodils folgte ihr.
  


  
    Um das Metall herauszuziehen, würde sie beide Hände brauchen; sie würde ihr Gewehr ablegen müssen. So nahe, wie sie jetzt war, würde sie aber sicher nie einen besseren Schuss auf das Tier abgeben können. Sie konnte auf das Auge zielen. Aus nächster Nähe würde der Schuss sicher durch die Augenhöhle in den Schädel dringen, das Gehirn zu Mus machen. Das Krokodil töten.
  


  
    Das war doch ihre Aufgabe, oder?
  


  
    Aber warum? Dieses Wesen war lebendig und intelligent. Ja, es tötete, aber nur, um zu fressen, nicht, weil jemand ihm gesagt hatte, dass es das tun sollte, um irgendeine dumme, willkürliche Prüfung zu bestehen.
  


  
    Es in Notwehr zu erschießen wäre etwas anderes gewesen. Fiona wollte beinahe, dass es sich umdrehte und sprang.
  


  
    Großmutter hätte es erschossen. Sie hätte es schon längst getan und keine Zeit damit verschwendet, darüber nachzudenken.
  


  
    Also fällte Fiona eine Entscheidung. Sie beschloss, dass sie ohne einen zwingenden Grund kein Leben vernichten würde.
  


  
    Sie legte das Gewehr ab.
  


  
    Ihr Puls hämmerte so heftig, dass sie Eliots Musik nicht mehr hörte. Ihr Gesichtsfeld verengte sich auf den Metallsplitter, die Schulter des Tiers, das schwarze Blut, das hervorquoll.
  


  
    Die einzige Möglichkeit, den Metallsplitter herauszubekommen, bestand darin, ihn herauszuziehen oder geradewegs durchzustoßen.
  


  
    Fiona griff danach, hielt aber inne, als sie die gezackten Ränder sah. Sie musste sich jetzt sehr geschickt anstellen, oder sie würde sich selbst in Fetzen schneiden.
  


  
    Und wie friedlich würde das Krokodil bleiben, wenn es ihr Blut roch?
  


  
    Sie hob zwei Oberschenkelknochen auf und setzte sie in zwei Zahnabdrücke im Metall. Sie passten gut.
  


  
    Das Krokodil verlagerte sein Gewicht, als sie das tat.
  


  
    Fiona erstarrte. Es war zu spät, nach dem Gewehr zu greifen. Wenn es wollte, konnte es sich umdrehen und sie entzweibeißen, bevor sie reagieren konnte.
  


  
    Das Krokodil kam zur Ruhe.
  


  
    Fiona holte tief Luft. Sie zählte: Eins, zwei drei! Mit aller Kraft zog sie nach oben.
  


  
    Der Metalldorn leistete Widerstand – und löste sich dann. Metall schrammte über Sehnen und Knochen und schoss mit einem saugenden Geräusch aus dem Fleisch heraus. Blut spritzte.
  


  
    Das Krokodil brüllte und wirbelte herum.
  


  
    Sein Schwanz schlug ihr die Beine unter dem Körper weg, und mit einer krallenbewehrten Klaue wurde sie auf dem Boden festgenagelt.
  


  
    Direkt über ihr war der Tod: Aufgerissene Kiefer mit hundert Zähnen, und dahinter eine so tiefe Schwärze, dass Fiona wusste, sie erstreckte sich bis ins Unendliche.
  


  
    Sie konnte nichts tun, als in diese Leere zu starren. Jeder Gedanke gefror in ihrem Gehirn. Zu Stein erstarrt.
  


  
    Dunkelheit wallte um sie herum auf. Kälte durchdrang ihre Seele. Sie fühlte sich, als würde sie fallen.
  


  
    »Fiona!«, schrie Eliot. In der Ferne klatschte etwas ins Wasser.
  


  
    Sie hoffte, dass er nicht idiotisch genug war, irgendetwas zu unternehmen. Er hatte kein Gewehr. Und sie bezweifelte stark, dass ein Wiegenlied ein mittlerweile erzürntes, zwei Tonnen schweres Reptil beruhigen würde. Was dachte Eliot sich bloß?
  


  
    Wenigstens brachte das Nachdenken darüber, wie dumm ihr Bruder war, ihr Gehirn wieder zum Arbeiten.
  


  
    Sie konnte mit dieser Last auf dem Brustkorb kaum atmen, aber sie sah das Gewehr auf dem Boden neben sich. Es lag genau außer Reichweite.
  


  
    Wenn sie sich strecken könnte, nur ein bisschen, würde sie vielleicht danach greifen können – direkt nach oben ins geöffnete Maul des Krokodils schießen können, wie Robert es ihr geraten hatte.
  


  
    Aber irgendetwas stimmte nicht.
  


  
    Warum fraß das Krokodil sie nicht? Krokodile waren nicht gerade bekannt dafür, dass sie sich Zeit ließen, um die Qualität ihrer Mahlzeit zu prüfen, bevor sie sie herunterschlangen.
  


  
    Prüfte es sie tatsächlich? Wartete es, ob sie nach dem Gewehr greifen und ihm so einen Grund geben würde, sie zu töten? Nicht, dass es einen gebraucht hätte. Und dennoch … es hatte keinen Muskel gerührt, nachdem es sie umgeworfen hatte.
  


  
    Auch Fiona wartete.
  


  
    Die einzige spürbare Bewegung ging von Fionas Herz aus: ein Trommelwirbel schnell wie Maschinengewehrfeuer in ihrer Brust.
  


  
    Der Druck ließ nach, und das Krokodil trat von ihr herunter. Es schloss sein gewaltiges, schwarzes Loch von einem Maul.
  


  
    Fiona blinzelte. Licht und Wärme schienen zurück in die Welt zu strömen. Sie setzte sich langsam auf.
  


  
    Das Krokodil betrachtete sie mit hypnotisierenden, goldenen Augen und sagte: »Danke.«
  


  
    Eliot kam spritzend auf die Insel; er hielt seine Geige und den Bogen hoch erhoben. Manchmal war er so dumm … oder war er einfach tollkühn? Trotzdem, sie war froh, dass er hier war.
  


  
    Er kniete sich neben sie. »Geht’s dir gut?«
  


  
    Sie tastete ihre Rippen ab – sie waren geprellt, aber nicht gebrochen. »Das wird schon wieder.«
  


  
    Er half ihr auf die Beine, und sie sahen beide das Krokodil an.
  


  
    »Gern geschehen«, sagte Fiona zu dem Tier.
  


  
    Es schüttelte leicht den Kopf. »Sehr seltsam«, murmelte es. »Meine Weissagungen sind immer zutreffend. Ich lese aus dem Müll, der vorbeitreibt, wie eine Zigeunerin aus Teeblättern liest.«
  


  
    Das Krokodil öffnete und schloss sein Maul – ein schnelles, schmatzendes Zuklappen, das Fiona einen Schauer die Wirbelsäule entlangjagte. »Die Zeichen sagten, dass zwei Helden erscheinen würden, um mich von meinem Leid zu erlösen.«
  


  
    »Ja«, antwortete Fiona, »das haben wir doch gerade getan.«
  


  
    Die Ruhe in ihrer Stimme überraschte sie; aber mit einem riesigen, intelligenten Reptilienseher zu reden war auch nicht viel anders, als mit Großmutter zu sprechen.
  


  
    Das Krokodil stieß ein langes, nachdenkliches Zischen aus. »Wortwörtliche Deutungen sind selten unter meinesgleichen. Man muss stark sein, um Vorzeichen so zu beeinflussen.« Es wippte mit dem Kopf; Fiona nahm an, dass das einer Verneigung entsprach. »Ich heiße Souhk. Ich stehe in eurer Schuld.«
  


  
    Das klang vielversprechend, so, als ob es sie vielleicht nicht auffressen würde.
  


  
    Fiona tat ihr Bestes, um einen Knicks anzudeuten (was in Gummistiefeln und mit geprellten Rippen nicht gerade leicht war).
  


  
    »Das hier ist mein Bruder, Eliot. Und ich bin Fiona. Fiona Post.«
  


  
    »Ich habe die Ankunft von Kindern aus zwei großen Familien vorausgesehen. Bedeutsame Ereignisse stehen in eurem Schicksal festgeschrieben. Schreckliche Dinge. Oder vielleicht auch nichts, wenn ihr bei den Prüfungen und Versuchungen versagt.«
  


  
    Warum sprachen alle immer von ›Kindern‹, wenn sie Eliot und sie meinten? Sie waren schließlich fünfzehn Jahre alt – man hätte doch denken können, dass man sie als ›Jugendliche‹ bezeichnen könnte.
  


  
    »Du sprichst von den Heldenprüfungen des Rats, nicht wahr?«, fragte Eliot.
  


  
    Souhk nickte. »Ich habe vor langer Zeit für den Rat gearbeitet. Es gibt nichts Verhassteres als einen Mittelsmann, nicht wahr?«
  


  
    Fiona trat einen kleinen Schritt zurück. »Das ist jetzt sehr peinlich, aber wir sind hergeschickt worden, um …« Wie sollte sie höflich erklären, dass sie ihren neuen Bekannten umbringen mussten, um zu überleben?
  


  
    »… mich ›zu bezwingen‹«, vollendete Souhk den Satz für sie. »Ein unwahrscheinliches Ergebnis, bei zwei Kindern.« Es stieß aus den Nüstern ein großes Schnaufen in Richtung des Gewehrs auf dem Boden aus. »Sogar mit solch einem Werkzeug.«
  


  
    »Dann verlieren wir«, flüsterte Eliot.
  


  
    Souhks Maul öffnete sich zu einem Furcht erregenden Krokodillächeln. »Oh nein, Kind. Ihr habt gewonnen.«
  


  
    Fiona und Eliot wechselten einen verwirrten Blick.
  


  
    »Eine Definition von bezwingen«, sagte Souhk, »ist, jemanden im Kampf zu besiegen. Doch eine andere ist die, in einem Wettkampf oder Streit seine Überlegenheit zu demonstrieren – oder, in eurem Fall, durch Güte.«
  


  
    »Ich kapier’ das nicht«, sagte Eliot.
  


  
    »Nein, aber ich. Hör zu«, sagte Fiona. »Robert hat gesagt, dass wir ›die Bestie bezwingen‹ müssen. Und das haben wir getan. Wir haben ihn hier zu unserem Freund gemacht.«
  


  
    Souhks Lächeln wurde breiter. »Es kommt der Wahrheit näher, dass wir Verbündete auf Zeit sind. Doch ›Freunde‹ klingt sentimental genug, um den Rat zu schockieren, wenn ihm davon berichtet wird.« Es lachte leise.
  


  
    Erleichterung durchströmte Fiona. Sie hatten einen Weg gefunden, die Prüfung zu bestehen, ohne zu töten oder getötet zu werden.
  


  
    Aber noch immer nagten Zweifel an ihr. »Wird der Rat das akzeptieren? Ich meine … ich bin mir ziemlich sicher, dass sie wollten, dass wir dich töten.«
  


  
    »Das wollten sie. Sie werden gewiss die Definition von bezwingen in vielen Wörterbüchern nachschlagen, bevor sie dieses Zugeständnis machen. Aber sie werden es machen. Der Rat hält sich an seine Gesetze. Auf den Buchstaben genau.«
  


  
    Das Krokodil verlagerte sein Gewicht und deutete auf einen der Gänge, der in die Kanalisation von Del Sombra führte. »Ich bin von Hunger erfüllt«, sagte Souhk mit tieferer, urtümlicherer Stimme. »Ich muss fressen.«
  


  
    Die Wunde in seiner Schulter heilte vor Fionas Augen. Die Einstichstelle schloss sich. Durchsichtige Schuppen wuchsen und wurden dunkler, um dem Gusseisenschwarz seines restlichen Körpers zu entsprechen.
  


  
    Fiona trat noch einen Schritt zurück und zog Eliot mit sich. »Vielleicht sollten wir besser gehen.«
  


  
    Eliot riss sich aus ihrem Griff los. »Aber ich habe eine Million Fragen! Wer ist unsere Familie? Woher kommen sie? Was ist mit unserem Vater?«
  


  
    Souhk drehte sich um und starrte sie an, so lange, dass 
     Fiona sich fragte, ob der intelligente Teil seines Verstands untergegangen war, so dass sie nun einem hungrigen Reptil gegenüberstanden und nicht mehr ihrem neuen Freund. Vielleicht war Souhk beides.
  


  
    »Erst muss ich fressen«, knurrte es. »Und ihr müsst die anderen Prüfungen überleben – und eure Familien. Stellt mir danach Fragen.« Es schleppte sich schwerfällig aufs Wasser zu; jeder gewichtige Schritt verschob die Knochen der Insel. »Kommt in einem Jahr wieder. Bis dahin bin ich fertig.«
  


  
    In einem Jahr? Wie viel Futter brauchte Souhk? Und was würde es fressen? Fiona sah auf den Knochenhügel zu ihren Füßen hinab; ein menschlicher Schädel starrte zurück. Sie wollte es gar nicht wissen.
  


  
    »Nur eine Frage«, rief Eliot dem Krokodil nach. »Bitte!«
  


  
    Es hielt inne und drehte sich um.
  


  
    »Bitte«, wiederholte Eliot kleinlaut.
  


  
    »Na gut, dann stell eine einzige Frage, Schöpfer der Musik.«
  


  
    Eliot warf sich in die Brust.
  


  
    Das war alles, was ihr Bruder brauchte – dass jemand ihn einen Musiker nannte. Wenn Großmutter je herausfand, dass er diese Geige hatte … Ja, was dann? Was konnte sie ihnen schon noch antun, nachdem sie sich einem riesigen Krokodil gestellt hatten?
  


  
    »Frag ihn nach der nächsten Prüfung«, flüsterte Fiona.
  


  
    Eliot schüttelte den Kopf. »Wir kennen die Familie unserer Mutter und wissen, dass wir irgendwie groß werden und werden müssen wie sie, um zu überleben. Aber was ist mit der Familie unseres Vaters? Wird die sich einmischen? Wie nehmen wir Kontakt zu ihr auf?«
  


  
    Souhk raste auf Eliot und Fiona zu, in einem Sprint, der viel schneller war, als auch nur einer von ihnen beiden zu fassen vermochte. Es rutschte, so dass Knochen durch die Luft flogen, und blieb nur ein paar Zentimeter entfernt stehen.
  


  
    Eliot und Fiona rückten instinktiv näher aneinander heran – als ob sie das hätte schützen können.
  


  
    »Das war mehr als eine Frage«, zischte es.
  


  
    Souhk legte den gewaltigen Kopf schief und richtete den 
     starren Blick auf sie beide. »Ich sehe sie in euch. Es ist gefährlicher, mit der Familie eures Vaters zu tun zu haben als mit der eurer Mutter. Wenige überleben ihr Interesse. Geht ihr um jeden Preis aus dem Weg.«
  


  
    Souhk sah sich im Raum um. Fiona fand, dass diese Geste unverkennbar eine der Furcht war. Dann drehte es sich um und glitt lautlos ins Wasser. Mit einem großen Schlag seines Schwanzes trieb es aus dem Raum.
  


  
    »Sie sind die Höllischen«, sagte Souhk. »Sterbliche nennen sie aber auch anders: die gefallenen Engel.«
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    Familientreffen
  


  
    Während sie in dem panzerartigen Raupenfahrzeug saß, dachte Sealiah, in einen daunengefüllten Kokon gehüllt, an ihre Reise zurück – erst mit dem Privatflugzeug von Los Angeles nach Reykjavík, dann mit einem Hubschrauber ins Landesinnere von Island, gefolgt von der Fahrt im Raupenfahrzeug, als der Wind zu heftig geworden war – all das, um zu einem der letzten unbefleckten Alten Orte zu gelangen.
  


  
    Island. Hatte irgendwas mit dem wärmeren Las Vegas nicht gestimmt (abgesehen davon, dass dort sämtliche Spuren guten Geschmacks radikal eliminiert worden waren)? Oder hatte Beals übermäßig ausgeprägter Sinn für Theatralik ihn übermannt? Es gab doch sicher keinen praktischen Grund, sie alle herzuschleppen, außer dem zu beweisen, dass er sie alle herschleifen konnte.
  


  
    Es war Ewigkeiten her, dass sie zuletzt an diesem Ort gewesen war.
  


  
    Ihre Haut kribbelte. Sie waren fast da.
  


  
    Jenseits der Fenster des Raupenfahrzeugs durchbrachen Halogenscheinwerfer die Schwärze und beleuchteten wirbelnden Schnee.
  


  
    Das GPS-Display auf dem Armaturenbrett piepste. Sie waren beinahe bei 64° Nord, 17° West – mitten im Nirgendwo.
  


  
    Der Fahrer sagte: »Ich hole die Kälteschutzanzüge, M’lady.«
  


  
    Sealiah warf ihre Decke ab, öffnete die Tür und sprang die drei Meter bis zum Boden.
  


  
    Ihre Stiefel zerschmetterten das Eis beim Aufprall und ließen den Schuppenpanzer, der ihre Oberschenkel bedeckte, erzittern. Der heulende Sturm sorgte dafür, dass der Panzer über 
     ihrer Brust und ihren Schultern blitzartig eiskalt wurde. Der Umhang aus Polarfuchspelz flatterte hinter ihr im Wind.
  


  
    Sie holte tief Atem und spürte, wie ihr Blut in der Kälte gefror. Der Gedanke an ihre Cousins brachte sie zum Kochen, doch heute Nacht konnte sie sich den Luxus blinder Raserei nicht leisten.
  


  
    Sealiah schritt zu einem Felsvorsprung. Ein schwaches, rotes Leuchten drang dahinter hervor; dann sah sie Leute.
  


  
    Sie überprüfte ihre Klingen, Exarp und Omebb, um sicherzugehen, dass sie nicht in ihren Scheiden festgefroren waren.
  


  
    Die Wachen trugen Kalaschnikow-Maschinengewehre. Sie zielten auf sie, als sie herankam, senkten die Waffen aber, als sie sahen, dass Sealiah trotz der Temperaturen unter dem Gefrierpunkt nur ausgewählte Metallstücke trug.
  


  
    Sie verneigten sich tief vor ihr.
  


  
    Auf dem Eis war Blut verspritzt. Anscheinend hatte sich einer von ihnen nicht tief genug vor einem ihrer Verwandten verbeugt.
  


  
    Ein Dutzend Schneekettenfahrzeuge hielt in der Nähe; die Motoren liefen im Leerlauf. Die Neuigkeiten über die Post-Kinder mussten sich verbreitet haben, wenn es so viele an diesen abgelegenen Ort gezogen hatte.
  


  
    Vielleicht war Beal doch kein solcher Narr, wie sie angenommen hatte. Den Aufsichtsrat hier zusammenzurufen beschränkte die Anzahl der Familienmitglieder, die teilnahmen, und gab ihm so die Chance, die Kontrolle zu behalten. Oder war »Kontrolle« das Letzte, woran er dachte?
  


  
    Sie näherte sich den Statuen, die den unterirdischen Eingang flankierten. Es waren undeutliche Schemen aus schwarzem Stein, doch man konnte in ihren Händen noch immer die eingemeißelten Schwerter mit den kantigen Spitzen sehen.
  


  
    Sealiah biss sich in den Daumen und schmierte Blut auf beide Schwerter. Nicht einmal sie wagte es, diesen Ort ohne die nötige Respektsbezeugung zu betreten.
  


  
    Sie stieg die Wendeltreppe hinab.
  


  
    Warme Luft rauschte an ihr vorbei und schmolz das Eis, das an ihr haftete. Sie roch heißes Eisen und Schwefel.
  


  
    Der Gang mündete in eine große Höhle. Zu ihrer Rechten funkelte die gefrorene Wand bernsteinfarben. Stalaktiten aus Eis hingen dreißig Meter über ihrem Kopf. Der Boden war mit sechseckigen Basaltplatten gefliest. Nach einem Dutzend Schritten neigte sich dieser Boden und ging in einem See aus geschmolzenem Gestein unter. Säulen ragten aus dem kochenden See auf. Einst waren Gesichter von heldenhaften Ausmaßen in sie gemeißelt gewesen. Götter, bevor es überhaupt ein Wort für »Gott« oder eine Menschheit, die sie anbeten konnte, gegeben hatte.32
  


  
    Was hätte Sealiah darum gegeben, diese Uralten zu umschmeicheln, bis sie ihr ihre Geheimnisse zuflüsterten? Doch leider hatte die Zeit selbst sie eingeholt und schließlich überholt.
  


  
    Ein schmaler Steinkeil ragte gefährlich über den geschmolzenen See. Darauf stand ein Basaltklotz, der als Tisch diente.
  


  
    Die meisten Aufsichtsratsmitglieder waren schon eingetroffen und standen an ihren Plätzen.
  


  
    Abby trug Rosa zu diesem Anlass, ein dünnes Seidenband, das um ihre schlanke Gestalt geschlungen war. Sie stand am äußersten rechten Ende des Tisches, einen Schritt vom Abgrund entfernt – als fordere sie jemanden heraus, sie hineinzustoßen. Ein rot-schwarzer Hundertfüßer schlang sich um ihren blassen Arm und fraß ihr etwas Blutiges aus der Hand.
  


  
    Lev stand gegenüber von ihr in demselben Jogginganzug, den er das letzte Mal getragen hatte. Die Bezeichnung Sweatshirt war in dem Fall passend, denn die Kleidung war von seinem Schweiß durchtränkt. Sein korpulenter Brustkorb hob und senkte sich; er keuchte in der Hitze. Mit einem Medaillon von Radkappengröße, das er um den Hals trug, fächelte er sich Luft zu.
  


  
    Ashmed stand neben Abby, beinahe am Tischende. Er trug 
     einen maßgeschneiderten grauen Anzug und eine silberne Krawatte, die im flüssigen Licht glühte. Er nickte Sealiah zu, ein kleine Bekundung von Respekt, vielleicht auch Interesse, bei der sie ein unerwarteter Schauer durchlief.
  


  
    Wie wünschte sie sich, dass es nicht dieses ganze politische Drumherum zwischen ihr und ihrem Cousin gegeben hätte! Wie wäre es gewesen, ihm ohne den Beigeschmack von Verdacht, Intrigen und Gefahr zu begegnen? Unvorstellbar; denn dieser Beiklang war ihnen allen vertrauterer Untergrund als die DNA in ihren Zellen. Selbst solche Gedanken waren gefährlich, da sie erkannt und ausgenutzt werden konnten … was die Phantasievorstellung allerdings nur umso anregender machte.
  


  
    Oz drehte sich um und winkte ihr zu, sich neben ihn zu stellen. Er trug die Fetisch-Lederaufmachung eines Hells Angel und hatte sich die Haare gekräuselt wie eine Pariser Hure des 18. Jahrhunderts. Auf seiner gepuderten Wange befand sich ein Schönheitsfleck.
  


  
    »Gegrüßt sei die Mohnkönigin«, schnurrte er und wies an das untere Ende des Tisches.
  


  
    Sealiah ging zu ihnen hinüber, aber langsam. Sie ließ sich Zeit und sah sich gründlich in der Höhle um. Es war immer klug, unsicheres Terrain gut zu studieren.
  


  
    Viele der Aufsichtsratsmitglieder hatten ihr Gefolge mitgebracht. Auf der anderen Seite der Höhle versammelt, wo die Luft kühler war und man atmen konnte, nippten Männer in Smokings und Frauen in Cocktailkleidern an Champagner aus Sektflöten, die aus dem Eis geschnitzt waren. Schattenhafte Leibwächter schlängelten sich die Wände empor, belauschten Geflüster und spionierten Spione aus.
  


  
    Beinahe unbemerkt, als Catering-Personal verkleidet, oder so lässig herumstehend, dass es eine Herausforderung war, sie zu bemerken, hatten sich weitere Familienmitglieder unter sie gemischt. Samsawell, der Ewig Hungrige (der sich, wie Sealiah gehört hatte, jetzt Sam nannte); der verwundbar wirkende, alte Mulciber aus der Höllischen Ewigen Bürokratie; und sogar der eigenbrötlerische Uziel, das Goldene Kind, der 
     Fürst der Schlachtfelder – sie alle waren Vertreter mächtiger Clans, die nicht zum Aufsichtsrat gehörten.
  


  
    Raubtiere und Aasfresser sammelten sich. Jeder von ihnen tat, als würde er nicht bemerken, dass sie ihn bemerkt hatte.
  


  
    Beal hatte seinen Auftritt; er hatte es so eingefädelt, dass sein Erscheinen mit dem Hervorbrechen zweier Gesteinsfontänen zusammenfiel, die wie Geysire aus dem Magma hochschossen. Geschmolzene Tropfen und Funken erfüllten die überhitzte Luft und wurden von den fernen Eiswänden widergespiegelt und vergrößert.
  


  
    Beal nahm seinen Platz am Kopfende des Tisches ein; Feuerfontänen zeichneten seine Umrisse nach.
  


  
    Sealiah musste widerstrebend zugeben, dass es ein schöner Effekt war.
  


  
    Er trug einen Smoking mit schwarzem Hemd und einen Umhang aus Straußenfedern. Die einzigen Farbkleckse waren seine blauen Augen und der faustgroße Saphir, der an einem Lederriemen von seinem Hals hing. In seiner Hand saß eine schwarze Ratte.
  


  
    »Lasst uns beginnen«, sagte Beal. »Ich werde euch nur mit der Wahrheit belügen.«33
  


  
    Er tat, als würde er Sealiah erst jetzt bemerken. »Sehr schön, die Mohnkönigin ist zu uns gestoßen. Obwohl du nicht zum Aufsichtsrat gehörst, hielt ich es für angebracht, dich hierzuhaben, damit du über die Fortschritte deiner Verführerin Bericht erstatten kannst.«
  


  
    Sealiah legte mit geheuchelter Wertschätzung den Kopf schief und hielt ihren Zorn über seinen Spott im Zaum. Sie 
     hatte ihm schon Bericht erstattet. Julie Marks war bereit, ihren Spielzug auszuführen: eine Löwin, die sich auf ein Kätzchen stürzte. Sealiah wusste, warum man sie wirklich herbestellt hatte. Um sie zu beobachten.
  


  
    »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite«, antwortete sie. Ihr Lächeln wischte die Heiterkeit aus Beals Miene.
  


  
    Beal setzte die Ratte auf dem Tisch ab und winkte Träger heran, die in hitzebeständigen, silbernen Anzügen einen Laptop und einen Breitwand-Plasmabildschirm zum Tisch brachten. »Ich habe uns hier zusammengerufen, damit wir die Entwicklungen im Fall Post besprechen können«, sagte er.
  


  
    Der Aufsichtsrat wechselte Blicke, bis auf Ashmed, der sich nicht rührte.
  


  
    Die Ratte sprang zu Boden, und an ihrer Stelle erschien der gewaltige Uri, der sich den Smoking glattstrich. Er sah Sealiah nicht an.
  


  
    Ihr Herz schmerzte, da er wieder so nahe bei ihr war. Er war ihr Läufer auf dem Schachbrett, verkleidet als Bauer. Aber er war im Spiel – sie konnte ihn jetzt nicht zurückziehen, und so verhärtete sie ihr Herz wieder zu Eis.
  


  
    Uri klopfte auf die Computertastatur, und der Bildschirm erwachte flackernd zum Leben.
  


  
    »Auch die Liga hat beschlossen, die Betreffenden auf die Probe zu stellen«, erklärte Uri.
  


  
    Die Aufsichtsratsmitglieder wurden unruhig. Jede Erwähnung der anderen machte sie unbehaglich. Sogar der Albinokörper der kleinen Abby wiegte sich vor und zurück. Auch Sealiah wünschte sich, sie hätten etwas gegen ihre alten Feinde unternehmen können, aber sie waren alle an ein Neutralitätsabkommen gebunden, das nicht gebrochen werden konnte.
  


  
    »Es war ganz leicht für mich, den Kindern zu folgen und sie zu beobachten«, fuhr Uri fort.
  


  
    Ein Video erschien auf dem Bildschirm: ein verschwommener Schwarzweißfilm, der sich zu einem Blick vom Boden eines Abwasserkanals klärte – auf Hunderte von Ratten, die an der Linse rüttelten. Quieken und Kratzgeräusche tönten aus den Lautsprechern.
  


  
    »Die Videoqualität dieses Abschnitts ist schlecht, aber das Interessante ist der Ton.« Uri verstellte Audiogleiter am unteren Rand des Bildschirms.
  


  
    Die Rattengeräusche wurden leiser, und Geigentöne erklangen.
  


  
    Alle Aufsichtsratsmitglieder wurden still.
  


  
    Die Musik war schwach, aber jede Note war in Sealiahs Geist kristallklar. Es war ein Kinderlied. Eines ihrer Lieder.
  


  
    »Das ist das Lied des Rattenfängers«, sagte Ashmed und strich sich über den schmalen Bart. »Habt ihr unseren lang verschollenen Louis gefunden?«
  


  
    Uri schüttelte den Kopf. »Eliot Post ist derjenige, der spielt.«
  


  
    Ein fünfzehnjähriger Junge, der wie ein Meister spielte? Sealiah schloss die Augen und gab sich einen Augenblick lang der Melodie hin; sie hatte dieses Lied nicht mehr gehört, seit sie jung, dumm und verliebt gewesen war.
  


  
    Auf dem Bildschirm beruhigten sich die Ratten und setzten sich auf die Hinterbeine. Einige schlugen mit den Pfoten in die Luft, als versuchten sie, die Musik einzufangen.
  


  
    Die Melodie wurde langsamer und veränderte sich, so dass eine neue Weise sich mit der ersten verwob: dunklere Töne, die sich schlängelten und aufrollten.
  


  
    »Reptil«, murmelte Lev, beugte sich näher heran und presste das Ohr an den Lautsprecher. »Das ist eine Beschwörung!«
  


  
    »Ein Menschenkind könnte solche Dinge nicht wissen«, sagte Oz. »Louis muss ihn unterrichtet haben.«
  


  
    Ashmed schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht einmal, ob Louis am Leben ist. Darüber haben wir doch schon oft diskutiert; wenn er am Leben ist, warum können wir ihn dann nicht spüren?«
  


  
    Abby verdrehte nervös ihren Hundertfüßer zwischen den Händen. Das Insekt zischte.
  


  
    »Hört euch die Musik an«, grollte Lev. »Nur der Betrüger spielt so. Louis ist am Leben, das sage ich euch.«
  


  
    Die Ratten huschten den Tunnel entlang. Dann fror das Bild ein, und eine Masse verschwommener Nagetiere füllte den Bildschirm.
  


  
    Beal nickte Uri zu. »Spul vor. Weiter vorn gibt es interessantere Stellen.«
  


  
    Uri tippte auf Tasten, und auf dem Bildschirm erschien ein Weitwinkelblick auf einen überfluteten Raum, eine Insel aus Knochen und ein Krokodil.
  


  
    »Das ist die Prüfung der Liga«, erklärte Uri.
  


  
    Er bewegte eine massige Hand, eine Geste, die Sealiah als Anzeichen von Nervosität erkannte. Hatte es eine Auswirkung auf ihn gehabt, dass er der Musik direkt ausgesetzt gewesen war? Konnte ihm tatsächlich etwas am Schicksal der Post-Kinder liegen?
  


  
    »Das ist typisch für die andere Familie«, bemerkte Oz. »Eine klassische Ungeheuerbezwingung. Ich bin erstaunt, dass sie ihnen nicht auch noch ein weißes Pferd gegeben haben, um darauf zum Angriff zu reiten.«
  


  
    Lev lehnte sich zurück. »Wenigstens werden wir ein bisschen Blutvergießen zu sehen bekommen.« Er bleckte die Zähne in Abbys Richtung.
  


  
    Beal stand ausdruckslos da und beobachtete die Reaktionen des Aufsichtsrats. Sealiah fragte sich, welches Spiel er spielte.
  


  
    Sie bemerkte, dass auch Ashmed Beal statt des Videos beobachtete. Dann warf Ashmed ihr einen Blick zu und schenkte ihr ein winziges, zustimmendes Nicken.
  


  
    Abby trat näher an den Bildschirm und berührte das Bild des Krokodils. Ihre Nägel hinterließen winzige Abdrücke im Glas.
  


  
    Das Tier sprach zu den Post-Kindern: »Also kommt der Tod endlich zum Todesverschlinger.«
  


  
    Oz wurde aufmerksam und beugte sich vor. »Ist das wirklich … Sobek?«
  


  
    »Das werden Sie interessant finden«, sagte Uri und zoomte auf das Mädchen, Fiona. Mit einer zitternden Hand griff sie in ihre Büchertasche, zog eine Praline daraus hervor und schlang sie herunter.
  


  
    »Achtet darauf, wie ihr Körper zur Ruhe kommt, nachdem sie die Praline gegessen hat«, sagte Beal. »Die Rauschreaktion. Sie ist offensichtlich süchtig.«
  


  
    »Eine Sterbliche, wenn ich je eine gesehen habe«, knurrte Lev.
  


  
    Sie beobachteten, wie Fiona sich vorsichtig Sobek näherte.
  


  
    »Aber tapfer«, bemerkte Ashmed. »Vielleicht hat sie doch mehr drauf.«
  


  
    Lev schnaubte. »Ich wäre auch tapfer, wenn ich von den Dingern berauscht wäre.«
  


  
    Uri passte den Ton an, so dass Eliots Wiegenlied den Raum durchflutete; sie lauschten mit verzückter Aufmerksamkeit.
  


  
    Sealiah atmete ein und hielt die Luft an. Sie blinzelte rasch, um einen klaren Kopf zu bekommen, und bemerkte, dass sogar die blubbernde Lava zur Ruhe gekommen war.
  


  
    Oz flüsterte: »Oh, ich habe eine Gänsehaut. Er muss einer von uns sein. Schnappen wir ihn uns doch, jetzt gleich!«
  


  
    Abby setzte ihren Hundertfüßer ab und scheuchte ihn weg. Ihre rosafarbenen Augen waren blutunterlaufen. »Das sind nicht die Bedingungen, um die wir gewürfelt haben. Wir lassen diese drei Versuchungen ihren Lauf nehmen.«
  


  
    »Ich stimme Abigail zu«, sagte Ashmed. »Wenn der Junge Louis’ Sohn ist und die andere Familie auch noch in die Sache verwickelt ist, müssen wir vorsichtig vorgehen. Ein falscher Schritt und wir verlieren ihn vielleicht an sie … und damit jede Möglichkeit, das Abkommen zu brechen.«
  


  
    »Nein, das riecht nach Louis«, sagte Lev zu ihnen und hob die Stimme. »Er ist da draußen. Zieht die Strippen und lacht uns aus.«
  


  
    Sealiah starrte auf den Bildschirm und beobachtete, wie Fiona den Eisenstachel aus Sobek zog. Das Krokodil drehte sich um und hielt sie mit einer Pranke fest, bereit, ihre Seele zu verschlingen … zögerte aber dann.
  


  
    Wundersamerweise erlaubte es ihr weiterzuleben. Es ließ sie aufstehen und sprach dann mit den Kindern.
  


  
    Sie hatten das Monster bezaubert. Eindrucksvoll.
  


  
    Der Aufsichtsrat bemerkte das jedoch nicht, weil die Mitglieder weiter miteinander stritten.
  


  
    »Es ist unmöglich, dass Louis am Leben ist«, stellte Abby fest. »Wir hätten ihn gefunden.«
  


  
    »Wie ist er dann gestorben?«, gab Lev zurück. »Niemand hier hat sich der Tötung gerühmt. Bleibt noch die Liga; das hieße, dass sie unseren ›unauflöslichen‹ Vertrag umgangen hätte, um dem Schlaumeier die Kehle durchzuschneiden? Das glaube ich nicht.«
  


  
    Beal nickte Uri zu.
  


  
    Uri verneigte sich vor dem Aufsichtsrat (der ihn ignorierte) und ging.
  


  
    Beal folgte ihm lächelnd. »Bringt den Jungen her«, sagte Oz. »Überlasst ihn mir zum Verhör. Ich werde der Sache auf den Grund gehen.«
  


  
    »Genug geredet!« Lev packte den Tisch und umfasste ihn mit gespreizten Armen; sein Jogginganzug riss. Der solide Stein knackte. »Ich weiß einen besseren Weg, das zu regeln.« Er grunzte und stemmte den drei Tonnen schweren Basaltklotz hoch.
  


  
    Die Debatte war vorbei. Es schien, als ob der Aufsichtsrat das Würfeln überspringen und direkt zum Punkt »Gewalt« auf der Tagesordnung übergehen würde.
  


  
    Sealiah kam zu dem Schluss, dass Beal dieses Geplänkel bewusst provoziert hatte, um den Aufsichtsrat abzulenken: so dass er mit den Post-Kindern tun konnte, was auch immer er wollte. Hatte er sie herbestellt, weil er gehofft hatte, sie auch in den Konflikt hineinziehen zu können?
  


  
    Wie konnte er es wagen anzunehmen, dass sie sich so leicht lenken ließ? Doch absurderweise kam dieses Chaos ihren eigenen Plänen zugute. Sealiah konnte mit dieser Ironie leben, solange sie am Ende gewann.
  


  
    Abby sprang auf den Tisch – der nun von Lev schwankend gehalten wurde – und stürzte sich auf ihn.
  


  
    Lev kippte den Stein, schlug Abby aus der Luft herunter und schleuderte sie in die Lava.
  


  
    Er watschelte an die Abbruchkante, ließ den gewaltigen Stein fallen und brüllte: »Das halte ich von deinen Ansichten!«
  


  
    Tief unten schrie Abby; jetzt war ihr Zorn geweckt. Flammenwände loderten empor und leckten an der Decke.
  


  
    Mittlerweile hatte sich Oz näher herangeschlichen und stieß 
     Lev über die Kante. Er schleuderte kleinere Felsklötze auf seine Verwandten hinab, und auch einige erstaunlich archaische Beleidigungen, die sich auf ihre Vorlieben hinsichtlich ihres Liebeslebens bezogen.
  


  
    Eine Magmawelle spritzte auf und bedeckte Oz. Er kreischte, als seine Lederkluft verkohlte.
  


  
    Schüsse, zersplitterndes Glas und Schreie ertönten plötzlich aus allen Winkeln der Höhle. Das jeweilige Gefolge der Aufsichtsratsmitglieder würde nicht einfach müßig dabeistehen und zusehen. Nach dem Vorbild ihrer Herren würden sie versuchen, einander zu töten.
  


  
    Sealiah lockerte ihre Klingen und wich zurück.
  


  
    Ashmed klopfte sich Ruß vom Anzug und kam zu ihr herüber. »Brillant, nicht wahr? Beal scheint schon wieder zu gewinnen.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    Ashmed lächelte. »Sollen wir das alles bei einem Glas Champagner besprechen? Ich habe eine Kiste von Bollingers Vieilles Vignes Françaises gesehen, als ich hereingekommen bin.« Er ließ den Blick über die mörderische Menge schweifen. »Ah ja, da drüben. Noch nicht zerbrochen. Soll ich uns eine Flasche holen?«
  


  
    Sie legte den Kopf schief. »Wie könnte ich dir schon widerstehen?«
  


  
    »Das kann niemand.« Er lächelte und verließ sie.
  


  
    Abby kletterte über die Steinkante hoch. Ihr blasser Körper glühte vor orangefarbener Hitze, und ihre Augen loderten. Gift troff von ihren klauenbewehrten Händen und zischte, sobald die Tropfen auf den Stein trafen. Sie spie brüllend flüssiges Feuer – nicht länger Abigail, die Winzige, sondern die gigantische Abaddon, der Furcht erregende Engel des Abgrunds.
  


  
    Unter ihr tobte im geschmolzenen See eine Bestie – nicht mehr Lev, sondern die Schlange Leviathan.
  


  
    Die Erde erzitterte, als Leviathan den Rand des Steins traf. Er zerbröckelte unter Abaddon, und sie stürzte zurück in den geschmolzenen Teich.
  


  
    Die Lava kochte und brach aus, während sie kämpften. 
    


  
    Sealiah wich an die gegenüberliegende Wand zurück. Sie verspürte nicht das geringste Bedürfnis, zwischen zwei ihrer in physischer Hinsicht besonders Furcht einflößenden, wenn auch geistig winzigen Verwandten zu geraten.
  


  
    Ein Schatten stand in ihrer Nähe. Wie sie gehofft hatte, hatte Uri sich für einen Moment von seinem neuen Gebieter weggeschlichen.
  


  
    »M’lady«, flüsterte er.
  


  
    Sie hörte seiner zitternden Stimme alles an: wie sehr ihr mächtiger Uri sie vermisste. Ihr eisiges Herz regte sich, aber nicht genug, um aufzutauen.
  


  
    »Es ist wenig Zeit«, sagte sie. »Was für ein Spiel spielt der Herr alles Fliegenden?«
  


  
    »Es geht um Louis. Er hat eine Spur seiner Kraft in der Stadt erschnüffelt, wo die Kinder leben.«
  


  
    Konnte Louis wirklich noch am Leben sein? Das verkomplizierte ihre Pläne. Oder fügte es ihrer Tat nur eine neue Facette hinzu?
  


  
    »Wenn Beal versucht, Kontakt zu ihm aufzunehmen«, sagte sie zu Uri, »dann biete ihm an, in seinem Namen zu sprechen. Sag ihm, dass der Betrüger zu gefährlich ist. Louis könnte noch zum Schlüssel für uns werden.«
  


  
    Uri nickte und begann zu verblassen. »Er ruft mich. Ich muss …«
  


  
    Wie sehr sie sich doch wünschte, dass er länger hätte bleiben können! Aber sogar die paar Sekunden, die sie miteinander verbracht hatten, waren schon gefährlich gewesen. Das war es aber wert gewesen. Louis spielte wieder mit? Das machte das Spiel nur umso riskanter und spannender.
  


  
    Ashmed kehrte mit einer Flasche zurück. »Leider ist er warm. Sollen wir ihn draußen öffnen?«
  


  
    Er bot ihr den Arm, und sie nahm ihn. Gemeinsam spazierten sie zur Treppe und stiegen dabei über die blutenden, zerschmetterten Körper äußerst törichter Sterblicher.
  

  
  


  
    32
  


  
    Abermals König
  


  
    Henry beobachtete, wie sein Cousin sich an die Reling lehnte. Aaron sah so düster drein, dass er die schwarzen Wolken, die am Horizont dräuten, sogar noch näher heranzuziehen schien.
  


  
    Sie fuhren mit Cousin Gilberts Zeppelin, dem Akkader, und glitten hoch über der nordafrikanischen Küste dahin; Schaumkronen und ultramarinblaues Wasser auf einer Seite, die goldene, glänzende Wüste auf der anderen, und am Himmel Cumulus-humilis-Wolken wie Baumwollbäusche.
  


  
    Aaron trug Jeans und Stiefel und ausgerechnet, so lächerlich das auch sein mochte, einen Cowboyhut mit Klapperschlangenhutband. Neben ihm an der Reling lehnte eine Metallstange, die an beiden Enden zerkaut war.
  


  
    Henry ging zu ihm hinüber und beugte sich leichtsinnig über die Kante. »Du siehst aus, als hättest du ein Stinktier verschluckt.«
  


  
    »Der Rat spricht«, antwortete Aaron, »doch durch Schichten von Bedeutung, die das Herz verbergen sollen.«
  


  
    »Das ist die kurzgefasste Definition von Politik.«
  


  
    »Ich dachte, du hättest einmal gesagt, Politik sei ›die Kunst, mittels der Illusion eines Kompromisses alles von jedem zu bekommen‹.«
  


  
    »Das ist auch eine Definition«, sagte Henry. »Es gibt dreizehn. Möchtest du sie gern alle hören?«
  


  
    »Ich bin der Spiele müde.« Aaron spuckte über den Rand und sah dem Speichel beim Fallen zu. »Wohin gehören wir? In die Wolken? Da unten hin? Oder vielleicht haben wir gar keinen Ort, den wir unser Eigen nennen können.«
  


  
    »Sei nicht so trübsinnig.« Henry reichte ihm ein Taschentuch, damit er sich den Speichel abwischen konnte, der ihm noch im langen Schnurrbart hing.
  


  
    Wie viele von ihnen waren einfach dahingegangen, wenn 
     sie in eine solche Stimmung kamen? Schlichte Männer wie Aaron waren am meisten gefährdet. Wie Poseidon, vielleicht der Stärkste von ihnen allen, der sein Leben beendet hatte, indem er im Frühjahr 1954 zu nahe ans Bikini-Atoll herangeschnorchelt war.34 Es war seltsam, dass sich die einfach Gestrickten immer ein solch dramatisches Ende suchten.
  


  
    Deshalb hielt Henry es für seine Pflicht, alles gehörig durchzuwirbeln. Seine Rolle in der Familie war die eines Hurrikans, der den normalen Gang der Dinge durchbrach (wobei er selbst sich natürlich im ruhigen Auge des Sturms befand). Wie sonst hätte auch nur einer von ihnen die Langeweile überleben sollen?
  


  
    Er verspürte allerdings einen Funken von Eifersucht angesichts der Tatsache, dass die Post-Kinder das Spannendste waren, was sich seit Jahrzehnten ereignet hatte – und nicht auf ihn zurückgingen. Ausgerechnet Audrey hatte es geschafft, die Letzte, von der er je erwartet hätte, dass sie so rebellisch sein würde.
  


  
    Dennoch war er von Eliot und Fiona begeistert; sie erinnerten ihn daran, dass seinesgleichen unschuldig sein konnte … zumindest eine gewisse Zeit lang.
  


  
    Vom höchsten Punkt des Zeppelins her ertönte eine silberne Glocke.
  


  
    »Bringen wir das Gespräch hinter uns«, sagte Henry und legte Aaron die Hand auf die Schulter. »Danach können wir uns in Marokko betrinken.«
  


  
    Aaron lachte. »Noch ein Abenteuer, alter Wolf? Na gut.« Er hob den Eisendorn hoch.
  


  
    Sie kletterten den Bogen des Luftschiffs hinauf zur Aussichtsplattform, die sich ganz oben befand.
  


  
    Gilbert hatte darauf bestanden, dass sie sich hier trafen, »an einem angemessenen Ort«, wie er behauptete. Er hatte Ledersofas und Tische voller Essen und Getränke aufgestellt, damit 
     sie über jeglichen Komfort verfügten, während sie durch die Wolken segelten.
  


  
    Irgendetwas an Cousin Gilbert hatte sich verändert. Er wirkte lebendiger, als Henry ihn gesehen hatte, seit er vor langer Zeit die Frau, die er liebte, und seinen besten Freund verloren hatte. Hatten die jüngsten Ereignisse den Funken seiner einst königlichen Größe neu entzündet? War Cousin Gilbert wieder Gilgamesch?
  


  
    »Es ist Ström-Wodka und Beluga-Kaviar da«, sagte Gilbert.
  


  
    »Kleine Eier sind wohl kaum ein Essen für echte Männer«, murmelte Aaron.
  


  
    »Wir fahren hinterher nach Marokko«, sagte Henry. »Kommst du mit?«
  


  
    Gilbert legte den Kopf schief. »Ja. Heute fühle ich mich zu allem bereit.«
  


  
    Aaron wechselte einen Blick mit Henry, ebenso erstaunt wie er über Gilberts Bereitwilligkeit, ein bisschen Spaß zu haben. Es war lange her.
  


  
    Aaron nahm Gilbert beim Arm, und sie gingen zu den Tischen hinüber. »Dann lass uns anfangen. Wodka ist besser als nichts.«
  


  
    Henry blieb zurück. Bedauerlicherweise gab es noch ernste Angelegenheiten, denen er sich nicht widmen konnte, wenn sein Kopf vom Alkohol umnebelt war.
  


  
    Er sah sich auf der Plattform um. Der Rat war beschlussfähig: Sieben Mitglieder waren anwesend.
  


  
    Lucia trug ein weißes Seidenkleid, das in der Brise wehte wie die Blütenblätter einer komplexen Orchidee. Sie saß getrennt von den anderen und hielt ein großes Buch geöffnet im Schoß; die Seiten flatterten.
  


  
    Cornelius saß im Schneidersitz am Rand der Plattform. Der alte Mann hatte keine Papiere bei sich – sie wären alle weggeweht. Stattdessen hatte er sich für ein halbes Dutzend Tablet-Computer entschieden, die ihn im Halbkreis umgaben und vor Simulationen, Tabellen und NASA-Sternenkarten nur so glühten.
  


  
    Und auch die beiden Ratsmitglieder, die die erste Sitzung 
     über die Post-Kinder verpasst hatten, waren da und saßen Seite an Seite auf einer Couch.
  


  
    Dallas war aus Sankt Petersburg angereist, in dessen aufstrebender Avantgarde-Filmindustrie sie eine führende Rolle spielte. Sie trug eine winzige Pelzmütze und einen dazu passenden Nerzminirock. Reizend. Doch sie war auch gefährlich und erinnerte Henry daran, indem sie ihn anlächelte, ihre Grübchen aufblitzen ließ, so dass sich sein Puls beschleunigte … und er für einen Augenblick alles vergaß.
  


  
    Er hielt die Hände hoch. »Bitte, Madame! Ihre Reize könnten die Unvorbereiteten verwunden.«
  


  
    Sie kicherte, und es klang wie das Klirren von Kristall.
  


  
    Neben ihr saß Kino, dessen Haut die Farbe von tiefdunklem Schiefer hatte. Er war so groß, dass er selbst im Sitzen die gleiche Höhe wie Henry hatte. Er hatte sein Inselparadies verlassen, um herzukommen, und er sah nicht gerade glücklich darüber aus.
  


  
    Kino lüpfte seinen Zylinder vor Henry und klopfte zwei Mal mit dem Spazierstock auf die Plattform. »Sollen wir anfangen?«, fragte er. »Ich bin begierig darauf, mehr zu hören – besonders, da ich so viel von diesem Theater um Audrey und ihre Kinder schon versäumt habe.«
  


  
    »Unbedingt«, sagte Dallas und schlug ihre langen Beine übereinander. »Was hast du herausgefunden, Lucia? Brauchst du Hilfe bei den komplizierten Wörtern?«
  


  
    Lucia nahm ihre Lesebrille ab und schaute von ihrem Buch auf. »Ich bin gerade beim letzten Eintrag. Bezwingen hat anscheinend ein halbes Dutzend Bedeutungen.«
  


  
    Henry warf einen Blick auf den armen Robert.
  


  
    Sein neuer Fahrer saß auf der gegenüberliegenden Seite der Plattform allein auf einem Zweiersofa und sah so unbehaglich drein, wie nur irgendein Junge dreinsehen konnte, nachdem er Bericht erstattet hatte. Nun, es war seine Aufgabe, solche Dinge dem Rat zu melden. Robert würde den Vorgang schon überleben … oder auch nicht.
  


  
    Natürlich war alles ein bisschen komplizierter: Robert war jetzt mit im Spiel. Audrey hatte ein besonderes Talent dafür, 
     Henrys Handlanger in ihre Spielchen mit hineinzuziehen. Sie hatte Welmann getötet und mithilfe von Fionas unbewusstem, naivem Charme Robert zur Spielfigur gemacht. Wie viele würde Henry der Zerschneiderin aller Dinge noch opfern müssen?
  


  
    Der Junge tat ihm leid. Heldenarbeit war schwierig. Er würde Robert hiernach einen langen Urlaub gewähren müssen.
  


  
    Lucia knallte Band 48 von Sanswrets Ungekürztem Wörterbuch zu und warf ihn auf die Plattform.35
  


  
    »Es ist, wie sie sagen.« Lucia warf Robert einen finsteren Blick zu, und er wand sich auf seinem Sitz. »Der zweite Eintrag für bezwingen lautet: einen Gegner durch ›andere als physische‹ Mittel überwältigen.«
  


  
    »Dann ist es entschieden«, sagte Henry und klatschte in die Hände. »Sie haben die Bestie mit einem Akt heroischer Güte und einem Lied ›bezwungen‹. Sie haben bestanden.«
  


  
    »Nicht so hastig.« Lucia kniff die Augen zusammen. »Unsere Absicht war, sie den alten Drachen töten zu lassen – nicht, ihn wieder auf die Welt loszulassen. Weißt du, wie viel Ärger er uns schon gemacht hat?«
  


  
    Henry zuckte die Schultern. Was ihn betraf, war ein bisschen Ärger durchaus etwas Gutes, aber er war zu klug, das zu sagen, wenn Lucia in einer derart heiklen Stimmung war.
  


  
    Cornelius räusperte sich. »Es ist ein technischer Sieg mit mikroskopisch 
     geringem Spielraum.« Er konsultierte seine Tabellen. »Wie bei den vorherigen Berechnungen auch stehen die beiden auf Messers Schneide. Und ich stimme Lucia zu, dass sie das beabsichtigte Ziel der Prüfung pervertiert haben.«
  


  
    Aaron kippte ein Schnapsglas Wodka herunter. Mit rot angelaufenem Gesicht trat er vor, den Eisendorn noch immer in der Hand. »Die größte Leistung eines Kriegers besteht darin, einen Feind zum Verbündeten zu machen. Die Kinder haben eindeutig gewonnen. Oder gehorchen wir unseren Gesetzen nur, wenn es uns gerade passt?«
  


  
    »Wir gehorchen ihnen«, sagte Lucia in beruhigendem Tonfall, als ob sie mit einem schmollenden Kind spräche. »Aber Fiona und Eliot gehören noch nicht zur Familie. Sie unterliegen noch nicht mit derselben Genauigkeit unseren Regeln.«
  


  
    Dallas stand auf und strich sich den Minirock glatt. »Ich finde, dass du jetzt diejenige bist, die Wortspiele betreibt. Die Kinder haben gewonnen. Du bist nur verstimmt, weil du das nicht wolltest.«
  


  
    Täuschten Henrys Ohren sich? Oder hörte er einen Anflug von tantenhaftem Beschützergeist für Eliot und Fiona? Oder war es nur Dallas’ Instinkt, sich grundsätzlich gegen ihre Schwester zu stellen?
  


  
    Kino erhob sich und richtete sich zu seiner vollen Höhe auf. »Nein. Es ist, wie Lucia gesagt hat: mehrdeutig. Unsere Regeln gelten noch nicht für die beiden. Das wird sich erst durch die drei Prüfungen erweisen.« Kino wandte sich Aaron zu. »Du bist zu voreilig.«
  


  
    Aaron hielt seinem Blick stand und ließ den Eisenstachel kreisen, als sei er ein Spielzeugtaktstock.
  


  
    »Dem stimme ich zu«, mischte Cornelius sich ein. »Was mich betrifft, beurteilen wir sie wie Außenstehende, solange nichts anderes bewiesen ist.«
  


  
    Gilbert lachte und versuchte, so die wachsende Spannung zu verscheuchen. »Ich glaube, wir begreifen hier das Wesentliche gar nicht. Sie sind Teil der Familie. Audrey ist unsere Verwandte und hat …«
  


  
    »Nein«, sagte Lucia. »Das ist doch der springende Punkt. 
     Ihre Prüfungen werden beweisen, ob sie Teil unserer Familie, Normalsterbliche oder Mitglieder der anderen, niederen Familie sind. Erst danach können sie nach unseren Gesetzen beurteilt werden.«
  


  
    »Ja«, sagte Kino und verschränkte die Arme.
  


  
    Aaron umklammerte den Eisendorn so fest, dass das Metall knackte. Der Wind kam zum Erliegen und schien den Atem anzuhalten. »Gut«, sagte Aaron. »Dann lasst uns beschließen, worin ihre nächste Prüfung bestehen soll.«
  


  
    »Ich glaube nicht«, sagte Lucia, »dass wir schon zu einer Übereinkunft darüber gelangt sind, ob sie diese erste Prüfung überhaupt bestanden haben.«
  


  
    Henry sah, wie Robert Mut sammelte, um aufzustehen und etwas zugunsten der Zwillinge zu sagen. Er fing den Blick des Jungen auf und schüttelte ganz leicht den Kopf.
  


  
    Robert sank gehorsam auf die Couch zurück.
  


  
    Tapferer Junge. Aber dumm, dass er den Mund aufreißen wollte. Henry hatte keine Lust, sich nach noch einem neuen Fahrer umzusehen.
  


  
    Außerdem würde weiteres Gerede sie jetzt nur polarisieren. Henry würde hart arbeiten müssen, um die politischen Grenzen, die hier und heute abgesteckt wurden, wieder zu verwischen.
  


  
    »Ich schlage vor, wir stimmen über die Angelegenheit ab«, sagte Henry. »Unterstützt jemand meinen Antrag?«
  


  
    »Aber ja doch, Silberzunge«, sagte Dallas, bevor Lucia Einspruch erheben konnte.
  


  
    Lucia legte den Kopf schief und sah Henry an. »Perfektes Timing«, flüsterte sie. »Nun gut. Ich stimme mit Nein. Die Zwillinge haben keine unseren Wünschen entsprechende Leistung vollbracht.«
  


  
    Aaron schnaubte. »Sie haben bestanden. Das ist meine Meinung.«
  


  
    »Das finde ich nicht. Sie haben die Prüfung nicht wie vorgesehen bestanden«, sagte Kino in entschuldigendem Tonfall. Er nahm den Zylinder ab, strich sich über den kahlen Kopf und verneigte sich kurz in Aarons Richtung.
  


  
    Alle wandten sich Cornelius zu. Er wedelte mit der Hand über seinen Computern herum, und sie stellten sich ab. »Ich muss mich enthalten. Alles ist innerhalb eines minimalen Fehlerspielraums im Gleichgewicht. Die Wahrheit kann nicht festgestellt werden.«
  


  
    Dallas wiegte sich ein bisschen, während sie nach einer Musik, die nur sie hörte, tanzte. »Ja«, sagte sie, »natürlich haben sie bestanden.«
  


  
    Zwei gegen und zwei für die Kinder. Gleichstand. Bis jetzt.
  


  
    Lucia seufzte und sah Henry an. »Ich nehme an, ich weiß, wie du abstimmst.«
  


  
    Henrys Verstand arbeitete rasch – hier gab es so viele entzückende Variablen. Es war weder sein Ziel zu gewinnen noch zu verlieren; er wollte einfach das Spiel in die Länge ziehen und so lange wie möglich seinen Spaß haben. Zweckgebundenes Chaos.
  


  
    »Der Tag, an dem du in der Lage sein wirst, meine Handlungen vorauszusagen, liebe Lucia, wird das Ende aller Tage sein.« Er lächelte. »Ich werde nicht über das Schicksal der Kinder befinden: Ich enthalte mich ebenfalls.«
  


  
    Lucia sah nur einen Augenblick lang schockiert drein; dann huschte Entzücken über ihre Miene.
  


  
    Aaron stand der Mund offen. Er sah aus, als hätte Henry ihm einen Stich ins Herz versetzt.
  


  
    Wenigstens langweilte sich niemand.
  


  
    »Nun denn …« Lucia wandte sich Gilbert zu. Sie glühte geradezu vor Vorfreude auf ihren Sieg.
  


  
    Gilbert, der einstige König, war nur in den Rat gewählt worden, weil Lucia dafür gesorgt hatte. Er war ein zutiefst unpolitisches Geschöpf. Wenn er sich überhaupt die Mühe machte abzustimmen, dann schlug er sich immer auf ihre Seite.
  


  
    Aber Lucia hatte nicht gesehen, was Henry vorhin bei Gilbert gesehen hatte … einen Teil seines einstigen Selbst.
  


  
    Gilbert räusperte sich, und eine ganze Reihe unterschiedlicher Gefühle huschte über sein Gesicht: Besorgnis, Frustration – und dann die Entschlossenheit, die er vor Jahrtausenden besessen hatte, als er Gilgamesch, der Erste König, gewesen 
     war. Er trat ins Zentrum der Plattform, und eine Verwandlung vollzog sich in seinem Innersten. Er richtete sich höher auf, während der Wind seine Gestalt umtoste. Seine tiefen Lachfältchen verschwanden, und sein Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an.
  


  
    »Nein.« Er drehte sich um und sah Lucia an. »Ich werde mich in dieser Sache nicht auf deine Seite stellen. Ich muss mit dem Herzen abstimmen. Und es sagt, dass die Kinder bestanden haben.«
  


  
    Sie schwiegen eine ganze Weile; nur der Wind sprach.
  


  
    Lucia stand gleichmütig auf. Ihr Blick richtete sich auf Henry; ihr war klar, dass er einen weitaus größeren Sieg errungen hatte als nur diese eine Abstimmung.
  


  
    Dann sagte sie, indem sie tief Atem holte: »So sei es. Wir müssen uns mit dem Thema der zweiten Prüfung befassen. Diesmal sollten wir sprachlich exakt sein und eine ordentliche Herausforderung stellen.«
  


  
    Aaron rammte seinen Dorn ins Deck, so dass er dreißig Zentimeter tief in die Teakholzplanken eindrang. »Ich werde mich nicht daran beteiligen. Du hast zwei Kinder ausgeschickt, um eine Sauerei zu beseitigen, die wir vor langer Zeit hinterlassen haben – und sie haben dich nur enttäuscht, weil sie nicht gestorben sind.«
  


  
    »Wohl kaum«, murmelte Lucia.
  


  
    Aaron hob einen Finger und mahnte sie zum Schweigen. In seinen Augen funkelte brennender Zorn. »Ich werde mich an dieser Lügendebatte nicht beteiligen.«
  


  
    Er drehte sich um und marschierte davon.
  


  
    »Wo gehst du hin?«, rief Lucia ihm nach. »Der Rat hat dich nicht entlassen!«
  


  
    »Meinesgleichen helfen«, sagte Aaron zu ihr.
  


  
    Lucia schürzte verärgert die Lippen und nickte Cornelius zu. »Nimm ins Protokoll auf, dass Ratsmitglied Aaron diese Verhandlung verlassen hat …«
  


  
    »Unter Protest verlassen hat«, verbesserte Dallas und warf ihrer Schwester einen schelmischen Blick zu.
  


  
    »Ja, unter Protest verlassen hat«, fügte Lucia hinzu, »aber 
     dass der Rat dennoch seine Beschlussfähigkeit behält. Wir werden mit der anstehenden Aufgabe fortfahren: der zweiten Heldenprüfung der Zwillinge.«
  


  
    Gilbert trat nahe an Henry heran und flüsterte: »Das war’s dann mit Marokko.«
  


  
    »Mit weit mehr als Marokko«, flüsterte Henry zurück, während er zusah, wie Aaron unter Deck ging.
  


  
    Wie würde Lucia mit der Tatsache umgehen, dass Aaron sich gegen ihre Wünsche stellte? Und Audrey war bereit, den Rat zu zerstören. Und was war mit dem eigentlichen Problem? Den Kindern? Waren sie etwas Erfreuliches, Neues? Oder das Werkzeug, um den Vertrag aufzulösen, der sie alle vor den höllischen Clans schützte? Wahrhaftig viele Variablen, die die Luft weiter am Wirbeln halten würden …
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    Eine winzige Rebellion
  


  
    »… und dann habe ich den Dorn herausgezogen«, erklärte Fiona und stellte die Bewegung pantomimisch für Cee dar, die mit weit aufgerissenen Augen am Esstisch saß. Fiona spürte erneut den Nervenkitzel, als sie noch einmal durchlebte, was sicher das Gefährlichste gewesen war, das sie je getan hatte.
  


  
    »Er war so groß.« Eliot breitete die Arme aus, so weit er konnte. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie dieser Dorn da überhaupt stecken geblieben ist.«
  


  
    Großmutter trank ihren Tee und hörte kommentarlos zu.
  


  
    Fiona hatte absichtlich den Teil über die Ratten ausgelassen. Sonst hätte sie nämlich auch erzählen müssen, wie sie die Ratten überlebt hatten … und dazu gehörte nun einmal die Sache mit dem Buch aus dem Keller, die Geige und Eliots wundersames Talent.
  


  
    All das war ein Bruch von Großmutters Regeln. Prüfung erfolgreich 
     bestanden oder nicht, es hätte sie in Teufels Küche gebracht.
  


  
    »Ihr wart so tapfer.« Cee tätschelte Fiona die Hand. »Meine kleinen Lieblinge. Ich kann es nicht fassen, dass sie euch da hinuntergeschickt haben.« Cee sah Großmutter an, um eine Bestätigung ihrer Meinung zu erhalten, aber Großmutter saß so ausdruckslos da, als hätte Cee nur eine Bemerkung über das Wetter gemacht.
  


  
    »Schon gut«, beruhigte Fiona Cee. »Wir haben es ja geschafft.«
  


  
    »Und dann?«, fragte Großmutter. »Hat dieses sprechende Reptil, Souhk, dich den Dorn einfach herausziehen lassen?«
  


  
    Fiona straffte sich. »Das hat es. Ich glaube, es wollte das Ding los sein.«
  


  
    Das war genau genommen keine Lüge, es vernachlässigte nur ein wichtiges Detail: dass Eliot erst gespielt hatte, um das Wesen einzulullen und gefügig zu machen.
  


  
    Die Lüge durch Auslassung diente dazu, ihren Bruder zu beschützen. Er liebte diese dumme Geige wirklich. Und Fiona musste zugeben, dass er über ein Talent verfügte, das sie nicht verstand. Es war durchaus nützlich gewesen, und sie war sich sicher, dass es auch bei den anderen beiden Prüfungen praktisch sein würde. Wenn Großmutter es jedoch herausfand, würde sie das Instrument beschlagnahmen.
  


  
    Aber warum sollte sie sich überhaupt die Mühe machen, die Wahrheit zu verbergen? Großmutter bemerkte es immer, wenn sie nicht die gesamte Geschichte zu hören bekam.
  


  
    Fiona hielt den Atem an und wartete darauf, dass Großmutter die Einzelheiten der Geschichte verlangen würde.
  


  
    Sie sagte nichts.
  


  
    »Dann hat es mit uns gesprochen«, sagte Eliot. »Es hat gesagt, dass wir Helden wären. Dass es aus dem Müll, der vorbeitreibt, lesen könnte, wie eine Zigeunerwahrsagerin aus Teeblättern liest.«
  


  
    Cee rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Wie albern«, murmelte sie.
  


  
    Es kam Fiona seltsam vor, dass Cee das nicht glaubte, aber 
     durchaus an ein zwei Tonnen schweres, sprechendes Krokodil.
  


  
    »Hat es irgendetwas vorhergesagt?«, fragte Großmutter.
  


  
    »Es hat gesagt, dass uns große Dinge zustoßen würden.«
  


  
    »Und schreckliche Dinge«, setzte Eliot hinzu.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es sich sicher war«, sagte Fiona, »dass wir die nächsten beiden Prüfungen überleben würden.«
  


  
    »Ich verstehe.« Großmutter sah abgelenkt aus. »Wie Cornelius schon andeutete, steht vieles noch auf der Kippe.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Fiona. »Hat es sonst noch etwas gesagt?«
  


  
    Fiona warf ihrem Bruder einen Blick zu.
  


  
    Er schüttelte leicht den Kopf – so unmerklich, dass ihr die winzige Bewegung fast entging.
  


  
    »Zeug, das keinen Sinn ergeben hat«, erklärte sie Großmutter. »Es war die Sprache, die du mit Onkel Henry in der Limousine gesprochen hast.«
  


  
    Das war wieder keine Lüge – nicht ganz, zumindest; es war nur ein Teil der Wahrheit und entsprach nicht der chronologischen Reihenfolge.
  


  
    Fiona und Eliot hatten sich darauf geeinigt, nicht zu enthüllen, was sie über die Familie ihres Vaters erfahren hatten. Großmutter hatte sich solche Mühe gemacht, sie vor ihrer Seite der Familie zu beschützen … wenn sie erfahren hätte, was Souhk ihnen erzählt hatte, würde der Liste mindestens eine weitere ganze Seite voller neuer Regeln hinzugefügt werden.
  


  
    Höllische.
  


  
    Fiona und Eliot hatten die Andeutung kaum verstanden, da sie von Regel 55 behütet waren, aber wie im Falle der Bedeutung Gottes und der Götter hatten sie genug aus Alltagsquellen aufgeschnappt, um zu begreifen, dass gefallene Engel zu der verbreiteten Mythologie des Bösen gehörten: Dämonen und Teufel.
  


  
    Glaubte Fiona daran?
  


  
    Sprechende Krokodile? Eine Familie von Unsterblichen? Von da aus war es nur ein Katzensprung bis zu der Entscheidung, gefallene Engel als Tanten und Onkel zu akzeptieren.
  


  
    Und diese neue Tatsache passte zu dem wenigen, das sie über ihre Mutter und ihren Vater wusste. Da war Onkel Henrys Bericht darüber, wie sie sich in Venedig begegnet waren und sich verliebt hatten, um dann wegen ihrer sich bekriegenden Familien zu fliehen. Und was dann? Ein Schiffsunglück? Beide ertrunken?
  


  
    Oder von Familien ermordet, die ihnen nicht erlauben wollten, zusammen zu sein?
  


  
    Genauso, wie der Rat prüfte, ob sie leben oder wegen ihres gemischten Bluts sterben sollten.
  


  
    Fiona sah Großmutter an, wartete noch immer darauf, dass sie nach der ganzen Geschichte fragen würde – ohne Auslassungen und verdrehte Tatsachen.
  


  
    »Nun gut«, sagte Großmutter, »und was dann?«
  


  
    Fiona war zu betäubt, um zu antworten. Sie hatte Großmutter ungestraft angelogen. Wie war das möglich?
  


  
    »Wir haben den Dorn an die Erdoberfläche geschleppt«, sagte Eliot. »Er war schwer, und wir haben uns auf dem Rückweg beinahe verlaufen, es aber dann geschafft, kurz bevor die Zeit abgelaufen war.«
  


  
    »Mr. Farmington hat den Dorn mitgenommen?«, fragte Cee. Sie klang enttäuscht.
  


  
    »Als Beweis für den Rat«, sagte Eliot. »Es klebte eine Menge Blut daran.«
  


  
    Fiona erinnerte sich an den Geruch von Souhks Blut. Wie heißes Metall. In diesem Blut lag Stärke. Hatte sie Großmutter getäuscht, weil sie selbst stark wurde? Ein Bauer im Schachspiel, der zu einer anderen Figur wurde?
  


  
    »Wir haben die Prüfung des Rats bestanden und mussten nichts töten«, sagte Fiona. »Glaubst du, dass ihnen das reicht? Werden wir die anderen beiden Prüfungen auch noch ablegen müssen?«
  


  
    Großmutter legte den Kopf schief, während sie darüber nachdachte. »Der Rat wird entscheiden und uns dann darüber unterrichten.«
  


  
    »Aber du könntest nachfragen«, sagte Fiona. »Den Rat vielleicht sogar überzeugen.«
  


  
    »Oh – eine hervorragende Idee«, sagte Cee.
  


  
    Großmutter schloss die Augen und war einen Moment lang in tiefes Nachdenken versunken; dann öffnete sie sie. Ihr Gesicht zeigte diese sonderbare Mischung aus Undurchschaubarkeit und Ironie. »Ihr müsst alle drei Prüfungen ablegen. Sie zeigen viel von eurem Charakter« – sie zog eine Augenbraue hoch – »und anscheinend Dinge, über die ich auch nicht Bescheid wusste.«
  


  
    Sie sah Fiona an.
  


  
    Fiona war sich plötzlich sicher, dass Großmutter wusste, dass sie durch Auslassung gelogen hatte: Sie wusste alles.
  


  
    Großmutter sah Eliot an, und auch er schrumpfte unter ihrem Blick zusammen.
  


  
    Aber Fionas Willenskraft flammte wieder auf. Die nächsten beiden Prüfungen würden sie vielleicht umbringen – begriff Großmutter das denn nicht? Fiona trat näher an ihren Bruder heran und fühlte sich sogar noch stärker als in dem Augenblick, in dem sie Souhk gegenübergetreten war.
  


  
    »Die Haushaltsregeln«, begann sie, und ihre Stimme zitterte. Sie räusperte sich und wünschte sich, sie hätte vorher ein paar Pralinen gegessen. »Ich will darüber reden.«
  


  
    »Oh?« Eine winzige Regung von Interesse huschte über Großmutters Gesicht.
  


  
    Cee verschränkte die Hände und holte Luft.
  


  
    »Ja«, flüsterte Eliot. Dann fand auch er seine Stimme und sagte: »Sie waren dazu gedacht, uns vor der Familie zu beschützen, nicht wahr? Uns … normal wirken zu lassen. Aber jetzt wissen sie von uns und wir von ihnen; was für einen Sinn haben sie also noch?«
  


  
    »Wir dachten«, sagte Fiona, »dass es vielleicht an der Zeit wäre, einige der Regeln zu lockern.«
  


  
    »Ihr glaubt also, dass das alles ist, wozu die Regeln dienen?«, sagte Großmutter. »Euer Schutz?«
  


  
    Zum ersten Mal in ihrem Leben wagte Fiona es, eine direkte Frage von Großmutter zu ignorieren, und drängte weiter. »Wir finden, dass es Zeit ist für eine Veränderung.«
  


  
    »Wir haben alles getan, was du verlangt hast«, sagte Eliot; 
     auch sein Tonfall wurde nun gereizt. »Und wir haben auch die erste Prüfung der Familie bestanden. Heißt das nicht, dass wir verantwortungsvoll genug sind, um selbst ein paar Entscheidungen zu treffen?«
  


  
    Fiona war sich nicht sicher, was Großmutters angestrengter Gesichtsausdruck bedeutete. Konnte es sein, dass sie tatsächlich unsicher war?
  


  
    Draußen verdeckten Wolken die untergehende Sonne. Es wurde kalt im Zimmer.
  


  
    Großmutter schloss halb die Augen, und ihr Gesicht verhärtete sich zu einer Maske. »Es ist wahr, dass ihr an der Schwelle zum Erwachsenenleben steht, aber jetzt dürft ihr euch noch weniger denn je ablenken lassen. Die Regeln bleiben.« Sie machte eine schneidende Gebärde, um zu unterstreichen, dass die Diskussion vorüber war und ihre Entscheidung endgültig feststand.
  


  
    Fiona zitterte. Sie konnte nicht fassen, dass sie noch heute Morgen Eliot gegenüber Großmutter und ihre Regeln verteidigt hatte. Sie wollte rufen, dass das nicht fair war.
  


  
    Aber sie wusste schon, wie Großmutters Antwort darauf lauten würde: Viele Dinge im Leben sind nicht fair.
  


  
    Sie starrte Großmutter in die Augen, wollte einen kleinen Sieg … selbst, wenn es nur der war, sie dazu zu bringen, als Erste zu blinzeln.
  


  
    Es war, als würde man in stahlgraue Wolken starren, in denen sich am Horizont ein Gewitter zusammenbraute, und Fiona hatte eine ungefähr so große Chance, Großmutter zu beeinflussen, wie sie eine hatte, die Hand auszustrecken und das Wetter zu verändern.
  


  
    Das Telefon klingelte und unterbrach den einseitigen Willenskampf. Fiona sah beiseite.
  


  
    Cee hob den Hörer ab. »Hallo? … Ja? … Oh ja – einen Moment, bitte.«
  


  
    Sie streckte das Telefon erst Fiona und dann Eliot hin, unsicher, für wen es war. »Es ist die Arbeit.«
  


  
    Großmutter nickte Fiona zu. »Bring sie dazu, die Leitung freizumachen. Wir erwarten einen Anruf vom Rat.«
  


  
    Fiona stieß ein tiefes Seufzen aus. Sie hatte genug davon, dass Leute ihr in jedem Augenblick ihres Lebens sagten, was sie tun sollte. Also gehorchte sie Großmutter nicht, sondern marschierte in ihr Zimmer. Im Vorbeigehen streifte sie den Stapel Hausaufgaben auf dem Tisch und verteilte sie auf dem Fußboden.
  


  
    Sie brauchte ihre Pralinen, um mit dieser Familie zurechtzukommen.
  


  
    Fiona waren die Hausaufgaben, Ringo’s und sogar Großmutter gleichgültig. Welche Rolle spielte es schon, ob sie die Prüfungen des Rats bestanden, wenn sie doch nur Gefangene ihrer eigenen Familie bleiben würden?
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    Kein braver, kleiner Junge mehr
  


  
    Eliot nahm das Telefon. Großmutter sah der davonstürmenden Fiona nach. Er dachte, sie würde ihr befehlen, zurückzukommen und die Papiere aufzusammeln.
  


  
    Doch Großmutter sagte nichts. Ihre Augen folgten Fiona und schienen die Wände zu durchbohren, nachdem seine Schwester die Tür zugeknallt hatte.
  


  
    Ohne sich zu ihm umzudrehen, sagte sie: »Nun, Eliot? Nimm den Anruf an.«
  


  
    »Hallo?«, sagte Eliot ins Telefon.
  


  
    Julies süße Stimme drang durch den Hörer: »Geht es dir gut? Der Notfall in eurer Familie …?«
  


  
    »Es hat sich alles erledigt.« Eliot drückte das Telefon ans Ohr und hoffte, dass Großmutter nicht mithören konnte.
  


  
    »Ein Glück«, sagte Julie. »Du sahst so aufgeregt aus, als ihr gegangen seid. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Und natürlich auch um Fiona.«
  


  
    Ihre Worte rührten Eliot. Cee hatte viel Aufhebens um ihn 
     und Fiona gemacht, als sie aus der Kanalisation zurückgekehrt waren, aber es hatte sich einstudiert angefühlt. So, als hätte Cee schon gewusst, dass sie erfolgreich gewesen waren.
  


  
    Julies Besorgnis war irgendwie echter.
  


  
    Sie seufzte am Telefon, und Eliot stellte sich ihren Atem an seinem Hals vor. Er bekam eine Gänsehaut.
  


  
    Er musste vorsichtig sein. Keinesfalls durfte er Großmutter wissen lassen, dass das hier ein privater Anruf war – noch dazu von einem Mädchen.
  


  
    Es gab eine Regel.
  


  
    
      Regel 99
    


    
      Keine Benutzung elektronischer Kommunikationsmittel, insbesondere (aber nicht ausschließlich) Telefone und Telexapparate. Ausnahmen beschränken sich auf den von einem Erwachsenen angeordneten Gebrauch oder die Anforderung von medizinischer oder polizeilicher Hilfe und Feuerwehr im Notfall. Eingehende Anrufe persönlicher Natur müssen höflich, aber umgehend beendet werden.
    

  


  
    Eliot hasste diese Einschränkungen, aber er würde nicht die Nerven verlieren wie Fiona. Er musste es schlauer anstellen.
  


  
    Er hatte mehr zu verlieren.
  


  
    »Wenn alles in Ordnung ist«, sagte Julie, »kommt ihr dann morgen zur Arbeit? Und wir sind immer noch zum Kaffee verabredet.«
  


  
    Eliots Herzschlag beschleunigte sich. »Natürlich.«
  


  
    »Ich habe den ganzen Tag daran gedacht.«
  


  
    Großmutter drehte sich endlich um und warf einen Blick aufs Telefon. Eine weitere Warnung war nicht nötig.
  


  
    »Du kannst wahrscheinlich jetzt nicht frei reden«, sagte Julie; eine gewisse Listigkeit schlich sich in ihre Stimme. »Ich verstehe schon. Belassen wir es dabei … fürs Erste.«
  


  
    »Danke«, flüsterte Eliot. »Wir kommen morgen. Kein Problem.«
  


  
    »Bis dann, Süßer.« Sie legte auf.
  


  
    Eliot legte den Hörer auf die Gabel. »Das war die Arbeit. Wir sind mitten in unserer Schicht gegangen. Sie wollten wissen, ob es uns gut geht.«
  


  
    »Das ist nett«, sagte Cee.
  


  
    Großmutter sagte nichts und starrte das Telefon an, als könnte sie die Leitung entlangspähen und Julie am anderen Ende sehen.
  


  
    »In einer Stunde gibt es Abendessen«, sagte Großmutter. »Sag das deiner Schwester, für den Fall, dass sie zu uns stoßen will.«
  


  
    Großmutter zog sich in ihr Arbeitszimmer zurück und schob die Türen hinter sich zu.
  


  
    Eliot stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.
  


  
    Cee legte eine zitternde Hand auf seine. »Musst du mir irgendetwas sagen?«, flüsterte sie. »Es kann ein Geheimnis bleiben.«
  


  
    Eliot wusste, dass er Cee vertrauen konnte, aber er schüttelte den Kopf. Das Letzte, was er wollte, war, sie mit seinen Geheimnissen zu belasten. Das würde nur dazu führen, dass sie in Teufels Küche geriet, wenn Großmutter dahinterkam.
  


  
    Und Großmutter kam immer dahinter.
  


  
    Cee trat zurück und seufzte. »Wir können eine kleine Party feiern, um auf euren Erfolg anzustoßen. Wir haben Kuchen aus dem Pink Rabbit.«
  


  
    Eliot warf einen Blick den Flur hinunter auf Fionas geschlossene Tür und wusste, dass es heute Abend kein Fest geben würde. »Das klingt gut. Ich schätze, ich mache mich besser mal frisch.«
  


  
    Er kniete sich hin und ordnete die Zettel, die Fiona heruntergeworfen hatte. Es waren eine Seite mit Logarithmusübungen und ein Aufsatzthema über Kapstadt in Südafrika. Halb so viel, wie sie normalerweise aufbekamen. Großmutter war großzügig.
  


  
    Cees Hände krümmten sich, und sie griff nach ihm. Es sah aus, als ob sie ihm etwas sagen wollte. Doch stattdessen lächelte sie ihr zittriges Lächeln und sagte nur: »Dann geh 
     schon, mein Schatz. Mach dich frisch. Ich habe das Essen bald fertig.«
  


  
    Alles in Eliots Welt war auf den Kopf gestellt worden, aber Cee war wie sonst auch: immer für ihn da. Vielleicht etwas senil, aber liebevoll.
  


  
    Sie zockelte in die Küche.
  


  
    Und doch hatte Eliot das Gefühl, dass sie nicht direkt zur Familie gehörte – nicht wie Onkel Henry, Großmutter oder Tante Lucia. Sie verhielt sich nicht wie die anderen.
  


  
    Aber das war ja dumm. Sie war schließlich seine Urgroßmutter und so sehr Teil seiner Familie wie Fiona. Oder etwa nicht?
  


  
    Eliot hob seinen Rucksack hoch und ging zu Fionas Tür.
  


  
    Er klopfte leise. »Fiona?«, flüsterte er.
  


  
    Es kam keine Antwort.
  


  
    Er schob ihr die Hausaufgaben unter der Tür durch und zog sich in sein Zimmer zurück.
  


  
    Eliot schloss die Tür hinter sich und sperrte dann ab. Der winzige Schieber knirschte, als er einrastete. Eliot hatte das Schloss noch nie benutzt – aber er hatte ja auch bisher noch nie solche Geheimnisse zu verstecken gehabt.
  


  
    Ungeduldig warf er seine Hausaufgaben auf den Tisch. Er war so gehorsam. Cecilias »braver kleiner Junge«. Wie er es verabscheute.
  


  
    Eliot wurde genauso wütend wie Fiona – vielleicht sogar noch wütender -, er zeigte es bloß nicht. Warum auch? Fiona hatte in ihr Zimmer rennen müssen, weil niemand gegen Großmutter bestehen konnte.
  


  
    Und doch war es etwas gewesen: die kleinste Rebellion der Welt. Doch es gab andere Wege zu rebellieren. Stillere und effektivere.
  


  
    Ihre Geschichtsstudien hatten ihnen gezeigt, dass Aufruhr im Untergrund zu großen Revolten führen konnte, zum Sturz ganzer Reiche. Das würde Eliot von heute Abend an tun – sein ganz privates Aufbegehren gegen die Familie organisieren.
  


  
    Die Alternative bestand darin, weiter ein »braver kleiner 
     Junge« zu sein. Das war vielleicht vor seinem fünfzehnten Geburtstag noch eine Möglichkeit gewesen, aber jetzt nicht mehr.
  


  
    Er stellte den Rucksack aufs Bett, nahm beide Kopfkissen und setzte sich auf den Fußboden neben das Heizungsrohr.
  


  
    »Fiona?«, flüsterte er ins Gitter.
  


  
    Schweigen.
  


  
    Er würde die ganze Nacht hier sitzen bleiben, wenn er musste.
  


  
    Noch vor einer Stunde waren sie so glücklich gewesen. Als sie aus dem Abwasserkanal herausgestiegen waren, Robert den Beweis dafür, dass sie Souhk »bezwungen« hatten, überreicht und ihm erzählt hatten, wie sie vorgegangen waren. Sie hatten gedacht, sie hätten gewonnen.
  


  
    Aber im Grunde bedeutete es nur, dass sie die Chance bekamen, für die zweite und dritte Prüfung noch einmal von vorn zu beginnen.
  


  
    Und falls sie alle Prüfungen bestanden? Würden sie in die Familie aufgenommen werden? Würde es sogar noch mehr Regeln und Einschränkungen geben?
  


  
    Er war es leid, herumgestoßen zu werden.
  


  
    Eliot wühlte in seinem Rucksack und berührte die Geige, die im Gummistiefel steckte. Ihre Saiten vibrierten im Takt des Pulses an seinen Fingerspitzen – etwas, das man nur spüren konnte. Doch er traute Großmutters scharfen Ohren beinahe alles zu, also zog er die Hand zurück.
  


  
    Als Nächstes holte er das Mythica-Improba-Buch heraus und strich mit der Hand über den rauen Ledereinband.
  


  
    Fiona hatte darauf bestanden, dass er es im Keller verstecken sollte, aber er hatte nur so getan, als würde er nachgeben, um sie zum Schweigen zu bringen. Irgendetwas an diesem verbotenen Buch zog ihn an.
  


  
    Er öffnete eine beliebige Seite und sah eine alte Aufrisszeichnung eines uhrwerkgetriebenen Sphärenmodells mit kreisenden Planeten und Monden, Sternen und Kometen. Im Zentrum des Mechanismus saß ein Mann im Schneidersitz 
     und beobachtete alles. Neben die Zeichnung waren Notizen auf Griechisch auf die Seiten gequetscht.36
  


  
    Das war erstaunlich, aber Griechisch war für Eliot bedeutungslos.
  


  
    Plötzlich hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Er sah auf, lauschte aufmerksam und musterte den Spalt am unteren Rand seiner Tür.
  


  
    Keine Schatten regten sich. Niemand war da.
  


  
    Nun, falls jemand hereinkam: Er las einfach ein Buch, das war alles. Er konnte es schließen, und es würde wie jeder andere der tausend Bände in seinem Zimmer aussehen.
  


  
    Langsam blätterte er die Seiten um. Sie bestanden nicht aus Papier, sondern aus Vellum, Kalbspergament von bemerkenswerter Zartheit.
  


  
    Eliot blieb bei einer Seite hängen, auf der in verschnörkeltem Mittelenglisch eine Geschichte über den Gott der Meere, Poseidon, und einen Trupp Wikinger stand. Poseidon führte die Wikinger über den Atlantischen Ozean in die Neue Welt. Die Geschichte las sich wie einer seiner Tagträume. Es gab Abenteuer mit Meerjungfrauen und Seeschlangen, wilde Stürme und Indianerprinzessinnen.37
  


  
    Besonders faszinierend war, dass es eine winzige Strichzeichnung von Poseidon gab, wie er auf seinem übers Wasser
     fahrenden Streitwagen das Langschiff der Wikinger über die stürmische See führte. Es gab nicht viele Details, aber die wie gemeißelt wirkenden Züge und durchdringenden Augen wiesen bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Onkel Henrys oder Großmutters auf.
  


  
    Oder Eliots.
  


  
    Er spürte eine Verbindung zu dieser Person, zu etwas lange Zurückliegendem, Fernem. Einen Herzschlag lang glaubte Eliot, dass es wirklich Götter und Göttinnen gegeben hatte und dass ihr Blut, ganz gleich wie verdünnt, nun ihn durchströmte.
  


  
    Er vertiefte sich weiter in das Buch, suchte nach mehr.
  


  
    Was würde es bedeuten, Teil dieser Familie zu sein? Er war sich nicht mehr sicher. Aber er war sicher, dass er weitaus mehr als eine Spielfigur sein konnte.
  


  
    Und was war mit der Familie seines Vaters?
  


  
    Als hätte er ihn heraufbeschworen, fand er, als er die Seite umblätterte, einen Holzschnitt des Teufels, der mittelalterliche Bauern mit Feuer und einer Forke folterte.
  


  
    Das Bild stieß Eliot ab. Er konnte nicht mit etwas Derartigem verwandt sein. Und doch ertappte er seine Fingerspitze dabei, die Fledermausflügel, die Hörner und den gezackten Schwanz nachzuzeichnen … fasziniert von der offensichtlichen Macht dieses Wesens.
  


  
    Er wollte wetten, dass noch nie jemand den Teufel als »braven kleinen Jungen« bezeichnet hatte.
  


  


  
    35
  


  
    Julies Lied
  


  
    Eliot holte tief Luft. Er genoss den Duft von Nelkenzigaretten, frisch entsafteten Karotten und Orangen in der Kaffee- und Saftbar des Pink Rabbit.
  


  
    Als er versuchte, die Speisekarte zu lesen, konnte er das 
     Kleingedruckte nicht erkennen. Er hatte seine Augen gestern überanstrengt, als er nachts die fast mikroskopische Schrift der »Geschichte von der Jungfrau, die sich verlaufen hatte« in der Mythica Improba gelesen hatte.38
  


  
    Seine verschwommene Sicht hatte sich am Morgen überhaupt nicht gebessert – weder beim Frühstück noch auf dem Weg zu Ringo’s noch während der fünf Minuten bei der Arbeit, bevor Julie ihn für ihre Kaffeepause über die Straße gezerrt hatte.
  


  
    Er blinzelte und sah zu Julie hoch, die ihm gegenübersaß.
  


  
    Sonnenlicht strömte durch die Oberlichter ins Pink Rabbit und verwandelte Julies blondes Haar in einen goldenen Heiligenschein. Das Licht machte ihr blaues Baumwollsommerkleid auch betörend durchscheinend.
  


  
    »Was siehst du da an?«, fragte Julie.
  


  
    Eliot sah beiseite. »Nur die Bühne«, log er und nickte zum Mittelpunkt des Raumes hinüber. »Muss gestern Abend eine große Party gewesen sein.«
  


  
    Im Rabbit traten jeden Freitagabend Musiker auf – es war eine rein auf den Ort beschränkte Angelegenheit für die Künstler, Hippies und Kenner hausgebrauten Biers aus der Nachbarschaft. Auf der Bühne befanden sich exotische Trommeln und zwei Gitarren. Der Barkeeper saß da und stimmte eine von ihnen. Er schlug eine Saite an, und Eliot bemerkte, dass er die Gitarre auf ganz ähnliche Art hielt wie Eliot seine 
     Geige, und doch zugleich auch anders. Dann legte der Mann die Gitarre ab und ging zurück an die Arbeit.
  


  
    Julie wandte sich um, um zur Bühne zu sehen, und Eliot bewunderte währenddessen die Umrisse ihres Halses und der schlanken Schultern. Sie war wie eine Statue von Michelangelo: perfekt proportioniert und makellos glatt. Er malte sich aus, wie er mit der Hand über ihre Haut strich, und sein Pulsschlag beschleunigte sich.
  


  
    Plötzlich verschwand das Sonnenlicht, und Eliot sah erschrocken auf: Die Kellnerin stand vor ihnen.
  


  
    »Einmal Sunrise Butter, bitte«, sagte Eliot.
  


  
    Das war eine Mischung aus Honig, Ingwer, Karotten- und Orangensaft und schmeckte hervorragend – aber es war ein Kinderdrink. Unter keinen Umständen gehoben genug für jemanden, der mit dem schönsten Mädchen von ganz Del Sombra Kaffeepause machte. Warum tat er aber auch immer das Uncoolste überhaupt?
  


  
    Julie schien es nicht zu bemerken. Sie warf einen Blick auf die Rückseite ihrer Speisekarte und die Auswahl an Bier und Wein. »Ist noch etwas von dem White-Rabbit-Bier übrig?«
  


  
    Die Kellnerin schürzte die Lippen und verschränkte die Arme; sie machte sich gar nicht erst die Mühe, nach einem Ausweis zu fragen.
  


  
    »War nur ein Witz.« Julie knipste ihr Hundert-Watt-Lächeln an, und die Kellnerin entspannte sich ein wenig. »Kaffee, bitte. Den Sumatra, wenn’s geht, Miss.«
  


  
    Das hätte Eliot einfallen sollen: Kaffee in der Kaffeepause.
  


  
    »Dann erzählen Sie mir mal etwas über sich, Mr. Post.« Julie beugte sich auffordernd vor.
  


  
    Was konnte er schon sagen? Alles an seinem Leben klang verrückt.
  


  
    Na ja, Julie, ich habe mein ganzes Leben abgeschottet bei meiner Großmutter und Urgroßmutter verbracht, ach, und übrigens, ein Teil meiner Familie denkt, sie wären Götter und Göttinnen, und vielleicht sind sie das auch. Doch die Familie meines Vaters könnte aus gefallenen Engeln bestehen. Das wirklich Seltsame ist, dass meine Schwester und ich mitten in Heldenprüfungen stecken, durch die
     herausgefunden werden soll, zu welchem Teil der Familie wir gehören oder ob wir überhaupt zu irgendjemandem gehören … solange wir noch am Leben sind.
  


  
    »Mein Leben ist nur voller normaler, langweiliger Sachen«, sagte er. »Du weißt schon: Hausaufgaben, mehr Haushaltsregeln als Luftmoleküle, und alle Freizeit, die ich hätte haben können, habe ich bis vor kurzem damit verbracht, Geschirr zu spülen.«
  


  
    Sie schnaubte. »Klingt wie mein Leben. Füg nur noch ein paar verkorkste Brüder und eine höllische Stiefmutter hinzu.«
  


  
    Alle Spuren ihres Lächelns verschwanden, und sie rieb sich einen Arm.
  


  
    Sogar Eliot fiel auf, dass sie etwas Echtes und sehr Falsches aus ihrem Leben enthüllt hatte. Er wollte nach ihrer Familie fragen und danach, ob es irgendetwas gab, womit er ihr helfen konnte. Das kam ihm aber dumm vor. Warum hätte sie ihm vertrauen sollen? Sie kannte ihn kaum.
  


  
    Aber vielleicht brauchte sie seine Hilfe, so dringend, dass sie bereit war, sich einem Fremden anzuvertrauen.
  


  
    Wenn er doch nur mit ihr hätte sprechen können wie ein richtiger Mensch, statt sich Gedanken zu machen, was er sagen musste und wie er es sagen sollte. Und sich so viele Sorgen darüber zu machen, dass er wie ein Depp klingen könnte.
  


  
    »Du kannst es mir erzählen«, flüsterte er. »Alles. Wirklich. Ich bin ein guter Zuhörer.«
  


  
    Ihr Lächeln kehrte zurück; diesmal gebrauchte sie es als Schutzschild, um alle unbeholfenen Fragen von sich abprallen zu lassen. Ihre Lippen zitterten. »Ich wünschte nur …« Ihre Hand bewegte sich ein bisschen vorwärts, als würde sie gleich über den Tisch greifen, aber sie zögerte und zog die Hand dann unentschlossen wieder zurück.
  


  
    Eliot wusste nicht, was er sagen sollte, um sie dazu zu bringen, ihm zu vertrauen. Was konnte er tun? Irgendwelche Fakten aus einem Lexikon zitieren? Oder sie mit seinen Kenntnissen obskurer medizinischer Fachbegriffe betören?
  


  
    Aber es gab einen anderen Weg zu kommunizieren. Gleich vor ihm: die eben erst gestimmte Gitarre auf der Bühne.
  


  
    »Ich will etwas für dich tun. Wartest du mal eine Sekunde?«
  


  
    Julie sah sich um und folgte seinem Blick, verwirrt, als ob sie einen Witz nicht verstanden hätte. »Klar. Was?«
  


  
    »Wart’s einfach ab.«
  


  
    Eliot stand auf und ging auf die Bühne, bevor er den Mut verlieren konnte. Das hier war wie »Die Geschichte von der Jungfrau, die sich verlaufen hatte« – oder wie etwas, das er in einem seiner Tagträume hätte tun können: das Herz des liebreizenden Mädchens mit einem Ständchen zu gewinnen.
  


  
    Nur, dass es wirklich passierte.
  


  
    Plötzlich machte er sich solche Sorgen, dass er wie ein Idiot wirken könnte, dass ihm übel wurde. Aber er würde jetzt nicht klein beigeben. So gewann man nicht die Hand einer schönen jungen Dame; wenigstens nicht in den Büchern, die er gelesen hatte.
  


  
    Er setzte sich auf den Hocker und hob die Gitarre hoch. Zuerst wollte er sie flach hinlegen wie seine Geige, widerstand aber dann dem Instinkt und lehnte sie sich aufrecht in den Schoß; er hielt das Griffbrett, wie er es den Barkeeper hatte tun sehen.
  


  
    Langsam und gleichmäßig strich er über die Stahlsaiten.
  


  
    Doch die Töne plärrten und entglitten seiner Kontrolle, als wären sie Wesen, die sich drehten und wanden.
  


  
    Die Gäste des Rabbit sahen auf. Der Barkeeper und die Kellnerin starrten ihn finster an. Julie verzog das Gesicht; sie sah aus wie jemand, der einen Autounfall in Zeitlupe sah.
  


  
    Eliot wurde rot. Schweißperlen bildeten sich auf seinem Hals und seinen Händen. Toll. Verschwitzte Handflächen. Das würde es noch schwieriger machen, die Saiten zu kontrollieren. Er sah seine Finger an, und plötzlich klärte sich seine verschwommene Sicht.
  


  
    Er konnte es schaffen, so wie er es bei der Geige auch geschafft hatte.
  


  
    Aber er hatte Louis ganze Lieder auf Frau Morgenröte spielen sehen, bevor er versucht hatte, ihn nachzuahmen; er hatte auf diesem Instrument nur den Barkeeper ein paar Saiten anzupfen sehen.
  


  
    Eliot passte seine Finger dem Griffbrett an und ließ den Daumen noch einmal über die Saiten gleiten. Der Klang war nicht besser – es hörte sich genau so an, als ob jemand zum ersten Mal Gitarre spielte.
  


  
    Er spürte, wie sich der Ärger der Gäste rings um ihn aufheizte; das brachte seine Haut zum Kribbeln. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Barkeeper sein Geschirrtuch zusammenknüllte und auf ihn zumarschiert kam. Eliot blickte nicht auf, aber er wusste, dass Julie sich gerade fragte, warum sie sich überhaupt je mit einem derart seltsamen Kleinkind abgegeben hatte … wahrscheinlich schlich sie sich gerade aus dem Lokal.
  


  
    Seine Finger waren hölzern, seine Muskeln gallertartig, sein Verstand leer. Wie hatte er je Musik gespielt? Hatte er jemals wirklich gespielt … oder war es irgendein Tagtraum gewesen?
  


  
    Nein. Das hatte er. Er konnte es. Er würde es.
  


  
    Eliot war allein. Keine Bühne, kein Pink-Rabbit-Café, nur er und die Gitarre, und irgendwo in der Dunkelheit wartete ein anderes Publikum, lauschte und zitterte vor Vorfreude. Die Sterne und Schatten beobachteten ihn.
  


  
    Das Universum hielt den Atem an.
  


  
    Ein guter Ton. Nur einer. Ein Anfang. Das war alles, was er brauchte.
  


  
    Sein Zeigefinger drückte eine Saite nieder, und sein Daumen zuckte.
  


  
    Der Klang war rein, perfekt und ganz sein. Er rollte durch die Dunkelheit, hallte mehrfach wider und schallte zu ihm zurück. Eliot spürte Raum und Zeit und die gewaltigen, leeren Korridore des Schicksals, die von dort aus, wo er im Mittelpunkt saß, in alle Richtungen ausgingen.
  


  
    Er reihte mehrere Töne aneinander, glatt und mühelos. Es war das erste Lied, das er gelernt hatte, das Kinderlied »Irdische Verstrickung«.
  


  
    In seiner Phantasie sang ein Chor von Kindern mit:

    
      

      
        Um den Baum im Ringelrei’n,

        Goldgier lässt dich altern bald,

        Hände faltig, Herz wird Stein,

        Staub zu Staub und Asche kalt.
      

    

  


  
    Eliots Hände bewegten sich schneller, griffen Akkorde, improvisiert und zu ganzen Gefügen zusammengesetzt. Die Musik vibrierte durch ihn und die hölzerne Bühne hindurch und hinaus zum Publikum.
  


  
    Er öffnete die Augen und schaute auf.
  


  
    Der Barkeeper verharrte reglos am Rande der Bühne. Der Mund stand ihm offen. Alle Gäste musterten Eliot verzückt.
  


  
    Julie starrte ihn aus großen Augen an.
  


  
    Er fügte eine Phrase hinzu, als er an sie dachte. Die Töne wurden leichter und klangen wie ihr singender Südstaatenakzent. Das Sonnenlicht, das durch die Oberlichter fiel, tönte sich rosafarben und wurde wärmer.
  


  
    Eliot sah Julie in die Augen.
  


  
    Ihr ganzes Wesen öffnete sich, und er las sie so mühelos, wie er die Musiknoten in der Mythica Improba gelesen hatte. Sie war honigsüß und perfekt, aber das war nur die oberste Schicht. Darunter lag mehr: Dunkelheit, Kummer und Schmerz.
  


  
    Er wechselte in eine Molltonart und fand neue Teilstücke in Julie, die aus ihrem Herzen strömten, ein Gegenstück zu dem Kinderlied, und angstvolle Akkorde so tief auf der Tonskala der Gitarre, dass man sie eher spürte als hörte.
  


  
    Julies Lied sehnte sich nach Erlösung vom Schmerz, und die Töne wurden schwächer und gingen ineinander über. Eliot spürte Nadelstiche auf seinem Arm, widerstand aber dem Drang, sich zu kratzen. Er spielte weiter, folgte der Spirale aus Tragödien und Reue in die Schatten, bis die Musik in einem pulsierenden Herzschlag endete … Töne, die schwächer wurden bis ins Nichts. Der Klang eines jungen, starken Herzens, das brach.
  


  
    Schatten huschten über die Oberlichter, und etwas klopfte aufs Dach.
  


  
    Niemand bemerkte das Geräusch oben. Alle Augen im Publikum 
     glänzten, und niemand rührte sich. Julie liefen Tränen über die Wangen.
  


  
    Aber ihr Lied konnte nicht so enden. Es war fast, als wäre sie gestorben.
  


  
    Eliot würde das nicht zulassen.
  


  
    Er schuf und kontrollierte die Musik – nicht umgekehrt.
  


  
    Seine Finger kehrten um und ließen den Herzschlag zurückkehren, zuerst nur schwach, dann stärker, und überbrückten die Molltonarten mit einem komplexen Harmoniegefüge, das ihm beinahe einen Krampf in der Hand bescherte, bis hin zu der Süße, dem Licht und dem unschuldigen Glück, wo sie begonnen hatte.
  


  
    Julie blinzelte und wischte sich die Tränen ab. Sie lächelte. Es war nicht das Hundert-Watt-Grinsen, das sie auf Kommando anschalten konnte. Das hier war echt. Kein falscher Glanz, sondern schlichte Freude. Und sie war nur für Eliot.
  


  
    Er beendete das Lied mit einem Tusch, der das Kinderlied wieder aufnahm und nach … Hoffnung klang.
  


  
    Das Sonnenlicht, das durch die Oberlichter drang, wurde heller.
  


  
    Eliot legte die Hand über die Stahlsaiten, um ihr hartnäckiges Vibrieren zum Stillstand zu bringen.
  


  
    Die Welt wurde wieder normal.
  


  
    Die Gäste klatschten, stampften mit den Füßen und standen dann auf, um ihn mit Standing Ovations zu feiern.39
  


  
    Eliot hatte noch nie Beifall für etwas erhalten, das er getan hatte. Es war fast besser, als Musik zu machen. Fast.
  


  
    Er hätte den ganzen Tag hier oben bleiben können, um sie zu unterhalten, nur, damit sie ihn mit ihrem Lob überschütteten.
  


  
    Doch Julie gehörte nicht zu den Leuten, die klatschten. Sie stand auf und starrte ihn durchdringend an; sie sah fasziniert und zugleich irgendwie entsetzt aus.
  


  
    Sie winkte ihn heran.
  


  
    Da begriff Eliot, dass es Wichtigeres gab als die Lobhudelei Fremder.
  


  
    Er stellte die Gitarre auf ihren Ständer.
  


  
    Der Barkeeper klopfte ihm auf die Schulter und sagte zu ihm, dass er jederzeit wiederkommen und spielen könnte.
  


  
    Eliot murmelte Dankesworte und ging zu Julie.
  


  
    Sie umarmte ihn und hielt ihn sehr fest; ihre Tränen netzten seine Schulter. Sie schniefte und wischte sich das Gesicht an seinem Hemd ab. Dann trat sie zurück, so dass sie ihn ansehen konnte.
  


  
    Einen Moment lang wirkte sie wie ein kleines Mädchen. Sie sah so verzweifelt dankbar aus, als hätte ihr in ihrem ganzen Leben noch nie jemand etwas geschenkt.
  


  
    »Das war für mich?«
  


  
    »Es ist dein Lied«, flüsterte Eliot.
  


  
    Sie zitterte. »So soll es nicht klingen.« Ihre Stimme hatte sich verändert. Der Südstaatenakzent war noch immer da, aber die honigsüße Glätte fehlte. Sie sah beiseite. »Du solltest mich nicht … Ich kann das nicht.«
  


  
    Julie löste sich von ihm und wandte sich an die Kellnerin. »Bitte machen Sie unsere Bestellung zum Mitnehmen fertig.«
  


  
    »Ich dachte, wir würden reden«, sagte Eliot.
  


  
    Julie richtete sich auf, blinzelte und strich sich das Kleid glatt. Verwirrung spiegelte sich auf ihrem Gesicht, aber es wurde schnell zu einer Maske der Entschlossenheit.
  


  
    »Die Kaffeepause ist beendet, Post. Wir gehen zurück zur Arbeit.« Sie marschierte zum Ausgang.
  


  
    Eliot war sich nicht sicher, was gerade passiert war. Hatte er sie gekränkt? Wie konnte er nur alles ruinieren – sogar die Dinge, in denen er gut war, wie Musik?
  


  
    Er klaubte das Geld hervor, das Fiona ihm geliehen hatte, ließ genug für ihre Getränke und das Trinkgeld da und rannte Julie dann nach.
  


  
    In der Tür hielt er sie fest.
  


  
    Julie wirbelte zu ihm herum. »Nicht.« Die Härte in ihrem Gesicht ließ nach, und sie versuchte zu lächeln; es gelang ihr nicht. »Ich mag dich, aber ich kann dir das nicht antun. Nicht heute.«
  


  
    Sie ging rasch durch die Tür.
  


  
    Ihm was antun? Sie drückte sich ja noch unklarer aus als Fiona.
  


  
    Er folgte ihr nach draußen. Julie stand wie erstarrt auf dem Bürgersteig. Sogar mehrere Autos auf der Vine Street hatten einfach angehalten.
  


  
    Krähen hockten auf den Telefon- und Stromleitungen über ihnen, so dicht gedrängt, dass die Leitungen unter ihrem Gewicht durchhingen. Einige Vögel befanden sich jedoch auch auf dem Bürgersteig und auf der Fahrbahn, flatterten verwirrt und erholten sich davon, dass sie gegen das Pink Rabbit geflogen waren.
  


  
    Es waren Hunderte von Krähen.
  


  
    Eliot packte Julie an der Hand, trat einen Schritt zurück und zog sie mit, da er sich erinnerte, wie die Ratten in der Kanalisation versucht hatten, Fiona und ihn zu fressen.
  


  
    Jede einzelne Krähe wandte den Kopf, richtete den Schnabel in seine Richtung, krächzte, schlug mit den Flügeln und blieb doch sitzen.
  


  
    Eliot rührte sich nicht; er hatte große Angst, dass sie losfliegen und sich auf sie stürzen würden. Aber keine Krähe rührte sich. Es war beinahe, als würden sie Beifall klatschen.
  

  
  


  
    36
  


  
    Schnitt
  


  
    Fiona zwang sich zu lächeln, als sie das Pärchen an den besten Tisch im Ringo’s führte. Die beiden fragten nach dem heutigen Mittagsangebot. Fiona empfahl ihnen die Fleischbällchen.
  


  
    Während sie das tat, fühlte sie sich, als würde jemand Strippen ziehen, die sie kontrollierten. Und warum auch nicht? Sie war fünfzehn Jahre lang Großmutters Marionette gewesen, hatte alles getan, was sie wollte, und gedacht, es sei zu ihrem Besten. Und jetzt war sie die Marionette des Rats und sprang, wenn sie an ihren Fäden rissen.
  


  
    Fiona die Marionette, so hätte sie sich nennen sollen.
  


  
    Sie konnte immer noch nicht glauben, dass Großmutter sich geweigert hatte, sich einzuschalten und den Rat wenigstens zu bitten aufzuhören. Sie begriff, dass sie selbst die Einzige war, auf die sie jetzt noch zählen konnte … Na ja, und Eliot. Er war immer für sie da gewesen.
  


  
    Aber im Leben ihres Bruders gab es zwei neue Ablenkungen: diese dumme Geige und ihre Chefin, Julie Marks.
  


  
    Julie hatte sich Eliot geschnappt, sobald sie zur Arbeit gekommen waren. Eine »Kaffeepause«, bevor er auch nur einen Teller angefeuchtet hatte. In ihrem süßesten Tonfall hatte Julie Johnny angewiesen, sich um das Geschirr zu kümmern (was zugegebenermaßen mit dem neuen Monstrum von einem automatischen Geschirrspüler viel leichter war – aber dennoch, das war Eliots Aufgabe). Dann hatte sie Fiona ihre Hostessenpflichten übernehmen lassen.
  


  
    Sie hätte Linda nehmen sollen. Fiona verabscheute es, mit Leuten zu reden. Es war nicht natürlich für sie.
  


  
    Linda hatte kein Wort gesagt, aber an ihren unausgesetzten bösen Blicken sah Fiona, was sie davon hielt, dass sie als Hostess eingesprungen war.
  


  
    Wie konnte Julie derart herrisch und gleichzeitig doch so 
     nett sein? Das ärgerte Fiona mehr als alles andere. Mit ihrem Südstaatenakzent und ihrem Lächeln bekam Julie wohl immer ihren Willen.
  


  
    Fiona baute sich hinter der Kasse auf, wartete auf weitere Gäste und stellte sich darauf ein, höflich zu sein.
  


  
    Was dachte sich Eliot nur dabei davonzulaufen? Die nächste Prüfung konnte jederzeit beginnen.
  


  
    Sie griff in ihre Büchertasche nach den Pralinen und zog einen Trüffel hervor. Für einen Moment bewunderte sie die gehackten Haselnüsse, mit denen er überzogen war, dann biss sie hinein. Fiona schmeckte cremigen Kaffee und Lavendelstückchen. Die Textur war ein wunderbarer Kontrast aus seidiger Glätte und körnigen Einsprengseln, und sie erschauerte vor Entzücken.
  


  
    Dann schluckte sie die Praline.
  


  
    Linda schaute herein – wahrscheinlich, um Fiona einen weiteren Blick zu schenken, der hätte töten können.
  


  
    Fiona hatte es satt, für Julies Entscheidungen verantwortlich gemacht zu werden, also verpasste sie Linda ihrerseits einen hasserfüllten Blick.
  


  
    Linda wurde blass und senkte den Blick.
  


  
    »Johnny hinkt mit den Bestellungen hinterher«, sagte Linda. »Die Gäste beschweren sich schon … ein bisschen.« Sie eilte zurück in den Speisesaal.
  


  
    Fiona schämte sich. Linda war nur gekommen, um ihr wegen Johnny Bescheid zu sagen.
  


  
    Warum war sie auf alle wütend? Fiona starrte in ihre Büchertasche und den halb offenen Pralinenkasten. Konnte es an all dem Zucker liegen?
  


  
    Dann ging ihr auf, was Linda ihr gesagt hatte. Johnny hinkte mit den Bestellungen nie hinterher. Vielleicht war der neue automatische Geschirrspüler explodiert. Fiona marschierte zurück in den Speisesaal und wies Linda an, sich um den Eingangsbereich zu kümmern.
  


  
    Linda strahlte und nahm die Schürze ab.
  


  
    Fiona ging in die Küche weiter.
  


  
    Dort waren Töpfe mit kochender Marinarasauce, abtropfende 
     Nudeln, ein brummender Geschirrspüler … aber kein Johnny. Fiona ging zum Männerumkleideraum und klopfte. Keine Antwort.
  


  
    Johnny hätte nie etwas unbewacht auf dem Herd gelassen, wenn er keinen guten Grund dazu gehabt hätte.
  


  
    Fiona stellte die Flammen ab.
  


  
    Die Hintertür öffnete sich, und Johnny tauchte auf. Er sah aus wie jemand, der nur mit knapper Not einem Zusammenstoß mit einem Lastwagen entgangen war.
  


  
    »Madre de Dios«, flüsterte er; dann sah er Fiona. »Ich wollte dich gerade holen, Señorita. Da ist ein Mann im Gässchen. Er sagt …« Johnny verzog besorgt das Gesicht. »… dass er dich kennt.«
  


  
    »Oh.« Fionas Wut flammte erneut auf. »Der.«
  


  
    Es war sicher der alte, unheimliche Kerl, der zurückgekommen war, um mehr kostenlose Pizza zu ergattern. Oder vielleicht wollte er Eliot wieder belästigen. Sie würde dem Penner die Meinung sagen und vielleicht die Polizei rufen.
  


  
    Um die Wahrheit zu sagen, Fiona wollte wütend auf jemanden sein. Linda, Johnny, sogar Julie … es war nicht fair, wütend auf sie zu sein. Sogar Eliot, der manchmal eine Nervensäge war, hatte ihren ungerechtfertigten Zorn nicht verdient. Aber der alte Penner – auf den konnte sie wütend sein, und es würde niemanden stören.
  


  
    Sie stürmte durch die Hintertür; ihr Ärger fühlte sich wie eine Million Ameisensoldaten an, die unter ihrer Haut herumkrabbelten.
  


  
    Der alte Mann hatte ihr den Rücken zugewandt.
  


  
    Die Tür fiel laut zu, und er drehte sich um.
  


  
    Er trug einen langen, schwarzen Ledermantel, enge Jeans, ein T-Shirt mit den Worten GENUG GEHÖRT – JETZT ZEIG’ ICH’S EUCH und einen Cowboyhut mit Schlangenlederhutband und Klapperschlangenrassel.
  


  
    Das war nicht der alte Penner. Jeder Anflug von Feuer in Fiona kühlte zu Asche ab.
  


  
    »Onkel Aaron«, flüsterte sie.
  


  
    War er hier, um ihnen die zweite Prüfung anzukündigen? 
     War das nicht Roberts Aufgabe? Oder hatte der Rat irgendeine andere, unangenehmere Nachricht? Etwa, dass sie die erste Prüfung nicht richtig bestanden hatten, und Onkel Aaron kam nun, um … was? Sie und Eliot zu töten?
  


  
    Ein Kampf-oder-Flucht-Adrenalinstoß durchflutete ihren Körper. Fiona leckte sich die Lippen und schmeckte Schokolade.
  


  
    Sie würde kämpfen.
  


  
    Sie war es leid, herumgestoßen zu werden. Selbst, wenn Aaron wirklich hier war, um etwas Fürchterliches zu tun, würde sie dafür sorgen, dass sie hocherhobenen Kopfes dastand, wenn es passierte.
  


  
    Sie starrte ihm in die bodenlos tiefen braunen Augen.
  


  
    Aaron musterte sie seinerseits.
  


  
    Sein Gesicht war zerfurcht und kantig. Der Schnurrbart hing ihm über beide Wangen. Trotz seines Country-Western-Aufzugs fand Fiona immer noch, dass er aussah, als hätte er den Angriff einer berittenen Mongolenhorde anführen sollen.
  


  
    Er würde nicht blinzeln. Niemals.
  


  
    Nun, das würde sie auch nicht tun. Sie hatte in die unendlich tiefen Augen eines Krokodils geblickt, das sich selbst mit gutem Grund den »Todesverschlinger« genannt hatte. Danach konnte Aaron ihr keine Angst mehr einjagen.
  


  
    »Ich bin hier, um dir zu helfen, Kind«, knurrte er. »Halt deine Teenagerfrechheit im Zaum!«
  


  
    »Helfen?«, sagte sie verunsichert.
  


  
    »Wenn ich gewusst hätte, dass du bei deiner ersten Prüfung ein Gewehr dabeihaben würdest, hätte ich dafür gesorgt, dass du auch weißt, wie man damit umgeht.«
  


  
    Fiona versteifte sich. »Ich hätte es benutzen können, wenn ich das hätte tun müssen. Und woher weißt du, dass ich nicht weiß, wie man ein Gewehr abfeuert?«
  


  
    »Das zeigt die Art, wie du dastehst«, sagte er und kniff die Augen zusammen. »Es ist offensichtlich, dass du Mut hast. Und genauso offensichtlich, dass du noch nie Blut vergossen hast.«
  


  
    Sie stemmte die Hände in die Hüften.
  


  
    Es stimmte. Sie hatte nie gekämpft, noch nicht einmal mit Eliot gerungen, den sie vernichtend hätte schlagen können. Das Einzige, was einer körperlichen Auseinandersetzung nahe gekommen war, war die Szene mit Mike gewesen, als der seine üblichen sexuellen Belästigungen noch gesteigert hatte … allerdings hatte sich dieses Problem von selbst erledigt.
  


  
    Fiona ließ die Arme sinken. »Also wirst du mir zeigen, wie man kämpft?«
  


  
    An Onkel Aarons Augenwinkeln bildeten sich Fältchen. Fiona nahm an, dass das bei ihm einem Lachen am nächsten kam.
  


  
    »Ich bin hier, um festzustellen, ob deine Fähigkeiten deiner Dreistigkeit entsprechen. Wenn ja, dann kann ich dir vielleicht etwas zeigen.«
  


  
    »Eliot ist auf der anderen Straßenseite. Ich hole ihn.«
  


  
    Aaron hob eine riesenhafte Hand. »Nein.«
  


  
    »Was soll das heißen, ›nein‹? Du hast gesagt, du wärst hier, um zu helfen.«
  


  
    »Du bist die Kriegerin.« Aaron sah das Gässchen hinunter zum Pink Rabbit. »Dein Bruder ist ein Dichter.«
  


  
    »Das ist unfair. Klar, für fünfzehn ist er ein bisschen klein geraten, aber er verdient auch eine Chance zu lernen, wie man sich verteidigt.«
  


  
    »Wie loyal. Jetzt verstehe ich, warum manche Ratsmitglieder euch fürchten, wenn ihr zusammen seid.« Aaron streckte die Hände zu einer Friedensgeste aus. »Aber du missverstehst mich. Mit seiner Musik ist Eliot schon bewaffnet. Ich will dich nur genauso stark machen wie ihn.«
  


  
    Eliot hatte wirklich einige erstaunliche Dinge mit der Geige angestellt – allein die Tatsache, dass er wusste, wie er das Instrument spielen musste, trotzte jeder Logik. Dennoch gefiel Onkel Aarons Angebot Fiona nicht. Sie und Eliot waren gemeinsam stärker, ganz, wie Cee es ihnen gesagt hatte. Das hier wirkte wie eine Falle, um einen Keil zwischen sie zu treiben.
  


  
    »Vergiss es. Wenn Eliot nicht dabei …«
  


  
    Aaron kniete sich hin und rollte ein Bündel auf, das in den Schatten gelegen hatte. Metall blitzte auf.
  


  
    Fiona trat näher heran und kniete sich auch hin. »Was ist das?«
  


  
    »Unsere Instrumente.«
  


  
    In ordentlichen Reihen befanden sich auf einem schwarzen Tuch Messer und Schwerter, Speere und Keulen, Pistolen, Flinten und Gewehre, Shuriken und Pfeile, sogar ein Satz Schlagringe aus Messing – jede nur erdenkliche Handwaffe, die je entwickelt worden war, um zu schneiden, hacken, zerschmettern oder auf sonst irgendeine Weise ein anderes Lebewesen zu verletzen.
  


  
    Die Sammlung von rasiermesserscharfen Klingen, Spitzen und polierten Holzgriffen faszinierte Fiona. Sie sah, wie sich ihr Gesicht in Hunderten von Oberflächen spiegelte.
  


  
    »Spürst du sie?«, flüsterte Aaron. »Die Anziehungskraft, die von ihnen ausgeht?«
  


  
    Fiona führte die Hand näher heran. Sie berührte zwar keine der Waffen, weil sie ein wenig Angst hatte, fühlte sich aber dennoch von ihnen angezogen. Hatte Eliot sich etwa so gefühlt, als er zum ersten Mal seine Geige gesehen hatte?
  


  
    Eine Waffe wirkte fehl am Platze: ein hölzernes Jo-Jo. Es war ein wenig größer als ein normales – aber doch ein Spielzeug. Sie erinnerte sich daran, einmal etwas darüber gelesen zu haben, dass polynesische Stämme Jo-Jos verwendeten, um Köpfe mit tödlicher Zielgenauigkeit zu zerschmettern.40
  


  
    Am Ende des Tuchs entdeckte Fiona den Dorn, den sie aus Souhk herausgezogen hatte. »Das war deiner?«
  


  
    »Es bewegt sich sehr schnell für eine Eidechse. Ich habe seinen dicken Schädel verfehlt und ihm die Schulter durchbohrt.« Aaron rollte den Ärmel hoch und enthüllte eine gezackte Narbe an seinem Arm. »Im Gegenzug hat es mir das hier verpasst.«
  


  
    Fiona war erstaunt, dass Souhk ihm den Arm nicht ganz abgebissen hatte. »Du bist davongekommen?«
  


  
    Aaron zog amüsiert die Augenbrauen hoch. »Nicht ganz. Die Eidechse hat eher als ich die Flucht ergriffen.«
  


  
    Fiona zupfte nervös an dem Gummiband, das sie heute ums Handgelenk trug. Wie konnte ein Mann – sogar einer wie Onkel Aaron – ein zwei Tonnen schweres Krokodil besiegen? Und doch hatte er Souhk beinahe mit diesem Dorn getötet. Wer so etwas tun konnte, musste mehr als ein Mensch sein.
  


  
    Aaron fragte: »Warum hast du die Bestie nicht getötet? Du hattest eine Chance dazu. Und dein Leben und das deines Bruders standen auf dem Spiel.«
  


  
    Sie zuckte die Schultern. »Ich konnte es nicht.«
  


  
    Es war nicht richtig gewesen, dass sie Eliot und sie zum Töten hatten zwingen wollen. Ihre Wut loderte wieder auf, aber nicht so heiß wie vorher. Dieser Zorn war eiskalt.
  


  
    »Einen Verbündeten zu gewinnen erforderte hundert Mal mehr Mut, als ein Gewehr zu benutzen«, sagte Aaron.
  


  
    »Ich bin keine Schlachterin«, flüsterte sie. »Ist das nicht deine Aufgabe? Ich meine, falls wir die Prüfungen des Rats nicht bestehen?«
  


  
    Aaron schwieg einen Moment lang und sagte dann am Ende: »Wenn ihr versagt, wird der Rat euch sicher vernichten.«
  


  
    Der Rat? Nicht er? War es möglich, dass Onkel Aaron, wie Souhk, von einem Feind zu einem – wie hatte Souhk doch gleich gesagt? – Verbündeten auf Zeit werden konnte?
  


  
    Aaron stand auf und schwenkte die Hand über sein Arsenal. »Such dir eine aus, die dich ruft, Kind. Wir werden feststellen, was du schon kannst.«
  


  
    Fiona ließ den Blick über die Waffen schweifen und spürte einen seltsamen Nervenkitzel. Fast, als ob sie in ihren Pralinenkasten 
     blickte und zu entscheiden versuchte, welche am besten schmecken würde.
  


  
    Irgendetwas nagte in der Hinsicht an ihr: Wie viele Lagen Pralinen hatte sie nun wirklich gegessen? Acht? Ein Dutzend? Sicher mehr, als überhaupt in einem Kasten verpackt sein konnten. Sie hätte ein solch großes Geschenk nicht hinterfragen sollen. Doch Großmutters Stimme hallte in ihrem Verstand wider: Übermäßig großzügige Geschenke haben immer einen Haken.
  


  
    Sie würde später über die Pralinen nachdenken. Jetzt musste sie sich auf andere Dinge konzentrieren.
  


  
    Fiona strich mit den Händen über die Waffen; sie blieben auf dem Griff eines silbernen Rapiers ruhen. Sein mit filigranem Gold verzierter Griff war zerkratzt, und die Edelsteine im Knauf waren angestoßen. Dennoch war es schön.
  


  
    Sie hob es auf. Es war leicht, ließ sich gut führen und war, wie sie annahm, tödlich.
  


  
    Es gefiel ihr.
  


  
    Fiona drehte sich um und hob die Spitze vor Onkel Aarons Augen.
  


  
    Aaron schüttelte leicht den Kopf. »Die ist nichts für dich.« »Ich habe alles gelernt, was es über Schwerter zu wissen gibt. Von prähistorischen Feuersteinmessern über die ersten Bronzegüsse bis hin zu modernem Damaszenerstahl … alles.«
  


  
    »Du redest zu viel. Such dir etwas anderes aus.«
  


  
    Dabei hatte Fiona noch gar nicht erwähnt, dass sie auch Aufsätze über olympisches Fechten, Kendo und Miyamoto Musashi geschrieben hatte. Alles Lexikonwissen, natürlich; aber wie sehr konnte sich die Theorie des Fechtens von der praktischen Anwendung schon unterscheiden?
  


  
    Sie würde ihm einen Kratzer verpassen, nur ganz oberflächlich; etwas, damit er endlich erkannte, dass sie nicht hilflos war.
  


  
    Sie stürzte sich auf Aaron.
  


  
    Seine Bewegung war geringfügig, ließ ihn aber genug zur Seite ausweichen, um das Rapier an seinem Ellenbogen vorbeigleiten zu lassen.
  


  
    Seine Jacke blähte sich, und Fiona erhaschte einen Blick auf den Mann, der sich darunter verbarg – feste Muskelstränge, die sich anspannten und hervortraten.
  


  
    Aaron trat nahe an sie heran und umklammerte ihre Hand samt dem Elfenbeingriff der Waffe. Mit der anderen Hand zog er die Klinge hoch und hebelte ihren Arm über ihren Kopf.
  


  
    Ihr Schultergelenk wurde überdehnt und sprang beinahe aus der Gelenkpfanne. Fiona stöhnte vor Schmerz. Ihr Gesicht wurde heiß; es machte sie verlegen, wie mühelos er ihren Angriff abgewehrt und sie bewegungsunfähig gemacht hatte. Als ob sie ein Kind mit einem Spielzeug wäre.
  


  
    Er versetzte ihrem Arm einen Stoß. Schmerz jagte durch ihre angespannten Sehnen, aber Fiona schrie nicht auf.
  


  
    »Gut«, flüsterte er. »Also tust du nicht immer, was man dir sagt … wie deine Mutter. Aber ich frage mich, ob du auch über ihre Geduld verfügst?«
  


  
    Er ließ sie los, entwand ihr das Rapier und beförderte es zurück in seine Sammlung.
  


  
    Fiona sah ihn böse an und rieb sich den Arm.
  


  
    »Such dir eine andere aus«, sagte er.
  


  
    Fiona schritt zu den Waffen zurück und griff nach einer Pistole mit kurzem Lauf.
  


  
    »Keine Schusswaffen«, sagte er im Tonfall eisiger Endgültigkeit. »Du würdest dich damit nur selbst verletzen.«
  


  
    Fiona zögerte. Sie wollte sich die Pistole schnappen – einfach nur, um Onkel Aaron aufzuscheuchen. Sie hätte ihn selbst in einer Million Jahren nicht wirklich erschossen. Doch sie wusste, dass ihr etwas Übles zustoßen würde, wenn sie sich auch nur um Haaresbreite näher an den Griff der Pistole heranbewegte.
  


  
    Also suchte sie sich stattdessen ein Würgeholz aus: zwei schwarze Plastikstangen, die mit einer Kette verbunden waren. Fiona hatte sich nie näher mit der Waffe befasst, aber ihre Flexibilität faszinierte sie. Vor allem wollte sie verhindern, dass Aaron sie wieder bei der Hand packte und ihren Angriff völlig zunichtemachte.
  


  
    Sie hob es hoch und ließ versuchsweise einen der Griffe kreisen, steigerte den Schwung, bis alles verschwamm.
  


  
    »Schon besser«, bemerkte Aaron, »aber immer noch nichts für dich.«
  


  
    Sie zog in Erwägung, ihn dennoch anzugreifen – eine rasche Steigerung des Tempos, ein Abknicken des Handgelenks, und der Griff würde an seinem Kopf landen. Aber der Schmerz in ihrer Schulter erinnerte sie daran, wie schnell Aaron war.
  


  
    Sie seufzte und legte das Würgeholz zurück.
  


  
    Vielleicht gab es keine Waffe für sie. Vielleicht war sie nicht wirklich eine Kriegerin, wie Aaron dachte, sondern kämpfte nur, wenn sie mit einer unmöglichen, gefährlichen Situation konfrontiert wurde.
  


  
    Wollten Krieger denn nicht kämpfen? Alles, was Fiona wollte, war, am Leben zu bleiben.
  


  
    Über sich hörte sie Flügel schlagen. Ein Krähenschwarm flog vorüber und landete auf den Stromleitungen an der Vine Street.
  


  
    Fiona richtete den Blick wieder auf die Waffen; das hölzerne Jo-Jo fiel ihr ins Auge. Irgendetwas daran faszinierte sie sogar noch mehr als das Würgeholz. Es gab sicher nichts in Aarons Arsenal, was biegsamer gewesen wäre.
  


  
    Aber sie griff nicht gleich danach. Sie würde Aaron nicht die Chance geben, nein zu sagen. Erst würde sie planen, was sie tun wollte, und ihren Plan dann einfach ausführen. Ihn diesmal vielleicht überrumpeln.
  


  
    Fiona holte tief Atem – packte die Schnur und schleuderte den schweren, hölzernen Teil auf Aarons Kopf zu.
  


  
    Er duckte sich.
  


  
    Sie erspähte einen Hauch von Erstaunen in seinen Augen, als sie das Jo-Jo in einem schnellen Bogen hin- und herwirbeln ließ, um Schwung zu holen.
  


  
    Aaron wich zwei Schritte zurück, stieß mit dem Müllcontainer zusammen und verbeulte ihn.
  


  
    Fiona folgte ihm, änderte den Angriffswinkel der kreisenden Waffe und peitschte damit nach seinem Kopf.
  


  
    Aaron rollte sich zur Seite weg und zog ein Kurzschwert unter seiner Jacke hervor. Er schlug zu.
  


  
    Die Anspannung in der Schnur des Jo-Jos verschwand, und es sank schlaff herab.
  


  
    Die jetzt befreite Holzscheibe sauste durch die Luft, prallte an der Ziegelmauer ab und rollte das Gässchen hinunter.
  


  
    Fiona stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich schätze, das war auch nicht ›für mich‹.«
  


  
    Aaron jedoch war nicht länger mit ihr beschäftigt. Er reckte den Kopf, um den Müllcontainer von beiden Seiten anzusehen.
  


  
    »Denk noch einmal nach«, murmelte er. »Du hast die Begabung deiner Mutter geerbt.«
  


  
    Er berührte die Ecke des Müllcontainers.
  


  
    Ein armbreites Stück des verwitterten Stahls löste sich und krachte im Gässchen zu Boden. Die Ränder des geschnittenen Metalls waren spiegelglatt, als wären sie mit einem Laserstrahl durchtrennt worden.
  


  
    Fiona starrte diese Kuriosität an, versuchte zu verstehen, was Aaron meinte … und wie es passiert war.
  


  
    Sie verfolgte den Winkel des durchschnittenen Metalls. Er entsprach der Flugbahn ihres Jo-Jos.
  


  
    Aaron sah sie mit einem breiten Lächeln an. »Versuch’s noch mal, Kind. Es ist wichtig, dass du begreifst, wann du das tun kannst und wann nicht. In welcher geistigen Verfassung du sein musst, um zu schneiden.«
  


  
    Wollte er etwa sagen, dass sie mit einer Schnur Metall durchgeschnitten hatte? War das seltsamer als ein sprechendes Krokodil?
  


  
    Ja, sogar viel seltsamer. Ein sprechendes Reptil konnte man sich als Mutation oder als nie entdeckte Linie in der Evolution der Reptilien erklären. Aber eine Baumwollschnur, die durch Stahl schnitt? Das widersprach den Gesetzen der Physik.
  


  
    Sie sah erst die Schnur in ihren Händen an, dann Aaron. Er machte keine Witze.
  


  
    Also streckte sie, obwohl sie sich dabei albern vorkam, die Schnur aus und trat an das eiserne Regenrohr heran, das an der Wand hinabführte.
  


  
    Sie zögerte. »Wenn das funktioniert, müsste ich mich dann nicht auch schneiden?«
  


  
    »Nur, wenn du es geschehen lässt«, sagte er.
  


  
    Fiona spannte sich an und drückte die Schnur an das Rohr, erst nur leicht, dann fester.
  


  
    Ganz, wie sie angenommen hatte – nichts geschah. Das Stück Baumwollfaser würde mit der gleichen Wahrscheinlichkeit massives Eisen durchschneiden, wie ein Stück Butter eine Ziegelwand durchdringen konnte.
  


  
    »Erinnere dich an das, was du empfunden hast, als wir gekämpft haben«, sagte Aaron.
  


  
    Empfunden? Fiona hatte nichts empfunden. Sie war es nur leid gewesen, herumgestoßen zu werden. Von Großmutter. Vom Rat. Und hatte sie nicht den guten, alten Onkel Aaron verletzen wollen? Nur einen Sekundenbruchteil lang? Hatte sie ihm nicht mit dem Jo-Jo den Schädel einschlagen wollen?
  


  
    Die Schnur glänzte.
  


  
    Sie straffte sich plötzlich jenseits des Regenrohrs.
  


  
    Die Bewegung war unvermittelt und unmöglich, wie der Taschenspielertrick eines Bühnenzauberers.
  


  
    Aaron zog Fiona sanft beiseite.
  


  
    Das Rohr knarrte; das Oberteil glitt ab und fiel klappernd auf den Asphalt.
  


  
    Fiona starrte den Schnitt wie vom Donner gerührt an. Sie griff danach, um die Kante abzutasten, hielt dann aber inne, weil sie wusste, dass sie schärfer als jede Rasierklinge war.
  


  
    »Du hast gesagt, dass meine Mutter das auch konnte? Nur mit einer Schnur?«
  


  
    »Sie konnte durch alles schneiden, wenn sie es sich nur in den Kopf gesetzt hatte«, erklärte er. »Also bist du wirklich ihre Tochter. Und meine Nichte.«
  


  
    Sie sah ihn an. Er war noch immer derselbe Berg von einem Mann, immer noch härter und furchteinflößender als irgendjemand sonst, den sie je getroffen hatte, aber sein Blick war weicher geworden, als ob ihn jetzt irgendetwas an ihr nicht mehr vollkommen abstieß.
  


  
    Schatten huschten durch das Gässchen, und Fiona schaute auf. An die hundert Krähen kreisten in der Luft. Einige hielten im Sturzflug auf das Pink Rabbit zu und prallten an den Oberlichtern und Wänden ab.
  


  
    »Hör nur«, flüsterte Aaron. »Dein Bruder testet sein Arsenal ebenfalls.«
  


  
    Fiona wollte ihn gerade fragen, was er damit meinte, als Johnny die Hintertür aufstieß.
  


  
    »Fiona«, rief Johnny, »Telefon! Irgendein Junge!«
  


  
    Sie drehte sich um und rief: »In Ordnung, ich komme gleich!«
  


  
    Dann wandte sie sich wieder ihrem Onkel zu. Sie hatte noch mehr Fragen an ihn.
  


  
    Aber das Waffenbündel und Onkel Aaron waren verschwunden.
  


  


  
    37
  


  
    Lancelot-Komplex
  


  
    Robert Farmington ließ seine Harley neben drei staubigen Cadillacs mit Baja-Nummernschildern ausrollen. Er streifte die Lederjacke ab; darunter trug er ein durchgeschwitztes T-Shirt.
  


  
    Es war komisch, dass so viele Einheimische sich in der Kneipe aufhielten. Es war ein drückend heißer Nachmittag – der beste Moment für eine Siesta in diesem verschlafenen mexikanischen Küstenort.
  


  
    Robert warf einen Blick über die Klippe auf das Dorf Puedevas, das vom Ozean umschlossen dalag. Ein paar gewitzte Angler kannten diesen Ort … und viel zu viele Schmuggler.
  


  
    Robert machte einen Ausflug hinunter nach Puedevas, wann immer er konnte. Die Señoritas lächelten ihm immer zu, die Hummer-Enchiladas waren himmlisch, und vor allem servierte man ihm in der Kneipe Cervezas.
  


  
    Er spazierte auf den Eingang zu, blieb dann aber stehen. Das CERRADO-Schild stand im Fenster … geschlossen? Aber die Tür war offen. Es musste ein Fehler sein. Die Kneipe hatte 
     an den Nachmittagen durchgehend geöffnet, damit die reichen amerikanischen Angler ihren Durst stillen konnten.
  


  
    Robert ging hinein. Drinnen waren die Lehmwände türkisfarben gestrichen, und Ventilatoren unter der Decke wirbelten relativ wirkungslos die heiße Luft herum.
  


  
    Acht einheimische Männer saßen an der Bar; sie rochen nach drei Tage altem Schweiß und einem Hauch Kordit, als hätten sie vor kurzem geschossen. Sie trugen billige Lederjacken, sogar bei dieser Hitze, und Robert bemerkte, wie sie sich ganz offensichtlich über Pistolen wölbten.
  


  
    Schläger der mittleren Managementebene zwischen den Drogenbossen und ihren Dealern, die an der Grenze zwischen den USA und Mexiko aktiv waren. »Banditos«.
  


  
    Normalerweise war es leicht, einzeln mit ihnen fertig zu werden – aber nicht in der Gruppe. Sie waren wie ein Rudel Hyänen, und sogar Löwen wichen vor zu vielen Hyänen zurück.
  


  
    Er wollte gerade rückwärts wieder hinausgehen, als er Theresa entdeckte, die Tochter des Kneipenbesitzers. Sie war ein süßes Mädchen, vielleicht elf Jahre alt, und stand in der Ecke wie ein Tier in der Falle.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf in seine Richtung.
  


  
    Die Botschaft war unmissverständlich: Geh, solange du noch kannst.
  


  
    Doch ihre dunklen Augen waren vor Panik weit aufgerissen, und in ihnen stand eine andere, genauso klare Botschaft: Rette mich.
  


  
    Robert lächelte. Marcus Welmann hatte ihm immer gesagt, dass er etwas für »Jungfrauen in Not« übrig hätte. Er hatte Robert auch prophezeit, dass ihn das eines Tages noch umbringen würde.
  


  
    Marcus hatte aber nie verstanden, warum Robert diesen Job überhaupt übernommen hatte. Jungfrauen in Not, Gefahr, Abenteuer, nie erwachsen werden müssen – wen kümmerte es schon, wie lange das eigene Leben dauerte, wenn er das alles hatte?
  


  
    Außerdem: Wer von ihnen beiden lebte jetzt denn noch, und wer war mittlerweile tot?
  


  
    Er nickte Theresa zu und spazierte dann zu seiner Lieblingsnische in der Rückwand. Er würde die Banditos von dort aus beobachten können.
  


  
    Auch sie konnten ihn sehen, also würden sie sich entspannt fühlen; als hätten sie ihn genau da, wo sie ihn haben wollten.
  


  
    Vielleicht hatten sie das ja auch.
  


  
    Die Banditos musterten ihn, murmelten irgendetwas und lachten. Ein paar von ihnen holten sich noch mehr Bier von hinter der Theke. Kein Barkeeper in Sicht. Das war kein gutes Zeichen.
  


  
    Einer der Männer ging zur Vordertür und legte den Sicherheitsriegel vor. Er grinste Robert an und stolperte zu seinem Barhocker zurück.
  


  
    Ja, sie würden sich ordentlich besaufen, und dann konnte der Spaß losgehen. Sie würden sich erst ihn vornehmen und dann, so vermutete er, Theresa.
  


  
    Robert hielt mit einer Hand eine fettige Speisekarte hoch, während seine andere Hand zu dem Holster in seinem Kreuz glitt. Er zog seine Glock 29 und legte die winzige Pistole auf die Bank neben sich.
  


  
    Theresa kam an den Tisch. »Ihre Bestellung, Señor?«, sagte sie so laut, dass die Banditos es hören konnten.
  


  
    »Hummer-Enchiladas und schwarze Bohnen.«
  


  
    »Gehen Sie«, flüsterte sie. »Schnell – wenn Sie können.«
  


  
    Robert lächelte noch breiter. »Und zwei Coronas, por favor.«
  


  
    Sie seufzte und ging in die Küche.
  


  
    Acht gegen einen. Robert würde bald tot sein, wenn er sich nichts einfallen ließ. Doch für den Augenblick begnügte er sich damit, sie trinken zu lassen, so dass ihre Reaktionsfähigkeit nachließ. So, wie die Kerle ihren Tequila und ihr Bier herunterkippten, nahm er an, dass er zehn Minuten hatte, bis sie berauscht genug waren, um zu tun, worauf auch immer sie hinarbeiteten.
  


  
    Er hatte, wie es so schön hieß, »Zeit totzuschlagen«.
  


  
    Robert schnappte sich einen Salzstreuer und besprenkelte den Tisch. Er zeichnete eine Weltkarte und verwischte in etwa den Mittelpunkt von Nordamerika.
  


  
    Den größten Teil seines Lebens hatte er in Arkansas in der Nähe der Country Road 32 verbracht. Er hatte mit seiner Familie auf den Feldern gearbeitet und an den Nachmittagen ein bisschen Schulbildung mitbekommen. Eines Tages, nachdem Stiefvater Nr. 3 ihm für seine »Aufsässigkeit« eine Lektion erteilt hatte, die ihm eine blutige Lippe eingebracht hatte, hatte er beschlossen, dass es reichte.
  


  
    Er hatte seiner Mutter einen Abschiedskuss gegeben, während sie schlief, und war zu der Kreuzung gegangen, wo der Highway 20 in den Highway 43 überging. Robert hatte gehört, dass der Teufel um Mitternacht kommen würde, wenn man an einem solchen Ort wartete, und dass man ihm seine Seele verkaufen konnte.
  


  
    Mitternacht war gekommen. Der Teufel war nicht aufgetaucht, dafür aber der Greyhoundbus, und das war auch in Ordnung gewesen.
  


  
    Robert zeichnete einen Bogen durch seine Salzkarte bis zum Atlantik.
  


  
    Er war groß für sein Alter, und ein tüchtiger Lügner war er auch gewesen. Dennoch hatte der Schiffseigner aus Virginia sicher gewusst, dass er erst vierzehn war. Er hatte ihn aber für die Überfahrt arbeiten lassen. Robert hatte auf der Reise ein bisschen Spanisch aufgeschnappt und war dann in Barcelona von Bord gegangen.
  


  
    Er zog eine große Linie über den Ozean und eine Reihe von Zickzacklinien durch Europa.
  


  
    Das Jahr war verrückt gewesen. Robert war beinahe gestorben, während er seinen neuen Beruf gelernt hatte: Kunstdieb.
  


  
    Seine Laufbahn hatte aber in der Türkei ein Ende gefunden, als er Marcus Welmann über den Weg gelaufen war.
  


  
    Robert seufzte und pustete das meiste Salz weg.
  


  
    Was brachte schon dieses Schwelgen in Erinnerungen? Marcus war tot. Klar, er hatte Robert schikaniert, aber er hatte sich auch um ihn gekümmert und ihm das Motorradfahren, Kämpfen und Nachdenken beigebracht … Was mehr war, als auch nur einer der Lebensgefährten seiner Mutter je für ihn getan hatte.
  


  
    »Es sind gar nicht mal die Schufte, die einen in unserem Geschäft irgendwann erwischen«, hatte Marcus einmal zu Robert gesagt, »sondern unsere Bosse. Man fängt an, sie als Leute zu betrachten, und das ist gefährlich. Sie sind eher Naturgewalten als Menschen aus Fleisch und Blut. Wenn man das aus den Augen verliert und ihnen einmal in die Quere kommt … dann könnte man genauso gut versuchen, sich aus einem Tsunami wieder herauszureden.«
  


  
    Und genau das war geschehen.
  


  
    Marcus war Ms. Audrey Post in die Quere gekommen. Niemand hatte Robert das erzählt, aber es war die einzig sinnvolle Erklärung dafür, dass sein Mentor spurlos verschwunden war und Robert ihn ersetzt hatte.
  


  
    Robert hatte versucht, seine Gefühle zu verbergen, als er den Posts die Nachricht des Rats überbracht hatte. Doch Ms. Post hatte ihm geradewegs in die Seele geblickt und alles gesehen. In dem Augenblick waren jegliche Rachepläne erstickt worden.
  


  
    Aber das waren Probleme der Vergangenheit. Seine Schwierigkeiten im Hier und Jetzt zeigten plötzlich ihr unerfreuliches wahres Gesicht: Die acht Banditos drehten sich auf den Barhockern um.
  


  
    »Hey, chico«, sagte einer von ihnen. »Komm hier rüber. Wir wollen mit dir reden.«
  


  
    Wenn Robert jetzt seinen Spielzug machte, würden sie alle zu schießen beginnen. Aber wenn er mitspielte, würden ebenfalls allerlei unschöne Dinge geschehen.
  


  
    Keine große Wahl.
  


  
    Er griff nach seiner Pistole.
  


  
    Langsam schwang die Vordertür auf. Das Sonnenlicht ließ sie alle blinzeln, Robert mit eingeschlossen.
  


  
    Die Banditos drehten sich um – sogar betrunken bemerkten sie, dass etwas nicht stimmte. Die Tür war verriegelt gewesen. Sie hätte nicht einfach so aufgehen sollen; wenigstens nicht, wenn sie nicht aus den Angeln getreten worden war.
  


  
    In der Tür stand ein amerikanischer Tourist mit Hawaiihemd, Khakishorts, Badelatschen und einem lächerlichen Strohhut.
  


  
    »Buenas tardes«, lallte der Mann, stolperte herein und ließ die Tür hinter sich zufallen.
  


  
    Er kippte an die Bar und schlug mit der Faust darauf. »Barkeeper, cervezas y tequila!« Er griff in die Tasche und zog mehrere Handvoll Zwanzigdollarscheine hervor.
  


  
    Als kein Barkeeper erschien, zuckte der Mann die Schultern, griff hinter die Theke und schnappte sich eine Flasche Cuervo und ein Schnapsglas.
  


  
    Er wandte sich zu den Banditos um, stolperte und fiel mitten in die Gruppe.
  


  
    Sie stießen ihn weg. Er zappelte zwischen ihnen herum und rammte ihnen versehentlich die Ellenbogen in die Rippen.
  


  
    »Ich bitte tausendmal um Entschuldigung. Ich geb’ euch einen aus, amigos.« Er ließ noch ein paar zerknautschte Banknoten auf die Theke fallen.
  


  
    Dann schwankte der Fremde zu Roberts Tisch.
  


  
    Die Banditos lachten, schaufelten das Geld von der Theke und beschlossen, sich erst einmal anzusehen, was dieser reiche amerikanische Trottel als Nächstes tun würde, bevor sie ihm die Arme ausrenkten.
  


  
    »Guten Tag, Robert«, sagte der Mann vollkommen nüchtern, als er sich gegenüber von Robert niederließ. »Wie geht es dir?«
  


  
    Der Mann, der Robert gegenübersaß, wechselte seinen Namen so oft wie andere Leute das Hemd. Er war der Große Böse Wolf, Loki der Listenreiche, Hernandez del Moro oder einfach Hermes genannt worden – aber all diese Leute waren ein und dieselbe Person. Sein Boss, Mr. Henry Mimes.
  


  
    Robert war sich nicht ganz sicher, wie er das schaffte – ihn in seiner Freizeit zu finden und verriegelte Türen von der anderen Seite zu öffnen. Und warum um alles in der Welt hatte er nicht einfach sein Handy benutzt, wenn er nur mit ihm hatte reden wollen?
  


  
    Alles, was er sicher wusste, war, dass Mr. Mimes gut darin war, Dinge zu finden … besonders Schwierigkeiten.
  


  
    »Müssen Sie heute Nachmittag irgendwohin gefahren werden, Sir?«, fragte Robert.
  


  
    Robert behielt die Banditos im Auge, die miteinander flüsterten. Obwohl der amerikanische Tourist sie zu amüsieren schien, verkomplizierte er ihre Pläne. Auch reiche Amerikaner pflegten wie Hyänen in Rudeln zu reisen.
  


  
    Mr. Mimes sah das restliche Salz an, das noch auf dem Tisch verstreut war. »Schwelgst du in Erinnerungen? Das ist eine Angewohnheit, die ich mir nicht leiste. Es führt nur zu Verdrießlichkeit, und die steht auf meiner Liste geschmackloser Verhaltensweisen gleich neben Nasenbohren und Weinen auf Hochzeiten.« Er lächelte Robert rasch zu und klopfte auf den Punkt, der für Istanbul stand. »Weißt du, was mir am besten an dir gefallen hat, als wir uns zum ersten Mal getroffen haben?«
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    »Anders als die meisten anderen Kunstdiebe hast du deine Schätze nicht für das Gold eingeschmolzen. Du bist immer das Risiko eingegangen, sie unbeschädigt zu verkaufen.«
  


  
    Robert zuckte die Schultern. »Sie waren zu hübsch, um sie zu zerstören.«
  


  
    Mr. Mimes’ Blick wanderte zu Theresa, die in der Ecke stand. Sie hielt einen Stapel Speisekarten an die Brust gepresst und beobachtete die Banditos, die ihrerseits Robert und Mr. Mimes beobachteten.
  


  
    »Es gibt zu wenige schöne Dinge auf dieser Welt«, sagte Mr. Mimes. »Ich finde auch, dass sie geschützt werden sollten.«
  


  
    Einer der Banditos ging zur Kneipentür, inspizierte den Sicherheitsriegel und vergewisserte sich, dass er noch immer vorgelegt war. Er sah außerordentlich verwirrt drein. Er drehte sich zu seiner Bande um, und sie sprachen darüber. Einer von ihnen schlug ein Kreuz, doch der älteste, hünenhafteste Bandito verpasste ihm für diesen abergläubischen Unsinn eine Ohrfeige.
  


  
    »Ich möchte dich ja nicht gern bei dem unterbrechen, was du gerade vorhast«, sagte Mr. Mimes mit einer lässigen Handbewegung, »aber ich dachte, es wäre an der Zeit, dass wir uns über deine Zukunft unterhalten.«
  


  
    Zukunft war kein Begriff, den Marcus je benutzt hatte, 
     wenn er von seiner Arbeit gesprochen hatte. Mr. Mimes hatte heute mehr im Sinn als einen Fahrauftrag. Und Robert wurde das ungute Gefühl nicht los, dass es etwas Schlimmeres sein mochte, als von betrunkenen Drogendealern erschossen zu werden.
  


  
    »Ich verstehe nicht recht, Sir.«
  


  
    »Gefällt es dir, für mich zu arbeiten?« Mr. Mimes lächelte noch immer, aber sein Blick war hart geworden.
  


  
    Robert wollte schon reflexartig bejahen, zögerte dann aber. Mr. Mimes hatte eine ernsthafte Frage gestellt, also würde Robert sorgfältig darüber nachdenken, was er wirklich empfand.
  


  
    Es hatte Nachteile, als Fahrer für Henry Mimes zu arbeiten. Die Missionen waren oft risikoreich. Man handelte außerhalb des Gesetzes. Und wie Marcus betont hatte, gehörte ihr Boss zur Liga der Unsterblichen, die launisch und immer tödlich waren, manchmal selbst ihren bezahlten Helfern gegenüber.
  


  
    Aber der Job hatte auch zahlreiche Vorteile. Robert konnte in seiner Freizeit fahren, wohin er wollte. Ihm war ein Dutzend Sprachen beigebracht worden. Er hatte ein Spesenkonto, von dem selbst die meisten Vorstandsvorsitzenden von Fortune- 500-Unternehmen nicht einmal träumen konnten.
  


  
    Für einen Sechzehnjährigen ohne Schulabschluss war das ziemlich gut.
  


  
    Vor allem aber war da das Abenteuer. Robert langweilte sich nie.
  


  
    »Es verkürzt vielleicht mein Leben, für Sie zu arbeiten«, sagte Robert schließlich, »aber wenigstens führe ich ein lebenswertes Leben.«
  


  
    Mr. Mimes’ Miene hellte sich wieder auf, und er drückte Robert die Schulter. »Mein lieber Junge, ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können. Nun denn; ich habe eine neue Mission für dich – eine geheime, bei der es um ein schönes Mädchen geht. Ich will, dass du sie näher kennenlernst und ihr hilfst, wenn du kannst.«
  


  
    »Ein Spionageauftrag?«, fragte Robert fasziniert. Doch als er 
     langsam begriff, was Mr. Mimes da von ihm verlangte, spürte er, wie sich ein harter, kalter Klumpen in seinen Eingeweiden bildete. »Sie meinen Fiona Post.«
  


  
    Mr. Mimes zog eine Augenbraue hoch. »Hat unser lieber, kürzlich verstorbener Mr. Welmann dir beigebracht, Gedanken zu lesen?«
  


  
    »Nein, Sir. Aber wer könnte es sonst sein, nach allem, was in den letzten Tagen passiert ist?«
  


  
    »Marcus sagte, dass du manchmal den springenden Punkt sofort siehst. Sie ist wirklich etwas Besonderes, nicht wahr?«
  


  
    Ein Mädchen, das einen Monsteralligator mir nichts, dir nichts überreden konnte, ihr Freund zu werden? Und kaum mit der Wimper zuckte, während sie und ihr Bruder die Geschichte erzählten und ihm den fünfzehn Kilo schweren Eisenstachel überreichten, den sie aus dem Geschöpf herausgezogen hatte?
  


  
    »Ja, sie ist schon wer«, sagte Robert. »Aber es ist mir nicht gestattet, jemanden ›kennenzulernen‹, der auch nur möglicherweise zur Liga gehört.«
  


  
    »Ich würde dich nie auffordern, die Regeln zu brechen«, sagte Mr. Mimes mit gespielter Empörung. »Das wäre falsch. Aber wenn du zufällig von dir aus die Regeln brichst, nun, das wäre etwas, das ich nicht hätte vorhersehen können … und wofür man mich auch nicht verantwortlich machen könnte.«
  


  
    Robert schluckte. Er verstand das Wesentliche. Wenn es schiefging, würde Mr. Mimes ihn dem Rat als Opferlamm vorwerfen.
  


  
    Er hatte gelesen, wie der Rat Regelbrecher bestrafte. Einem Burschen war tausend Jahre lang jeden Tag die Leber (samt einem Haufen anderer Sachen) von irgendeinem Vogel herausgerissen worden, dann waren die Organe wieder nachgewachsen. Gerade rechtzeitig, um am nächsten Tag wieder gefressen zu werden.
  


  
    Und den Kerl hatte der Rat gemocht.
  


  
    »Ja«, sagte Mr. Mimes, als würde er Roberts Gedanken lesen. »Der Rat hängt tatsächlich sehr an seinen Regeln.«
  


  
    »Aber …«, setzte Robert an.
  


  
    Mr. Mimes hob einen Finger und gebot Robert Schweigen. »Einen Augenblick! Wir müssen uns erst noch mit etwas Unerfreulichem befassen.«
  


  
    Robert hatte – wenn auch nur für einige Sekunden – die Banditos vergessen, aber jetzt sah er, wie sie aufstanden und sich ihnen zuwandten.
  


  
    Robert versuchte, cool zu bleiben. Im Moment konnte er sich keine zitternde Hand leisten. Er würde nur ein oder zwei Schüsse abfeuern können, bevor sie das Feuer erwiderten.
  


  
    Die Banditos grinsten und griffen nach ihren Pistolen.
  


  
    Mr. Mimes legte seine Hand auf Roberts und schüttelte den Kopf. »Lass es sie versuchen«, flüsterte er.
  


  
    Robert unterdrückte widerwillig seinen Selbsterhaltungstrieb. Mr. Mimes hatte ihm einen direkten Befehl erteilt. Und wenn man die beiden Parteien gegeneinander abwog – den unaufdringlichen Mr. Mimes und die acht bewaffneten Killer -, dann wusste Robert, wer gefährlicher war.
  


  
    Die Banditos tasteten herum und griffen nach leeren Holstern.
  


  
    Mr. Mimes ließ einen doppelten Armvoll Pistolen klappernd auf den Tisch fallen.
  


  
    Das trunkene Lächeln der Banditos löste sich in Luft auf.
  


  
    Robert erinnerte sich daran, dass Mr. Mimes jeden Einzelnen von ihnen angerempelt hatte. Er musste ihnen die Waffen gestohlen haben.
  


  
    Aber acht Pistolen? Und keiner von ihnen hatte überhaupt etwas bemerkt? Das war Taschendiebstahl von Weltformat!
  


  
    »Marcus hat immer gesagt, du leidest an einem Lancelot-Komplex«, flüsterte Mr. Mimes Robert zu. »Du liebst es, dich in die Verteidigung von Jungfrauen in Not zu stürzen. Und das heiße ich eindeutig gut.«
  


  
    Mr. Mimes hob eine kurzläufige.38 und schoss dem größten Bandito in den Bauch.
  


  
    Der Mann krachte auf die Barhocker und hielt sich den Unterleib.
  


  
    Mr. Mimes schwenkte die Pistole auf die anderen zu. »Vamos, perros.«
  


  
    Die Banditen waren mittlerweile stocknüchtern und starrten den Amerikaner, der ihren Boss niedergeschossen hatte, mit hängenden Unterkiefern und weit aufgerissenen Augen an. Vier von ihnen knieten sich hin, als wollten sie ihren Boss wegtragen.
  


  
    Mr. Mimes feuerte noch zwei Runden durchs Dach der Kneipe. »Lasst ihn hier … oder endet wie er.«
  


  
    Die Banditos gerieten in Bewegung und rissen beinahe die Tür nieder, während sie mit den Riegeln kämpften.
  


  
    Als die Cadillacs kreischend aus der Einfahrt rasten, wandte sich Mr. Mimes Theresa zu. »Ruf die policía, Señorita. Es ist eine Belohnung ausgesetzt auf den, den ich niedergeschossen habe, und lebend ist er mehr wert als tot. Beeil dich also!«
  


  
    »Sí, Señor.« Theresa verschwand in der Küche.
  


  
    »Nun, wo waren wir stehen geblieben?« Mr. Mimes legte die Pistole ab. »Ach ja, die reizende Miss Fiona Post, unsere Jungfrau in den höchsten Nöten überhaupt. Ich schlage ja nur vor, dass du tust, was du ohnehin tun würdest: Nähere dich ihr und hilf ihr, die letzten beiden Prüfungen zu überleben. Du solltest aber auch lauschen und herausfinden, was bei ihren nächsten Angehörigen vor sich geht.«
  


  
    Er hatte Recht, Robert wollte Fiona wirklich helfen. Aber es gab Regeln und darüber hinaus Strafen für den Bruch dieser Regeln. Es war ein zu hohes Risiko.
  


  
    »Ich wittere Ausflüchte«, sagte Mr. Mimes. »Also lass mich dich beruhigen. Ich weiß, dass du die Regeln schon gebrochen hast, indem du sie und ihren Bruder hast wissen lassen, was sie in die Abwasserkanäle mitnehmen sollten.«
  


  
    »Wie haben Sie …« Robert schloss den Mund.
  


  
    Woher wusste er es? Nun, zum einen hatte Roberts Reaktion ihm gerade eben gezeigt, dass er Recht hatte. Zum anderen wusste Mr. Mimes bestimmte Dinge einfach – auf dieselbe Weise, mit der er durch verriegelte Türen ging, binnen weniger Stunden quer über die ganze Welt raste oder acht Banditos die Pistolen unter der Nase wegstahl.
  


  
    Marcus’ Stimme hallte in Roberts Verstand wider: Man fängt an, sie als Leute zu betrachten – das ist gefährlich.
  


  
    Theresa und drei Männer kamen aus der Küche, um den blutenden Bandito-Anführer in Augenschein zu nehmen. Die Männer, die bei ihr waren, waren geschlagen worden und gefesselt gewesen. Offensichtlich wollten sie ein bisschen Rache nehmen, aber Theresa hielt sie zurück und informierte sie über die Belohnung.
  


  
    Dann brachte sie Robert und Mr. Mimes ihr Bier und dankte ihnen immer wieder.
  


  
    »Con mucho gusto«, sagte Mr. Mimes zu ihr. »Wenn du deine Mutter siehst, sag ihr, dass der alte Kojote sie herzlich grüßen lässt.«41
  


  
    Theresa sah Mr. Mimes neugierig an, nickte und ließ sie allein.
  


  
    »Na, Robert? Wie sieht es aus? Gefahr, Intrigen und Romantik? Oder gewöhnliche Fahreraufträge für den Rest deines einfachen, drögen Lebens?«
  


  
    Robert schnappte sich sein Bier und trank einen tiefen Zug. »Ich brauche eine Gehaltserhöhung.«
  


  
    »Die wirst du bekommen, sobald die Geschichte vorüber ist. Auch eine Beförderung und langen Urlaub, das verspreche ich.«
  


  
    »Wie fange ich an?«
  


  
    »Tu, was alle Jungs in deinem Alter tun. Ruf sie an und verabrede dich mit ihr.«
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    Die Schattenverschwörung
  


  
    Beal Z. Buan, Herr alles Fliegenden, war fern der weiten Himmel, die er so liebte. Er befand sich im Wohnzimmer eines verlassenen Hauses, des so genannten Teufelshauses, das zwischen den vielen abgerissenen Gebäuden der verlassenen Vorstadt Love Canal in Niagara Falls im Staate New York stand.42
  


  
    Ein scharfer, metallischer Geruch und der süßliche Duft von Benzol drangen aus dem Untergeschoss, und Beal atmete tief ein; beinahe konnte er sehen, wie die konzentrierten Dämpfe ihn umwaberten.
  


  
    Uri hatte die Möbel weggeräumt und den Teppich vom Sperrholzboden gerissen. Beal hatte ihn die Massen toter Kakerlaken wegfegen lassen. Er benötigte eine makellose Oberfläche.
  


  
    Er kniete sich hin und zog eine Rasierklinge aus ihrer Papphülle. Dann benutzte er die Klinge, um einen großen Kreis in das Sperrholz zu ritzen. Während er die Form vollendete, schlitzte er sich das Handgelenk auf und ließ Blut heraustropfen.
  


  
    Es sickerte in die Spur der Rasierklinge, drang in die Fasern des Sperrholzes, tätowierte es mit winzigen Punkten, Quadraten, Dreiecken und Keilschriftbuchstaben. Das Muster strahlte 
     vom Kreis aus und wanderte die Rigipswände empor und weiter nach oben, bis es im Mittelpunkt der Decke wieder zusammentraf.
  


  
    Dann hielt Beal sich das Handgelenk und stillte die Blutung. Er musterte das Netzwerk alter Symbole, das ihn umgab, und war befriedigt.
  


  
    »Alle Augen und Ohren sind blockiert«, verkündete er. »Wir können reden.«
  


  
    Uri löste sich aus den Schatten und trat in den Kreis der Stille, um seinem Gebieter aufzuwarten.
  


  
    Beal traute seinem geringeren, entfernten Verwandten nicht, aber es verschaffte ihm große Genugtuung, ihn bei sich zu haben, da er wusste, dass er das Bindegelübde abgelegt hatte und ihn nicht verraten konnte – nicht einmal um seiner einstigen Gebieterin, der Mohnkönigin, willen.
  


  
    »Lasst mich betonen«, sagte Beal zu der Dunkelheit, »dass die Natur unseres Verrats heute Abend außerordentlich ist. Wir werden die Bedingungen umstoßen, die vom Wurf der allerheiligsten Würfel festgelegt worden sind. Der Aufsichtsrat hätte das Recht, eine Vendetta zu verkünden und uns zu vernichten.« Beal lächelte und spreizte die Hände in einer ausladenden Gebärde. »Aber der Lohn, wenn wir Erfolg haben, entspricht den Risiken.«
  


  
    Einer der Schatten trat in den Kreis und verdichtete sich zu einem hageren Mann im grauen Anzug. »Ist das nicht immer so, wenn eine Sache es wert ist, getan zu werden?«, fragte er und kaute dabei auf einem Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade herum. Es war Samsawell, der Ewig Hungrige.
  


  
    Mulciber kam als Nächster herüber. Er war ein kleiner, alter Mann mit knorrigen Händen, die stets zu Fäusten geballt waren. »Stellen wir zunächst mal eines klar«, flüsterte er. »Bekommen wir alle gleiche Anteile an diesem Lohn?«
  


  
    Beal musste aufpassen, dass er den Alten mit aller Höflichkeit behandelte. Mulcibers Erregbarkeit war so groß wie seine Weisheit. Er vergab nie, sobald er erst einmal aufgebracht war.
  


  
    »Natürlich«, sagte Beal und verneigte sich.
  


  
    Ihr letzter Mitverschwörer trat ein, und an ihm schienen die 
     Schatten zu kleben und sich zu weigern, ihre Umarmung zu lockern. Er war ein Junge von fünfzehn Jahren in abgeschnittenen Shorts und einem ärmellosen Hemd. Nur seine blassen Augen verrieten, wie viel Gerissenheit hinter der unschuldigen Fassade steckte. »Du hast einen höchst handlungsunfähigen Aufsichtsrat geschaffen«, sagte Uziel und legte den Kopf schief. »Ich bewundere deine Gerissenheit.«
  


  
    Sie standen gleich weit voneinander entfernt im Kreis an den fünf vorgeschriebenen Punkten, um die Stille zu stärken. Beal spürte, wie die Luft sich verdichtete; knisternd wurde sie um sie herum fest.
  


  
    Beal nickte Uri zu, der einen Kartentisch aus dem Mantel hervorzog und ihn aufbaute. Darauf entrollte er eine große Luftaufnahme.
  


  
    »Eine Satellitenkarte von Del Sombra«, erklärte Beal. »Es gibt nur eine einzige Hauptstraße, die an Del Sombras etwa dreißig Betrieben vorbeiführt; größtenteils sind es Restaurants und Souvenirläden, die auf Weinliebhaber ausgerichtet sind.«
  


  
    Uziel starrte darauf hinunter. »Ich habe mir den Ort da einmal angesehen. Ein Städtchen, das während des Goldrauschs geboomt und später überlebt hat, indem es Wein und Bier für Reisende produzierte.«
  


  
    »Der Ort ist dir nicht aufgefallen, weil die Gegend so entzückend ist«, murmelte Samsawell, den Mund voll Sandwich. »Was ist wirklich damit?«
  


  
    Als Uziel sich vorbeugte, fiel ihm sein goldenes Haar ins Gesicht. »Del Sombra liegt zwischen Kraftorten – elementaren, guten, bösen, astralen, trennenden. Und wie gleich starke, aber gegenläufige Wasserwellen bringen sie sich gegenseitig zum Erliegen.«
  


  
    »Del Sombra«, sagte Mulciber und trat näher, um die Karte zu studieren. »Auf Spanisch heißt das ›zum Schatten gehörig‹.«
  


  
    »Ein ideales Versteck«, sagte Beal.
  


  
    Er nickte Uri zu, der eine Plastikfolie über die Karte legte. Durchscheinende rote und grüne Farbflächen überlagerten die Straßen und Gebäude.
  


  
    »Die grünen Gebiete«, sagte Beal, »werden von Kräften der Liga kontrolliert oder durchstreift.« Er klopfte auf ein Gebäude. »Dieser Wohnblock hier, die Oakwood Apartments, scheinen ein Sammelpunkt ihrer Macht zu sein.«
  


  
    Mulciber strich mit den gichtigen Händen über die Folie. »Die roten Gebiete sind unsere?«
  


  
    »Wir haben Agenten dort. Sie beobachten nur, greifen aber nicht direkt ein.«
  


  
    »Was sind das hier für Stellen?« Samsawell berührte mehrere kleine, farblose Areale und hinterließ eine Krümelspur.
  


  
    »Das sind die interessanten Ecken«, sagte Beal und machte eine Kunstpause. »Ich glaube, dass Louis sie hervorruft.«
  


  
    Uziel warf sich die Haare aus dem Gesicht. »Louis ist tot.«
  


  
    »Ist er das?«, sagte Beal. »Niemand hat je bestätigt, dass er es ist. Er ist einfach vor sechzehn Jahren verschwunden, nach der Geschichte mit dieser Frau aus der anderen Familie.«
  


  
    »Ich fand das schon immer merkwürdig«, bemerkte Mulciber. »Eine Kraft wie die seine kann nicht einfach verschwinden. Das wäre, als ginge ein Stern vom Himmel verloren.«
  


  
    Beal gab Uri einen Wink. Uri zog eine weitere Rolle aus der Tasche, entrollte sie und legte noch eine Plastikfolie über die Karte. Winzige Linien und Keilschriftzeichen bedeckten sie.
  


  
    »Das sind die Kraftquellen, die wir entdeckt haben«, erklärte Beal ihnen. »Die üblichen Tests und Gegenmaßnahmen … bis auf das hier.« Mit dem kleinen Finger klopfte er auf den Mittelpunkt eines dunklen Flecks – eine tanzende Ansammlung von Strichmännchen und Spiralen.
  


  
    »Das ist das Ritual des Theophilus«, sagte Uziel.43
  


  
    »Also gehört es zu unseren Gebieten?«, fragte Samsawell.
  


  
    »Es ist ohne Zweifel unsere Technik«, antwortete Mulciber, »aber es ist ein sterbliches Medium. Jemand fleht um Macht.«
  


  
    »Ich glaube, dass es Louis ist«, sagte Beal. »Wer sonst kennt schon das Ritual? Wer sonst sollte da sein … bei seinen Kindern?«
  


  
    »Warum sollte er eine solch minderwertige Zeremonie verwenden?«, fragte Samsawell.
  


  
    »Weil er versucht, sich seine Kinder unauffällig zu Nutze zu machen?«, sagte Mulciber und rieb sich mit einer verkrümmten Hand das Kinn.
  


  
    Uziel richtete sich höher auf. »Wir sind hier, um über den Jungen zu sprechen. Welches Interesse hast du an Louis?«
  


  
    Beal lächelte. »Wenn Louis tatsächlich am Leben ist und nach Macht strebt, dann ist er der Schlüssel zu unserem Plan.«
  


  
    »Ich verstehe, was du denkst.« Uziels Augen erhellten sich und warfen ein blassblaues Licht auf die Karte. »Du glaubst, dass dem großen Louis Fänger vor sechzehn Jahren etwas Tragisches zugestoßen ist – dass er nicht vernichtet wurde, aber irgendwie … was? Seiner Macht beraubt wurde?«
  


  
    »Na und?« Samsawell wischte sich den Mund mit einer Serviette ab; er war so fasziniert, dass er sogar aufgehört hatte zu essen. »Er kommt zurück, um zuzusehen, wie seine Kinder aufwachsen? Dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit sind? Das glaube ich kaum.«
  


  
    »Wahrscheinlicher ist«, sagte Mulciber, »dass Louis wie ein Hai seine Kreise zieht und auf eine Gelegenheit wartet, irgendeine Möglichkeit, die Kinder zu benutzen, um zurückzugewinnen, was er verloren hat.«
  


  
    Beal nickte. »Ich schlage vor, dass wir sowohl den Aufsichtsrat als auch den Rat der Liga folgendermaßen überlisten: Wir drehen den Spieß um und nutzen den größten Ausnutzer von allen aus. Louis.«
  


  
    »Wenn er wirklich machtlos ist«, sagte Samsawell, »werden die Liga und der Aufsichtsrat einen derart kleinen Fisch vielleicht gar nicht bemerken.«
  


  
    »Und wenn er der Vater des Jungen ist«, flüsterte Uziel und 
     berührte das dunkle Gebiet auf der Karte, »dann möchte ich wetten, dass er schon Kontakt aufgenommen hat … den Jungen ein bisschen auf seine eigene Verräterei vorbereitet hat.«
  


  
    »Louis will Macht«, sagte Beal, »also werden wir sie ihm geben. Wir können ihm auch eine Amnestie für seine bisherigen Verfehlungen anbieten. Im Gegenzug wird er Eliot aus dem Schutz der Liga weglocken und ihn uns ausliefern.«
  


  
    »Das ist zu einfach«, sagte Samsawell und leckte sich die Lippen. »Louis macht Pläne innerhalb von Plänen, wie bei diesen kleinen russischen Puppen – einen Plan in den anderen. Was bringt dich auf den Gedanken, dass das alles keine Falle ist?«
  


  
    »Und seine Beziehung zu der anderen Familie«, murmelte Mulciber, »zu dieser Frau … arbeitet er vielleicht mit ihr zusammen?«
  


  
    Beal schüttelte den Kopf. »Ganz gleich, wie die Einzelheiten auch sein mögen, wir sind geschützt. Louis ist ein Ausgestoßener, eben weil er sich mit dieser Frau eingelassen hat. Wenn seine Versuche, den Jungen für uns zu gewinnen, von der Liga oder vom Aufsichtsrat entdeckt werden, werden sie ihn vernichten. Da er allein arbeiten wird, ohne unsterbliche Bindungen, kann nichts auf uns zurückfallen.«
  


  
    »Wie ein verdammter Schutzschalter«, sagte Samsawell und stopfte sich den Rest seines Sandwichs in den Mund.
  


  
    »Dann sind wir uns also einig?« Uziel sah seine Mitverschwörer an. »Wir beantworten Louis’ Beschwörung und machen ihm ein Angebot, das er nicht ablehnen kann?«
  


  
    Beal war gereizt. Es gefiel ihm nicht, dass Uziel jetzt sein Treffen lenkte. Es war ohne Zweifel ein Vorzeichen von Verrat. Er wusste, dass es ein Fehler gewesen war, jemanden, der so schlau und ehrgeizig war, zu dieser Verschwörung hinzuzubitten. Ein unglücklicher Unfall würde für Uziel arrangiert werden müssen, aber erst später – wenn Beal Eliot für sich hatte.
  


  
    »Ein guter Plan«, verkündete Beal. »Er weist alle Siegel der Vortrefflichkeit auf: Erpressung, Entführung und Doppelzüngigkeit.«
  


  
    Mulciber beugte sich tief über die Karte; ein finsterer Ausdruck legte sein verwittertes Gesicht in Falten. »Könnte das hier eine Falle für uns sein? Louis ist gerissen. Zu gerissen, um sich so leicht in die Enge treiben zu lassen.«
  


  
    »Sofern er nicht alles verloren hat«, antwortete Samsawell. »Würdest du nicht auch erst dann alles riskieren, wenn du nichts mehr zu verlieren hättest?«
  


  
    Sie hielten alle inne und dachten darüber nach.
  


  
    Beal spürte ihr Zögern … und empfand es nun auch selbst. Das Problem war Louis. Selbst ohne Macht verfügte er immer noch über seine rasiermesserscharfe Schläue. Er hatte sie alle schon viele Male zum Narren gehalten. Sich vorzustellen, dass der Meister der Täuschung nun hilflos war … es war eigentlich undenkbar. Er würde immer gefährlich sein.
  


  
    Uri räusperte sich und flüsterte: »Er hat noch etwas zu verlieren, mein Gebieter.«
  


  
    Beal wandte sich seinem Diener zu, der so still gewesen war, dass er ihn fast vergessen hatte. Als er nun den hünenhaften Mann musterte, begriff er, dass er doch über eine Lösung für das unmittelbare Problem verfügte, das Louis darstellte.
  


  
    »Fahr fort«, sagte Beal.
  


  
    »Er hat seinen Sohn und seine Tochter zu verlieren«, erklärte Uri. »Wenn er schon so lange machtlos ist, wie Sie annehmen, dann haben seine Gefühle ihn vielleicht geschwächt. Unter Umständen liegt ihm wirklich etwas an ihnen.«
  


  
    Mulciber schnaubte verächtlich.
  


  
    Beal trat näher an Uri heran. »Umso besser. Wir können den einen oder die andere bedrohen, um Druck auf Louis auszuüben.« Beal legte Uri eine Hand auf die riesige Schulter. »Und da du Einblicke in diese gefühlsbedingten Schwächen zu haben scheinst …«
  


  
    Beal griff sich in die Tasche und zog das Höllische Aufsichtsratssiegel der Macht hervor. Es war eine baseballgroße Kugel. Die eine Hälfte war mit alten Symbolen beschriftet und mit den Edelsteinen ihrer verschiedenen Clans besetzt. Das Muster veränderte sich mit dem Aufstieg und Niedergang politischer Macht. Im Augenblick befand sich Beals tränenförmiger 
     Saphir im Mittelpunkt dieses funkelnden Sternbilds. Alle anderen umkreisten ihn, und nirgendwo war Louis’ Diamant zu sehen.
  


  
    »Du wirst als unser Repräsentant gehen«, sagte Beal zu Uri. »Schließ einen Handel mit Louis ab – oder mit dem, was noch von ihm übrig ist.«
  


  
    Uri zuckte zusammen. »Es wäre mir eine Ehre, mein Gebieter.« Ein winziger Anflug von Furcht schwang in der gewaltigen, grollenden Stimme des Mannes mit, und das gefiel Beal.
  


  
    Er reichte Uri das Siegel, und dieser nahm es respektvoll mit beiden Händen entgegen.
  


  
    Wenn Uri sich in irgendeinem Netz der Täuschung verfing oder von den anderen Clans oder der anderen Familie entdeckt wurde, dann würde Beal behaupten, dass Uri selbständig oder – noch besser! – in Sealiahs Namen gehandelt hatte. Wer konnte schließlich schon ihren Reizen widerstehen?
  


  
    Samsawell winkte Uri mit einem Käse-Schinken-Sandwich zu. »Viel Glück, Kumpel!«
  


  
    Beal beugte sich näher zu Uri hinüber. »Hör dir seine Lügen an«, flüsterte er. »Sie werden dir den Weg zur Wahrheit weisen.«
  


  
    »Ja, mein Gebieter.« Uri wich rückwärts bis an den Rand des Kreises zurück, dann trat er mit einem tiefen Seufzer in die Dunkelheit und verschwand.
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    Narrenhandel
  


  
    Louis berührte das Glas. Er hatte jedes Fenster in dieser Wohnung im Untergeschoss schwarz gestrichen, so dass nichts zu sehen war, aber er konnte dennoch die Töne spüren, die durch die Glasscheibe klangen. Er begriff, was sie bedeuteten: ein Lied für ein Mädchen namens Julie.
  


  
    Es war ein köstlich trauriges Stück und enthielt dann, in den letzten Noten, eine unerwartet hoffnungsvolle Wendung … etwas, das er nie auch nur versucht hätte.
  


  
    Eliot hatte das Potenzial, eines Tages besser zu sein als er.
  


  
    Sein Sohn.
  


  
    Louis wäre das Herz vor Stolz geplatzt, wenn dieses Organ tatsächlich intakt gewesen wäre. Aber selbst, wenn er ein Herz gehabt hätte, welchen Nutzen hätte das gehabt? Louis Fänger, der einst so Große, war nun geringer als Schmutz.
  


  
    Und dennoch, konnte sich nicht selbst Schmutz verändern? Unter Hitzeeinwirkung und Druck konnte er sich in Marmor verwandeln und zu Stützen der Gesellschaft gemeißelt werden. Ganze Reiche wurden aus solchem Stoff errichtet! War er nicht noch immer der zweitgrößte Bluffer? Der Meister der Täuschung? Der Schöpfer erlesenster Lügen?
  


  
    Vielleicht …
  


  
    Er wandte sich vom Fenster ab und betrachtete sein Werk. Gestern war diese billig zu mietende Kellerwohnung unter dem christlichen Buchladen, Jünger des Lichts, noch mit avocadofarbenen Möbeln aus den 1970er Jahren und einem orangefarbenen Flokatiteppich eingerichtet gewesen.
  


  
    Gestern Abend hatte er die Fenster gestrichen. Die komplette Einrichtung hatte er in die Küche geworfen. Er hatte den Boden mit Packpapier abgeklebt und mit den Symbolen und winzigen Winkeln der Keilschrift bedeckt. Nicht direkt die Kritzeleien eines Wahnsinnigen; allerdings hätte selbst eine geistig gesunde Person, die sie zu lange angestarrt hätte, gesehen, wie die Linien sich in die Luft erhoben und tiefer in den Beton drangen.
  


  
    Louis bewegte die verkrampfte Hand. Er hätte Blut statt eines Sharpie Permanent-Markers verwenden sollen. Er hatte jedoch in den letzten fünfzehn Jahren gelernt, dass es Grenzen gab für ihn. Eine davon war, dass er nicht mehr als einen halben Liter Blut verlieren durfte.
  


  
    Außerdem hätte er es schon als Sieg betrachtet, wenn irgendwer aufgetaucht wäre und sich darüber beschwert hätte.
  


  
    Das Ritual des Theophilus war die niederste Form der Beschwörung, 
     ein Flüstern in den Äther. Mehr wagte er nicht. Gewiss, er würde Hilfe brauchen, um den drohenden Zusammenstoß zwischen den beiden Familien zu überleben – aber Hilfe hatte immer ihren Preis. Und er hatte so wenig, womit er bezahlen konnte.
  


  
    Alles, was er wirklich wollte, war, dass ein unbedeutender Schatten seine Anrufung beantwortete, ein Narr, den er selbst narren konnte.
  


  
    Es war sechs Stunden her, dass er fertig geworden war. Warum dauerte es nur so lange? Oder hatte er noch nicht einmal mehr die Macht, wie ein gemästetes, angebundenes Lamm um Hilfe zu rufen?
  


  
    Er betrachtete seine Hände – ganz aus Fleisch und Blut – so schwach. Wie hatte er so lange überlebt, nachdem er sich so bemüht hatte, sich mit Alkohol und Elend umzubringen?
  


  
    Wie überlebte überhaupt irgendein Mensch?
  


  
    Na ja, natürlich überlebte am Ende keiner von ihnen.
  


  
    Louis lachte und breitete die Arme dramatisch vor seinem nicht vorhandenen Publikum aus. »Welch ein Meisterwerk ist der Mensch!«, sagte er mit übertriebenem Gestus. »Wie edel durch Vernunft! Wie unbegrenzt an Fähigkeiten! In Gestalt und Bewegung wie bedeutend und wunderwürdig …«
  


  
    »… im Handeln wie ähnlich einem Engel!«, sagten die Schatten und vollendeten das Hamlet-Zitat für ihn.
  


  
    »Ah«, sagte Louis und wandte sich der Dunkelheit zu. »Ich wusste, dass die Ironie unwiderstehlich sein würde.«
  


  
    Aber das Lächeln, das sich auf Louis’ Gesicht zu bilden begann, erstarrte.
  


  
    Dieser Instinkt hatte ihm in der Vergangenheit gute Dienste geleistet. Er konnte seine Gefühle verbergen, während er die Lösung für irgendeine Komplikation fand.
  


  
    Nur, dass das hier keine bloße Komplikation war. Es war vielleicht sein Ende.
  


  
    Ein Teil der Schatten löste sich und trat über die Linien und Symbole hinweg, die hätten verhindern sollen, dass so etwas geschah. Die Schwärze formte sich zu einem Mann, der doppelt so breit war wie ein Profiringer; in seinem schwarzen 
     Anorak und seinen Anzughosen aus Polyester steckten mehr Muskeln als in einer ganzen Herde Longhornrinder. Sein breites, samoanisches Gesicht war unverkennbar.
  


  
    Es war Urakabarameel, der Herr der Schatten und des Flüsterns, der Hund des Hades, der oberste Geheimdienstoffizier der Mohnkönigin. Und Louis’ Cousin um drei Ecken.
  


  
    Uri hatte die Kraft, ihn zu zerquetschen, wenn er nur ein einziges Mal den Bizeps anspannte. Und zu welchem anderen Zweck hätte er sonst hergeschickt worden sein sollen? Seine Gebieterin zählte zu Louis’ ärgsten Feinden.
  


  
    Er war froh, dass sie nicht selbst gekommen war. Wie peinlich wäre es gewesen, sich in dieser heruntergekommenen sterblichen Hülle vor ihrer unwiderstehlichen Schönheit niederzuwerfen?
  


  
    Aber Uri … Er hatte ihn in der Vergangenheit schon viele Male zum Narren gehalten. Dazu brauchte er keine außergewöhnlichen Kräfte.
  


  
    »Sei gegrüßt, Cousin«, sagte Louis; es gelang ihm, normal zu klingen, als sei das hier irgendeine Zufallsbegegnung im Park. »Mögest du alles zerstören, was du berührst.«44
  


  
    Auf Uris Gesicht malte sich Erstaunen. »Auch dir Lügen und Gruß, Cousin.« Seine Lippen verzogen sich leicht vor Abscheu. »Also ist es wahr. Du bist am Leben.« Er schnüffelte. »Aber als Sterblicher?«
  


  
    »Gerade, als ich dachte, ich könnte nicht tiefer fallen …« Louis verneigte sich leicht vor Uri. »Ich genieße es ja so sehr, die Familie zu enttäuschen!«
  


  
    Auch Louis schnupperte, allerdings nicht so auffällig. Er roch Brathähnchen, brennendes Metall und den leichten, wundbrandähnlichen Geruch von Sealiahs vergifteter Klinge 
     Saliceran. Seltsam, dass sie Uri gestattete, eines ihrer kostbarsten Besitztümer zu tragen.
  


  
    »Ich nehme an, die Situation zu Hause ist in meiner Abwesenheit interessant geworden? Oder bist du schlicht aus persönlicher Rache hier?«
  


  
    »Interessant, ja«, grollte Uri. »Rache? Leider nein. Wir haben geschäftlich miteinander zu tun.«
  


  
    »Oh? Welches Geschäft wünscht die Mohnkönigin denn nur mit mir, dem niederen Dreck, abzuschließen?«
  


  
    Uri zuckte zusammen, als sei ihre Erwähnung ein physischer Schlag. Dann versuchte er unbeholfen, das Thema zu wechseln: »Wie bist du …« Er wedelte mit einer massigen Hand. »… so geworden?«
  


  
    Louis hielt inne und fragte sich, ob er irgendwie eine ausreichend glaubhafte Lüge zustande bringen konnte, entschied sich dann aber dagegen. Die Wahrheit würde für mehr Verwirrung sorgen. »Recht einfach: Ich habe mich in eine Frau verliebt. Ich bin sicher, dass du all die Gerüchte gehört hast. Sie hat mir – metaphysisch wie metaphorisch – das Herz herausgerissen. Ich war so überrascht wie jeder andere, als ich herausfand, dass ich es tatsächlich brauche.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Uri und verstand eindeutig überhaupt nichts.
  


  
    »Ich weiß, dass du Verständnis für die Qualen bitter gewordener Liebe hast.«
  


  
    Uris Brauen zogen sich zusammen.
  


  
    Der Geruch nach Geflügel wurde stärker, und Louis erinnerte sich, wann er zuletzt diesen speziellen Vogelduft wahrgenommen hatte.
  


  
    »Beal«, murmelte Louis. »Du kommst also in seinem Namen? Was ist deiner kostbaren Königin zugestoßen?«
  


  
    Uris Augen weiteten sich; er ballte die Hände zu Fäusten und trat näher heran, so dass er das Packpapier unter sich zerknitterte. Louis konnte spüren, wie Vibrationen von Macht und Zorn von ihm ausgingen.
  


  
    »Du hast schon immer zu viel geredet, Louis.«
  


  
    Er packte Louis bei den Armen und drückte zu, hob ihn 
     vom Boden hoch. Die Knochen spannten sich und knackten – sie brachen nicht ganz, waren aber auch nicht mehr völlig heil.
  


  
    Der heftige Druck zwang das Lächeln zurück auf Louis’ Lippen. »Ich entschuldige mich, Cousin«, flüsterte er. Als der letzte Atem aus ihm herausgequetscht wurde, quiekte er: »Du hast Geschäfte erwähnt?«
  


  
    Uri zischte, ließ die Muskeln ein letztes Mal spielen – was Louis ein paar Rippen anbrach – und ließ ihn dann los.
  


  
    Louis fiel auf die Knie.
  


  
    Er bewunderte seinen Cousin ja wirklich, aber Uri war ein stumpfes Werkzeug, niemals ein Skalpell. Das bestätigte, dass Beal beteiligt war. Wer sonst wäre dumm genug gewesen, Uri zu schicken, um sich mit Louis zu befassen?
  


  
    Und doch besaß Beal Sealiahs geliebten Diener, was darauf hindeutete, dass sich in der Machtarchitektur zu Hause eine merkliche Verschiebung ergeben hatte.
  


  
    »Also ist dein neuer Gebieter in den Aufsichtsrat gebeten worden?«, flüsterte Louis und stand vorsichtig auf.
  


  
    Uri verschränkte die Arme; das Plastik seines Anoraks raschelte. »Du warst immer schon zu schlau, Cousin«, knurrte er. »Nur, dass dir deine Schläue diesmal nichts nützen wird.«
  


  
    »Aufsichtsratsvorsitzender?«
  


  
    Uris Gesicht erstarrte vor Ekel.
  


  
    Mit der Schar seiner übrigen Verwandten konnte Louis zurechtkommen; er hatte sogar einen gewissen widerwilligen Respekt vor ihren Verrätereien. Aber Beal? Das war ein Problem; dieser spezielle Tyrann hatte nicht den Hauch von Stil.
  


  
    Uri öffnete den Reißverschluss seines Anoraks, und sein gesamter Arm verschwand in den unendlich tiefen Falten. Louis erspähte Saliceran in einer Scheide über Uris Herz. Eine Waffe, die Päpste und Könige zu Fall gebracht hatte, so tödlich, dass sie Titanen und Ungeheuer gleichermaßen vernichtet hatte, sollte jetzt nur noch ein bloßes Liebespfand sein?
  


  
    Louis stellte fest, dass die Mohnkönigin noch immer Sinn für Ironie hatte.
  


  
    Uri zog einen Klappstuhl für Louis und einen abgenutzten 
     Kartentisch hervor und stellte beides auf. »Zum Geschäft«, sagte er und warf einen Aktenordner hin.
  


  
    »Was wünscht der Aufsichtsrat?«, fragte Louis und setzte sich. »Meine Seele? Meine unsterbliche, unwandelbare Loyalität? Soll auch ich zu seiner Marionette werden?«
  


  
    Armer Uri. Das hier war, als würde man einen Pitbull auf der anderen Seite eines Zauns ärgern. Gefährlich … aber lustig.
  


  
    Uri sah ihn finster an, als er sich auf den Boden setzte. Sein Kopf war jetzt auf einer Höhe mit Louis’. Er klappte den Ordner auf und zog zwei Fotos daraus hervor: Eliot und Fiona Post.
  


  
    »Das Hauptinteresse gilt dem Jungen.«
  


  
    Die Familie wusste von seinen Kindern?
  


  
    Das Bild der Situation verschob sich in Louis’ Kopf. Er sah sich als kleines Rädchen zwischen zwei weitaus größeren Zahnrädern – seiner Familie und der Liga. Er musste sich in eine bessere Position hebeln, sonst würde er zerquetscht werden.
  


  
    »Was genau wird angeboten?«, fragte Louis.
  


  
    Uri gluckste, und das tiefe Grollen schwappte wie eine Welle der Übelkeit durch Louis’ Magen. »Du machst es einem so leicht, du bist bloß ein Mensch. Und was wünscht sich jeder Mensch? Macht? Ruhm? Reichtum?«
  


  
    »Ja …«, murmelte Louis und hoffte, noch ein paar Sekunden zu gewinnen, um nachzudenken. Ganz gleich, wie verzweifelt die Lage war, es war Louis stets gelungen, sich herauszuwinden; er war immer selbst aus Misthaufen nach Rosen duftend hervorgekrochen. Bis auf ein Mal, natürlich; aber dabei hatte eine höchst verräterische Liebe eine Rolle gespielt, also zählte es eigentlich nicht.
  


  
    Louis musste hierbei auch an seinen Ruf denken. Er durfte es seinem Cousin nicht gestatten, ihn bei einem simplen Geschäft um Macht zu übertrumpfen. Er wäre nie imstande gewesen, damit zu leben.
  


  
    Er blinzelte und musterte Eliots Foto. Es war vor vielleicht einem Jahr aufgenommen worden. Er war so jung und so talentiert. 
     Louis ertappte sich dabei, wie er die Hand ausstreckte, um das Bild zu berühren.
  


  
    Was war das? Empfand er Mitleid mit dem Jungen? Wie seltsam. Wie unangenehm. Und doch wallte etwas in ihm auf, ein neues Gefühl – weich und widerlich -, ein vages Bestreben, das Kind zu beschützen.
  


  
    »Macht«, flüsterte Louis, ohne den Blick von den Fotos zu wenden. »Macht mich zum mächtigsten Wirker der Dunklen Künste auf der Welt.«
  


  
    Uri seufzte; er klang enttäuscht. »Ich hatte so viel mehr vom Meister der Täuschung erwartet.« Er wühlte in seiner Jacke herum und zog einen Tablet-Computer hervor. »So sei es: Du wirst zum mächtigsten Sterblichen der Welt gemacht werden.«
  


  
    Natürlich war das der Haken daran: sterblich.
  


  
    Louis würde nie mehr seine einstige Herrlichkeit zurückgewinnen, wenn er nicht einem oder einer seiner Verwandten die Macht rauben konnte … aber das wäre gewesen, als würde eine Mücke einen Elefantenbullen erlegen.
  


  
    »Und was will der Aufsichtsrat im Austausch dafür? Was genau?«
  


  
    Uri setzte Haken in ein paar Kästchen auf seinem Tablet-Computer und füllte das Vertragsformular aus. »Sie wollen, dass du ihnen den Jungen, unbeschadet an Körper und Seele, für die üblichen Rituale auslieferst.«
  


  
    Die »üblichen Rituale« würden Eliot aus Del Sombra entfernen. Wenn er ein Mensch war, würden Körper und Seele in Stücke gerissen werden. Wenn er zur Familie gehörte, würden die Rituale sein Schicksal festschreiben und ihn in ein anderes Reich versetzen, in dem Beal ohne Zweifel Pläne mit Louis’ Sohn hatte.
  


  
    Einen Sekundenbruchteil lang wollte Louis den Tisch umtreten, Uri an der Kehle packen und von ihm verlangen, seine Kinder in Ruhe zu lassen.
  


  
    Wie töricht.
  


  
    Er hatte gewusst, dass sein Verstand weich geworden war – er bestand schließlich nur noch aus Fleisch und Blut und war 
     von Jahren der Trinkerei verwirrt. Doch etwas war an diesen neuen Gefühlen, das Louis nicht ignorieren konnte.
  


  
    »Gefällt dir irgendetwas nicht?« Ein schwaches Lächeln umspielte Uris Lippen.
  


  
    Wenn Louis sich weigerte, einen Handel abzuschließen, würde der Zaun, der ihn von seinem Pitbull von einem Cousin trennte, sofort verschwinden. Und Uri würde sich Zeit damit lassen, ihn in winzige Stücke zu reißen.
  


  
    »Ich wäge nur die Möglichkeiten ab. Wie sieht denn euer Zeitplan aus?«
  


  
    »Wir werden in drei Tagen, von heute an gerechnet, bei Sonnenuntergang den Jungen einfordern. Nicht später. Sonst gilt der Vertrag als nicht erfüllt – mit den üblichen Folgen.«
  


  
    Louis winkte achtlos ab. »Ja, natürlich. Seele wird in die Hölle geschleppt. Ewige Verdammnis. Blablabla.« Er beugte sich näher heran und las den auf dem Kopf stehenden Vertrag. »Ich hatte mich eigentlich mehr für meinen Auszahlungszeitplan interessiert.«
  


  
    »Welcher Auszahlungszeitplan?« Uri schaute auf; jetzt war er verwirrt.
  


  
    »Du erwartest doch nicht von mir, dass ich den Jungen der Armee von Ligaagenten mit bloßen Händen entreiße? Ich dachte an eine Vorauszahlung. Die Hälfte jetzt, und die andere Hälfte bei Lieferung.«
  


  
    Uri prustete. »Du hast deinen Verstand, Täuscher; das ist alles, was du je gebraucht hast. Wenn wir dir die Hälfte der Macht jetzt schon geben, wirst du nur umso aalglatter, und wir können dir noch weniger vertrauen.«
  


  
    Louis breitete die Arme zu einer tadelnden Geste aus. »Du ehrst mich mit deinen Andeutungen, Cousin. Aber die Hälfte muss sein. Wenn diese Aufgabe einfach wäre, warum werbt ihr mich dann überhaupt so verzweifelt an?«
  


  
    Uri klopfte auf Eliots Foto. »Weil du ihn kennst. Er vertraut dir.«
  


  
    »Ja, natürlich. Ihr braucht einen Verräter.« Aus irgendeinem seltsamen Grund tat es Louis weh, diese Worte zu sagen.
  


  
    Uri hörte auf, sich mit dem Vertragsformular zu befassen, 
     da er spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. »Gibt es ein Problem damit? Du hast uns alle schon dutzendfach verraten.«
  


  
    »Nein. Überhaupt kein Problem.« Louis ließ sein gepanzertes Lächeln aufblitzen. »Was für ein Problem könnte es schon geben? Abgesehen von unseren Verhandlungen über die Bedingungen, die anscheinend …«
  


  
    »… in eine Sackgasse geraten sind.« Uri stellte den Computer ab.
  


  
    Sie starrten einander an. Die Luft wurde still und schwer.
  


  
    »Du lässt mir kaum eine Wahl, Cousin.« Uri begann, aus seiner Jacke zu schlüpfen, damit sie nicht mit Blut bespritzt werden würde. Das beinahe unendliche Innenfutter reinigen zu lassen wäre fürchterlich teuer gewesen.
  


  
    »Immer noch der alte Grobian!« Louis schwenkte Uri einen Finger vor der Nase und legte zwei Würfel auf den Tisch.
  


  
    Uri hielt inne.
  


  
    »Wir können zu keiner Einigung gelangen«, sagte Louis. »Sollen wir also würfeln?«
  


  
    Uri schnappte sich die Würfel. Er zog Messschieber und eine Waage aus seiner Jacke hervor, um Abmessungen und Gewicht der Würfel zu prüfen. »Nun gut. Wenn ich bei meinem ersten Wurf verliere, gelten die üblichen Crapsregeln – du bekommst die Hälfte deiner Macht.«
  


  
    Louis öffnete den Mund, um zu protestieren. Beim Craps konnte man beim ersten Wurf nur verlieren, wenn die Würfel zwei Einsen oder zwei Sechsen zeigten. Lausige Gewinnchancen.
  


  
    Aber dann begriff er, dass Uri eigentlich überhaupt nicht würfeln musste. Er war durchaus großzügig. Die Tradition, beim Abschluss von Geschäften zu würfeln, galt nur für Familienmitglieder … zu denen Louis nicht mehr zählte, seit er sich widerwillig dem Menschengeschlecht angeschlossen hatte.
  


  
    Warum sollte er ihm also überhaupt eine Chance geben?
  


  
    Es sei denn natürlich, er wollte ihm einen gewissen Vorteil Beal gegenüber verschaffen? War Uri seiner geliebten Mohnkönigin immer noch treu ergeben?
  


  
    Das hätte Louis auf Umwegen zu Sealiahs Spielfigur gemacht; 
     aber damit konnte er leben. Eine Spielfigur befand sich schließlich im Spiel – und das war ein großer Schritt vorwärts von dort, wo er noch vor ein paar Tagen gesessen hatte, als er sich in irgendeinem Gässchen besoffen hatte.
  


  
    »Ich nehme an«, sagte Louis. »Lass uns feststellen, ob der Zufall den Narren geneigt ist.«
  


  
    Uri grinste ihm zu. Er schüttelte die Würfel, und die Bewegung seines massigen Arms verursachte einen Luftzug. Er warf die Würfel an die gegenüberliegende Wand, von der sie mit einem Klacken absprangen, um dann liegen zu bleiben.
  


  
    Zwei Einsen.
  


  
    »Ich habe verloren«, sagte Uri ungerührt. »Du hast gewonnen.«
  


  
    Louis lächelte wie ein Idiot. Er würde die Hälfte seiner Macht jetzt bekommen. Das hieß, er konnte gleich auch etwas anderes tun, als sich in Durchgängen herumzudrücken.
  


  
    Aber sein Lächeln verblasste, als sein Blick auf die Fotos von Eliot und Fiona fiel, und etwas durchzuckte den Fleck, an dem sich einst sein Herz befunden hatte.
  


  
    Was hatte er getan?
  


  


  
    40
  


  
    Klein unter Riesen
  


  
    Fiona stieg vom Motorrad und nahm den geliehenen Helm ab. Sie schüttelte sich das Haar aus.
  


  
    Ihr Körper pulsierte von der Fahrt die Küste entlang. Roberts Harley hatte die Geschwindigkeit und Kraft einer Rakete. Sie hatte sich an ihn geklammert – vollkommen verrückt vor Angst, aber auch begeistert.
  


  
    Er hatte sie erst vor fünfzehn Minuten von Ringo’s abgeholt, und es konnte überhaupt nicht sein, dass sie es schon so weit die Küste hinauf geschafft hatten. Doch wie bei Onkel Henrys 
     Limousinenfahrt war es ihr nicht so vorgekommen, als würden sie sonderlich schnell fahren – nur, dass alle anderen auf dem Küstenhighway im Vergleich zu ihnen langsam gewirkt hatten.
  


  
    Was Fiona aber noch viel mehr beschäftigte, war, dass Julie ausgesehen hatte, als hätte sie geweint, als sie und Eliot aus ihrer Pause zurückgekehrt waren. Eliot hatte verwirrt ausgesehen (wie immer). Fiona hatte ihn fragen wollen, was passiert war, aber dann war Robert aufgetaucht … und sie war gegangen.
  


  
    Robert stieg vom Motorrad und streckte seinen in Leder gekleideten Körper. Alle anderen Gedanken wichen aus Fionas Verstand.
  


  
    Nachdem sie ihn so lange festgehalten und Leder gerochen hatte, wollte sie wieder hingehen und sich noch ein wenig an ihn klammern.
  


  
    War das wirklich eine Verabredung? Es war so viel so schnell geschehen, und nur wenig davon ergab irgendeinen Sinn. Aber musste es einen Sinn ergeben, damit Fiona Spaß hatte?
  


  
    Wenn das hier ihre erste Verabredung war, wollte sie sie nicht vermasseln. Sie fuhr sich unwillkürlich mit den Fingern durchs Haar und nestelte an den Spitzen herum. Dann zwang sie sich, damit aufzuhören. Sie wollte nicht wie ein nervöses kleines Mädchen wirken.
  


  
    »Hier entlang.« Robert schritt auf den Anfang des Pfades zu.
  


  
    Der kleine Kiesplatz, auf dem sie geparkt hatten, war von einem Wald aus Schatten, Farnen und Wildblumen umgeben. Auf dem Schild am Pfad stand REDWOOD-NATIONAL-PARK – LEHRPFAD 1 KM (RUNDWEG).
  


  
    »Eine Sekunde«, sagte sie.
  


  
    Fiona stellte ihre Büchertasche aufs Motorrad und griff hinein nach ihren Pralinen – nur zwei oder drei, um sie aufzumuntern. Doch ihre Hand hielt zögernd über dem herzförmigen Kästchen inne. Sie hatte sich noch nie so selbstbewusst gefühlt. Brauchte sie die Pralinen wirklich? Zuvor war sie nie 
     in der Lage gewesen, mit irgendjemandem außer Großmutter, Cee oder ihrem Bruder zu reden. Hatte sie sich verändert? Oder lag es nur am Zucker?
  


  
    Was, wenn sie das hier gar nicht war? Was würde geschehen, wenn der unerschöpfliche Pralinenkasten … leer war?
  


  
    Vielleicht war es an der Zeit, das herauszufinden.
  


  
    Fiona zog den Reißverschluss der Tasche zu und trabte hinter Robert her.
  


  
    In dem Moment, als sie den Pfad betraten, verschwanden die Geräusche von der Straße. Das Summen von Insekten, Vogelgesang und der beinahe unhörbare Klang der Luftbewegungen erfüllte ihre Ohren.
  


  
    Fiona hatte die riesigen Bäume schon in Büchern gesehen, doch nun, da sie nur ein paar Schritte von ihnen entfernt stand, fühlte es sich anders an. Diese Mammutbäume waren Riesen, die alle still auf sie herabsahen und sie beobachteten.
  


  
    »In den Bergen gibt es Sequoien, die einen noch größeren Umfang haben«, erläuterte Robert mit ehrfürchtigem Flüstern, »aber diese Küstenmammutbäume sind die höchsten Bäume der Welt. Manche werden über hundert Meter hoch.«
  


  
    Sie gingen feierlich den Pfad entlang, und Fiona legte den Kopf zurück und sah nach oben auf der Suche nach den Baumwipfeln. Die Mammutbäume füllten den Himmel. Nebelschwaden drifteten über ihnen und trugen zu der Illusion bei, in einer eigenen, geheimen Welt zu sein, allein mit Robert.
  


  
    »Ich muss mich wie ein Streber anhören, wenn ich Fakten zitiere wie so ein Lexikon.«
  


  
    »Nein«, sagte Fiona, den Kopf noch immer in den Nacken gelegt. »Mir gefällt es.« Da sie untypischerweise nicht dorthin sah, wo ihre Füße sich befanden, stolperte sie.
  


  
    Robert fing sie auf, und plötzlich war sein Gesicht ganz nah an ihrem. Die Erde schien sich rascher zu drehen, und Fionas Herz hämmerte.
  


  
    Robert sog scharf die Luft ein, zögerte und half ihr dann auf die Beine.
  


  
    »Ich komme hierher, wann immer ich kann«, sagte er. »Es lässt mich zur Ruhe kommen, verstehst du?«
  


  
    Ruhe war das Letzte, was Fiona in seinen Armen empfunden hatte.
  


  
    Aber jetzt verhielt er sich ihr gegenüber so reserviert wie damals vor dem Wohnblock. Was hatte er gesagt? Dass er Fahrer sei und dass es Regeln über »Kerle wie ihn« und »Mädchen wie sie« gäbe?
  


  
    Auf keinen Fall wollte Fiona die Stimmung verderben und ihre erste Verabredung gefährden; andererseits wusste Robert gewisse Dinge und war willens, ihr davon zu erzählen. Sie hatte ihn jetzt für sich allein, fern von Onkel Henry und Großmutter. Was war wichtiger? Die Atmosphäre zu zerstören, um echte Informationen über ihre Familie zu erhalten? Oder der wenig erfolgversprechende Versuch, ihr nicht vorhandenes Liebesleben zu pflegen?
  


  
    Sie leckte sich die Lippen und sehnte sich verzweifelt nach einem Stück Zimttrüffel.
  


  
    Fiona sah wieder zu den hoch aufragenden Bäumen auf. Riesen. Wie Onkel Aaron, Großmutter und der Rest des Rats, die Eliot und sie bewachten.
  


  
    »Sind Eliot und ich die Einzigen? Also die einzigen Kinder, meine ich. In unserer Familie.«
  


  
    Robert blinzelte. »Ich bin mir nicht sicher. Die Liga hat insgesamt ungefähr hundert Mitglieder.«
  


  
    »Die Liga? Das ist unsere Familie?«
  


  
    »Die Liga der Unsterblichen.«
  


  
    »Aber sie leben doch nicht wirklich für immer …«
  


  
    »Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber vielleicht tun sie das. Sie wissen gewisse Dinge und können auch gewisse Dinge tun.« Robert sah beiseite; er war unfähig, ihrem durchdringenden Blick standzuhalten. »Aber keine Kinder … zumindest keine, denen ich je persönlich begegnet wäre.«
  


  
    »Dann gab es vor uns schon andere? Henry und Großmutter sagen, es hätte welche gegeben, aber auch, dass ihnen etwas zugestoßen sei.«
  


  
    Robert sah zu ihr zurück. »Du solltest die Wahrheit kennen. Wissen, dass es bei den Prüfungen des Rats wirklich um Leben und Tod geht.«
  


  
    Fiona fragte sich, in was für Schwierigkeiten Robert geraten würde, wenn herauskam, dass er ihr diese Dinge sagte. Was würde Großmutter ihm antun, wenn sie Robert zusammen mit ihr in diesem Wald fand, allein und im Begriff, Familiengeheimnisse zu enthüllen?
  


  
    Die Luft wurde ruhig, und der Nebel senkte sich um sie.
  


  
    »Es gab andere wie dich und Eliot«, flüsterte Robert.
  


  
    »Leben sie in der Nähe? Glaubst du, dass wir mit ihnen reden können?«
  


  
    »Ich sagte, dass es andere gab. Sie sind alle tot. Oder erwachsen und schon länger in der Liga, als ich am Leben bin.«
  


  
    Sie trat näher an ihn heran. Der Nebel ließ sie frösteln. Sie spürte die Hitze, die von seinem Körper ausging. »Also haben ein paar von ihnen doch überlebt?«
  


  
    Robert streckte die Hand nach ihr aus, hielt dann aber inne. »Ich werde die ganze Sache nicht schönreden. Für jedes ihrer Kinder, das lange genug gelebt hat, um von der Geschichte bemerkt zu werden – Herkules, Horus, Tantalus -, gab es angeblich Hunderte, wenn nicht gar Tausende, die es nicht geschafft haben.«
  


  
    »Großmutter hat mir davon erzählt«, flüsterte Fiona. »Die Entführungen … und Vergiftungen.« Sie spürte, dass ihr die Knie weich wurden. Sie brauchte ihre Pralinen.
  


  
    »Vielleicht habe ich schon zu viel gesagt«, sagte Robert leise.
  


  
    »Nein.« Fiona nahm seine Hand und drückte sie. »Ich verstehe. Danke, dass du mir die Wahrheit gesagt hast.«
  


  
    Sie wusste die Warnung hinsichtlich ihrer Familie zu schätzen – sie konnte es nur nicht ertragen, noch mehr zu hören. Es war alles zu viel.
  


  
    Schweigend wanderten sie den Pfad entlang durch den Nebel.
  


  
    Also waren Eliot und sie Opferlämmer in einem Spiel. Der Einsatz war klarer denn je. Bevor Robert das alles so deutlich ausgesprochen hatte, hatte sie noch gehofft, dass der Rat mit seinen »Leben oder Tod«-Drohungen bluffte und nur versuchte, ihnen Angst zu machen.
  


  
    Aber dem war nicht so.
  


  
    Robert trat näher an sie heran und hob ihr Gesicht sanft zu seinem. »Mach dir keine Sorgen. Du hast eine echte Chance. Was du mit diesem Alligator gemacht hast … das hätte ich nicht gekonnt. Die meisten Berufsjäger hätten ihn noch nicht einmal gefunden.«
  


  
    Fiona erinnerte sich an die rohe Kraft des Orakelkrokodils. Wie es sie umgerissen und fast mit seinem schwarzen Schlund verschlungen hatte.
  


  
    Und sie erinnerte sich an das, was es gesagt hatte: dass die Familie ihres Vaters sogar noch schlimmer sei als die Liga. Gefallene Engel – das klang sogar noch unwahrscheinlicher als Götter oder Göttinnen.
  


  
    »Gibt es noch andere Familien?«, fragte sie. »Andere wie die Liga, meine ich.«
  


  
    Robert legte den Kopf schief und dachte nach. »Ja. Es gibt andere – irgendwelche Hippieschriftsteller in Seco County in New Mexico, die Scalagari auf Sizilien und die Träumenden Familien … Aber keine von ihnen verfügt auch nur über halb so viel Macht wie die Liga.«
  


  
    »Was ist mit den Höllischen?«
  


  
    Das Blut wich aus Roberts Gesicht. »Das sind sehr Furcht einflößende Gestalten. Wo hast du von ihnen gehört?«
  


  
    »Sie stehen in Konkurrenz zur Liga, nicht wahr? Wenigstens redet Onkel Henry so von ihnen.«
  


  
    »Sie konkurrieren nicht gerade.« Robert sah sich nervös um. »Wenn sie das täten, würde der totale Krieg herrschen. Es gibt irgendein Abkommen. Soweit ich verstanden habe, können sie einander nicht einmal berühren.«
  


  
    »Haben sie Kinder?«
  


  
    Robert zuckte die Schultern.
  


  
    Eine Brise verscheuchte den Nebel. Der Pfad wurde breiter, und Fiona sah ein hohes Blockhaus auf einer Seite. Es trug das doppelte Piktogramm für männlich/weiblich.
  


  
    Robert wies mit einer Kopfbewegung darauf. »Ist es dir recht …? Ich brauche auch nur eine Sekunde.«
  


  
    »Ach, klar.«
  


  
    Sie sah, wie er das Toilettenhäuschen betrat, und war fast 
     froh, dass er weg war. Sie brauchte eine Pause zwischen all diesen Wahrheiten.
  


  
    Plötzlich gefielen Fiona die Bäume nicht mehr. Sie waren majestätisch und Ehrfurcht gebietend, aber da sie jetzt mit ihnen allein war, fühlte sie sich, als hätten sie alle einen Riesenschritt auf sie zu gemacht.
  


  
    Sie fühlte sich so klein zwischen ihnen.
  


  
    Langsam wich sie bis zur gegenüberliegenden Seite des Pfads zurück. Dort lag ein umgestürzter Baumstamm, der ungefähr so groß wie ein Lastwagen war. Ein Schild erläuterte, dass umgestürzte Bäume wie dieser jüngere Bäume im Wald nährten, während sie sich zersetzten, und dass man das als »Totholzverjüngung« bezeichnete.
  


  
    Ein Hanfseil war einmal ganz um den gefallenen Baum geschlungen. Es trug alle dreißig Zentimeter eine Längenmarkierung und auf Augenhöhe ein Schild, auf dem stand:

    
      Kalifornischer Küstenmammutbaum (Sequoia sempervirens). Umfang: 6 Meter.
    

  


  
    Fiona streckte die Hand aus und nahm das Seil zwischen die Finger.
  


  
    Also musste sie wie der Rest ihrer Familie werden? Töten oder getötet werden? Sie hatte jedoch einen Weg gefunden, bei ihrer ersten Prüfung nicht zu töten. Konnte sie bei den letzten beiden dasselbe tun?
  


  
    Ihre Hand umschlang das Seil und zog es straff.
  


  
    Aber war es das Risiko wert? Oder war es besser für sie beide, sich zu verändern und zu überleben? Nicht mehr bloß Bauern im Schachspiel zu sein?
  


  
    Um was zu werden?
  


  
    Sie wollte zu dem zurück, wie es immer gewesen war: Hausaufgaben, ein normaler Job, Lesen – keine Prüfungen oder Morde, keine Götter oder Teufel.
  


  
    Das Bild eines blutig geprügelten Eliot huschte plötzlich an ihrem inneren Auge vorbei, und ihr einziger Gedanke war, ihn zu beschützen.
  


  
    Sie riss am Seil.
  


  
    Es löste sich ohne Widerstand, indem es mühelos durch den ganzen Baumstamm schnitt.
  


  
    Ein achtzehn Meter langes Stück des umgestürzten Baums wurde abgetrennt und rollte auf den Weg; Tonnen von Holz kamen langsam zum Stillstand und zermalmten den Kies unter sich.
  


  
    Robert kam – das Handy in der einen, die Pistole in der anderen Hand – aus dem Waschraum gestürmt.
  


  
    »Was …?« Er sah verwirrt erst den verschobenen Baumstamm und dann sie an.
  


  
    »Das war ich.« Fiona seufzte und sah auf ihre Füße; sie fühlte sich wieder wie ein dämliches Kleinkind. Dann sah sie zum Himmel auf. Die Ränder waren gelb und orangefarben getönt.
  


  
    »Du bringst mich besser zurück«, sagte sie bitter. »Großmutter erwartet mich bald zu Hause.«
  


  
    Ein sehr verwirrter Robert schob seine Pistole ins Holster. »Großmutter … Ja, stimmt.«
  


  
    »Ich erkläre dir das mit dem Baum auf dem Nachhauseweg.« Fiona ging zu ihm und lehnte sich an ihn. Dann gingen sie den Pfad entlang zurück.
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    Dallas
  


  
    Eliot würde Mädchen nie verstehen.
  


  
    Als er von Ringo’s nach Hause aufgebrochen war, hatte Julie begonnen, mit ihm die Midway Avenue hinaufzugehen.
  


  
    »Ich wohne in den Hillcrest Apartments«, erklärte sie, ohne langsamer zu werden. »Ein paar Blocks hinter den Oakwood Apartments.«
  


  
    Vorhin hatte Julie mit ihm Kaffee trinken wollen. Er hatte ihr etwas vorgesungen und Verbundenheit geschaffen.
  


  
    Warum hatte sie sich ihm entzogen und gesagt, dass sie »das nicht konnte«? Was sollte das heißen?
  


  
    Eliot war von Frauen aufgezogen worden; man hätte doch denken können, dass er ein bisschen Ahnung hatte.
  


  
    Er beobachtete ihre Bewegungen beim Gehen. Julie hatte ihre eigene Musik, eine, die kein Instrument erforderte. Die Kurven ihres Körpers, ihre blasse Haut, die straffen Muskeln, jede fließende Bewegung und sogar der blonde Haarflaum auf ihrem Arm schienen ihm etwas vorzusingen.
  


  
    »Woher weißt du, dass ich in den Oakwood Apartments wohne?«, fragte er.
  


  
    »Aus deiner Bewerbung.«
  


  
    Toll. Wenn sie die gelesen hatte, dann wusste sie auch, dass Fiona und er sonderbare Stubenhocker waren, die zu Hause unterrichtet wurden.
  


  
    Eine heiße Brise wirbelte um sie herum und ließ Julies Kleid flattern. Es war das Hinreißendste, was er je gesehen hatte.
  


  
    Er hätte sie einfach fragen sollen, warum sie beim Pink Rabbit davongelaufen war. Gab es irgendetwas Schreckliches in Bezug auf ihre Familie, das sie ihm nicht verraten konnte? Eliot wollte wetten, dass seine mit ihrer Familie mithalten konnte – furchtbares Geheimnis um furchtbares Geheimnis, wenn nicht gar mehr.
  


  
    Aber was für einen Sinn hätte das gehabt? Sie würde ihm nicht glauben. Er glaubte es ja selbst kaum.
  


  
    Vielleicht waren einige Leute einfach dazu bestimmt, allein zu bleiben, aufgrund all der Wahrheiten, die sonst niemand glauben würde. Und das, obwohl sie alle ähnliche Dinge zu verbergen hatten.
  


  
    Oder vielleicht war sie immer noch ganz durcheinander wegen der Krähenschwärme, die sich vor dem Pink Rabbit aufgehalten hatten. Sie hatten sie beobachtet und Eliot angekrächzt; er hatte es für den Ruf nach mehr Musik gehalten.
  


  
    Er war sich nicht sicher, woher diese Vögel gekommen waren. Er hatte nicht direkt Angst vor ihnen gehabt, aber er hatte sich auch nicht ganz wohl gefühlt, als ihn diese zweihundert tiefschwarzen Augen angestarrt hatten. Doch als Eliot die Krähen 
     davongescheucht hatte, waren sie einfach in die Luft aufgestiegen – ein Tornado aus Federn und Krächzern.
  


  
    Eliot blieb auf dem Bürgersteig stehen. Julie ging noch ein paar Schritte weiter, hielt dann inne und sah zu ihm zurück.
  


  
    »Was ist?«, fragte sie.
  


  
    »Was auch immer ich im Café getan habe … Ich wollte mich nur entschuldigen.«
  


  
    Julie öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Sie sah aus, als würde sie gleich wieder weinen, doch dann runzelte sie die Stirn. »Vergiss es.« Sie ging weiter.
  


  
    Dann, plötzlich, blieb sie stehen, wirbelte herum und kam zurück zu ihm. »Das Problem mit dir ist, dass du zu nett bist«, sagte sie und führte das Gesicht nahe an seines heran. Ihre Augen waren schmale Schlitze reinsten Hasses. »Hat dir das schon mal jemand gesagt?«
  


  
    »Ich habe nur versucht zu helfen«, flüsterte er. »Wenn dir das unangenehm war, tut es mir leid. Ich werde einfach …«
  


  
    Der Ausdruck in Julies blauen Augen wandelte sich, und etwas anderes glomm darin auf. Etwas Ursprüngliches, Wildes.
  


  
    Sie berührte seine Lippen mit ihren. Ihr Mund war heiß.
  


  
    Seine Arme fanden ihre Taille, und er zog sie nahe an sich heran. Es kam ihm so natürlich vor wie sein Herzklopfen oder die Tatsache, dass er ihren nächsten Atemzug einsog.
  


  
    Seine Verwirrung löste sich auf. Alles war im Fluss und strömte zwischen ihnen hin und her. Dieser Moment war alles, was existierte – er und sie – sonst nichts im ganzen Universum.
  


  
    Und obwohl er sich nicht sicher war, warum das hier gerade passierte oder ob er Mädchen jemals verstehen würde, auch wenn er eine Million Jahre Zeit dazu gehabt hätte, wusste er, dass es das Beste war, keine dummen Fragen mehr zu stellen.
  


  
    Julie entzog sich ihm. Sie lächelte und biss sich auf die Unterlippe.
  


  
    Eliot hätte alles getan, um diesen Kuss fortzusetzen, aber er hielt sich zurück, da er befürchtete, dass er sie in die Flucht schlagen würde, wenn er sie zu heftig bedrängte.
  


  
    »Wie ich schon sagte«, schnurrte Julie, »du bist zu nett.« Sie wollte näher herantreten, zögerte dann aber und wandte rasch den Kopf, um zu lauschen.
  


  
    Auch Eliot hörte etwas: ein Grollen, das auf der Midway Avenue erklang.
  


  
    Julie machte sich von ihm los.
  


  
    Ein Motorrad sauste um die Ecke, ein verschwommener Fleck aus schwarzem Metall und sich kräuselnden Auspuffgasen, der quietschend neben ihnen zum Stehen kam.
  


  
    Zwei Leute saßen darauf. Die hintere Person stieg ab und nahm den Helm ab. Fiona schüttelte ihr Haar aus; sie sah aus wie ein wildes Geschöpf, mit dunklen Ringen unter den Augen. Aber es war wirklich Fiona. Ihre Büchertasche wölbte sich über dem Pralinenkasten, den sie für so gut versteckt hielt, und sie trug noch immer ihr albernes Gummiarmband.
  


  
    Fiona warf Julie einen verärgerten Blick zu, wurde dann aber sanfter. »Tut mir leid. Ich habe nicht gemerkt, wie spät es geworden ist.«
  


  
    »Passt schon, Schätzchen.« Julie errötete, sah aber nicht beiseite. »Es waren nur wenige Kunden da. Nichts, womit Linda und ich nicht zurechtgekommen wären.«
  


  
    Fiona sah Eliot an. Sie war neugierig, aber sie fragte nicht, weshalb Julie mit ihm auf dem Nachhauseweg war … oder warum sie beide so offensichtlich schuldbewusst dreinsahen.
  


  
    »Ich bin Robert«, sagte Robert zu Julie. Er tippte an seinen Kalottenhelm.
  


  
    »Julie Marks.« Sie machte einen bezaubernden halben Knicks vor ihm.
  


  
    Irgendetwas Seltsames ging zwischen Robert und Julie vor – eine Anspannung, die die Luft statisch auflud und prickeln ließ. Oder vielleicht bildete Eliot sich das auch nur ein.
  


  
    Doch die Art, wie sie einander ein bisschen länger als gewöhnlich in die Augen sahen, kam ihm sonderbar vor. So, als würden sie einander kennen, oder als dächten sie vielmehr, dass sie einander hätten kennen sollen.
  


  
    »Wir müssen nach Hause«, sagte Eliot, »aber vielleicht wollt ihr beide mit raufkommen?«
  


  
    Robert straffte sich. »Nein«, sagte er schnell. »Ich meine … Danke, aber Mr. Mimes braucht mich wahrscheinlich.«
  


  
    Natürlich. Eliot hatte – so unmöglich das auch schien – Großmutter und ihre Wirkung auf »Gäste« vergessen.
  


  
    Julie schüttelte den Kopf so heftig, dass ihr eine Menge ihrer halb zerzausten Locken ins Gesicht fiel. Sie pustete sie sich aus der Stirn. »Ich muss nach Hause. Familie. Vielleicht nächstes Mal.«
  


  
    Als sie lächelte, schienen darin mehr Licht und Verheißung zu liegen als im Sonnenschein. Sie nickte Eliot und Fiona zu; dann verblasste ihr Lächeln, als sie Robert zunickte. »Ihr entschuldigt mich?« Damit trabte sie an ihnen vorbei die Midway Avenue hinunter.
  


  
    »Ich melde mich.« Robert trat auf Fiona zu, sah dann aber Eliot … und lächelte sie nur an. Fiona lächelte auch und winkte ihm leicht zu. Er jagte sein Motorrad hoch und düste in entgegengesetzter Richtung die Midway Avenue hinauf.
  


  
    Binnen eines Augenblicks waren sowohl Robert als auch Julie verschwunden. Eliot und Fiona standen allein auf dem Bürgersteig – und waren wie üblich auf dem Nachhauseweg von Ringo’s, als sei es nur ein langweiliger Tag wie jeder andere gewesen.
  


  
    »Na«, sagte Eliot, »schöne Fahrt gehabt?«
  


  
    Fiona zuckte die Schultern. »Klar doch. Harten Tag in der Arbeit gehabt?« Es war eine angemessene Frage, aber so, wie sie sie stellte, klang sie giftdurchtränkt.
  


  
    »Was hast du gegen Julie?«, fragte Eliot. »Sie ist nett zu dir.«
  


  
    Fiona marschierte los. »Zu dir auch. Findest du es nicht seltsam, dass sie einfach so aufgetaucht ist – so wie Onkel Henry und die anderen?«
  


  
    »Also glaubst du, dass sie … was ist? So etwas wie eine Cousine?«
  


  
    Fiona schüttelte den Kopf. »Nein, nur irgendetwas. Ich habe ein komisches Gefühl, wenn ich sie ansehe.«
  


  
    Das eigentliche Problem war, dass Fiona eifersüchtig war. Wie damals, als Louis ihm die Geige geschenkt hatte. Das hatte ihr auch nicht gefallen.
  


  
    Und dabei hatte er kein einziges Wort über ihre blöden Pralinen gesagt. Sogar jetzt griff sie in ihre Tasche, zog noch eins der Dinger hervor und schob es sich in den Mund, wobei sie versuchte, es zu verbergen.
  


  
    »Solltest du die nicht eher auf dem Boden rollen, Scarabaeus sacer?«
  


  
    Scarabaeus war die wissenschaftliche Bezeichnung für den Skarabäus oder Pillendreher, der seine Ausbeute an Exkrementen über den Boden zu seinen Nestern rollte.
  


  
    Fiona errötete, konnte aber nicht sofort antworten, weil sie erst die klebrige Süßigkeit zerkauen musste.
  


  
    Eliot wusste, dass sie das Wort kannte. Dafür würde es beim Vokabelbeleidigungsspiel keine Punkte geben. Aber zu sehen, wie sie sich abmühte und die Praline kein bisschen genießen konnte, war beinahe so gut, wie zu gewinnen.
  


  
    An der Midway Avenue erschauerten die Pfirsichbäume in ihren Kübeln in der warmen Brise. Blüten fielen ab, trieben durch die Luft und sahen wie Schneeflocken aus an diesem heißen kalifornischen Nachmittag.
  


  
    Doch das hätte eigentlich nicht sein dürfen.
  


  
    Diese Pfirsichbäume hatten schon vor Monaten geblüht, und ihre winzigen, verfaulten Früchte waren auf der Straße zu abstrakten Kunstwerken zerspritzt.
  


  
    Endlich gelang es Fiona zu schlucken. »Ich verstehe, dass du mit der Nahrungsquelle des Skarabäus vertraut bist – für eine Ampulla varicis ist das ja naheliegend.«45
  


  
    Eliot wusste, was sie meinte, aber er war nicht länger bei der Sache. Auf der Midway Avenue ging etwas Seltsames vor sich.
  


  
    »Haben sie die Bäume ausgetauscht?«, fragte er.
  


  
    Fiona starrte geradeaus, sah aber nicht die Bäume an. Ihre Aufmerksamkeit war fest auf den alten VW-Käfer gerichtet, der vor ihrem Wohnblock parkte.
  


  
    Er gehörte dort nicht hin. Eliot kannte jedes schrottreife 
     Auto, das an der Midway Avenue parkte. Dieses hier fiel wirklich auf: Es war in Regenbogenfarben, die auf der Motorhaube zu einem Friedenszeichen zusammenwirbelten, batikähnlich lackiert. Ein Aufkleber auf der Stoßstange verkündete: LIEBT EURE MUTTER und zeigte ein Bild des Planeten Erde.
  


  
    »Gehört das Onkel Henry?«, flüsterte Fiona.
  


  
    Sie sahen einander an – und rannten dann zum Seiteneingang des Wohnblocks. Vielleicht hatte die zweite Prüfung begonnen. Oder vielleicht hatte Großmutter mit dem Rat gesprochen und ihn überredet nachzugeben, was die nächsten beiden Prüfungen betraf.
  


  
    In jedem Fall würde Eliot als Erster oben sein.
  


  
    Er drängte sich an Fiona vorbei. Nicht, dass er schneller gewesen wäre, aber ihre Büchertasche war am Geländer hängen geblieben. Als er erst einmal vor ihr war, ließ er sie nicht mehr vorbei, sondern versperrte ihr den Weg mit den Ellenbogen.
  


  
    Das hätte er nicht tun sollen. Es war ein schmutziger Trick. Aber als er den Flur entlangraste und ein einziges Mal als Erster an ihrer Wohnungstür anlangte, fühlte er sich gut.
  


  
    Fiona holte ihn einen Augenblick später ein.
  


  
    Sie ließen sich einen Moment Zeit, um sich die Kleider glattzustreichen, und Fiona schob ihr Gummiarmband in die Tasche.
  


  
    Eliot langte nach dem Türgriff, hielt dann aber inne. Drinnen lachte jemand.
  


  
    Gelächter war nichts, was sie in ihrem Zuhause je zu hören bekamen. Das hier war das Lachen einer Frau, stammte aber nicht von Großmutter oder Cee (nicht, dass Eliot Großmutter jemals auch nur hätte kichern hören). Dieses Lachen war voller Leben.
  


  
    »Das ist nicht Onkel Henry.« Fiona nickte zur Tür hinüber. »Nun geh schon.«
  


  
    Eliot runzelte die Stirn, dann öffnete er die Tür.
  


  
    Er blinzelte gegen das Sonnenlicht an, das durchs Esszimmerfenster fiel. Drei Gestalten saßen am Tisch. Es war ganz wie gestern, als Robert dort gewesen war, Großmutter saß an 
     einem Ende, Cee am anderen. Aber diesmal saß ein Mädchen zwischen ihnen.
  


  
    Sie sah ganz entspannt aus und saß sogar nahe bei Großmutter; ihre Hand ruhte neben ihrer. Wenn überhaupt, dann war Großmutter diejenige, die unbehaglich dreinsah.
  


  
    Das Mädchen war älter als Julie, aber nicht viel. Sie war vielleicht achtzehn. Ihr Haar war honigblond und hatte die gleiche Farbe wie das intensive Sonnenlicht.
  


  
    Großmutter trug ihre übliche steinerne Maske und musterte Fiona und Eliot, als sie in der Tür standen.
  


  
    »Kommt herein, Kinder«, sagte Großmutter. »Ich möchte euch eure Tante Claudia vorstellen.«
  


  
    Das Mädchen wurde munter und lächelte sie an. Ihre Gesichtszüge ähnelten Tante Lucia oder Großmutter: glatte Haut, weit auseinanderstehende Augen und eine hohe, ausdrucksvolle Stirn. Nur waren sie bei diesem Mädchen voller Bewegung, während sie bei Großmutter erstarrt waren.
  


  
    Die junge Frau durchquerte den Raum. Sie trug eine enge Batikbluse, einen Minirock und Sandaletten.
  


  
    »Nennt mich Dallas.« Ihre Stimme war melodisch, und sie hatte einen Akzent: Italienisch oder Russisch, irgendetwas Exotisches. »›Tante Claudia‹ klingt so … uralt, wenn ihr wisst, was ich meine.«
  


  
    Dallas ergriff ihre Hände und zog sie in eine unbeholfene Umarmung. Sie roch nach Pfirsichblüten.
  


  
    Dann trat sie zurück, musterte sie und strich Fiona mit einer Hand durchs Haar. »Wunderschön. Du und ich, wir müssen nachher reden. Über Mädchenkram, in Ordnung?«
  


  
    Fiona, der es normalerweise widerstrebte, wenn jemand sie am Kopf berührte, grinste. »Das wäre toll.«
  


  
    »Und der fesche Eliot!« Dallas legte sich eine Hand auf die Brust. »Ich bin sicher, die Mädchen laufen dir scharenweise nach. Du wirst so viele Herzen brechen …«
  


  
    Eliot ertappte sich auch dabei, wie er lächelte.
  


  
    Wie damals, als er Onkel Henry zum ersten Mal getroffen hatte, sagte irgendetwas Eliot, dass er ihr seine innersten Geheimnisse anvertrauen konnte, dass sie aber, wenn sie einen 
     guten Grund hatte, auch eine fürchterliche Feindin sein konnte.
  


  
    »Kommt.« Dallas zerrte sie auf den Tisch zu. »Ich muss euch so viel zeigen.« Sie sah sich in der Wohnung um. »Hast du kein Sofa, Audrey? Etwas Bequemes?«
  


  
    Großmutters Stirnrunzeln vertiefte sich. »Wir haben, was wir haben. Wenn dir die Wohnung nicht gefällt, steht es dir frei zu gehen.«
  


  
    »Bist du wirklich unsere Tante?«, fragte Fiona. »Es ist so schwer, eine direkte Antwort von irgendjemandem in dieser Familie zu bekommen. Bist du wirklich die Schwester unserer Mutter?«
  


  
    Dallas lachte erneut, und Eliot bekam eine Gänsehaut an den Armen.
  


  
    »Perfekt formuliert. Die Familie ist nicht für Antworten bekannt, nur für Fragen. Aber ja. Ich bin die jüngste Schwester eurer Mutter. Soll ich euch von ihr erzählen?«
  


  
    Wie alt war sie? Sie wirkte jung, aber wenn Robert ihnen die Wahrheit gesagt hatte, dann alterten diese Leute nicht normal. Dallas konnte achtzehn oder hundertachtzehn sein.
  


  
    »Die Kinder haben keine Zeit für Märchen«, sagte Großmutter.
  


  
    Das Lächeln auf Dallas’ Gesicht verblasste. »Wie du wünschst, ›Oma‹. Also erst zum Geschäft.«
  


  
    Sie nahm Eliot und Fiona an der Hand und bedeutete ihnen, sich auf den Boden in das Quadrat aus Sonnenlicht zu setzen. »Ich werde euch etwas beibringen«, flüsterte sie ihnen verschwörerisch zu. »Es hilft euch vielleicht dabei, eure Prüfungen zu bestehen.«
  


  
    »Direkte Hilfe ist verboten«, sagte Großmutter und erhob sich halb aus ihrem Stuhl.
  


  
    »Ich glaube, es steht dem Rat zu, darüber zu befinden«, sagte Dallas zu ihr. »Und da ich ein Mitglied des Rats bin und du nicht – pssst!«
  


  
    Großmutter setzte sich hin, wirkte aber extrem gereizt. »Außerdem«, sagte Dallas, »zeige ich ihnen nur, was sie schon können sollten. Wenn sie tatsächlich die Kinder meiner 
     Schwester sind, ist es so sehr ein Teil von ihnen wie ihre Knochen oder ihr Blut.«
  


  
    »Haarspaltereien«, knurrte Großmutter.
  


  
    Dallas ignorierte sie und wandte sich Fiona und Eliot zu. »Das hier ist nur ein einfacher, alberner Trick, aber er ist nützlicher, als man annehmen sollte.«
  


  
    Sie zog einen Faden aus dem ausgefransten Saum ihres Minirocks.
  


  
    »Was hast du damit vor?«, fragte Fiona und sah ein bisschen verängstigt drein.
  


  
    Dallas schlang sich den Faden um die kleinen Finger. »Oh, nichts. Es geht nur um die Zukunft.«
  


  
    Eliot spürte eine Bewegung in seinem Magen, als er den Faden anstarrte – ein Vibrieren, das ihm die Zähne klappern ließ.
  


  
    Dallas tätschelte ihm die Hand. »Entspann dich«, gurrte sie. »Das hier ist wie ein Taschenspielertrick. Bühnenzauber. Wie jede Wahrsagerei ist es nur eine Art, mit einem primitiven Teil des Gehirns zu reden, der nie sprechen gelernt hat.«
  


  
    Eliot versuchte, sich zu entspannen, aber es waren so viele seltsame Dinge geschehen, dass er sich nicht sicher war, ob dieser Faden sich in eine Schlange, ein Luftballontier oder eine angezündete Dynamitstange verwandeln würde.
  


  
    »Seht genau hin«, drängte Dallas, »versenkt euch …«
  


  
    Eliot und Fiona beugten sich näher heran. Der Faden bestand aus weißer Baumwolle: Winzige Fädchen umschlangen einander, und er fing das Sonnenlicht auf und hielt es fest, so dass er wie Gold und welliges Wasser aussah.
  


  
    Eliot konzentrierte sich auf diesen Faden – nur auf den Faden -, und der Rest der Wohnung versank in den Schatten.
  


  
    Von irgendwoher aus der Ferne hörte er Dallas flüstern: »Seht jetzt an ihm entlang. Von hier nach da. Von jetzt nach später.«
  


  
    Eliots Blick wanderte den Faden entlang. Der einzelne Faden wurde Teil eines Gewebes, eines Netzes, das vor Silber und rostigem, blutfarbenem Eisen glänzte. Er stellte sich vor, mit dem Finger darüberzustreichen, und spürte Eis und 
     Schmirgelpapier, schmeckte Seesalz und Kiwis und die rauchige Schärfe von Whiskey.
  


  
    Er versuchte zu sehen, wohin dieser Faden am Ende führte. Jetzt war er weitaus länger als das armlange Stück, das Dallas aus ihrem Rock hervorgezogen hatte, und erstreckte sich, so weit Eliot sehen konnte: durch die Wände ihrer Wohnung, über den Horizont hinaus, an der Sonne vorbei bis zu den Sternen.
  


  
    Eliot blinzelte und fand sich auf dem Wohnungsboden wieder; er saß leicht schwindelig da.
  


  
    Fiona blinzelte ebenfalls und sah fasziniert aus. »Manchmal seht ihr Dinge«, erklärte Dallas. »Dann wieder nehmt ihr etwas wahr: ein Geräusch, einen flüchtigen Blick, einen Geschmack.« Sie zuckte die Schultern. »Manche in der Familie haben ein richtiges Talent dafür. Andere, wie ich, pfuschen nur so herum.«
  


  
    »Es ist cool«, hauchte Eliot.
  


  
    »Findest du? Das freut mich.« Dallas’ katzengleiche Augen weiteten sich. »Denn jetzt bist du an der Reihe.«
  


  
    »Du gehst zu weit«, sagte Großmutter.
  


  
    Cee rang die Hände. »Oh«, flüsterte sie. »Ich werde ihre Kleidung flicken müssen.«
  


  
    Dallas gab einen angeekelten Laut von sich. »Diese Kleider müssen verbrannt werden, aber dazu kommen wir später. Wie wär’s mit einem Einkaufsbummel in Paris?« Sie tätschelte Fiona das Knie.
  


  
    »Wenn du es schon tust«, sagte Großmutter, »ist es besser, du wirst damit fertig, bevor die Sonne untergeht.«
  


  
    »Sehr richtig.« Dallas wurde wieder ernst. Sie streckte Eliots Arm aus und fand einen losen Faden an seiner Hemdmanschette. Sie riss ein langes Stück heraus, das sie ihm reichte.
  


  
    Dann nahm sie einen ähnlich losen Faden von Fionas Khakihosen.
  


  
    »Haltet sie straff gespannt«, wies Dallas sie an. »Und versenkt euch wie vorher tief hinein. Wartet darauf, dass die Eindrücke zu euch kommen.«
  


  
    Eliot hielt seinen Faden und ließ den Blick daran entlangwandern.
  


  
    Als die Sonne unterging, schimmerte sein Faden silbern und verflocht sich mit den tiefer werdenden Schatten. Andere Farben erschienen: Bronze und Gusseisenschwarz flochten sich zu Zöpfen, zerfaserten und verzweigten sich.
  


  
    Eliot spürte, dass sie vibrierten, und wollte sie berühren, sie wie seine Geige spielen; aber er hielt sich an Dallas’ Anweisungen und sah nur hin.
  


  
    Er hörte ein Lied aus den Saiten. Nicht wie seine Geige. Es war eine Begräbnisklage von Kirchenglocken.
  


  
    Und obwohl er sein Instrument nicht berührte, spürte er, wie Glas zerbrach. Und da war Feuer.
  


  
    Er schmeckte Blut und roch Schwefel.
  


  
    Etwas Schreckliches würde geschehen … bald.
  


  
    Er wagte es, so weit zu blicken, wie er konnte. Die Fäden verwoben sich hin und her zu einem verwirrenden Durcheinander, das immer undurchschaubarer wurde, je weiter er sah.
  


  
    Eliot war nicht sicher, was es bedeutete, aber er wusste, dass es ihm Angst machte.
  


  
    Er blinzelte und war wieder in der Wohnung. Der Faden, den er zwischen den Fingern hielt, war wieder nur ein Faden.
  


  
    Gerade wollte er erklären, was er gesehen hatte, Dallas und Fiona erzählen, wie seltsam es gewesen war, aber die Worte erstarben ihm in der Kehle.
  


  
    Fiona saß neben ihm. Ihr Faden war nicht mehr armlang wie der, den Dallas ihr ursprünglich gereicht hatte. Er war ein Fetzen, der gerade noch über ihre Fingerspitzen hinausreichte.
  


  
    »Er ist so kalt«, flüsterte Fiona.
  


  
    Dallas musterte den Faden genau. Alle Zuversicht schwand aus ihrem Gesicht, und sie sagte: »Das ist so, weil du sterben wirst.«
  

  
  


  
    42
  


  
    Noch einen Tag zu leben
  


  
    In dem Augenblick, als sie den Faden berührte, wusste Fiona, dass etwas nicht stimmte.
  


  
    Zuerst war sie besorgt gewesen, dass sie sich auf die Art und Weise darauf konzentrieren würde, wie Onkel Aaron es ihr gezeigt hatte, und versehentlich damit schneiden würde. Aber es war ganz anders gewesen. Die Art, auf die sie sich hier konzentrieren sollte, war eigentlich gar keine Konzentration; es war eher so, als würde man das Gesicht in dem Versuch an ein trübes Fenster pressen, besser nach draußen sehen zu können.
  


  
    Ihr Faden hing durch. Er schrumpfte vor ihren Augen.
  


  
    Fiona stellte sich vor, dass eine warme Flüssigkeit zwischen ihren Fingern pulsierte. Dann gerann sie und kühlte sich langsam ab.
  


  
    Es war Blut. Ihr Blut.
  


  
    Blut, das bald vergossen werden würde.
  


  
    »Es tut mir leid«, flüsterte Dallas, so leise, dass nur Fiona es hören könnte. »Noch einen Tag. Vielleicht ein wenig länger. Er sagt, dass du so viel noch übrig hast.«
  


  
    Fiona schaute auf. Alle sahen sie seltsam an.
  


  
    »Ich verstehe nicht. Einen Tag, bis was geschieht?«
  


  
    Aber sie wusste es. Das Tick-Tack, das in ihrem Leben noch übrig war, war kristallklar am Faden aufgereiht und ausgemessen. Und dann hörte es auf.
  


  
    »Die Fäden haben sich schon geirrt«, sagte Dallas und wandte sich zu Großmutter um. »Mindestens ein oder zwei Mal.«
  


  
    Fiona nahm den Faden in Augenschein. Er war wieder nur ein Stück Garn. Kein Blut. Keine Vorzeichen eines drohenden Verhängnisses. Und doch hatte sie den Geschmack von Asche im Mund. Sie ließ den Faden fallen und sah zu, wie er spiralförmig zu Boden schwebte.
  


  
    Einen Tag noch? Vielleicht ein bisschen länger? Das war nichts. Und das jetzt, da alles sich ändern sollte – eine neue Familie, Robert … Dinge, von denen Fiona ihr ganzes Leben lang nur zu träumen gewagt hatte.
  


  
    Wie konnten sie das geschehen lassen? Großmutter und Cee starrten sie hilflos an. Es kümmerte sie nicht. Sie hätten etwas tun können, um das hier zu verhindern. Wenigstens hätten sie es versuchen müssen.
  


  
    Und Dallas? Fiona wünschte sich, sie hätte sie nie kennengelernt.
  


  
    Nur eines konnte ihr jetzt helfen.
  


  
    Fiona rannte in ihr Zimmer. Sie knallte die Tür zu und verschloss sie.
  


  
    Sie warf ihre Büchertasche hin, griff hinein und packte eine Handvoll Trüffel. Dann stopfte sie sich alle in den Mund. Sieben oder acht: Bitterschokolade, weiße und Milchschokolade, Toffees, Zitrone und Vanille, Haselnuss und Karamell.
  


  
    Sie kaute und kaute und erstickte beinahe, als sie schließlich zu schlucken versuchte.
  


  
    Ihr Puls hämmerte, und ihr Blut dröhnte wie eine Flutwelle – aber die Panik und der Zorn in ihrem Inneren wurden nicht schwächer.
  


  
    Sie schlug in einer letzten vergeblichen Geste mit den Fäusten auf ihren Schreibtisch und sackte dann zusammen.
  


  
    Wollte sie so ihren letzten Tag verbringen? Mit Temperamentsausbrüchen und Pralinenorgien?
  


  
    Sie hörte ein Klopfen – nicht an ihrer Tür, sondern an der Vordertür der Wohnung. Es ertönten Schritte und neue Stimmen im Esszimmer.
  


  
    Nach einem Augenblick klopfte es sacht an ihrer Tür.
  


  
    »Fiona«, flüsterte Eliot. »Ich bin’s. Geht es dir gut?«
  


  
    Das war eine gigantisch dumme Frage, aber Eliot hatte das Herz auf dem rechten Fleck.
  


  
    Sie versuchte zu antworten, aber ihre Kehle war von der Schokolade zu ausgetrocknet.
  


  
    »Robert ist hier«, sagte Eliot. »Der Rat sagt, unsere nächste Prüfung hat begonnen.«
  


  
    Wenn der Faden Recht hatte, wenn sie nur noch ein oder zwei Tage zu leben hatte, dann würde sie sie nutzen. Vielleicht würde sie überleben, vielleicht auch nicht, aber sie musste ihrem Bruder helfen, die Sache durchzustehen.
  


  
    Fiona schritt zur Tür – blieb stehen, ging dann zurück und packte ihre Büchertasche.
  


  
    Es gab eines, was sie vorher tun musste.
  


  
    Sie öffnete ihre Tür, ging den Flur entlang und durchs Esszimmer – wobei sie jeden dort ignorierte, sogar Robert – und marschierte geradewegs in die Küche.
  


  
    Sie zog ihren herzförmigen Kasten hervor. Den immer noch vollen herzförmigen Kasten. Es war das beste Geschenk, das sie je erhalten hatte.
  


  
    Fiona öffnete den Müllschlucker, erstarrte dann aber, unfähig, den Kasten näher heranzuführen.
  


  
    Wie konnte sie die Pralinen wegwerfen? Sie sorgten dafür, dass sie sich so gut fühlte.
  


  
    Doch diese Gefühle waren nicht echt. Wenn sie nur noch einen Tag zu leben hatte, wollte sie ihn als sie selbst erleben, nicht aufgeputscht von Zucker und schokoladengeweckten Endorphinen. Sie wollte Fiona Post sein, was auch immer das hieß. Schüchtern und unbeholfen, verängstigt … aber sie selbst.
  


  
    Fiona zwang ihre Hand, den Kasten über die Kante des Müllschluckers zu schieben.
  


  
    Dann ließ sie los.
  


  
    Sie sah zu, wie ihr rotes Satinherz fiel und in der Dunkelheit verschwand.
  

  
  


  
    Teil 5
  


  
    Die Zweite Heldenprüfung
  


  [image: 006]
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    Todesprüfung
  


  
    Eliot hatte noch nie so viele Leute auf einmal in ihrem Esszimmer gesehen – noch nicht einmal damals, als die Wasserrohre geplatzt waren und den zweiten Stock überschwemmt hatten.
  


  
    Robert stand flankiert von Großmutter und Tante Dallas am Tisch. Er sah ängstlich, aber entschlossen aus – als würde es einfach zu seinem Job gehören, sie von einer Prüfung in Kenntnis zu setzen, die sie umbringen konnte.
  


  
    Fiona kam aus der Küche; sie sah blass aus, und ihre Wangen waren tränenverschmiert.
  


  
    Eliot wollte ihr sagen, dass alles in Ordnung kommen würde. Dass er nicht an Tante Dallas’ Vorhersagen glaubte und dass sie das auch nicht hätte tun sollen. Dass sie mit dieser Prüfung fertig werden würden, genau wie mit Souhk.
  


  
    Doch bevor er etwas sagen konnte, räusperte Robert sich. »Tut mir leid, dass es so plötzlich kommt. Der Rat wollte es so.«
  


  
    »Ich sollte nicht hierbleiben.« Dallas ging zu Fiona, nahm ihre Hände und küsste sie. »Sei gesegnet, Kind.«
  


  
    Dallas wandte sich Eliot zu und zog ihn beiseite. »Auch dir meinen Segen, edel Geborener.«
  


  
    Sie küsste ihn auf die Stirn.
  


  
    Es fühlte sich wie ein Brandmal an und ließ in seinem Gehirn ein Kaleidoskop von Farben aufblitzen. Eliot wollte schreien, aber alles, was er hervorbrachte, war ein überraschtes Keuchen.
  


  
    Tante Dallas zog sich zurück, und der Sinneseindruck schwand. Sie ging zu Großmutter, und sie umarmten einander. 
     Großmutter drückte sie mit aufrichtiger Zuneigung an sich, was Eliot fast so sehr erstaunte wie der Kuss.
  


  
    Dann ging Dallas zur Tür, blieb aber nahe bei Robert stehen. »Ich war nicht hier«, flüsterte sie ihm zu. »Erzähl noch nicht einmal dem Mond davon, wenn er fragt.« Ihr Tonfall war leicht, die Worte poetisch, doch es gelang ihr, gleichzeitig eine Drohung darin mitschwingen zu lassen.
  


  
    Robert schluckte. »Ja, gnädige Frau.«
  


  
    Fiona versteifte sich und beobachtete ihn mit einer Anspannung, die Eliot noch nie bei seiner Schwester erlebt hatte.
  


  
    Dallas ging und schloss die Tür hinter sich; das Licht des Sonnenuntergangs schien mit ihr zu verschwinden.
  


  
    Cee schaltete die matte, gelbliche Deckenlampe ein.
  


  
    Robert sah Großmutter an, die ihm zunickte fortzufahren. »Der Rat will, dass diesmal Blut vergossen wird. Mr. Mimes nennt es l’essai de la mort.«
  


  
    »Das heißt ›die Todesprüfung‹«, flüsterte Fiona Eliot zu.
  


  
    Eliot trat von einem Fuß auf den anderen. »Wir werden sie einfach überlisten, wie letztes Mal.«
  


  
    »So einfach wird es diesmal vielleicht nicht«, sagte Robert. »In der Nähe des Mount Diablo State Park liegt ein verlassener Vergnügungspark. Ein Verrückter hat ein kleines Mädchen entführt und wird es um Mitternacht umbringen, wenn ihr es nicht rettet.«
  


  
    Eliot umklammerte die Tischkante. »Wovon sprichst du? Was hat irgend so ein Mädchen mit uns zu tun? Warum wird sie da mit hineingezogen?«
  


  
    Fiona trat an Eliots Seite und richtete ihren bohrenden Blick ebenfalls auf Robert. »Ist das echt?«
  


  
    Robert wich vor ihnen zurück und hob die Hände. »Es ist echt – sehr echt für das Kind. Und für euch.«
  


  
    Großmutter nickte. »Es wäre nicht das erste Mal, dass der Rat Unschuldige mit hineinzieht.«
  


  
    Eliot wusste, dass Fiona und er als verzichtbare Figuren auf dem Schachbrett des Rats betrachtet wurden – aber wie würde der Rat erst Leute behandeln, die noch nicht einmal mit ihm verwandt waren? Ein Schauer lief ihm über den Rücken.
  


  
    Die Uhr im Flur schlug.
  


  
    »Mitternacht ist in sechs Stunden«, bemerkte Eliot.
  


  
    »Sollten wir nicht die Polizei rufen?«, wandte Fiona ein. »Keine Prüfung ist es wert, dass jemand deswegen getötet wird. Vielleicht ist das die Prüfung: zu sehen, ob wir das Richtige tun.«
  


  
    Cee tätschelte ihr den Arm. »Mein Täubchen, die Moral der Familie unterscheidet sich völlig von dem, was du und ich als ›richtig und falsch‹ betrachten.«
  


  
    Wie konnte das sein? Ihr ganzes Leben lang hatten Großmutter und Cee Eliot und Fiona beigebracht, richtig von falsch zu unterscheiden. Bedeuteten diese Lektionen jetzt nichts mehr?
  


  
    »Es wird nichts helfen, die Polizei zu rufen«, sagte Robert. »Selbst, wenn sie ihn vor Mitternacht finden würden. Der Verrückte hat Funkabhörgeräte. Er würde wissen, dass die Polizei kommt. Er würde es zu Ende bringen und verschwinden, bevor sie ihn aufhalten könnte.«
  


  
    Das war furchtbar. Schon bei der ersten Prüfung war der Einsatz grauenvoll gewesen: Eliots und Fionas Leben. Aber das hier … dass der Rat ein kleines Mädchen mit hineinzog … das war nicht fair.
  


  
    »Ich hasse sie«, flüsterte Fiona.
  


  
    Eliot fragte sich, ob Tante Dallas davon wusste. War das der Grund, warum sie so plötzlich aufgebrochen war?
  


  
    »Lass uns einfach versuchen, eine Lösung für diese Prüfung zu finden«, sagte er zu Fiona. »Über den Rat machen wir uns später Gedanken.«
  


  
    Fiona nickte. »Also, wer ist dieser ›Verrückte‹?«
  


  
    »Es ist die klassische moderne Legende.« Robert stellte pantomimisch eine abwärtsgerichtete, aufschlitzende Bewegung dar. »Wahnsinniger mit großem Messer. In diesem Fall verbrennt er aber, glaube ich, Sachen.«
  


  
    Eliot und Fiona schüttelten beide den Kopf; sie verstanden Roberts Anspielung auf »klassisch« nicht.
  


  
    »So ist das in jedem Ferienlager-Slasherfilm, jedem Gruppevon-Teenagern-wird-einer-nach-dem-anderen-umgebracht- 
     Film, den es je gegeben hat«, sagte Robert. »Ein Kerl, der nicht totzukriegen ist? Amok läuft?«46
  


  
    Eliot sah sich nach einem Block und einem Stift um, um sich Notizen zu machen. »Was noch?«
  


  
    »Wie gewinnen die Teenager in diesen Filmen?«, fragte Fiona.
  


  
    Robert zuckte entschuldigend die Schultern. »Ich habe euch alles gesagt, was der Rat mir zu sagen befohlen hat.«
  


  
    »Wir verstehen«, sagte Großmutter in eisigem Tonfall.
  


  
    Robert wühlte in seiner Motorrad-Satteltasche herum und zog einen winzigen Laptop daraus hervor. Er stellte ihn auf den Tisch. »Ich habe selbst ein bisschen recherchiert, nur aus Neugier. Ich schätze, wenn ich das versehentlich hierließe, würde niemand etwas bemerken. Wahrscheinlich ist ohnehin nichts dabei, was euch helfen könnte.«
  


  
    Robert sah Eliot einen Moment lang in die Augen und warf einen bedeutungsschweren Blick zu Fiona. Dann nickte er Cee und Großmutter zu. »Ich kann warten, wenn Sie einen Fahrer benötigen sollten, gnädige Frau.«
  


  
    Großmutter klopfte nachdenklich mit einem Finger auf den Laptop. »Danke, Mr. Farmington.« Ihr Ton war nicht mehr ganz so frostig. »Ich glaube, Sie haben heute Abend schon genug für uns getan. Sie dürfen gehen.«
  


  
    Robert sah Fiona ein letztes Mal an und ging dann.
  


  
    »Ein Computer?« Cee schlich sich näher heran und streckte die Hand aus, berührte den Laptop aber nicht. »Das bricht die Haushaltsregeln … vierunddreißig, fünfundfünfzig und neunundneunzig.«
  


  
    Großmutter starrte das Kohlenfasergehäuse an. »In der Tat, aber vielleicht dieses eine Mal …« Sie hob den Deckel und stellte den Laptop an, hielt aber vor dem Startbildschirm inne.
  


  
    Eliot und Fiona traten näher heran.
  


  
    Auf dem Bildschirm funkelte die Ansicht eines Mammutbaumwalds in solcher Tiefe und Farbigkeit, dass sie aussah wie echt. Ein winziges Fenster mit der Aufforderung PASS-WORT blinkte in der Mitte.
  


  
    Fiona starrte die vertrauten Bäume an und stieß Eliot dann mit dem Ellenbogen beiseite. »Ich glaube, ich kenne das Passwort.«
  


  
    Sie tippte: Sequoia.
  


  
    Der Computer piepste. Bunte Icons erschienen. Jedes trug eine Bezeichnung: DIABLO STATE PARK – TOPOLOGISCHE KARTE, PATIENTENAKTE 0478 und CALIFORNIA HIGHWAY PATROL, POLIZEIBERICHT DF-4829.
  


  
    Eliot bemerkte eine Ansammlung von Musiknoten in einer Ecke und ein Antennensymbol, das Wellen ausstrahlte.
  


  
    Roberts Computer hatte eine Verbindung zur Außenwelt. Dort musste es Musik, Filme und Leute, mit denen man chatten konnte, geben – alles. Eliot hätte alles darum gegeben, um fünf Minuten allein mit diesem Ding zu sein.
  


  
    Er schüttelte den Kopf und erinnerte sich an das, was vorging. »Versuch’s zuerst mit dem Polizeibericht«, sagte er zu Fiona.
  


  
    Fionas Hände erstarrten über der Tastatur. »Wie bedient man ihn?«
  


  
    Großmutter sah Cee an; die schüttelte den Kopf.
  


  
    Wie dumm konnte man nur sein? Robert hatte ihnen alles, was sie über die kommende Prüfung wissen mussten, im wahrsten Sinne des Wortes in die Hand gegeben – und hatte damit wahrscheinlich sein Leben aufs Spiel gesetzt -, aber keiner von ihnen wusste, wie man einen Computer bediente?
  


  
    »Lass es mich versuchen«, sagte Eliot.
  


  
    Fiona biss verärgert die Zähne zusammen, drehte aber dennoch den Computer zu ihm herum.
  


  
    Eliot strich mit den Fingern über die Tasten, gewöhnte sich 
     an das Gefühl, drückte aber keine Taste. Unterhalb der Tastatur befand sich ein glattes Rechteck. Eliot strich mit dem Daumen darüber, und ein Pfeil erschien auf dem Bildschirm und spiegelte seine Bewegung wider. Entzückt ließ Eliot den Pfeil in einem großen Bogen herumsausen.
  


  
    Wie bei der Geige und der Gitarre bekam Eliot einen Sinn für dieses Gerät, indem er es einfach berührte … es war beim besten Willen noch keine Beherrschung, sondern nur ein Kribbeln in seinem Hinterkopf.
  


  
    Er zog den Cursor auf die Polizeidatei und klopfte zweimal darauf, wie er es getan hätte, um zwei Töne auf seiner Geige zu greifen.
  


  
    Ein Bericht öffnete sich. Er enthielt das Polizeifoto eines Mannes. Er war 1,68 m groß, hatte braunes Haar, braune Augen – nichts Ungewöhnliches, bis Eliot die Narben auf einer Seite seines Gesichts sah und die Verbrennungen, die sein linkes Ohr weggeschmolzen hatten.
  


  
    »Perry Millhouse«, las Fiona über seine Schulter hinweg. »Mehrere Brandstiftungen, grobe Fahrlässigkeit, Mord … sechzehn Delikte.«
  


  
    Millhouse hatte die Türen zu einer Schule verschlossen und sie dann in Brand gesteckt. Eliot wurde übel, als er das las. Millhouse war gefasst, vor Gericht gestellt und zum Tode verurteilt worden. Im Berufungsverfahren war er für geistesgestört erklärt worden, so dass das Urteil aufgehoben wurde. Er war in die geschlossene Psychiatrie eingewiesen worden.
  


  
    Eliot klickte weiter bis zu einem weiteren Polizeibericht. Dieser hier schilderte, wie Millhouse und zwei weitere Insassen die Klinik in Brand gesetzt und zwei Wachen getötet hatten und dann geflohen waren. Sie waren bis in die Gebirgsausläufer am Rande des Diablo State Park verfolgt worden. Zwei der Insassen waren erschossen worden, aber Millhouse war der Festnahme entgangen und hatte sich in eine Hütte geflüchtet.
  


  
    Bevor die Polizei ihn hatte fassen können, hatte er sie in Brand gesteckt … während er selbst darin war.
  


  
    Die Polizei hatte ihn verbrennen sehen.
  


  
    »Wenn er schon tot ist«, fragte Fiona, »wer hat dann das kleine Mädchen?«
  


  
    Großmutter überflog über ihre Schultern hinweg den Bericht. Ihr Gesichtsausdruck war undurchdringlich wie immer, aber Eliot glaubte, einen Schatten von – wovon? Wiedererkennen? – wahrzunehmen.
  


  
    »Da ist noch eine Polizeidatei«, sagte sie zu ihm.
  


  
    Er öffnete sie.
  


  
    Dieser Bericht bezog sich auf noch andauernde Ermittlungen. Innerhalb des letzten Jahres waren drei Kinder in der Nähe des Diablo State Park verschwunden. Das letzte, Amanda Lane, war erst gestern verschwunden.
  


  
    Es gab ein Bild von ihr. Sie hatte gerade ihre vorderen Milchzähne verloren und grinste auf dem Foto stolz.
  


  
    Fiona flüsterte: »Das ist wie die Bilder, die von uns gemacht worden sind. Bei der Polizeiaktion im Supermarkt, erinnerst du dich?«
  


  
    Eliot berührte Amandas Bild mit der Fingerspitze. »Ja.«
  


  
    Er warf einen Blick zurück auf die Uhr. »Wir müssen los. Wir hätten Roberts Angebot annehmen sollen, uns zu fahren.«
  


  
    »Ich habe ein Auto«, sagte Großmutter. »Ich werde euch genauso schnell dort hinbringen.«
  


  
    Eliot sah Fiona verwirrt an. Großmutter hatte ein Auto? Sie konnte Auto fahren? Sie ging immer zu Fuß oder nahm im äußersten Notfall den Bus.
  


  
    »In Ordnung, prima.« Eliot raffte all seinen Mut zusammen und sagte zu ihr: »Wir müssen aber noch ein paar Sachen holen. Zeugs, das wir im Abwasserkanal verwendet haben. Es dauert nur eine Minute.«
  


  
    Großmutter starrte ihn einen Moment lang an und sagte dann: »Beeilt euch. Ich treffe euch vor dem Haus.«
  


  
    »Soll ich ein bisschen was zu essen einpacken?«, fragte Cee. »Ich bin in einer Minute abfahrbereit.«
  


  
    Großmutter sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Du weißt, dass in meinem Auto kaum Platz für drei ist, Cecilia.«
  


  
    Cee ließ enttäuscht den Kopf hängen.
  


  
    Eliot wandte sich Fiona zu. »Keller?«, fragte er sie und schnappte sich seinen Rucksack.
  


  
    Sie rasten nach unten – ohne ein Wettrennen zu veranstalten, um zu sehen, wer Erster sein würde. All dieser Kinderkram war verschwunden, verdrängt von quälenden Vorahnungen, was heute Nacht vielleicht geschehen würde.
  


  
    L’essai de la mort. Die Todesprüfung.
  


  
    Eliot hoffte, dass Onkel Henry sich täuschte, was den Namen betraf.
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    Das Einzige, was sie stark machte
  


  
    Fiona band sich das Taschentuch vors Gesicht. Der Staub im Keller ließ sie nach Luft ringen. Sie nahm sich ihr Westley-Richards-Gewehr und eine Schachtel Patronen von einem Stapel vergilbter Zeitungen.
  


  
    Das Gewicht der Waffe beruhigte sie. Sie hätte sie bei all den seltsamen Dingen, die geschahen, permanent in ihrer Büchertasche mit sich tragen sollen.
  


  
    Sah sie wie eine Kriminelle aus? Schusswaffe in der Hand, Maske vor dem Gesicht. Oder sah sie ein bisschen wie Robert aus? Wie eine Rebellin.
  


  
    In der gegenüberliegenden Ecke des Kellers zupfte Eliot an seiner Geige herum und stimmte sie. Fiona winkte ihm mit der Taschenlampe zu. Er war so tief konzentriert, dass er es nicht bemerkte.
  


  
    Staubpartikel ordneten sich bei jedem seiner Töne zu Mosaikmustern an.
  


  
    Sie beobachtete die Vorstellung bewundernd und verspürte einen Anflug von … wovon? Eifersucht?
  


  
    Vielleicht.
  


  
    Er hatte sich an die Geige gewöhnt, als sei er schon mit ihr 
     in den Händen geboren worden. Er hatte Ratten gezähmt, Souhk besänftigt und brachte nun anscheinend auch noch die Luft zum Tanzen. Was konnte er noch?
  


  
    Und was konnte sie? Fakten und Statistiken hervorwürgen wie ein lebendes Lexikon? Tische abräumen? Wozu war das nütze, wenn sie heute einem geistesgestörten Brandstifter die Stirn bieten mussten?
  


  
    Sie konnte schneiden.
  


  
    Fiona streifte ihr Gummiarmband über und schnipste damit. Es ließ ihr Handgelenk brennen. Entsetzt hielt sie inne und betrachtete ihre Hand.
  


  
    Sie musste vorsichtig sein. Wenn sie jetzt in der falschen geistigen Verfassung gewesen wäre, dann hätte sie sich vielleicht die Hand abgetrennt … und wäre verblutet.
  


  
    Was war also ihre Begabung? Zerstörerin von Dingen? Zerschneiderin? War das ein Talent oder ein Fluch?
  


  
    Sie dehnte das Gummiband zu einer straffen Linie und schwang es gegen eine nahe Gartenstatue. Es schnitt durch den Betonputto, als wäre er gar nicht da.
  


  
    Der Kopf des Putto fiel krachend zu Boden; sein kindliches Gesicht starrte zu ihr hinauf.
  


  
    Das fühlte sich gut an.
  


  
    Wenn sie es sich in den Kopf setzte, dann war sie imstande, alles zu durchschneiden. Niemand würde sie aufhalten können. Nicht einmal der eindrucksvolle Onkel Aaron. Nicht einmal Großmutter.
  


  
    Der Gedanke ließ sie innehalten.
  


  
    Nein. Sie wäre niemals dazu fähig, etwas Lebendiges zu zerschneiden.
  


  
    Sie kniete sich hin und berührte das Gesicht des Engelchens. »Tut mir leid«, flüsterte sie ihm zu.
  


  
    Ihr knurrte der Magen, und ihr Blut wurde kalt. Sie musste etwas essen.
  


  
    Sie schmeckte Schokolade auf den Lippen, aber ihre Trüffel waren längst fort. Hatte sie nicht beschlossen, dass sie sich nicht mehr auf sie verlassen würde? Sie würde nur immer mehr und mehr brauchen, um denselben Zuckerrausch zu erleben.
  


  
    Eliot hörte auf, seine Geige zu stimmen, und wandte sich ihr zu. »Ich bin fertig.«
  


  
    »Geh schon vor. Ich komme gleich nach.«
  


  
    »Geht’s gut?«
  


  
    »Klar.« Fiona stand langsam auf. »Kein Problem. Ich brauche nur eine Sekunde.«
  


  
    Eliot nickte. »Ich sage Großmutter, dass du gleich da bist.« Er zögerte, als wolle er noch mehr sagen, als würde er spüren, dass sie Schwierigkeiten hatte. Aber dann wandte er sich ab und rannte die Treppe hinauf; seine Taschenlampe schwankte wie verrückt durchs Dunkel.
  


  
    Noch einen Tag zu leben – wie konnte das sein? Doch Tante Dallas hielt es für wahr. Und wenn Fiona sich auf die Vorhersage konzentrierte, die sie durch den Faden gesehen und gespürt hatte … dann wusste auch sie, dass es wahr war.
  


  
    Sie brauchte wirklich einen Trüffel: einen Happen Schokoladencreme, Buttertoffee, Kirschlikör … nur einen.
  


  
    Und warum auch nicht? Warum sollte sie nur die langweilige, alte Fiona Post sein? Die Fiona Post, die immer zu Boden sah und sich nie durchsetzte? Stand heute Nacht nicht das Leben eines kleinen Mädchens auf dem Spiel? Gar nicht zu reden von Eliots und ihrem. Hätte sie nicht alles in ihrer Macht Stehende tun sollen, um so gut zu sein, wie sie konnte?
  


  
    Wenn sie es recht bedachte – war es nicht selbstsüchtig von ihr, das Einzige wegzuwerfen, das sie stark machte?
  


  
    Und wenn sie nur noch einen Tag zu leben hatte, warum sollte sie sich überhaupt irgendeine Freude versagen?
  


  
    Sie holte tief Luft. Jetzt wusste sie, was sie zu tun hatte.
  


  
    Fiona stapfte nach oben und hinaus in den Durchgang, rannte zu dem Müllcontainer, in den der Müllschlucker des Gebäudes mündete.
  


  
    Sie hob den Deckel an und kletterte in den Container.
  


  
    Der Gestank verschlug ihr den Atem: Windeln und Grillfleischreste, Seetang und ein Hauch Benzin. Sie zuckte vor den Gerüchen zurück und fiel fast aus dem Container.
  


  
    Doch dann drückte sie sich das Taschentuch über die Nase und schwenkte ihre Taschenlampe hin und her.
  


  
    Eine Ratte blinzelte sie furchtlos an und widmete sich dann wieder ihrem schimmeligen Marmeladen-Doughnut.
  


  
    Was tat sie hier? Durchwühlte sie wirklich gerade nachts einen Müllcontainer? Auf der Suche nach etwas, von dem sie sich nicht ganz sicher war, ob es gut für sie war? Und schob die zweite Prüfung hinaus …
  


  
    Aber sie konnte auch nicht aufhören.
  


  
    Der Strahl ihrer Taschenlampe traf ein blutrotes Herz. Es war mit Fastfood-Verpackungen bedeckt. Sie schnappte sich den Kasten, rieb Fett und Mayonnaise ab und drückte ihn an ihr Herz. Dann sicherte sie den Deckel und schob den Kasten in ihre Büchertasche.
  


  
    Perfekt.
  


  
    Sie kletterte hinunter und klopfte sich ab.
  


  
    Ein Schatten glitt an die Einmündung des Durchgangs und hupte zwei Mal.
  


  
    Sie rannte zu Großmutters Auto – bereit, dem Tod ins Auge zu sehen.
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    Irrenhaus
  


  
    Eliot saß eingezwängt zwischen Fiona und Großmutter, während sie die Straße entlangrasten. Ihr Auto (das weder er noch Fiona jemals gesehen hatten) war ein Jaguar XKSS. Das mitternachtsblaue Wunderwerk bestand größtenteils aus einer aerodynamisch gebogenen Motorhaube vor dem Fahrerhäuschen. Eliot fragte sich, wie Großmutter die Straße vor sich überhaupt sehen konnte. Es gab nur zwei Ledersitze und keinen Rücksitz.
  


  
    Wohin sollten sie das kleine Mädchen setzen, wenn sie es gerettet hatten? Natürlich war er sich nicht sicher, dass sie heute Nacht überhaupt so weit kommen würden.
  


  
    Als sie sich in eine Kurve legten, rutschte Eliot gegen seine Schwester. Fiona versetzte ihm einen Rippenstoß.
  


  
    Sie roch nach Fett und Eiern. Was hatte Fiona in den paar Minuten getan, die er sie allein gelassen hatte?
  


  
    »Kennst du Perry Millhouse?«, fragte er Großmutter.
  


  
    Großmutter fuhr schweigend weiter. Schlingernd holperten sie die hügeligen Gebirgsausläufer hinauf. Das Zwielicht verwandelte die Färbereichen, mit denen die Landschaft durchsetzt war, in unheimliche Silhouetten. Schatten dehnten sich aus und verdrängten das Licht.
  


  
    »Ich kannte den Mann, bevor er den Verstand verloren hat«, antwortete Großmutter endlich. »Jetzt ist er nur noch ein Tier. Nicht mehr.«
  


  
    »Aber warum macht er überhaupt so fürchterliche Dinge?«, fragte Fiona. »Leute töten? Gebäude niederbrennen? Ein kleines Mädchen entführen?«
  


  
    »Denkt nicht darüber nach.« Großmutter stellte die Scheinwerfer ab. Die Umrisse der Straße verblassten zu einer kaum noch sichtbaren Kante. »Denkt nur an eure Aufgabe: das Mädchen zu finden und zu entkommen. Vermeidet eine Begegnung mit ihm, wenn ihr könnt.«
  


  
    »Ja, kein Problem«, flüsterte Eliot.
  


  
    »Wenn ihr es doch tut«, sagte Großmutter, »dann zögert nicht zu handeln. Er wird euch vernichten, wenn ihr es zulasst.«
  


  
    Eliot warf einen Blick auf Fiona. Sie sah aus, als würde sie sich gleich übergeben. Er schluckte; plötzlich war auch er verstört.
  


  
    Großmutter bog in eine ungepflasterte Straße ein. Auf einem Schild, das von einer matten 40-Watt-Birne beleuchtet wurde, stand:

    
      
        HALEYS SCHATZTRUHE

        Vergnügungspark, Spiegelkabinett,

        Weiterverkauf von antiken Fahrgeschäften!

        (Fragen Sie im Büro)

        GEÖFFNET VON 9 UHR BIS SONNENUNTERGANG
      

      

  


  
    »Wenn Millhouse irgendwo in der Nähe des Diablo State Park sein Unwesen treibt«, flüsterte Großmutter, »dann hier. Ihm gefallen solche Orte.«
  


  
    In einiger Entfernung ragten die Umrisse von Lastwagenanhängern und Fahrgeschäften auf, die im Zwielicht wie metallische Dinosaurier wirkten.
  


  
    Großmutter fuhr den Motor des Jaguar herunter, schaltete in den Leerlauf und rollte auf den Maschendrahtzaun zu.
  


  
    »Aber was ist Millhouse?«, flüsterte Eliot. »Teil der Familie? Etwas wie Souhk? Oder bloß ein Verrückter?«
  


  
    »Nichts von alledem«, sagte Großmutter. »Er hat etwas gestohlen, und das hat ihn verändert.«
  


  
    »Was?«, fragte Fiona. »Und in was hat es ihn verwandelt?«
  


  
    Großmutter runzelte nachdenklich die Stirn und sagte dann zu ihr: »Er hat ein bisschen Feuer gestohlen. Das ist alles, was ihr für den Augenblick wissen müsst.«
  


  
    Eliot verstand das nicht. Feuer? Warum musste jemand Feuer stehlen? Man riss doch einfach ein Streichholz an oder schaltete den Herd ein und hatte Feuer.
  


  
    Das Auto hielt an.
  


  
    Eliot wusste, dass er aussteigen und dem kleinen Mädchen das Leben retten musste, aber er fühlte sich, als sei er am Leder festgeklebt. Er hatte Angst.
  


  
    Großmutter wandte sich ihm zu. Sie hob die Hand vom Steuerrad, als wolle sie sie ausstrecken und ihn trösten, ließ sie dann aber wieder sinken.
  


  
    »Ich habe euch beide zu höflichen, sanften und rücksichtsvollen Leuten erzogen«, sagte Großmutter leise, »aber das dürft ihr jetzt nicht sein. Heute Nacht müsst ihr vielleicht töten.«
  


  
    Eliot bekam eine Gänsehaut.
  


  
    Fiona schüttelte den Kopf.
  


  
    »Der Rat hat verkündet, dass dies hier eine Blutprüfung ist«, erklärte Großmutter. »Vermutlich hat er es so eingerichtet, dass ihr keine andere Wahl haben werdet: Irgendjemand wird sterben. Also ergreift die Initiative und sorgt im entscheidenden 
     Moment dafür, dass das Leben, das genommen wird, nicht eures ist.«
  


  
    »Es muss einen anderen Weg geben, als zu töten«, flüsterte Fiona.
  


  
    Eliot wusste, dass sie einen Weg finden würden. Das war ihnen bei Souhk auch gelungen. Sie konnten es wieder schaffen, heute Nacht … irgendwie.
  


  
    Großmutter musterte sie im Dunkeln. »Haltet euch an die Schatten.«
  


  
    Fiona öffnete die Tür. »Komm schon.« Sie packte Eliot bei der Hand.
  


  
    Normalerweise hätte das ihr geschwisterliches Berührmich-nie-Abkommen gebrochen, das schon Gültigkeit hatte, seit sie keine Windeln mehr brauchten. Aber heute Nacht ließ Eliot es geschehen.
  


  
    »Ich werde hier sein«, sagte Großmutter aus der Dunkelheit, »und warten.«
  


  
    Eliot winkte Großmutter zu, wusste aber nicht, ob sie es sah.
  


  
    Fiona ging voran und führte ihn zum Zaun. Irgendetwas raschelte; dann zog sie ein Stück des Zauns auseinander, das offensichtlich schon durchgeschnitten worden war.
  


  
    Vier Lampen auf Telefonmasten erwachten flackernd zum Leben. Ein kränkliches Leuchten erfüllte den Platz.
  


  
    Der Schrottplatz war wie ein richtiger Rummelplatz aufgebaut, wenn auch ein verfallener, in den letzten dreißig Jahren nicht mehr genutzter Rummelplatz. Dahinter lagen gefährlich aufgetürmte Lastwagenanhänger, und am gegenüberliegenden Zaun standen monströse, aufregende Fahrgeschäfte: der Reißverschluss, das Schleudertrauma, die Lawine, der Durchdreher – alle verrostet und längst tot.
  


  
    Die Lichter über ihnen wirkten hell, aber bis die Beleuchtung den Boden erreichte, hatten sich überall Schatten gebildet.
  


  
    Eliot und Fiona gingen hinein und hielten sich an die Dunkelheit.
  


  
    Sie blieben bei einem Karussell stehen, aus dessen Mitte die 
     Messingpfeifen einer Jahrmarktsorgel aufragten. Grinsende Pferde mit abblätternder, verblassender Farbe jagten einander. Sie waren Eliot unheimlich.
  


  
    »Was meinst du? Was hat Robert mit den Slasherfilmen gemeint?«, flüsterte Eliot. »Glaubst du, dass Millhouse Feuer und Messer hat?«
  


  
    Fiona zuckte die Schultern.
  


  
    Hatte der Rat gewusst, dass sie noch nie einen Film gesehen hatten? Dass man wahrscheinlich Kontakt zur Außenwelt haben musste, um moderne Legenden zu verstehen? Großmutter hatte sie vielleicht dadurch, dass sie sie »in Sicherheit« isoliert gehalten hatte, genau von den Informationen abgeschnitten, die sie gebraucht hätten, um zu überleben.
  


  
    »Er hat irgendetwas von Jugendlichen gesagt, die in einem Ferienlager sterben«, sagte Fiona. »Ich habe die Anspielung nicht verstanden. Vielleicht ist es irgendein Märchen, um den Leuten Angst einzujagen.«
  


  
    Eliot nickte und fragte sich, wie die Leute in diesen »Slasherfilmen« wohl überlebten.
  


  
    Sie kamen zu einer Reihe von Spielbuden. Es gab Schießbuden, Baseballstände, Plastikclowns mit offenen Mündern und Wasserpistolen, Strickleitern und Bierflaschen, über die man Ringe werfen konnte.
  


  
    »Wie sieht unser Plan aus?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Fiona warf Eliot einen gereizten Blick zu. »Halt einfach die Augen auf und rede nicht so viel!«
  


  
    »Die Anhänger da hinten«, flüsterte Eliot. »Ich wette, da ist Amanda. Man könnte jemanden darin einsperren.«
  


  
    »Oder im Verkaufsbüro.« Fiona sah sich um, unsicher, wo genau das sein mochte. Sie griff in ihre Büchertasche und schob sich eine Praline in den Mund.
  


  
    »Du isst jetzt diese Dinger? Spinnst du?«
  


  
    Fiona sah unsicher drein. »Ja«, murmelte sie mit vollem Mund. »Es hilft mir.« Genervt riss sie die Hände hoch. »In Ordnung. Lass uns die Anhänger überprüfen.«
  


  
    Sie drehten sich um, um den Weg zurück durch die Spielbudenreihe zu nehmen, blieben dann aber stehen. Ein Glimmen 
     flackerte dreißig Schritte von ihnen entfernt auf und versperrte ihnen den Weg.
  


  
    Es war eine winzige Flamme, aber so intensiv, dass Eliot blinzeln musste, da seine Augen mit der Beleuchtung rangen.
  


  
    Das Feuer kam aus einem silbernen Feuerzeug, das poliert war, so dass es das Licht reflektierte. Eine schmutzige Hand mit rissigen Nägeln hielt das Feuerzeug.
  


  
    Und diese Hand gehörte zu einem Mann im blaugrauen Overall.
  


  
    Fiona trat näher an Eliot heran, so dass sie Ellenbogen an Ellenbogen verborgen in den Schatten standen.
  


  
    Der Mann führte die Flamme an sein Gesicht und zündete sich eine Zigarette an. Er sah normal aus, zumindest auf der rechten Seite. Aber dann drehte er sich um, und Eliot konnte ihn ganz sehen.
  


  
    Ihm stockte der Atem.
  


  
    Auf der linken Seite war das gesamte Haar des Mannes verschwunden. Sein Gesicht war geschmolzen. Das linke Ohr fehlte, und ein Auge war weiß und blind.
  


  
    Es war Perry Millhouse.
  


  
    »Ich habe euch gehört«, krächzte er. »Denn ich habe euch beide schon erwartet. Ich weiß, dass ihr da seid.«
  


  
    Jetzt sah Eliot, dass Millhouse in der anderen Hand eine Drei-Liter-Milchflasche hielt, und er roch Benzingestank.
  


  
    »Wir müssen weglaufen«, flüsterte Eliot.
  


  
    »Ihr glaubt tatsächlich, dass ihr mich nach allem, was sie mir angetan haben, töten könnt?« Millhouse drehte sich nach links. »Glaubt ihr, ich hätte es nicht selbst versucht?« Er drehte sich weiter und rief: »Kommt raus! Kommt raus, wo ihr auch steckt!«
  


  
    »Wenn er hier draußen ist«, murmelte Fiona, »dann muss das kleine Mädchen …«
  


  
    »… allein sein«, vollendete Eliot den Satz. »Gehen wir.«
  


  
    »Warte.« Fiona zog ihr Gewehr hervor.
  


  
    Millhouse stieß ein tiefes Seufzen aus. »In Ordnung, also machen wir’s auf die einfache Tour. Das kann auch lustig sein.«
  


  
    Er steckte sein Feuerzeug ein, griff nach oben und legte einen 
     altmodischen, zweizackigen elektrischen Schalter um. Funken knisterten, als die Verbindung hergestellt wurde. Die Schatten verschwanden. Der Rummelplatz wurde von tausend glühenden Kugeln erleuchtet, die abwechselnd aufflackerten und einander jagten, so dass die verblassten Farben in neuer Intensität erstrahlten.
  


  
    Millhouse drehte sich um und entdeckte sie. »Ich habe Feuer. Das bedeutet Hitze, Kinder … und Licht.«
  


  
    Im Licht konnte Eliot sehen, dass der Reißverschluss von Millhouses Overall offen stand. Sein Brustkorb und sein Bauch waren von Narben übersät – keine Verbrennungen, sondern so, als hätte er Hunderte von Operationen über sich ergehen lassen müssen, bei denen niemand sich die Mühe gemacht hatte, alles ordentlich wieder zuzunähen.
  


  
    Eliots Herz hämmerte, aber er bekam endlich wieder Luft. Er drehte sich zu Fiona um. Sie war zu entsetzt, um sich zu rühren.
  


  
    Er packte sie an der Hand, rannte los und zerrte sie mit. Das durchbrach ihre Trance.
  


  
    Hand in Hand sprinteten sie die Reihe von Spielbuden hinunter.
  


  
    Die blinkenden Lichter machten Eliot schwindelig. Die Farben verschwammen. Er senkte den Blick zum strohbedeckten Boden und lief weiter.
  


  
    Hinter ihnen hörte er das Schwappen der Flüssigkeit in der Milchflasche und das Keuchen des Mannes, das lauter wurde.
  


  
    »Gewehr …«
  


  
    »Ich kann doch nicht einfach jemanden erschießen«, sagte Fiona, halb flehentlich, halb keuchend.
  


  
    Eliot riskierte, dass er das Gleichgewicht verlor, und warf einen Blick über die Schulter.
  


  
    Millhouse war nur noch zehn Schritte hinter ihnen.
  


  
    »Er wird uns fangen! Du musst!«
  


  
    Sie rannten weiter, sprinteten so schnell, wie ihre Beine sich nur bewegen konnten.
  


  
    Es klang, als sei Millhouse nahe genug, um die Hand auszustrecken und sie zu packen.
  


  
    Plötzlich blieb Fiona stehen – wirbelte herum, riss das Gewehr hoch.
  


  
    Sie schrie und feuerte.
  


  
    Zwillingsblitze schossen aus dem Doppellauf hervor, und der Rückstoß warf Fiona um.
  


  
    Millhouse fiel hintenüber, rollte herum und blieb still liegen.
  


  
    Die Milchflasche landete vor Eliot – und er beförderte sie mit einem Tritt beiseite, weil er das Benzin nicht nahe bei sich haben wollte.
  


  
    Die Flasche rollte über die Gasse; der Verschluss fiel ab, und Benzin gluckerte hervor.
  


  
    Fionas Gesicht war erstarrt. Sie sah den zusammengebrochenen Mann entsetzt an. Dann ließ sie das rauchende Gewehr fallen und stand auf.
  


  
    »Ich habe ihn getötet«, flüsterte sie. »Das wollte ich nicht.«
  


  
    »Wir rufen 911 an«, sagte Eliot. »Die Polizei kann uns helfen, das Mädchen zu finden.« Er trat einen Schritt näher an den ausgestreckt daliegenden Millhouse heran und wollte irgendwie helfen, hatte aber Angst, ihn zu berühren. »Vielleicht ist es auch noch nicht zu spät für ihn.«
  


  
    Millhouse hustete und wälzte sich lachend herum. »Es ist viel zu spät für mich, Junge.«
  


  
    Die Vorderseite seines Overalls war mit einem Muster aus den Einschüssen der Schrotkugeln des Gewehrs übersät, aber da war kein Blut. Stattdessen schossen aus den winzigen Brustwunden Feuersäulen hervor, die eine dickflüssige Napalmflüssigkeit auf den Boden tropfen ließen … das Stroh entzündeten … und dann die Benzinpfütze.
  


  
    Millhouse stand auf und griff ins Feuer. Es kroch auf ihn zu, leckte an seiner linken Seite hinauf und schmolz den Polyesterstoff seines Overalls.
  


  
    Flammen sammelten sich in seiner Hand, und er streckte sie aus – das Feuer kräuselte sich hypnotisierend, loderte auf und spie Funken.
  


  
    Eliot konnte sich nicht rühren; er war zu fasziniert von den tanzenden Flammen, um zu denken.
  


  
    Millhouse trat zwei Schritte näher heran.
  


  
    Es gab ein Zischen und eine plötzliche Hitzewelle.
  


  
    Die Benzinflasche war geschmolzen und hatte ihren Inhalt freigegeben: Brennende Flüssigkeit strömte in die Baseballwurfbude und setzte das Sperrholz in Brand.
  


  
    Das plötzliche Geräusch und die Hitze durchbrachen die Trance, in der Eliot und Fiona sich befunden hatten.
  


  
    Sie liefen los.
  


  
    Hinter ihnen lachte Millhouse.
  


  
    Die Spielbudengasse knickte nach rechts ab – und erwies sich als Sackgasse.
  


  
    Anhänger, die zu einer einzigen, ausgedehnten Masse aus glitzerndem Glas und poliertem Stahl zusammengekoppelt waren, versperrten ihnen den Weg. Darüber blinkte die Neonaufschrift:

    
      IRRENHAUS!!!!
    

  


  
    Es war ein Spiegellabyrinth. Unmöglich, es zu umgehen. Keine Möglichkeit darüberzuklettern.
  


  
    Sie saßen in der Falle.
  


  
    Eliot drehte sich um; das Herz schlug ihm bis zum Hals, aber er ballte die Hände zu Fäusten. Er hatte keine Chance; dennoch war er bereit zu kämpfen.
  


  
    Millhouse schlenderte grinsend auf sie zu und zog eine Feuerspur hinter sich her. Er wusste, dass er sie hatte.
  


  
    Eliot erspähte das Gewehr – weit weg, wo Fiona es hatte fallen lassen. Nicht, dass es viel genützt hätte … aber es hatte Millhouse zumindest etwas langsamer gemacht.
  


  
    Fiona riss den Kopf herum. »Komm.« Sie zeigte mit dem Finger. »Schau. Da!«
  


  
    Jenseits des Spiegellabyrinths befand sich eine Treppe. Ein Weg nach draußen.
  


  
    Eliot hatte Tausende von Labyrinthrätseln gelöst, als er ein kleines Kind gewesen war. Er war gut darin gewesen, sogar in den dreidimensionalen, in denen die Wege über- und untereinander hinwegführten. Vielleicht konnten sie Millhouse im Labyrinth abhängen.
  


  
    Fiona ging voran und rannte die Stufen zum Irrenhauseingang hinauf.
  


  
    Eliot war direkt hinter ihr.
  


  
    Doch drinnen bestanden die Wände aus durchsichtigem Glas und vollkommen reflektierenden Spiegeln – wie Eliot herausfand, als er geradewegs gegen eine rannte.
  


  
    Das betäubte ihn einen Moment lang.
  


  
    »Beweg dich«, rief Fiona ihm zu. »Hier lang! Nach links!«
  


  
    Eliot schüttelte benommen den Kopf. »Nein, lauf nach rechts!«
  


  
    Die meisten Labyrinthe hatten eine Lösung, in der der Weg rechtsherum führte. Es war immer das Beste, zuerst das Offensichtliche zu versuchen. Eliot hielt die Hände tastend vor sich, um sicherzugehen, dass es nicht noch mehr unsichtbare Barrieren gab.
  


  
    Er drehte sich um.
  


  
    Fiona war ihm nicht gefolgt. Stur wie immer. Sie hatte den angrenzenden Gang genommen.
  


  
    »Kehr um!«, rief er durch das Glas.
  


  
    Millhouse kam die Stufen heraufgetrampelt, dann stand er im Eingang zum Labyrinth. In seiner Hand brannte noch immer das Feuer.
  


  
    Eliot roch brennendes Haar und verkohlende Haut.
  


  
    Fiona versuchte instinktiv, sich auf Eliot zuzubewegen. Hilflos legte sie beide Hände auf das Glas zwischen ihnen. »Lauf!«, rief sie.
  


  
    Eliot würde sie unter keinen Umständen zurücklassen.
  


  
    Millhouse betrat das Labyrinth, schlug den Weg ein, den Eliot genommen hatte, und kam näher und näher.
  


  
    Also konnte Eliot auch unter keinen Umständen bleiben.
  


  
    Er rannte los.
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    Bande der Sucht
  


  
    Fiona sah, wie Millhouse am Eingang des Labyrinths stehen blieb. Er sah sie an … dann Eliot … und stapfte dann den Gang entlang ihrem Bruder nach.
  


  
    Eliot rannte flink wie ein Hase davon.
  


  
    Millhouse kam an Fiona im angrenzenden Gang vorbei, nur eine Handbreit von ihr auf der anderen Seite des Glases. Sein Fleisch brannte, fiel ab, wuchs nach und entzündete sich wieder.
  


  
    Fiona spürte die Hitze seines Feuers. Sie wollte schreien, bemerkte aber, dass sie zu verängstigt war, um auch nur zu atmen.
  


  
    Millhouse hob einen brennenden Finger, grinste und formte die Worte: Du bist als Nächste dran.
  


  
    Dann wandte er sich ab und rannte Eliot nach.
  


  
    Fiona sah hilflos zu. Ihr Bruder bewegte sich mühelos durch die unsichtbaren Kurven und Biegungen und vermied die Sackgassen des Labyrinths.
  


  
    Millhouse bewegte sich jedoch genauso schnell, als ob er die Lösung des Labyrinths auswendig wusste.
  


  
    Fiona musste helfen. Sie griff nach ihrem Gewehr, aber es war nicht da. Sie hatte es fallen lassen, als sie geglaubt hatte, sie hätte Millhouse getötet. Sie wünschte, sie hätte es getan. War es nicht in Ordnung, in Notwehr zu töten?
  


  
    Wenn sie doch nur das Gewehr gehabt hätte. Ein Schuss in den Kopf aus allernächster Nähe hätte ihn aufgehalten … zumindest lange genug, dass sie hier hätten herauskommen können.
  


  
    Ihre Hand streifte den Pralinenkasten. Sie hätte eine essen sollen, um stärker zu sein und klarer zu denken …
  


  
    Unter gar keinen Umständen. Sie wollte ihre Zeit mit Trüffelessen verschwenden? Erst einmal musste sie zu Eliot gelangen. 
     Zusammen waren sie stärker; er würde sie brauchen, um Millhouse die Stirn zu bieten.
  


  
    Fiona sprintete zurück zum Eingang. Sie würde das Gewehr holen und …
  


  
    Sie rannte geradewegs gegen eine unsichtbare Glasecke, prallte ab und fiel hin. Die Ränder ihres Gesichtsfelds verschwammen, und ihr Körper wurde taub. Ein hohes Klingeln hallte in ihrem Kopf wider und wurde dann schwächer, bis es nur noch ein dumpfes Winseln war.
  


  
    Ihr Gesichtsfeld klärte sich ein bisschen, und sie rieb sich den Kopf. Er war nass. Es musste Schweiß sein … oder hatte es draußen etwa geregnet?
  


  
    Sie sah ihre Hand an. Sie war voll Blut.
  


  
    »Oh«, sagte sie und begriff auf ruhige, abstrakte Weise, was gerade passiert war.
  


  
    Sie hatte mindestens eine Gehirnerschütterung, wenn nicht gar einen Schädelbruch.
  


  
    Als sie die Hand an ihren Haaransatz presste, spürte sie Blut hervorquellen.
  


  
    Rauch ringelte sich über den Holzboden. Sie sah, dass der Weg brannte, den Millhouse über das Sperrholz genommen hatte.
  


  
    Ihr Kopf wurde ein wenig klarer.
  


  
    Sie erinnerte sich: Perry Millhouse, das kleine Mädchen, das sie bis Mitternacht retten mussten, ihr Bruder in tödlicher Gefahr.
  


  
    Fiona stand auf. Ihr wurde schwindelig, und hastig setzte sie sich wieder hin.
  


  
    Ihr Kopf pochte so fürchterlich, dass sie glaubte, er würde auseinanderbrechen. Blut lief ihr über die Stirn und ins Gesicht.
  


  
    Sie entdeckte ihre Büchertasche, deren Inhalt herausgefallen war. Ihr Pralinenkasten fehlte; sein Deckel und der glasierte Inhalt funkelten im Feuerschein.
  


  
    Ja, das war genau das, was sie brauchte, um hier herauszukommen: ein Zuckerstoß, etwas Mut, die Willenskraft, aufzustehen und dieses Gewehr zu holen.
  


  
    Sie kroch auf den herzförmigen Kasten zu und streckte die 
     Hand nach einem der Milchschokoladendiamanten aus … oder einem der Toffees mit den kandierten Rosen darauf … oder nach einem Mandelhäufchen.
  


  
    Das Wasser lief ihr im Munde zusammen.
  


  
    Aber ein paar der Nüsse bewegten sich.
  


  
    Fiona erstarrte; ihre Hand hatte sie beinahe berührt.
  


  
    Ungeziefer.
  


  
    Ungeziefer saß auf ihren Pralinen: krabbelnde Fliegen und sich windende Maden. Sie mussten hineingelangt sein, als sie den Kasten in den Müllcontainer geworfen hatte. Wie dumm war sie nur gewesen?
  


  
    Sie brauchte sie.
  


  
    Fiona zog eine rote Erdbeerpraline hervor. Winzige Kakaosplitter waren so darauf verteilt, dass sie wie Samen wirkten. Aber sie war auch von sich krümmenden Maden bedeckt.
  


  
    Fiona rollte die Zunge zusammen, um ihren Würgereflex zu unterdrücken, als sie die Maden abbürstete.
  


  
    Winzige Löcher waren in die Süßigkeit gegraben. Es mussten mehr Maden darin sein. Es war so ekelhaft!
  


  
    Aber sie musste die Praline essen. Um Eliots willen. Wie sonst sollte sie wieder auf die Beine kommen?
  


  
    Die Flammen ließen eine nahe Glasscheibe mit einem lauten Krachen bersten.
  


  
    Die Zeit wurde knapp. Fiona zwang sich, die Praline an ihren Mund heranzuführen. Irgendetwas bewegte sich unter ihren Fingerspitzen.
  


  
    Fiona senkte die Hand. Sie konnte das nicht.
  


  
    Warum hatte sie nicht die Willenskraft, allein aufzustehen? War sie nicht stark genug?
  


  
    Sie leckte sich die Lippen und malte sich den Geschmack der Praline aus. Sie wollte sie – selbst, wenn sie mit Maden bedeckt war.
  


  
    Einen weiteren Moment lang starrte sie den Trüffel an. Ja, sie wollte ihn. Auch, wenn sie sich selbst dafür hasste.
  


  
    Sie war schwach. Die Pralinen hatten so viel Macht über sie. Es war, als ob sie sie gar nicht essen würde. Es war, als ob die Pralinen irgendwie sie auffraßen.
  


  
    Sie konzentrierte sich intensiv auf die Praline und sah, dass ein Faden aus ihr heraushing, spinnwebfein; er wellte sich in kaum wahrnehmbaren Luftströmungen. Fiona legte den Kopf schief und sah, dass der Faden zu ihrem Handgelenk führte.
  


  
    Stammte er von dem Ungeziefer?
  


  
    Bei näherem Hinsehen bemerkte sie, dass ihre Haut eine mikroskopisch kleine Vertiefung aufwies. Es sah aus, als ob der Seidenfaden dort tatsächlich ihr Fleisch durchdrang.
  


  
    Sie zupfte an dem Faden und spürte den Ruck innerhalb ihres Arms.
  


  
    War das eine von der Gehirnerschütterung hervorgerufene Halluzination? Oder war das vielleicht einer der Fäden, die Tante Dallas ihr gezeigt hatte?
  


  
    Hieß das, dass ihr Schicksal an diese Pralinen gebunden war? Dass sie sie so dringend haben wollte, dass sie ein Teil ihres Lebens geworden waren?
  


  
    Oder hieß es, dass die Pralinen sich an sie geheftet hatten? Wie ein Parasit?
  


  
    Sie zog fester an dem Faden. Das Ziehen setzte sich bis in ihren Körper fort, tief und schmerzhaft.
  


  
    Rauch wirbelte um Fionas Knöchel. Sie hustete.
  


  
    Sie musste schnell eine Lösung finden, sonst würde sie weiter hier sitzen und hin und her überlegen, ob sie die Pralinen essen sollte oder nicht, während ihr Bruder starb und dieses Gebäude niederbrannte.
  


  
    Sie konnte es schaffen. Alles, was sie tun musste, war, ruhig zu bleiben.
  


  
    Fiona starrte den Faden an, bis er das Einzige war, das sie wahrnahm.
  


  
    Sie zog sanft daran – zog das ganze Gewirr aus Fäden hervor, das für ihr Leben stand: Es war ein Knäuel aus Linien, Knoten und Ziehfäden, das sich auf Armeslänge erstreckte.
  


  
    Fiona verfolgte den von den Pralinen ausgehenden Faden, wie er sich ins Gewebe hinein erstreckte. Er führte wie ein Korkenzieher durch Fasern, die wie gesponnenes Glas, menschliches 
     Haar und Hanfstricke aussahen, und führte spiralförmig um andere herum, die golden glänzten.
  


  
    Der Faden war am Ende an eine einzelne, dicke Röhre geheftet – ein Gefäß, das wie eine Arterie pulsierte, aber statt Blut dunklen Schlamm pumpte.
  


  
    Für welchen Aspekt ihres Lebens sollte das stehen?
  


  
    Es spielte keine Rolle. Sie würde einfach die Linie, die von den Pralinen ausging, durchschneiden und sich ein für alle Mal von ihnen befreien.
  


  
    Sie zog das Gummiband straff, das ihr Handgelenk umgab. Dann schob sie es auf die hauchdünne Spinnwebfaser zu. Sie würde leicht zu durchschneiden sein.
  


  
    Fiona drückte kräftig zu.
  


  
    Die fast unsichtbare Linie schimmerte, aber das Gummiband wollte nicht durchdringen.
  


  
    Frustriert versuchte Fiona es noch einmal. Nichts.
  


  
    Sie hatte Eisen und Stahl durchschnitten. Das hier war ein einziger, alberner Faden. Es hätte gehen sollen.
  


  
    Onkel Aaron hatte ihr erzählt, dass sie in der Lage wäre, alles zu durchschneiden … Aber er hatte auch gesagt, dass sie es wollen musste. Das war der Grund dafür, dass sie sich nicht selbst die Finger amputierte, wenn sie die Schneide hielt.
  


  
    Das musste heißen, dass sie sich auf irgendeiner Ebene nicht von den Pralinen losschneiden wollte.
  


  
    Sie wollte sie noch immer, selbst madenüberzogen, sogar, obwohl sie hier jeden Moment im Feuer sterben konnte. Sie wollte mehr, jetzt gleich. Nicht nur eine Praline, oder drei, oder sieben – sie wollte jede Einzelne von ihnen.
  


  
    Tränen ließen ihren Blick verschwimmen. Fiona hatte bisher noch nie aufgegeben, aber jetzt spürte sie, dass sie es musste. Sie war stark, aber ihre Begierde war stärker.
  


  
    Sie ließ den Kopf hängen, und ihr Blick senkte sich auf das Gewirr aus Fäden, das in einem Haufen auf ihrem Schoß lag. Die dicke, pulsierende Arterie, an die sich die Pralinen angeheftet hatten, lag zusammengerollt obenauf.
  


  
    Sie hatte keine Ahnung, was das war, aber vielleicht war es ganz gut für sie, dass sie es nicht wusste. Ihr Unterbewusstsein 
     erlaubte ihr nicht, den von den Pralinen ausgehenden Faden zu durchtrennen. Aber was, wenn sie durchschnitt, woran sie sich gebunden hatten?
  


  
    Sie zog eine Schlinge der unbekannten Röhre heraus. Drinnen floss noch mehr gallertartiger Schlamm. Es war ekelhaft. Sicher konnte sie in ihrem Leben ohne das hier auskommen.
  


  
    Und doch würde sie einen Teil von sich durchschneiden.
  


  
    Aber was für eine Wahl hatte sie schon?
  


  
    Sie wappnete sich und spannte ihr Gummiband – ließ es quer über das Ding schnappen. Das Gummi schnitt durch das Gefäß und traf nur auf butterweichen Widerstand.
  


  
    Schlamm floss pulsierend hervor. Er stank nach Galle, Blut und Schokolade.
  


  
    Fiona streckte instinktiv den Arm weit von sich. Ein Strom des Zeugs floss aus der Röhre und bedeckte den Boden, ihre Büchertasche und den herzförmigen Kasten mit dickem, dampfendem Unrat.
  


  
    Zuerst dachte sie, es wäre Blut.
  


  
    Aber sie wurde nicht schwächer – im Gegenteil, je mehr von dem Zeug aus ihr herauspumpte, desto stärker fühlte sie sich.
  


  
    Der Strom verminderte sich zu einem Rinnsal, und Fiona stand auf.
  


  
    Sie starrte die halb geronnene Schweinerei zu ihren Füßen an. Nie wieder wollte sie eine Praline essen. Wenn sie überhaupt nie mehr etwas essen würde, wäre ihr das auch recht gewesen.
  


  
    Sie fühlte sich nicht mehr schwach und hilflos, sie war wütend.
  


  
    Wer auch immer ihr den herzförmigen Kasten geschenkt hatte, hatte gewusst, was er ihr antat. Sie schwor sich, dass sie herausfinden würde, wer das getan hatte. Und dann würde sie es ihm heimzahlen.
  


  
    Aber zunächst hatte sie Wichtigeres zu tun.
  


  
    Fiona wandte sich dem Ausgang des Labyrinths zu. Dorthin war Eliot gegangen. Dorthin war ihm auch Millhouse gefolgt; 
     sein Weg wurde von der Spur aus Feuer auf dem Boden klar nachgezeichnet.
  


  
    Sie hatte keine Zeit mehr, sich vorsichtig einen Weg durchs Labyrinth zu suchen, also zog sie ihr Gummiband straff und machte drei Schritte vorwärts.
  


  
    An der ersten Glasbarriere schnippte sie mit dem Gummiband.
  


  
    Die Scheibe zerbarst in tausend Scherben, die ihr um die Füße sprangen. Die plastiküberzogene Sicherheitsscheibe verletzte sie nicht, aber die Stücke, die sie herausgeschnitten hatte, waren rasiermesserscharf.
  


  
    Scherben bohrten sich in ihren Arm. Tröpfchen ihres Bluts quollen hervor. Es fühlte sich an wie ein Dutzend stechende Wespen.
  


  
    Fiona ignorierte den Schmerz; das spielte jetzt keine Rolle. Wichtig war nur, ins Freie zu gelangen.
  


  
    Fiona schnitt beim Gehen und hinterließ eine Spur aus zersplittertem Glas und durchtrennten Stahlrahmen.
  


  
    Sie sah nicht zu den Pralinen zurück, kein einziges Mal, und schwor sich, dass sie sich nie mehr von irgendetwas so beherrschen lassen würde.
  


  
    Fiona bewegte sich furchtlos voran und wich dem sich ausbreitenden Feuer aus, bis sie auf der entgegengesetzten Seite des Labyrinths ins Freie kam. Sie sprang zu Boden.
  


  
    Die Anhänger hinter ihr standen vollkommen in Flammen.
  


  
    Jetzt musste sie das kleine Mädchen und Eliot finden.
  


  
    Und wenn sie musste, würde sie sich auch mit Millhouse befassen.
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    Feuerserenade
  


  
    Eliot sprang von der obersten Treppenstufe und purzelte auf den strohbedeckten Boden.
  


  
    Millhouse kam einen Moment später aus dem Labyrinth und hinkte Eliot nach, die Stufen hinunter.
  


  
    »Bleib hier«, zischte Millhouse. »Ich habe dir etwas zu sagen, Kind. Dinge, die du wissen musst.«
  


  
    Eliot rannte in die Schatten, auf die Frachtcontainer am hinteren Zaun zu. Er würde sich nicht mit einem derart simplen Trick einfangen lassen.
  


  
    Nachdem er eine Minute lang gerannt war, blieb Eliot stehen, verschnaufte und sah zurück.
  


  
    Millhouse war ein glimmender Punkt, der ihm noch immer nachrannte, aber weit zurückgefallen war – so weit, dass Eliot eine Pause machen und wieder nachdenken konnte.
  


  
    Aus dem Spiegellabyrinth schlugen die Flammen empor und breiteten sich rasch bis zu den Imbissbuden aus. Ob Fiona auch nichts passieren würde? Sie konnte mühelos ins Freie gelangen, sie war gleich beim Eingang. Aber was dann? Würde sie einen Bogen schlagen, um zu ihm zu kommen?
  


  
    Er wünschte, er hätte ein Handy gehabt wie jeder andere auch auf der Welt.
  


  
    Er konnte nicht auf sie warten; zügig ging er zu den Frachtcontainern hinüber. Es gab mindestens hundert Lastwagenanhänger hier, an manchen Stellen in drei Lagen gestapelt wie Bauklötzchen. Das kleine Mädchen konnte in jedem davon stecken – oder, wie Fiona glaubte, in keinem davon.
  


  
    »Amanda?«, flüsterte Eliot. »Amanda Lane?«
  


  
    Er wagte es nicht, so laut zu schreien, dass sie ihn tatsächlich hören konnte – das hätte Millhouse vielleicht verraten, wo er sich aufhielt. Aber wenn er nicht rief, würde er jeden Container durchsuchen müssen, und das konnte Stunden dauern.
  


  
    Es musste einen schnelleren Weg geben.
  


  
    Eliot entdeckte eine Leiter und kletterte auf ein paar Container hinauf. Von diesem Aussichtspunkt aus sah er, dass mehrere kleine Feuer an verschiedenen Stellen des Geländes loderten.
  


  
    Würde irgendjemand den Brand von der Straße aus sehen und Hilfe rufen? Er wagte es zu bezweifeln. Auf der Fahrt hier herauf waren sie keinen anderen Autos begegnet.
  


  
    Die Furcht, der er hatte davonlaufen können, schaffte es, ihn einzuholen. Er war im Labyrinth beinahe gefangen gewesen, bis er daran gedacht hatte, zu Boden zu sehen und die Rahmen der Glasscheiben und Spiegel zu erspähen, die ihm den Weg versperrten, und ihnen auszuweichen.
  


  
    Dennoch war Millhouse nahe genug herangekommen, um ihn beinahe zu packen, und hatte sein Hemd versengt.
  


  
    Eliot zitterte. Er nahm sich zusammen und unterdrückte das Zittern, aber dann begann es von neuem.
  


  
    Er musste sich zusammenreißen. Wenn Millhouse ihn nicht fand, würde er wahrscheinlich umkehren und zu dem kleinen Mädchen gehen. Die Zeit lief ihnen allen davon.
  


  
    Es war unfair, Fiona und ihn wegen so einer Prüfung in tödliche Gefahr zu bringen, und doppelt unfair, jemanden mit hineinzuziehen, der nicht einmal zur Familie gehörte.
  


  
    Wie sollte er Amanda Lane finden?
  


  
    Als er neulich Souhk in den Abwasserkanälen hatte finden müssen, hatte er seine Musik benutzt. Konnte er jetzt einen ähnlichen Trick anwenden? Es gab keine Ratten, die ihn führen konnten, aber vielleicht fand die Musik einen anderen Weg.
  


  
    Er kniete sich hin und zog die Geige aus seinem Rucksack, setzte Frau Morgenröte auf die Schulter und zupfte die Saiten an.
  


  
    Eliot spielte. Er begann da, wo er es immer tat, mit dem einfachen Kinderlied, das Louis ihm beigebracht hatte. Seine Finger hüpften über die Saiten; die Bogenbewegung war ein natürlicher Teil von ihm, wie sein Herzschlag, glatt und regelmäßig.
  


  
    Die Welt verblasste, und in der Ferne hörte er den nun vertrauten Kinderchor

    
      Kind, gebor’n in Blut und Gram,

      Lieb, gehasst, reich oder lahm,

      Gluckst, schreit oder lächelt eben,

      Nicht bereit fürs harte Leben.
    

  


  
    Eliot schloss die Augen und dachte an das Foto von Amanda Lane, das er auf Roberts Computer gesehen hatte. Nur ein Kind. Ihr fehlten beide Schneidezähne – und sie sah so aus, als wäre sie verdammt stolz darauf.
  


  
    Ihm kamen unwillkürlich mehr Gedanken: Papas kleines Mädchen … Groß und stark werden … Ein Seidenband in ihrem dunklen Haar …
  


  
    Seine Musik wurde zu einer einfacheren Melodie, die vor sich hinplätscherte wie ein Hüpfen, fröhlich. Und dann spürte Eliot etwas anderes.
  


  
    Grobe Hände hatten sie gepackt, ihr Klebeband um die Handgelenke und Knöchel geschlungen, und dann kamen heiße Tränen.
  


  
    Eliots Finger zupften in einem misstönenden Pizzicato-Spiel; die Töne sprangen in die Höhe wie Feuerfunken.
  


  
    Er spielte lauter und ließ sein Lied über das Gelände ausstrahlen.
  


  
    Dann öffnete er die Augen.
  


  
    Die verstreuten Feuer tanzten im Takt seines Liedes. Elektrische Lichter pulsierten: Jede Bude, jeder Stand und jedes Fahrgeschäft erwachte zum Leben. Die neonfarbenen Speichen eines Riesenrads flackerten auf und begannen sich zu drehen. Eine Achterbahn grollte, während ein Wagen zur Spitze ihrer Schienen ratterte und dann mit einem gewaltigen Krachen zu Boden sauste. Der Reißverschluss, die Lawine, der Goldrausch – alle bewegten sich nun mit quietschendem und knarrendem Metall, Funken und wildem Schwanken. Ein Tentakel eines gewaltigen Kraken wirbelte herum, löste sich und durchschlug krachend das brennende Spiegellabyrinth.
  


  
    Panik durchzuckte Eliot. Fiona musste das Gebäude einfach verlassen haben. Sie konnte unmöglich darin geblieben sein.
  


  
    Doch hatte seine Musik etwas bewirkt – abgesehen davon, dass sie den ganzen Platz zum Leben erweckt hatte? Er ließ die Hand auf den nachschwingenden Saiten seiner Geige ruhen.
  


  
    Es war nicht wie bei Souhk, er spürte nichts. Er hatte nicht erwartet, dass Ratten auftauchen und ihm den Weg zu dem Mädchen zeigen würden, aber etwas … irgendetwas.
  


  
    Da hörte Eliot plötzlich ein Echo seines Lieds, in höherer Tonlage und weit entfernt.
  


  
    Es war nahe beim Eingang: auf dem Karussell, an dem sie auf dem Hinweg vorbeigekommen waren. Das Karussell war erleuchtet und drehte sich. Aus der Mitte ließ die Jahrmarktsorgel Eliots Lied ertönen. Sie veränderte die Melodie, improvisierte und schien zu singen: Hier! Hier bin ich! Komm, spiel mit mir!
  


  
    Es war Amandas Lied, da war er sich sicher. Sie musste dort sein.
  


  
    Eliot packte Frau Morgenröte ein und kletterte den Container hinunter, dann rannte er zurück durch die Reihen brennender Spielbuden. Instinktiv hob er die Hand vors Gesicht, um es vor der Hitze zu beschirmen.
  


  
    Über das Knistern und Prasseln des Feuers hinweg hörte er, wie Metall knirschte und zerbrach. Das Krachen und das Lodern der Flammen klang wie Musik. Seine Musik.
  


  
    Eliot hatte das hier bewirkt. Er hatte das Feuer zwar nicht entzündet – daran war Millhouse schuld -, aber seine Musik hatte es doch irgendwie dazu angestachelt, zu einem tobenden Inferno zu werden.
  


  
    Und es wirkte wütend.
  


  
    Wo war Fiona? Er wollte nach ihr rufen, aber er war sich nicht mehr sicher, wo Millhouse sich befand, und so hielt er den Mund und rannte weiter. Vor dem Karussell kam Eliot schlitternd zum Stillstand.
  


  
    Es drehte sich schneller als irgendein anderes Karussell, das er je gesehen hatte, nur, dass es sich eigentlich nicht drehte. 
     Zwar kreiste die Basis, aber das erklärte das rasende Tempo der Pferde nicht.
  


  
    Die Karussellpferde rannten.
  


  
    Er sah ihre Beine trampeln und galoppieren, konnte es aber nicht ganz glauben. Im Zeitlupenschritt jagten sie einander nach – rosafarbene, purpurne und cremefarbene Ponys, deren Augen schwarz funkelten und denen Schaum vor dem Maul stand. Während sie rannten und den Messingpfosten, die ihnen im Weg standen, auswichen, schnappten sie nacheinander, bleckten die Zähne und wieherten.
  


  
    Eliot blinzelte.
  


  
    Hypnotisierte Ratten, sprechende Krokodile, eine Autofahrt durch die halbe Welt – das alles waren seltsame, unerklärliche Dinge.
  


  
    Das hier ging allerdings einen Schritt darüber hinaus.
  


  
    Aber er nahm es hin. Das musste er, zumindest für den Augenblick.
  


  
    Die Jahrmarktsorgel spielte weiter, ein Echo seines Liedes und des verzweifelten Hilferufs des kleinen Mädchens.
  


  
    Sein Blick richtete sich, vorbei an der sich bewegenden Wand aus Farben, auf den Mittelteil des Karussells. Dieser Teil bewegte sich nicht. Es gab dort eine Tür. Drinnen mussten sich der Motor und die dampfgetriebene Orgel befinden … und Eliot wäre jede Wette eingegangen, dass dort auch Amanda war.
  


  
    Er holte dreimal tief Atem und ging langsam auf das Karussell zu. Wenn er den richtigen Zeitpunkt abpasste, konnte er auf die herumwirbelnde Plattform springen.
  


  
    Pferde schnappten nach ihm und drehten sich dann weiter, außer Sicht.
  


  
    Eliot trat zurück.
  


  
    Da waren noch die Tiere, und das würde schwieriger werden. Er würde aufs Karussell springen und ihnen dann beim Vorbeilaufen ausweichen müssen.
  


  
    Fiona war in solchen Dingen besser. Er sah sich noch einmal um, aber da war keine Spur von ihr oder Millhouse.
  


  
    Er musste es selbst schaffen. Aber wie? Sobald er oben war, 
     würde er niedergetrampelt werden, und das würde niemandem helfen.
  


  
    Eliot malte sich aus, er sei der Mantel-und-Degen-Held seiner Tagträume. Er wäre hinaufgesprungen, hätte sich geduckt und durchgeschlängelt – verdammt, er wäre vielleicht sogar auf eines der belebten Pferde gesprungen und darauf geritten. Er hätte das Mädchen gerettet und wäre der Held des Tages gewesen.
  


  
    Er schluckte und tat dann, was er für das Tapferste – und für das Dümmste – hielt, das er in seinen fünfzehn Jahren getan hatte.
  


  
    Er sprang auf das Karussell zu.
  


  
    Eliot segelte durch die Luft … und begriff dann erst seinen Fehler: Das Karussell drehte sich zu schnell, als dass er direkt darauf hätte springen können. Man musste schräg darauf zuspringen.
  


  
    In dem Moment, als seine Füße die Holzplanken berührten, riss ihn die Zentrifugalkraft des Karussells von den Beinen und warf ihn ab. Er griff mit beiden Händen nach einer Messingstange. Eine Hand glitt ab; die andere packte die Stange, und Eliot schwang herum, wobei er sich fast den Arm ausrenkte, und landete.
  


  
    Eliot hörte Donner. Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie ein silberner Hengst geradewegs auf ihn zugaloppiert kam.
  


  
    Er zog sich nahe an die Stange heran.
  


  
    Das Tier besprühte ihn mit Speichel und Schaum und streifte ihn mit einem Huf, der ihm den Oberschenkel aufschlitzte.
  


  
    Der Schmerz war elektrisierend. Es floss Blut.
  


  
    Eliot hörte noch mehr Pferde, presste sich flach an die Stange und biss die Zähne zusammen, als drei weitere Hengste zornig schnaubend links und rechts von ihm in einer Wolke aus verschwommener Goldfarbe vorbeirasten.
  


  
    Eliot sah eine Lücke in der Herde und sprang zur nächsten Stange, hielt sie fest und wirbelte auf einem unsicheren Bein darum herum – direkt in den Weg eines schwarzen Streitrosses, das er nicht hatte kommen sehen.
  


  
    Es traf ihn mitten auf der Brust und stieß ihn zu Boden. Ein Gewirr aus Beinen und blitzenden Hufen sprang über seinen Kopf hinweg, dann war es fort.
  


  
    Eliot rollte zur Mitte der Plattform und blieb auf dem Absatz liegen.
  


  
    Einen Moment lang lag er keuchend da. Er roch Blut. Mit ziemlicher Sicherheit hatte er gerade eine Million Splitter in den Hintern bekommen; aber er hatte es geschafft.
  


  
    Eliot klopfte seinen Körper ab. Sein Rucksack war verschwunden.
  


  
    Er blickte sich auf dem Absatz um. Nichts. Dann sah er den Rucksack ein Stück außer Reichweite auf dem beweglichen Teil des Karussells vorbeikommen.
  


  
    Das schwarze Streitross preschte über den Rucksack hinweg, so dass dieser sich auf der Stelle drehte.
  


  
    Frau Morgenröte war darin und auch das Mythologiebuch. Wenn auch nur ein Huf den Rucksack erwischte, würde die Geige zerschmettert werden.
  


  
    Eliot streckte die Hand aus, zog sie aber zurück, als das schwarze Pferd zurückkehrte, schoss dann vorwärts und schnappte sich seinen Rucksack.
  


  
    Er zog ihn an seine Brust. Mit größter Vorsicht sah er hinein. In ihrem schützenden Gummistiefel steckte seine Geige, wundersamerweise unbeschadet. Eliot atmete auf.
  


  
    Er setzte sich auf die Knie auf und drehte sich zur Tür des umschlossenen Mittelteils des Karussells um. Sie hatte ein Bolzenschloss, aber es war nicht eingeschnappt, und die Tür gab unter seinem Druck nach.
  


  
    Drinnen war es bis auf ein paar Funken finster. Eliots Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und er sah einen Generator, einen Dieselmotor und einen großen Dampfkessel, der sprudelnde Luft durch ein Netzwerk aus Rohren pumpte.
  


  
    Der Klang der Jahrmarktsorgel war draußen schon laut, aber im Mittelteil des Karussells war er ohrenbetäubend.
  


  
    Eliot kramte seine Taschenlampe hervor und knipste sie an. An der gegenüberliegenden Wand saß Amanda Lane, gefesselt und mit Isolierband geknebelt. Ihre Augen waren wild 
     und trotzig. Doch sie war kein kleines Mädchen, das Foto auf Roberts Computer musste vor langer Zeit aufgenommen worden sein. Sie war vielleicht dreizehn oder vierzehn und fast so groß wie Eliot.
  


  
    Eliot hob einen Finger und bedeutete ihr zu warten. Er ging zu den Maschinen. Es war unmöglich nachzudenken, wenn dieses Lied ständig wiederholt wurde und das Karussell um ihn herumrumpelte.
  


  
    Ein gelber Zettel mit einer Bedienungsanleitung war an die Maschinen geklebt worden, aber die Schrift war verschwommen. Eliot kniff die Augen zusammen und bemühte sich herauszufinden, wo der Notschalter war. Er legte ihn um.
  


  
    Der Dampfkessel zischte laut und erstarb, und die Töne verklangen. Eliot hörte, wie draußen das aufgebrachte Wiehern der Pferde und der Hufschlag verstummten.
  


  
    Er kniete sich neben Amanda und riss ihr das Klebeband von den Armen. Sie umarmte ihn.
  


  
    »Schon gut«, sagte Eliot und löste sanft ihre Arme.
  


  
    Dann griff er nach dem Klebeband auf ihrem Mund und riss es mit einer raschen Bewegung ab. Es musste wehtun, aber Amanda schrie nicht auf.
  


  
    »Du bist Eliot, nicht wahr?«, fragte sie. »Er hat gesagt, dass du kommen würdest. Er hat gesagt, er würde damit rechnen.«
  


  
    »Er? Meinst du Millhouse?«
  


  
    Eine Linie aus Licht erschien in der Wand, ein Bogen, der durch Holzpaneele und Stahlträger führte. Ein Teil der Wand fiel krachend um.
  


  
    Fiona stand im Gegenlicht des Feuers.
  


  
    Eliot wusste nicht, wie sie das angestellt hatte, aber es spielte keine Rolle. Er war nie glücklicher gewesen, seine Schwester zu sehen.
  


  
    Doch ihr tröpfelte Blut vom Kopf, und sie sah wütend aus. Ihr Blick wurde ein wenig sanfter, als sie ihn und dann Amanda sah.
  


  
    »Wir müssen uns beeilen«, sagte sie.
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    Das erste Blut
  


  
    Fiona war auf alles vorbereitet gewesen, als sie die Karussellwand durchschnitten hatte, und so hatte sie erleichtert aufgeseufzt, als sie Eliot drinnen gesehen hatte – nicht Millhouse, wie erwartet.
  


  
    Auch das Mädchen war da. Fiona hatte sich nicht die Hoffnung gestattet, dass sie Amanda finden würden. Sie hatte nur Eliot finden wollen … lebendig.
  


  
    Irgendetwas stimmte nicht. Millhouse hatte gesagt, dass er sie erwartet hätte; warum hatte er Eliot dann nicht gefangen? Warum hatte er Amanda Lane an einem Ort gelassen, an dem sogar Fionas Bruder sie hatte finden können?
  


  
    »Gute Arbeit«, sagte Fiona zu Eliot.
  


  
    Sie streckte dem Mädchen die Hand hin. Amanda nahm sie und ließ nicht wieder los.
  


  
    Einen Sekundenbruchteil lang fragte Fiona sich, wie es wohl gewesen wäre, eine Zwillingsschwester statt eines Bruders zu haben. Wahrscheinlich hätte die ihr alle Kleider gestohlen.
  


  
    »Kommt schon«, sagte Fiona, »ich habe Millhouse gerade eben noch gesehen und ihn dann aus den Augen verloren. Dann habe ich dich in diese Richtung laufen sehen.«
  


  
    Eliot sah die Überreste der Wand an. »Wie hast du …«
  


  
    »Später. Lass uns erst von hier wegkommen, dann erzähle ich es dir.«
  


  
    Fiona rannte und zerrte das Mädchen hinter sich her. Eliot holte sie ein und packte Amanda an der anderen Hand. Halb schleiften und halb trugen sie sie.
  


  
    Auf beiden Seiten brannten die Fahrgeschäfte, und die Imbissbuden prasselten und brachen in glimmende Haufen zusammen.
  


  
    Sie sprinteten zum nächsten Ausgang: dem Vordertor von Haleys Schrottplatz. Das Tor war die Attrappe eines Rummelplatzeingangs 
     mit Drehkreuzen und zwei großen Sperrholzclowns, die das Eintrittskartenhäuschen flankierten. Die Clowns waren von Hunderten blinkender Glühbirnen umrahmt; die Hälfte davon war kaputt.
  


  
    Die Clowns starrten sie mit einem spöttischen Lächeln an, das Fiona unheimlich war. Wenn sie die Zeit übrig gehabt hätte, hätte sie ihnen die Augen herausgeschnitten.
  


  
    Wo kam der Gedanke her? Sie hasste Kämpfe; und jetzt dachte sie daran, Leuten die Augen herauszuschneiden?
  


  
    Sie musste sich konzentrieren. Von hier wegkommen. Ihnen allen das Leben retten. Gewinnen.
  


  
    Hinter ihnen ertönte ein donnerndes Krachen.
  


  
    Fiona drehte sich um.
  


  
    Das brennende Riesenrad riss sich aus dem tragenden Rahmen los. Vier Stockwerke kreisförmigen Stahls wankten und schwankten und rollten dann los, zermalmten Spielbuden und Eintrittskartenstände und hinterließen eine feurige Spur der Verwüstung.
  


  
    Es kam direkt auf sie zu.
  


  
    Amanda kreischte. Eliot zerrte sie weiter; Fiona war gleich hinter ihnen.
  


  
    Als sie sich dem Vordertor näherten, sah sie, dass es mit Ketten und einem Vorhängeschloss gesichert war. Sie konnte es durchschneiden, aber das würde Zeit kosten. Nur ein paar Sekunden – aber länger würde das Riesenrad nicht brauchen, um sie einzuholen und zu zerquetschen.
  


  
    Sie warf einen Blick zurück: Das Rad prallte in eine Budengasse, zerstörte einen Limonadenstand, taumelte zur anderen Seite und machte die Ringwurfbude dem Erdboden gleich – immer hin und her, so dass jeder Fluchtweg versperrt war.
  


  
    Sie packte Eliot an der Schulter und riss daran, bis er stehen blieb.
  


  
    »Wir können ihm nicht davonlaufen«, keuchte sie. »Wir müssen ihm ausweichen.«
  


  
    Er drehte sich um und starrte wie gelähmt das brennende Rad an, das drohend über ihnen aufragte; dann kam er zu sich und nickte. Er verstand.
  


  
    Fiona versuchte, den Schwung des Rads einzuschätzen, aber es schlingerte wie verrückt von rechts nach links, dann nach rechts über einen Eiswagen und prallte wieder nach links ab.
  


  
    »Los!«, schrie Fiona. »Jetzt – zur anderen Seite!«
  


  
    Sie rannten quer über die Budengasse.
  


  
    Tonnen brennenden Metalls rollten quietschend und funkensprühend an ihnen vorbei.
  


  
    Fiona roch brennendes Haar – ihr eigenes. Eliot drehte sich um und beschirmte Amanda.
  


  
    Dann war die Hitze verschwunden. Es war an ihnen vorüber, und obwohl die Flammen das eine oder andere angesengt hatten, hatte es zum Glück keinen von ihnen verbrannt.
  


  
    Das Rad traf das Vordertor, durchbrach die Drehkreuze, rumpelte in den Zaun aus Maschen- und Stacheldraht, wurde langsamer, kam zum Stillstand … stand einen Herzschlag lang da, schwankte dann und stürzte mit einem lauten Krachen um.
  


  
    Flammen und Funken schlugen in die Luft. Die grinsenden Sperrholzclowns fingen Feuer.
  


  
    Und Millhouses zischendes Gelächter erfüllte die Luft.
  


  
    Fiona wirbelte herum.
  


  
    Millhouse stand ein Dutzend Schritte von ihnen entfernt und versperrte ihnen den Rückweg. Die Hälfte seines Körpers brannte irgendwie noch immer. Er hätte schon längst zu Asche zerfallen sollen.
  


  
    Fiona wollte losrennen, aber es gab keinen Ort, an den sie flüchten konnten. Alles stand in Flammen.
  


  
    Millhouse trat einen Schritt näher heran. »Genau dort, wo ich euch haben wollte«, flüsterte er. »In der Mitte meines Feuerrings.«
  


  
    »Du hast das geplant?«, brüllte Fiona.
  


  
    Sie hätte verängstigt sein sollen. Warum war sie es nicht? Irgendetwas fühlte sich falsch an in ihr … kaputt oder so, als ob etwas fehlte.
  


  
    »Sie sagten, dass ihr kommen würdet. Also habe ich alles vorbereitet.« Während Millhouse sprach, atmete er Rauchfahnen aus. »Alles wird gut. Ich werde euch befreien. Eine Gnade, 
     von der ich mir wünschte, sie hätten sie mir vor langer Zeit gewährt.«
  


  
    »Gewehr«, flüsterte Eliot Fiona zu. »Sag mir, dass du es bei dir hast.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Fiona, Eliot und Amanda wichen drei Schritte zurück, aber die Hitze, die von dem umgestürzten Riesenrad ausging, war zu groß. Noch weiter und sie würden bei lebendigem Leibe geröstet werden.
  


  
    Millhouse trat auf sie zu. Er führte seine rechte Hand an die linke heran, und sie fing Feuer. Er schrie und lachte.
  


  
    »Deine Geige«, sagte Fiona zu Eliot.
  


  
    »Ja!« Millhouse schüttelte ein Bein in Parodie eines Tanzes. »Spiel mir zum Tanz auf, Teufelsjunge! Ich mag deine Musik. Das Feuer mag sie auch.«
  


  
    Amanda barg das Gesicht an Eliots Schulter und wimmerte.
  


  
    Sie hatten keine Zeit für Musik. Bis Eliot seine Geige herausgeholt hatte und spielen konnte, würde Millhouse sie schon längst erreicht haben.
  


  
    Fiona trat vor ihren Bruder und stellte sich zwischen ihn und das brennende Monstrum von einem Mann.
  


  
    »Die Tapfere!«, kicherte Millhouse, der nun vollkommen von Flammen umgeben war. »Sie haben gesagt, dass du vielleicht versuchen würdest zu kämpfen.«
  


  
    »Ich werde nichts versuchen.«
  


  
    »Bist du verrückt?«, flüsterte Eliot. »Was tust du da?«
  


  
    Fionas hämmerndes Herz beruhigte sich, und die Hitze in ihr kühlte sich ab. Kein Widerling würde ihr oder ihrem Bruder etwas antun. Eisige Kälte breitete sich in ihrem Körper aus, dasselbe Gefühl, das sie gespürt hatte, als sie versucht hatte, Onkel Aaron mit dem Jo-Jo den Schädel einzuschlagen.
  


  
    Aber sie wollte Millhouse noch viel mehr antun: Sie wollte ihn aufhalten. Für immer.
  


  
    Sie packte das Gummiband an ihrem Handgelenk und dehnte es auf Armeslänge aus.
  


  
    »Du wirst weit mehr brauchen als das, um mich aufzuhalten, 
     Mädchen.« Millhouse wankte auf sie zu; Feuer troff aus seinen ausgestreckten Armen.
  


  
    »Nein!«, schrie Amanda.
  


  
    Fiona schoss vorwärts. Sie duckte sich in seine ausgestreckten Arme.
  


  
    Millhouse würde nur die Arme um sie schließen müssen, und sie würde gekocht werden.
  


  
    Doch einen Sekundenbruchteil, bevor das geschehen konnte, traf ihn die Vorderkante ihres Gummibands. Sie zog eine Linie von seiner linken Schulter quer durch seinen Körper bis zur rechten Hüfte.
  


  
    Fiona rammte das Band hindurch. Ganz.
  


  
    Millhouses Haut, Muskeln und Knochen boten nicht mehr Widerstand als ein Hauch von Spinnweben.
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    Etwas sehr Falsches
  


  
    Schwer atmend knallte Fiona die Tür ihres Zimmers zu.
  


  
    Sie hatten pflichtgemäß Amanda Lanes Befreiung vom Schrottplatz gemeldet, als Großmutter sie nach Hause gefahren hatte. Fiona und Eliot waren ohne viel Aufhebens bei den Oakwood Apartments abgesetzt worden, während Großmutter und Cee Amanda Lane ins Krankenhaus gebracht hatten.
  


  
    Großmutter hatte den beiden befohlen, sich auszuruhen. Sie würde dem Rat direkt die Nachricht von ihrem Erfolg überbringen.
  


  
    Fiona war die ganzen Treppen hinaufgerannt, um von ihnen wegzukommen und allein zu sein. Weder Großmutter noch Cee hatten auch nur gefragt, wie sie Millhouse aufgehalten hatten. Wussten sie es schon? Oder war es ihnen einfach gleichgültig?
  


  
    Fiona ließ den Blick durch den Raum schweifen: ein Globus, 
     dreitausend Bücher, die ihre Wände säumten, und ihr Schreibtisch mit ordentlichen Reihen angespitzter Bleistifte und einer blauen Corona-Schreibmaschine.
  


  
    Sie hasste es alles. Fiona hatte ihr ganzes Leben hier drinnen verbracht, mit Lesen und Lernen. Und welche Rolle spielte auch nur irgendetwas davon? Welche Rolle spielte es, ob sie die Prüfung des Rats bestand? Tante Dallas’ Fäden nach sollte sie in weniger als einem Tag sterben.
  


  
    Vielleicht war ja alles bedeutungslos. Jeder starb am Ende, oder nicht? Sogar der scheinbar unsterbliche Mr. Perry Millhouse.
  


  
    Besonders Millhouse.
  


  
    Sie konnte es nicht ertragen, an ihn oder an das, was sie getan hatte, zu denken.
  


  
    Fiona gab ihrem Globus einen Stoß, und er rollte in die entfernteste Ecke, wo er liegen blieb; die Antarktis zeigte nach oben. Sie ging zu ihrem Schreibtisch und fegte die Zettel, Nachschlagewerke und Bleistifte herunter. Die Schreibmaschine kippte um, stürzte zu Boden und klingelte.
  


  
    Das fühlte sich gut an. Fiona musste nicht nachdenken. Zettel und Bleistifte wehrten sich nicht … oder bluteten.
  


  
    Sie ging zu ihren Bücherregalen, zog ganze Arme voll von Geschichtsbüchern und Biographien und alten, nie veröffentlichten Manuskripten heraus und schleuderte sie alle in die Mitte ihres Zimmers.
  


  
    Es kratzte an ihrer Tür. Eliot wartete dort draußen auf sie wie ein Welpe.
  


  
    Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er weggehen sollte, doch dabei schmeckte sie Schokolade – und spürte, wie ihr die Galle in der Kehle hochstieg.
  


  
    Sie sprang durchs Zimmer, fummelte am Schloss herum, zwängte sich an Eliot vorbei und stürzte sich ins Badezimmer.
  


  
    Sie schaffte es gerade noch, die Tür hinter sich abzuschließen und den Toilettensitz hochzuklappen.
  


  
    Ihr Magen drehte sich um, und ein Strom schwarzer Flüssigkeit brach aus ihrem offenen Mund hervor und befleckte das Porzellan.
  


  
    Sie schauderte, rollte sich eng zusammen und das Zeug floss aus ihr heraus – Liter um Liter.
  


  
    Sie griff nach oben und hatte kaum die Kraft, die Spülung zu betätigen.
  


  
    »Fiona?«, fragte Eliot von der anderen Seite der Tür.
  


  
    »Geh w…« Sie übergab sich wieder. Es konnte doch beim besten Willen nicht für all das Platz in ihr sein.
  


  
    Der Geruch war unverkennbar: Vanillecreme, Kirschlikör, Pfefferminzglasur, Haselnüsse … aber mehr als alles andere milchiger Schokoladenmatsch.
  


  
    Es war, als ob jeder einzelne Trüffel und Toffee und jede Buttercremepraline, die sie gegessen hatte, seit sie den herzförmigen Kasten zum ersten Mal geöffnet hatte, in ihr geblieben wäre – und sich nun davonmachte.
  


  
    Na gut. Sie wollte das Zeug nicht in sich haben. Es war zwar ein paar Momente lang toll gewesen, wie sie sich nach den Pralinen gefühlt hatte, aber es war unnatürlich und ungesund, und noch irgendetwas stimmte mit ihnen nicht.
  


  
    Sie würgte noch einmal.
  


  
    Das war dieselbe Flüssigkeit, die ausgeströmt war, als sie den arterienartigen Schlauch durchgeschnitten hatte. Hatte sie etwas in ihrem Innern beschädigt? Wie konnte das sein? Die Fäden existierten doch nur in ihrer Vorstellungskraft, oder?
  


  
    Doch die Pralinen hatten sich an diese imaginären Fäden geheftet … sich mit ihrem Schicksal verbunden. Welche Wahl hatte sie gehabt, als sie dort abzuschneiden, wo sie sich angeheftet hatten?
  


  
    Genauso, wie sie keine Wahl gehabt hatte, als sie sich umgedreht und Millhouse die Stirn geboten hatte.
  


  
    Schwindelgefühl übermannte sie. Sie wollte sich nicht daran erinnern. Sie wünschte, die Erinnerung an das Feuer und das Blut würde einfach verschwinden.
  


  
    Fiona hatte es tun müssen, um Amanda und Eliot zu beschützen.
  


  
    Sie hatte das Gummiband vor sich zu einer straffen Linie gedehnt – so straff, dass es zu einer beinahe unsichtbaren Schneide geworden war, als sie sich darauf konzentriert hatte.
  


  
    Sie hatte nur einen Gedanken gehabt: Schneiden.
  


  
    Millhouse hatte sich mit ausgestreckten Armen auf sie zubewegt. Er hatte sie nahe an sich ziehen wollen, damit sein Feuer auf sie übergriff.
  


  
    Aber Fiona war schneller gewesen.
  


  
    Sie war in seine Reichweite geschossen, hatte ihm das Gummiband an die Brust gepresst, die Arme weit genug ausgestreckt, um eine Linie von seiner Schulter über seinen Oberkörper bis zu den Hüften zu ziehen.
  


  
    Ich will sterben, Hand aufs Herz, ist dies Lüge oder Scherz.
  


  
    Sie hatte ihn durchgeschnitten.
  


  
    Das Gummiband war durch die geschmolzenen Lagen seines Overalls, die verkohlte äußere Hautschicht, Muskeln, platzende Organe und Knochen gedrungen – ganz sanft und ohne Widerstand -, dann schließlich durch seine Wirbelsäule und auf der anderen Seite wieder hinaus.
  


  
    Der einzige Hinweis darauf, dass sie durch seinen Körper geschnitten hatte, war ein leichtes Vibrieren des Gummibands gewesen.
  


  
    Er hatte sie am Arm gepackt, ihr Haar gestreift und sie dabei versengt. Mit der anderen Hand hatte er ihre Schulter ergriffen. Das Feuer hatte sich durch ihr Hemd gebrannt und Blasen hinterlassen, bevor seine Arme nach unten gefallen waren. Seine obere Hälfte war sauber von der unteren abgetrennt gewesen.
  


  
    Blut war aus seinem Körper hervorgesprudelt und hatte die Flammen gelöscht, aber daran erinnerte Fiona sich nur noch vage.
  


  
    Was sich mehr als alles andere in ihren Verstand gebrannt hatte, war sein Lächeln gewesen. Als wäre er einer dieser albernen Clowns am Eingang. Als wäre er glücklich zu sterben.
  


  
    Fiona riss sich ihr Gummiband ab und spülte es die Toilette hinunter. Sie wollte es nie mehr sehen. Es hatte jemanden getötet.
  


  
    Nein … sie hatte jemanden getötet.
  


  
    Der Rat hatte die ganze Zeit über versucht, sie zu so einer Tat zu bringen. Sie hatten sie von einer Schachfigur in eine Mörderin verwandelt. Aber die endgültige Entscheidung hatte 
     bei ihr gelegen. Es war eine einfache Wahl gewesen: Morden oder selbst getötet werden.
  


  
    Fiona zitterten die Hände. Alle Farbe war aus ihnen gewichen. Sie hatte ihre Haut noch nie so blass gesehen.
  


  
    Sie wollte ohnmächtig werden und alles vergessen, aber das ließ ihr Körper nicht zu. Abrupt drehte sie sich wieder zur Toilette um, und noch mehr Pralinen kamen von irgendwo in ihr hervor.
  


  
    Eliot klopfte wieder leise an die Tür.
  


  
    Fiona schnappte nach Luft. »Geh weg!«, schrie sie. »Ich will dich nie mehr wiedersehen.«
  


  


  
    50
  


  
    Da sein
  


  
    Eliots Hände verharrten über dem Griff der Badezimmertür. Seine Schwester brauchte ihn. Ihr war schlecht, und sie weinte. Aber er hatte sie noch nie so wütend erlebt.
  


  
    Wer konnte es ihr verdenken, dass sie wütend war? Großmutter hatte kaum mit der Wimper gezuckt, als sie mit Amanda zurückgekehrt waren, während der ganze Rummelplatz hinter ihnen niederbrannte. Sie hatte nicht gefragt, wie sie entkommen waren. Sie hatte auch nicht nach Mr. Millhouse gefragt. Vermutlich wusste sie schon alles.
  


  
    Großmutter und Cee hatten sie allein in der Wohnung gelassen. Amanda musste ins Krankenhaus gebracht und dann wahrscheinlich mit ihren Eltern wiedervereint werden. Eliot fragte sich, ob er sie je wiedersehen würde. Sie hatte sich die ganze Rückfahrt über an Fiona und ihn geklammert – Cee hatte sie von ihnen losreißen müssen.
  


  
    Und während Cee sich um Amanda kümmerte, war Großmutter wahrscheinlich schon auf halbem Weg zum Rat, um zu melden, dass sie ihre blutige zweite Prüfung bestanden hatten.
  


  
    Eliots Magen zog sich zusammen, als er begriff, was das hieß: Es würde eine dritte Prüfung geben. Er wusste nicht, wie sie noch eine überstehen sollten.
  


  
    Er erinnerte sich, wie Fiona Millhouse im letzten Moment die Stirn geboten hatte. Er hätte ihm mit ihr zusammen gegenübertreten sollen. Beschämt dachte er daran, wie er einfach nur dagestanden hatte, erstarrt, verängstigt, wie ein Volltrottel.
  


  
    Während Fiona Millhouse in zwei Teile geschnitten hatte.
  


  
    Er war sich sicher, dass es das war, was er gesehen hatte; dass es keine optische Täuschung gewesen war. Er war danach nicht länger dort geblieben, weil alles gebrannt hatte, aber es war offensichtlich gewesen, dass die obere Hälfte des Kerls in die eine Richtung gekippt war, die untere in die andere.
  


  
    Und das Blut … es war so viel gewesen. Genug, um endlich sein Feuer zu löschen.
  


  
    Fiona hatte auch das Karussell durchgeschnitten. Eliot hatte kein Messer gesehen; aber man hätte ohnehin einen Schneidbrenner oder eine Kreissäge benötigt, um es so schnell durchzuschneiden, wie Fiona das getan hatte.
  


  
    Er hatte eine Million Fragen an sie. Wieder hob er die Hand zur Badezimmertür, aber er hörte, dass sie drinnen weinte.
  


  
    Noch nicht. Sie brauchte Zeit.
  


  
    Er drehte sich um, um zu gehen und sie ein wenig in Ruhe zu lassen, hielt dann aber inne. Es fühlte sich auch falsch an, sie allein zu lassen.
  


  
    Eliot seufzte und setzte sich leise auf den Boden.
  


  
    »Ich bin da, wenn du mich brauchst«, flüsterte er. Das konnte sie unmöglich gehört haben, aber allein schon, das zu sagen, sorgte dafür, dass er sich ein bisschen besser fühlte.
  


  
    Er konnte seine Schwester nicht allein lassen, wenn sie ihn so sehr brauchte. Wie Cee gesagt hatte, gemeinsam waren sie stärker. Vielleicht zählte es, auch, wenn Fiona nicht wusste, dass er da war.
  


  
    Er schlug die Beine unter und untersuchte seinen Rucksack. Es waren Schleifspuren auf dem Gewebe, dort, wo das schwarze Pferd ihn fast zertrampelt hatte. Er sah noch einmal nach der Geige. Ja, sie war heil.
  


  
    Dann zog er die schwere Mythica Improba hervor.
  


  
    Eliot warf einen Blick über die Schulter. Die Wohnung war leer, aber er sah dennoch nach. Wenn Großmutter hereinkam und ihn mit diesem speziellen Buch fand, würde sie es beschlagnahmen – bestandene Prüfung hin oder her. Und er brauchte es. Es enthielt Informationen über die Familie.
  


  
    Er klappte es auf und sah sich noch einmal den mittelalterlichen Holzschnitt des Teufels an. Er schien Eliot anzugrinsen, während er Bauern mit seiner Forke stach. Unheimlich.
  


  
    Eliot blätterte um und stellte fest, dass die nächste Seite vollständig mit seltsamen Buchstaben bedeckt war. Jeder bestand aus dünnen Linien und winzigen offenen Kreisen und Vierecken und kleinen Schnörkeln. Die Schrift war anders als alles andere, was Eliot je gesehen hatte.47
  


  
    Es folgten noch mehr Seiten mit diesen sonderbaren Buchstaben, also blätterte Eliot schnell weiter. Während er das Pergament umblätterte, roch er den Staub von tausend Meilen und den Schweiß all der Hände, die diese Seiten vor ihm umgeblättert hatten.
  


  
    Sein Daumen strich über den Rand einer Seite, die sich warm anfühlte.
  


  
    Eliot blätterte zurück und fand die Seite. Der Textkörper bestand aus Latein, das in einem langen Strom von Buchstaben ohne Lücken und Satzzeichen verlief. Es war mit weinenden Heiligen illuminiert, deren Heiligenscheine schief standen.
  


  
    Doch am Rande dieses Textstücks befand sich etwas ganz anderes: eine Reihe von sieben winzigen, aufgedruckten Bildern. Sie ähnelten nicht den feinen Holzschnitten, die Eliot schon gesehen hatte: Diese Bilder waren gröber, wie uralte Piktogramme, die man an der Höhlenwand eines Neandertalers hätte finden können.
  


  
    Auf dem ersten Bild kauerten sich Strichmännchen zusammen; sie froren offensichtlich. Auf den anderen verließ ein Mann die Gruppe und stieg einen Berg hinauf … Hinauf zur Sonne … Er streckte die Hand aus und berührte sie … Seine linke Hand fing Feuer … Er rannte zu der Gruppe zurück. Das letzte Piktogramm zeigte, wie all die Gestalten um ein Lagerfeuer saßen.
  


  
    Als Eliot mit dem Finger über diese Bilder strich, erwärmte sich die Tinte. Oder waren sie von Anfang an wärmer als die umgebende Seite gewesen? Das, in dem der Mann die Hand ausstreckte und die Sonne berührte, war besonders heiß.
  


  
    Eliots Verstand musste ihm einen Streich spielen.
  


  
    Er blätterte um, und die Piktogramme gingen weiter.
  


  
    Unzufriedene Gesichter erschienen am Himmel oberhalb der Gruppe … Der einzelne Mann mit der brennenden Hand stand allein vor ihnen.
  


  
    Eliot wusste, wie der Mann sich fühlte, denn das erinnerte ihn daran, wie er und Fiona vor dem Rat gestanden hatten.
  


  
    Der nächste Block zeigte, wie der Mann an einen Felsen gefesselt wurde … Ein riesiger Vogel landete auf ihm … Und fraß. Seltsamerweise brannte seine Hand noch immer.
  


  
    Genau wie bei Mr. Millhouse.48
  


  
    Eliot schloss das Buch.
  


  
    Es war nur ein Märchen, aber ein Teil davon wirkte echt: der Teil, der erzählte, wie grausam die Götter waren.
  


  
    Würde Fiona und ihm etwas Ähnliches zustoßen, wenn sie die letzte Prüfung des Rats nicht bestanden?
  


  
    Noch vor ein paar Tagen hatte er Tagträumen von Abenteuern und Heldentaten nachgehangen. Er strich mit der Hand über den rauen Bucheinband aus Nashornhaut. Er hatte nicht gewusst, was das Heldendasein alles mit sich brachte. Im Augenblick hätte er alles darum gegeben, in sein altes Leben zurückzukehren.
  


  
    Eliot hatte schon seit einer Weile kein Geräusch mehr aus dem Badezimmer gehört. Er streckte die Hand nach der Tür aus, um zu klopfen, musste das aber gar nicht tun.
  


  
    Unter dem Türspalt erschienen Fingerspitzen, die nach ihm griffen.
  


  
    Irgendwie hatte Fiona gewusst, dass er da war.
  


  
    Er berührte ihre Finger. Sie waren eiskalt. Er drückte sie, und die Wärme kehrte in sie zurück.
  


  
    »Ich bin da«, flüsterte er. »Ich werde immer für dich da sein.«
  


  
    Hinter der Tür begann Fiona leise wieder zu schluchzen.
  


  
    Eliot ließ sie nicht los.
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    Evolution
  


  
    Henry machte sich Sorgen. Die Welt wandelte sich. Und obwohl er den Wandel genoss (im Grunde lebte er dafür), war dies die Art von Veränderung, bei der Leute starben. Er spürte in den Knochen, dass es bevorstand. Erhöhte Sicherheitsmaßnahmen, niemand lächelte, und – am allerschlimmsten! – niemand trank.
  


  
    Nun ja, einer trank: Aaron. Der Einzige von ihnen, der es nicht hätte tun sollen.
  


  
    Sie hatten beschlossen, sich diesmal auf Henrys Schiff, der 
     Auf Abwegen zu treffen. Es war eine achtzehn Meter lange Yacht aus Teakholz und poliertem Messing, segelgetrieben und liebevoll gebaut.
  


  
    Henry ließ sich neben Aaron am Bug nieder und fragte: »Hast du kein Glas für einen alten Freund?«
  


  
    Aaron sah ihn finster an und streckte ihm schwungvoll die Flasche hin. »Keine Gläser.«
  


  
    Aaron hatte seit dem letzten Treffen weder die Kleider noch die üble Laune abgelegt – er hatte sich auf eine ganz schöne Sauftour begeben.
  


  
    Henry seufzte und nahm einen winzigen Schluck von dem 1890er Napoleon-Weinbrand. Es war ein Verbrechen, ihn nicht ordentlich atmen zu lassen, aber auch ein Verbrechen, nicht zu verhindern, dass Aaron sich aus einem solchen Anlass allein betrank. Wenn schon das Ende der Welt nahte, sollte sich dem niemand nüchtern stellen müssen.
  


  
    Die Auf Abwegen wippte sanft auf den Wellen innerhalb eines Eisbergs auf und ab. Diese spezielle Eishöhle tanzte im Wasser in der Nähe der Diomedes-Inseln zwischen Russland und Alaska. Sie war von Wind und Wasser zu zierlichen Bogen ausgehöhlt worden, die wunderbarer über ihnen aufragten als jede Kathedrale von Menschenhand. Durchdringendes arktisches Sommerlicht fiel herein – golden und blau und flirrend vor Wasserspiegelungen.
  


  
    Ihr Schiff war gut verborgen vor Spionagesatelliten und neugierigen Augen.
  


  
    Das nahe Wasser schlug Blasen, und Gilberts schuppiges Unterseeboot, die Quastenflosser, kam an die Oberfläche. Das Fahrzeug hätte direkt aus den Seiten einer Jules-Verne-Erzählung herausgefahren sein können. Doch dieses U-Boot wurde von einem echten Atomkern angetrieben.
  


  
    Luken öffneten sich, Gangways fuhren aus, und der Rat kam an Bord.
  


  
    Dallas trug eine zierliche Matrosenuniform, Kino hatte einen schwarzen Anzug angelegt – übertrieben, wie immer. Cornelius sah aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und sein MIT-T-Shirt war zerknittert. 
     Lucia trug rote Caprihosen und ein weißes Spaghettiträgertop, das ihre anmutigen Bewegungen unterstrich. Gilbert trug Jeans, eine Sportjacke und dicke Goldketten an Hals und Handgelenken, ganz wie in alten Zeiten.
  


  
    Sie nahmen ihre Plätze neben Henry und Aaron ein.
  


  
    Lucia ließ sich auf dem mittleren Sitz nieder und läutete ihr winziges Silberglöckchen.
  


  
    »Ich erkläre diese Sitzung des Rats der Liga für eröffnet«, sagte sie. »Möge ein jeder kommen, um zu hören, Eingaben zu machen und gerichtet zu werden. Loquere, audi, disce! Lasst uns die Formalitäten überspringen und gleich zu Henrys Bericht kommen.«
  


  
    Es waren zu viele von ihnen, zu nahe beieinander. Henry wusste, was geschah, wenn man versuchte, so viel Macht und Politik in einem beengten Raum einzuzwängen.
  


  
    Er bemerkte, dass Gilbert weit entfernt von Lucia neben Dallas saß. Das war wahrscheinlich eine Folge der letzten Ratssitzung, in der er gegen Lucia gestimmt hatte. War die Politik auch in ihr Schlafzimmer eingesickert? Oder hatte Dallas es geschafft, sich zwischen die beiden zu drängen?
  


  
    Henry stand auf und verneigte sich. »Es gibt drei Gegenstände, die hinsichtlich der zweiten Heldenprüfung der Zwillinge von Interesse sind.«
  


  
    Er klickte auf eine Fernbedienung, und ein verborgener Projektor warf ein Lichtbild auf das Hauptsegel. Eine Fotografie von einem geschwärzten menschlichen Skelett auf einem Autopsietisch erschien.
  


  
    »Zunächst«, sagte er, »haben wir diesen Herrn hier. Eine DNA-Analyse bestätigt, dass es sich um unseren Mr. Perry Millhouse handelt. Beachtet die saubere, laserartige Durchtrennung von Rippen und Wirbelsäule.«
  


  
    »Also ist er endlich tot«, hauchte Cornelius. Er schlug die zerbrechliche Hand vor den Mund.
  


  
    Aaron murmelte: »Noch mehr unserer Fehler, die von den Kindern in Ordnung gebracht werden.«
  


  
    Lucia schaute auf. »Ich denke, wir sind uns alle über die Todesursache einig.«
  


  
    »Wartet mal kurz«, sagte Dallas. »Wenn er tot ist, was ist dann mit dem kleinen Mädchen passiert?«
  


  
    »Ein Happy End.« Henry ließ ein Lächeln aufblitzen. »Wieder mit ihren Eltern vereint. Traumatisiert, aber nichts, was hypnotische Suggestion nicht wieder richten könnte.«
  


  
    »Verlieren wir das Wichtigste nicht aus den Augen.« Kino stand auf und strich sich mit der Hand über den kahlen Kopf. Er trat an das Bild heran und zog eine Linie von der Schulter bis zum Beckenknochen. »Ein einziger Schnitt. Vollkommen gerade. Eines der Kinder hat das ohne Unterweisung fertiggebracht?«
  


  
    »Das steht noch nicht fest.« Lucia sah Aaron vielsagend an. »Zumindest, was die Unterweisung angeht.«
  


  
    Aaron nahm noch einen Schluck Weinbrand. »Das Mädchen ist eine geborene Kriegerin. Jeder Narr kann das sehen.«
  


  
    Lucia zog eine Augenbraue hoch. »Anscheinend.« Sie wandte sich Henry zu. »Hat Audrey das in ihrem Bericht erwähnt?«
  


  
    »Sie hat mir nur die allernötigsten Fakten mitgeteilt. Lakonisch wie immer, so leid es mir tut.«
  


  
    »Audrey sollte hier sein.« Gilbert zupfte nachdenklich an seinem Bart. »Schließlich reden wir über ihre Schützlinge.«
  


  
    »Nein, Audrey macht diese ganze Angelegenheit nur noch komplizierter«, sagte Lucia. »Je weniger sie beteiligt ist, desto besser. Was nun Fionas Fähigkeit zu schneiden angeht …«
  


  
    »Oh, wen kümmert es schon, wo sie das gelernt hat?«, sagte Dallas. »Das Wesentliche ist doch, dass sie es kann, und das beweist, dass Fiona eine von uns ist.«
  


  
    Cornelius stieß seinen Tablet-Computer an. »Da muss ich zustimmen. Molekulare Disjunktion ist eine genetische Eigenheit, die nur in eurem Familienstammbaum auftritt.«
  


  
    Lucia holte Luft und stieß dann einen Seufzer aus. »Nun gut, das gebe ich zu. Aber die Gene sind nur ein kleiner Teil bei dieser Angelegenheit, und es beweist wohl kaum, dass sie zur Liga gehört.«
  


  
    Alle nickten, bis auf Aaron, der einfach seine Flasche leerte und sie dann über Bord warf.
  


  
    Kino schürzte die Lippen, bis sie weiß waren. Er hatte viel 
     mehr zu sagen, das konnte Henry sehen, hielt sich aber zurück und wartete auf den rechten Augenblick.
  


  
    »Der nächste Gegenstand von Interesse«, sagte Henry und schaltete den Projektor weiter.
  


  
    Eine Spiegelscherbe erschien auf dem Segel. Die Oberfläche war sichtlich verzogen, die Ränder vor Hitze verkrümmt.
  


  
    »Mein Team hat das hier in den Überresten eines Spiegellabyrinths gefunden«, erklärte Henry. »Es ist bemerkenswert, weil es unter Ätherbestrahlung fluoresziert, was dafür spricht, dass es großer Macht ausgesetzt gewesen ist.«49
  


  
    Das brachte sie zum Schweigen.
  


  
    So große Macht war die Obergrenze dessen, worüber Sterbliche verfügten. Sie deutete entweder darauf hin, dass ein besonders fähiger Beherrscher der Künste am Werke war … oder darauf, dass ein Unsterblicher eine neu entdeckte Fähigkeit ausprobierte.
  


  
    »Dieses Stück war extremer Hitze ausgesetzt«, fuhr Henry fort, »und wurde ähnlich wie ein Stück Stahl durch die Anwesenheit eines starken Magnetfelds geprägt. Als wir es mit Lasern gescannt haben, haben wir das Folgende herausübersetzt.«
  


  
    Henry drückte auf einen Knopf seiner Fernbedienung, und Musik entströmte den Kajütenlautsprechern.
  


  
    Eine einzelne Geige spielte.
  


  
    »Das ist kein menschliches Lied«, sagte Lucia und setzte sich auf.
  


  
    »Oh, Teile davon schon«, sagte Henry. »Andere aber sind etwas Älteres und Böses. Und wieder andere Teile sind etwas ganz Neues.«
  


  
    »Von wem gespielt?«, fragte Gilbert.
  


  
    »Von Eliot Post, nehme ich an, ausgehend von dem kurzen Bericht, den Audrey erstattet hat. Aber natürlich werden wir da weitere Nachforschungen anstellen müssen.«
  


  
    Cornelius machte sich wortlos Notizen auf dem Computer.
  


  
    »Das Mädchen hat Macht«, sagte Aaron. »Der Junge auch. Machen wir weiter. Du sagtest, du hättest uns drei Gegenstände zu zeigen.«
  


  
    Henry zögerte. Er hatte gehofft, dass es irgendeine Möglichkeit geben würde, das hier aufzuschieben. Schließlich seufzte er und drückte auf die Fernbedienung. Ein neues Bild erschien: ein verkohlter Holzkasten in Form eines Herzens und ringsum etwas, das nach erstarrtem Teer aussah.
  


  
    »Das hier wurde auch im Spiegellabyrinth gefunden«, erklärte Henry. »Es ist über und über mit Fionas Fingerabdrücken bedeckt.«
  


  
    »Was sehen wir da?« Dallas rümpfte die Nase. »Das ist ekelhaft.«
  


  
    »Chemische Analysen zeigen, dass es größtenteils hochwertige Schokolade ist. Doch wir haben zwei interessante Spurenelemente extrahiert: Alkoholische Alkaloide und Alkahest.«50+51
  


  
    Cornelius riss die Augen auf. »Nur eine Wesenheit verwendet alkoholische Alkaloide: die Mohnkönigin.«
  


  
    »Also gibt es da eine Verbindung zu den Höllischen«, knurrte Aaron.
  


  
    »Dann wissen sie von den Kindern.« Lucia starrte nachdenklich an einen Punkt in der Ferne. »Sie prüfen sie ebenfalls.«
  


  
    Gilbert stand auf. »Also wirklich, Henry, warum hast du uns das nicht gleich zu Anfang gezeigt? Es ändert alles!«
  


  
    Henry zuckte die Schultern und heuchelte Unschuld.
  


  
    »Sie müssen beschützt werden«, sagte Aaron. »Die andere Familie darf sie nicht in die Hände bekommen.«
  


  
    Kino stand ebenfalls auf und überragte sie alle. Sein Gesichtsausdruck war noch düsterer und feierlicher als sonst. »Da stimme ich dir zu. Die Kinder dürfen nicht von unseren alten Gegnern benutzt werden. Sie sind genau das Werkzeug, das sie benötigen, um das Neutralitätsabkommen zu brechen, das uns seit Jahrhunderten schützt.«
  


  
    »Dann dürfen wir keine Zeit verlieren.« Aaron fummelte an seinem Handy herum. »Wir werden sie an einen sicheren …«
  


  
    »Nein«, sagte Kino. »Sie werden nie in Sicherheit sein. Begreifst du denn nicht? Es gibt nur einen Weg, uns alle zu schützen.«
  


  
    Die beiden Männer starrten einander an. Kino war absolut still. Aaron blieb sitzen; seine Hände zuckten.
  


  
    Cornelius räusperte sich. »Wir alle wissen längst, dass wenn, hypothetisch gesprochen, eines der Kinder von gemischter Abstammung ist, das zu einem Schlupfloch im Vertrag führen würde. Es ist vorstellbar, dass uns eines der Kinder mit Unterstützung der Macht der anderen Familie einen nach dem anderen ausschalten könnte.«
  


  
    »Dann haben wir keine Wahl«, sagte Kino. »Um der Sicherheit der gesamten Liga willen müssen sie getötet werden.«
  


  
    »Nein«, flüsterte Dallas.
  


  
    Gilbert sagte nichts, ergriff aber ihre Hand.
  


  
    Lucia saß gleichmütig da und wartete ab.
  


  
    »Die Sicherheit der Liga?«, murmelte Aaron. »Warum sollte 
     mir daran gelegen sein, eine Liga von Feiglingen zu beschützen?« Er stand auf und starrte zu Kino hoch; Aarons blutunterlaufene Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wenn du töten willst, dann ist das hier ein guter Ort, um damit anzufangen.«
  


  
    Obwohl viele anderer Ansicht waren, war Henry kein völliger Narr: Er wusste, dass er etwas unternehmen musste, um die Situation zu entschärfen.
  


  
    Aaron und Kino würden einander töten oder, noch schlimmer, sich gegenseitig verwunden, und der Konflikt würde außer Kontrolle geraten, wenn sie Mitstreiter um sich scharten und einen rückhaltlosen Rachefeldzug innerhalb der Liga führten.
  


  
    Und doch würde Henry niedergemäht werden, wenn er in dem Versuch, die Gewalt einzudämmen, zwischen diese beiden Raubtiere trat.
  


  
    Also versuchte er ein derart heldenhaftes Manöver gar nicht erst … um den Teil seiner Selbsteinschätzung, dass er kein völliger Narr sei, nicht Lügen zu strafen. Nein, es gab eine andere Person, die besser geeignet war, die Situation zu lösen.
  


  
    Henry wandte sich der reizenden Dallas zu. Sie saß da, beobachtete die beiden Krieger und rang die Hände, bis sie sich verknoteten.
  


  
    Sie bemerkte Henry.
  


  
    Er nickte ihr zu, und seine geliebte Cousine verstand sofort, worauf er hinauswollte.
  


  
    Sie stand auf und schob ihre zarte Gestalt zwischen die beiden Giganten. Dallas lächelte Kino an – mit Grübchen und allem -, und seine panthergleiche Haltung entspannte sich.
  


  
    Dann wandte sie sich Aaron zu und hielt die Hände in einer kleinen, flehentlichen Geste ausgestreckt. Aaron trat einen Schritt zurück und lockerte die geballten Fäuste.
  


  
    »Ich bin ausgehungert«, verkündete sie und sah sich nach Lucia um. »Wie wär’s mit einer Mittagspause, Schwesterherz?«
  


  
    Die Spannung in der Luft ließ ein klein wenig nach.
  


  
    Kino atmete aus. »Ja, eine Pause. Das wäre vielleicht klug.«
  


  
    Aaron grummelte irgendetwas Unverständliches, aber er ließ zu, dass Dallas sich bei ihm unterhakte.
  


  
    »Wo kann ein Mädchen auf diesem Kahn hier was zu essen bekommen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich habe eine kleine Anrichte in meiner Kajüte stehen«, antwortete Henry. »Da ist auch eine Flasche Lemon-Hart-Rum.«
  


  
    Aaron blieb stehen, als Dallas ihn an Lucia vorbeiführte. »Die Angelegenheit ist noch nicht erledigt«, sagte er zu ihr.
  


  
    »Natürlich nicht«, antwortete Lucia ungerührt. »Wir werden die Debatte in einer halben Stunde fortsetzen.«
  


  
    Dann zog Dallas Aaron unter Deck.
  


  
    Gilbert tat, als strecke er sich lässig. Doch er war kein guter Schauspieler, und Henry konnte sehen, dass der einstige König Gilgamesch leicht zitterte. War auch er bereit gewesen zu kämpfen?
  


  
    »Ich werde meinen Koch auf der Quastenflosser etwas zusammenrühren lassen«, sagte Gilbert. »Kommt bitte – ich lade euch alle zum Mittagessen an Bord ein.«
  


  
    Kino verneigte sich vor Lucia und entfernte sich.
  


  
    Cornelius flüsterte Henry zu: »Ich würde gern deine Molekularanalyse der Pralinen und des Spiegels sehen.«
  


  
    »Ich habe die Dateien auf den Ligacomputer geladen.«
  


  
    Cornelius öffnete die Dateien auf seinem Tablet-Computer, während er Kino und Gilbert an Bord der Quastenflosser folgte.
  


  
    Lucia wartete, bis das Deck sich geleert hatte, und sagte dann: »Ich weiß, dass du es genießt, am Rande des Abgrunds zu tanzen, Henry, aber war es wirklich notwendig, Aaron zu einem solchen Zeitpunkt noch mehr Alkohol anzubieten?«
  


  
    »Es war meine Pflicht als Gastgeber. Außerdem ist diese spezielle Flasche Rum mit genug Haloperidol versetzt, um einen Elefantenbullen zu betäuben. Unser kämpferischer Cousin sollte den Rest des Nachmittags verschlafen.«
  


  
    »Ah …« Sie entfernte das Band, das ihr seidiges rotes Haar zusammenhielt, und schüttelte es aus. Dann hielt sie Henry die Hand hin. »Darf ich?«
  


  
    »Natürlich.« Er reichte ihr die Fernbedienung.
  


  
    Lucia klickte durch eine Reihe von Fotos des zerstörten 
     Rummelplatzes, bis sie zu den Aufnahmen von Eliot und Fiona kamen, die sie schon gesehen hatten. »Was hältst du von ihnen?«
  


  
    »Ich mag sie.«
  


  
    »Du magst jeden. Was ich sagen will …« Sie suchte nach den rechten Worten. »Jenseits aller Politik und der Spiele, die du mit dem Rat spielst. Was, glaubst du, sind sie? Das ist nicht fürs Protokoll bestimmt. Unsere Angehörigen? Oder die der anderen?«
  


  
    Henry setzte sich neben sie. »Ich glaube, sie sind der aufziehende Sturm.«
  


  
    »Also glaubst du, dass Kino Recht hat? Sollten wir sie aus Sicherheitsgründen eliminieren?«
  


  
    »Das hätte ich vielleicht noch vor einer Woche gedacht, als das hier begonnen hat. Jetzt ist es zu spät dafür.«
  


  
    »So mächtig können sie doch sicher nicht sein. Selbst dann nicht, wenn Audrey ihnen als Beschützerin nicht von der Seite weicht.«
  


  
    »Audrey ist unsere geringste Sorge. Die Kinder sind noch schwach, da stimme ich zu … aber das ist ihre größte Stärke.«
  


  
    Lucia wandte sich ihm zu; sie hatte die Augenbrauen zusammengezogen. »Muss bei dir denn immer alles aus List und Zenrätseln bestehen?«
  


  
    Henry zuckte die Schultern. »Na gut, dann spreche ich dieses eine Mal offen. Aaron hat unsere Regeln gebeugt, um Fionas Fähigkeiten zu entfesseln. Jemand aus der anderen Familie hat dasselbe für Eliot und seine Musik getan. Mir liegt sogar ein Bericht vor, dass die liebe, kleine Dallas die Kinder besucht hat. Man kann nur ahnen, welchen Unfug sie ins Gewebe des Schicksals geflochten hat.«
  


  
    Lucia dachte darüber nach. »Sie scheinen einen gewissen Einfluss auf einige von uns zu haben. Ein Grund mehr, schnell zu handeln.«
  


  
    Henry legte eine Hand auf ihre – eine Geste, die teils tröstlich, teils verführerisch sein sollte. »Es gab einmal eine Zeit«, flüsterte er, »da befanden wir uns in derselben Lage. Als mächtige Kräfte um uns sich unversöhnlich gegenüberstanden 
     – manche wollten uns tot sehen. Manche waren willens, sich von unseren guten Seiten ähnlich beeinflussen zu lassen, und sie erhoben uns unter die Sterne.«
  


  
    Sie öffnete den Mund, so dass er ein kleines »O« bildete, als sie sich daran erinnerte.
  


  
    »Als wir jung waren«, fuhr Henry fort, »waren wir die Mischlinge, die Unschuldigen, die sich gerade neu in ihre Kräfte hineinfanden.«
  


  
    »Aber wir wuchsen, lernten alles so schnell und so …«
  


  
    »… töteten wir die Titanen«, sagte Henry, »und nahmen ihren Platz ein.«
  


  
    Lucia saß da und grübelte eine Weile darüber nach, während die Wellen am Rumpf der Auf Abwegen leckten.
  


  
    »Die Evolution hat uns vielleicht endlich eingeholt«, sagte Henry.
  


  
    Daraufhin stand Lucia auf und zog Henry mit. »Wir müssen aufbrechen. Jetzt. Du und ich, um sie zu besuchen.«
  


  
    »Und der Rat?«
  


  
    »Ich glaube, wir sind über den Rat hinaus«, sagte sie. »Es ist an der Zeit, dass ich die Dinge selbst in die Hand nehme. Wir dürfen nicht zulassen, dass die andere Familie solche Macht über die Zukunft gewinnt. Wir müssen die Kinder zu den unseren machen.«
  


  
    »Und wenn es nicht gelingt?«
  


  
    »Und wenn es nicht gelingt …« Lucia sah traurig und müde aus. »Wenn es nicht gelingt, werde ich sie eigenhändig töten. Audrey und Aaron können sich dann an mir rächen, aber die Familie wird überleben.«
  


  
    Henry atmete aus. Manchmal wünschte er sich, er wäre auch nur halb so sehr ein romantischer Narr, wie er es sich erträumte, denn gerade jetzt stimmte er ihr – zu seiner vollkommenen Enttäuschung – ganz und gar zu.
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    Ein Kriegsbanner
  


  
    Beal Z. Buan, den Herrn alles Fliegenden, konnte man nur selten überraschen. Das letzte Mal war das geschehen, als er Erzherzog Franz Ferdinand durch einen Doppelgänger hatte ersetzen lassen – nur, um dann mit ansehen zu müssen, wie der Mann von einem bosnisch-serbischen Studenten ermordet wurde.52
  


  
    Natürlich hatte die Familie sich zusammengefunden, um jene bedauerlichen Ereignisse für ihre Zwecke zu nutzen. Das war Louis’ Plan gewesen, aber Beal hatte schon immer gedacht, dass seine ursprüngliche Strategie zu besseren Ergebnissen geführt hätte.
  


  
    Heute Morgen hatte er die Nachricht erhalten, dass der Aufsichtsrat sich zum Brunch traf, eine Sitzung, die von den Mitgliedern einberufen worden war – nicht von ihm. Das war zwar theoretisch erlaubt, aber bisher noch nie geschehen. Es war die Aufgabe des Aufsichtsratsvorsitzenden, die Treffen einzuberufen. Die Funktion des Aufsichtsrats bestand im Allgemeinen darin, sich zu streiten und um die Reste von Macht zu kämpfen, die er übrig ließ.
  


  
    »Fahr schneller«, befahl er Uri.
  


  
    Uri trat das Gaspedal durch, und die Cadillaclimousine raste durch die ausgetrockneten Seen und Dünen der Mojave-Wüste. Las Vegas verschwamm in der Ferne hinter ihnen im Morgenlicht. Am Horizont vor ihnen flatterte ein winziges, buntes Viereck: ein Zirkuszelt. Uri hielt darauf zu, wurde langsamer und parkte neben den Humvees, die in einer unregelmäßigen Linie aufgereiht waren.
  


  
    Beal kam zu spät, wie es sich gehörte. Normalerweise wäre 
     das in Ordnung gewesen. Heute nicht. Irgendjemand im Aufsichtsrat versuchte, ihn zu überlisten, jemand, den er dafür bezahlen lassen würde.
  


  
    Er sprang aus der Limousine, bevor Uri ihm die Tür öffnen konnte, und marschierte aufs Zelt zu. Wüstenwinde bombardierten ihn mit Sand. Mit einer schwungvollen Bewegung riss er die Zeltbahnen auseinander und trat ein – bereit, sich auf die zu stürzen, die vor ihm eingetroffen waren.
  


  
    Das Zeltinnere war mit antiken Perserteppichen ausgelegt, und die Luft war stickig vor Weihrauch. Auf einem Beistelltisch standen pochierte Straußeneier, Bisonspeck, aus Neuseeland eingeflogene Kiwis und eine Auswahl an Gebäck von Poujauran in Paris. An der gegenüberliegenden Wand befanden sich Videoschirme, die Bilder eines Rummelplatzes zeigten. Feuer tobten auf mehreren der Bildschirme.
  


  
    Beal blieb stehen … zum zweiten Mal an diesem Tag überrascht.
  


  
    Der komplette Aufsichtsrat saß um den Konferenztisch herum. Die Mitglieder hatten geredet, als Beal hereingekommen war, und bemerkenswerterweise sogar gelacht.
  


  
    Alle Gespräche verstummten, und sie drehten sich zu ihm um.
  


  
    Nein, es war nicht der gesamte Aufsichtsrat hier. Oz fehlte. Und Sealiah saß an seiner Stelle.
  


  
    Lev stand auf und bedeutete Beal großzügig, sich am Kopfende des Tisches zu ihnen zu setzen. Lev trug eine Augenklappe über einem Auge; ein Schneidezahn fehlte ihm. Er lächelte dennoch.
  


  
    »Es macht dir hoffentlich nichts aus, dass wir ohne dich angefangen haben«, sagte er zu Beal.
  


  
    Beal erwiderte sein Lächeln, während er einen Sender aus einer seiner geheimen Taschen in die Hand nahm. Er stellte die Sicherung der Fernzündung ab. So unwahrscheinlich das heute Morgen auch hätte wirken mögen, er war auf einen Putschversuch gut vorbereitet.
  


  
    Im Kofferraum seiner Limousine befand sich genügend Sprengstoff, um einen ganzen Häuserblock in die Luft zu sprengen, 
     und er würde ihn mit Freuden detonieren lassen, wenn der Aufsichtsrat sich gegen ihn wandte. Oder er würde zumindest damit drohen, was gewöhnlich ausreichte.
  


  
    Doch keiner bis auf Lev erhob sich. Noch gab es keine offene Bedrohung.
  


  
    Beal bewegte sich mit wohlberechneter Eleganz und ließ sich am Kopfende des Tisches nieder, als ob ihm dies alles gar nichts ausmachte.
  


  
    Er öffnete den Mund, um dagegen zu protestieren, dass eine Sitzung einberufen worden war, ohne auf die Entscheidungsgewalt des Aufsichtsratsvorsitzenden Rücksicht zu nehmen, aber er zügelte diesen Impuls. Das zu tun hätte geheißen, gefährlich nahe an die Behauptung zu kommen, dass es Regeln oder – noch lächerlicher – auch nur einen Anflug von Ordnung im Höllischen Aufsichtsrat gab. In Wirklichkeit hatte es dort immer nur die schönen Traditionen der Uneinigkeit und Unordnung gegeben.
  


  
    »Was soll das alles hier?«, fragte Beal mit gezwungener Ruhe. »Wer hat dieses Treffen einberufen?«
  


  
    Abby setzte ihr Schoßtier, einen Skorpion, auf den Tisch. Er schwenkte drohend den Stachel hin und her. »Das Was ist eine Besprechung der neuesten Liga-Prüfung der Post-Zwillinge.« Sie nickte zu den Bildschirmen hinüber.
  


  
    »Eine eindrucksvolle Vorstellung«, fügte Ashmed hinzu, während er sich Sand von seinem pechschwarzen Anzug bürstete. »Was die Frage angeht, wer dieses Treffen einberufen hat … ich nehme an, das haben wir alle getan.«
  


  
    Beal sah jeden Einzelnen von ihnen an; sein Blick blieb an Sealiah hängen. Sie saß gegenüber von ihm, eine Wüstenblume in einem durchscheinenden Fetzen von einem Kleid.
  


  
    »Wo ist Oz?«, verlangte Beal zu wissen.
  


  
    »Er fühlt sich heute nicht so gut«, erklärte Lev.
  


  
    Hieß das, dass er tot war? Nein, wenn das der Fall gewesen wäre, hätte Beal davon gehört. Es hätte Kämpfe um Oz’ Besitztümer und seine Macht gegeben. Wahrscheinlicher war, dass Oz beim letzten Treffen schwer verwundet worden war und sich jetzt versteckte und seine Wunden leckte.
  


  
    »Hast du dieses Video gesehen?«, fragte Abby.
  


  
    Beal sah die Bildschirme an: Aufnahmen aus extrem weiter Entfernung, die zeigten, wie Eliot und Fiona Post über einen Rummelplatz rannten, Flammen und wirbelnden, belebten Fahrgeschäften auswichen, während irgendein feuriger Meuchelmörder der Liga ihnen nachjagte.
  


  
    Es sah nach dem Material aus, das Uri gestern Nacht in Kalifornien besorgt hatte. Wie der Aufsichtsrat an diese Aufnahmen gelangt war, war eine Frage, auf die Beal gern die Antwort gekannt hätte. Er würde nachher die Sicherheit seiner Computernetzwerke überprüfen müssen.
  


  
    »Natürlich habe ich sie gesehen«, antwortete Beal.
  


  
    Die »Falschheit« der Situation kristallisierte sich in seinen Gedanken heraus: Niemand kämpfte.
  


  
    Es gab kein einziges Wort der Uneinigkeit über die Zwillinge. Beal hatte damit gerechnet, dass schon Blut vergossen worden wäre – besonders, nachdem er beim letzten Treffen so brillant Zwietracht unter ihnen gesät hatte.
  


  
    Beal sah von Abby zu Lev. »Na ja, ich glaube, wir sind uns alle einig, dass ihre Leistung gegenüber dem Kämpfer der Liga schlicht spektakulär war. Und ich bin sicher, wir können uns auch alle über unsere nächsten Schritte einig werden.«
  


  
    Er hoffte, dass diese Bemerkungen eine der üblichen Meinungsverschiedenheiten zwischen den beiden hervorrufen würden. Sie waren sich nie über irgendetwas »einig«.
  


  
    Doch sie sagten nichts.
  


  
    »In der Tat«, sagte Ashmed. Er drehte sich um und reichte wie ein Spiegel Beals Lächeln an Sealiah weiter.
  


  
    Sie setzte sich auf und starrte Beal weiter kühl an.
  


  
    »Oh«, sagte Ashmed, »ich hoffe, es stört dich nicht. Wir haben alle beschlossen, dass unsere liebe Cousine Sealiah an Oz’ Stelle teilnehmen soll, da er indisponiert ist.«
  


  
    Beal nickte und lächelte, aber sein Mund wurde so trocken wie die Wüste rings um ihn.
  


  
    War diese katastrophale Ruhe ihr Werk? Es war gewiss ihr Stil … hereinzuschleichen und ihrem Gegner die Kehle durchzuschneiden, bevor der wusste, wie ihm geschah.
  


  
    »Ich würde die Audiodateien gern noch einmal hören, wenn es euch nichts ausmacht«, sagte Sealiah.
  


  
    Abby tippte auf die Fernbedienung.
  


  
    Ein süßes Violinsolo rollte durchs Zelt: Eliot Posts Musik.
  


  
    Sie war merklich besser als das letzte Mal, als Beal sie gehört hatte. Die uralten Töne weckten lang vergessene Emotionen. Ihm stockte der Atem, und er erinnerte sich an frühere, bessere Zeiten … als er noch jung gewesen war … bevor das Leben so kompliziert geworden war.
  


  
    Eine neue Wendung in der Musik erinnerte ihn an kleine Mädchen, und dann antwortete eine ferne Jahrmarktsorgel in ihrem ganz eigenen Singsang.
  


  
    »Wundervoll«, murmelte er.
  


  
    »Ja«, sagte Lev, »ich könnte das den ganzen Tag anhören.«
  


  
    Ashmed räusperte sich. »Ich stelle den Antrag, dieses Lied und das darauf erfolgte Einflößen von Lebenskraft in die Rummelfahrgeschäfte als Beweis zu betrachten, dass der junge Eliot zu uns gehört.«
  


  
    Abby unterbrach ihn: »Ein mächtiger Sterblicher mit der richtigen Ausbildung könnte das auch bewirken. Darum bleibt …«
  


  
    »… Eliots Versuchung, um das eine oder das andere zu beweisen«, sagte Lev. »Wir sollten den Zeitplan in der Hinsicht etwas beschleunigen.«
  


  
    Sealiah nickte. »Meine Agentin ist in Stellung. Sie ist bereit zuzuschlagen.«
  


  
    »Dann schlag zu«, sagte Beal heftiger, als er beabsichtigt hatte.
  


  
    Sealiah verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und antwortete: »Es wird heute Abend geschehen. Wenn ihre Mission erfolgreich ist, wird Eliot in Versuchung geführt, den schützenden Armen der Liga entzogen und uns übergeben – entweder als toter Sterblicher oder als sehr lebendiger Höllischer.«
  


  
    Beals Hände schlossen sich fester um den Auslöser. Es wäre so viel einfacher gewesen, den Zeitzünder auszulösen, sich aus ihrer Gegenwart zurückzuziehen und es darauf ankommen zu lassen. Gewalt war immer einfacher als List.
  


  
    Aber er hatte seinen eigenen Plan entwickelt, um Eliot Post einzusammeln, einen Plan, an dem sein nun sterblicher Vater Louis beteiligt war. Vielleicht konnte auch Beal seinen Zeitplan beschleunigen … oder, besser noch, den des Aufsichtsrats verzögern.
  


  
    »Ein einzelner, fünfzehnjähriger Junge«, sagte Abby und schlang sich spielerisch den Skorpionschwanz um den kleinen Finger, »hormonell vergiftet von der einsetzenden Pubertät und von Sealiahs handverlesener Verführerin bezirzt …«
  


  
    »Ja«, murmelte Lev, »es wird ein Tritt in den Unterleib sein zuzusehen, wie er sie umdreht.«
  


  
    »Was meinst du damit?« Beals Hand um den Auslöser lockerte sich. Sie wussten etwas, was er nicht wusste. »Welche Chancen kann Eliot denn schon haben?«
  


  
    »Ungefähr die gleichen, die Fiona Post hatte, deine Versuchung zu überleben.« Sealiah nickte zu einem der Bildschirme hinüber.
  


  
    Abby klickte auf einen Knopf, und ein und dasselbe Video erschien auf allen Bildschirmen.
  


  
    Fiona saß in einem Spiegellabyrinth. Das Gebäude brannte. Sie saß auf dem Boden in der Nähe des geöffneten, herzförmigen Kastens.
  


  
    Abby zoomte heran und drückte einen weiteren Knopf. »Jetzt sehen wir es mit Äther-Spektralfilterung.«
  


  
    Unsichtbare Kraftlinien zerfielen auf dem Bildschirm in schimmernde Regenbogen und Schatten. Fiona strich mit den Händen darüber und zupfte dann einen Faden aus sich selbst hervor.
  


  
    »Mir läuft’s jedes Mal kalt den Rücken herunter, wenn ich das sehe«, flüsterte Lev. »Das Mädel ist fast schon ein Profi!«
  


  
    Fiona versuchte, die Kraftlinie, die von den Pralinen ausging, zu durchschneiden, aber es gelang ihr nicht. Natürlich. Wenn sie sich einmal angeheftet hatten, lösten Suchtlinien ihren Griff nie mehr.
  


  
    Aber Fiona gab nicht auf.
  


  
    Sie zog einen Teil ihres Selbst hervor – den Teil, an den die Pralinen sich angebunden hatten – und schnitt ihn durch.
  


  
    »Ihr Appetit«, erläuterte Abby. »Sie konnte deine Macht nicht bezwingen, also hat sie ihre Verwundbarkeit weggeschnitten.«
  


  
    »Das hat eine Menge Mumm erfordert«, fügte Lev hinzu.
  


  
    Beal sah zu, wie das Video noch einmal ablief, und konnte kaum glauben, was er sah. Niemand hatte sich je von seinen Versuchungen losgerissen, schon gar nicht, nachdem er erst einmal süchtig danach geworden war.
  


  
    »Das heißt doch«, fuhr Sealiah fort, »dass es dem schwächeren der beiden Kinder gelungen ist, deine größten Anstrengungen zu überwinden.«
  


  
    Beal war verärgert. Er wollte den Raum durchqueren und die Hände um Sealiahs hübsche Kehle schließen.
  


  
    »Natürlich«, sagte er. »Und das sind doch hochwillkommene Neuigkeiten, nicht wahr? Ein weiterer Beweis ihrer Macht?«
  


  
    Ashmed hob einen Finger. »Vergiss den Gedanken nicht, wir kommen gleich darauf zurück. Fionas Loslösung von den Pralinen und ihre Resistenz gegen Versuchungen sind eigentlich ein Beweis, dass sie eher nach der Liga kommt. Und doch wird es sie am Ende korrumpieren, wenn sie auch nur einen Tropfen von Louis’ Blut in den Adern hat …«
  


  
    »… und sie wird unser sein«, sagte Abby, während ihre Augen vor Blutdurst rot anliefen.
  


  
    »Sagen wir doch klar, worüber wir reden«, sagte Sealiah und legte die Hände auf den Tisch. Sie wirkte so völlig entspannt, dass Beal – wenn auch nur einen Moment lang – das Gefühl hatte, am Fuß des Tisches zu sitzen, während Sealiah selbst am Kopfende saß. Dass sie diese Sitzung leitete.
  


  
    Sealiah fuhr fort: »Unser Neutralitätsabkommen, das Pactum Pacis Immortalis, hält fest, dass keine der beiden Familien der anderen körperlichen Schaden zufügen darf – ja, dass wir einander nicht einmal berühren dürfen – oder den Interessen der anderen schaden. Die juristische Sprache ist wasserdicht.«
  


  
    »Es sei denn«, unterbrach Lev, »es besteht beiderseitige Zustimmung.«
  


  
    »Das war das einzige Schlupfloch im Dokument«, sagte Sealiah, »bis jetzt. Wenn eines der Kinder von gemischter Abstammung 
     ist, oder gar beide, können sie Schaden zufügen, wem sie wollen … und wir können sie benutzen, um die Liga anzugreifen.«
  


  
    Ashmed griff nach der Fernbedienung und betätigte einen weiteren Knopf. Die Bildschirme spielten Videos ab, auf denen Eliot und Fiona zwischen brennendem Schrott in der Falle saßen. »Hier treibt der Feuerschlucker der Liga sie in die Enge.«
  


  
    Fiona trat vor. Was sie sagte, ging in den prasselnden Flammen unter, aber ihr Ton und ihre Körperhaltung zeigten ganz klar, dass dieses junge Mädchen eine Herausforderung aussprach.
  


  
    Sie trat einen Schritt vor, und der Feuerschlucker griff an. Ihre Hände bewegten sich so schnell, dass sie verschwammen, als sie und der Feuerschlucker sich aufeinander stürzten.
  


  
    Fiona blieb auf den Beinen.
  


  
    Der Mann fiel um – in zwei Teile geschnitten.
  


  
    »Ich liebe die Stelle«, flüsterte Lev. »Spiel sie noch einmal ab!«
  


  
    »Eindrucksvoll«, raunte Abby.
  


  
    »Das ist die Art von Macht, die wir zu unserem Vorteil stärken können«, sagte Ashmed. »Stellt euch vor, dass Fiona und Eliot mit Rückendeckung unserer Familie Henry Mimes in irgendeinem dunklen Gässchen treffen. Welche Chance hätte selbst der Narr, zu entkommen? Welche Chance hätte irgendeiner von ihnen?«
  


  
    Sie nickten alle, bis auf Beal.
  


  
    Wenn sie zu rasch vorankamen, würden sie Eliot vor ihm erreichen. Er musste sie aufhalten.
  


  
    »Es gibt da nur ein Problem«, sagte Beal.
  


  
    Der Aufsichtsrat wandte sich ihm zu.
  


  
    »Wir haben die Bedingungen ausgewürfelt. Alle hier haben sich auf drei Versuchungen geeinigt, um die Zwillinge gründlich zu prüfen. Es wäre mir zwar auch lieb, die Dinge rascher voranzutreiben« – er zuckte die Schultern -, »aber die Würfel haben entschieden.«
  


  
    Das war das Eine, worüber sich die Familie nie stritt. Sobald 
     gewürfelt worden war, standen die Bedingungen der Abmachung fest. Nach dem Würfeln wurde niemand wortbrüchig.
  


  
    Gewiss, er versuchte das über Louis zu tun, aber seine Machenschaften waren um Haaresbreite Auslegungssache. Louis war sterblich. Ihre Regeln galten nicht mehr für ihn.
  


  
    Lev seufzte. »Darüber haben wir gerade gesprochen, als du kamst: Worin soll die dritte Versuchung bestehen?«
  


  
    Beal sicherte den Zünder wieder und schob ihn sich in die verborgene Tasche. Ein neuer Plan hatte in seinem Verstand Fuß gefasst.
  


  
    »Beim Ansehen dieser Videos ist mir ihre erste Prüfung wieder eingefallen. Wie es scheint, sind die Zwillinge zusammen stärker. Falls Sealiahs Versuch scheitert« – er nickte freundlich in ihre Richtung -, »schlage ich vor, dass wir die dritte Prüfung nutzen, um die beiden sowohl zu prüfen als auch zu trennen, so dass es einfacher ist, sie in die Hand zu bekommen.«
  


  
    Ashmed klopfte sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Wie genau sollen wir das beides deiner Ansicht nach gleichzeitig tun?«
  


  
    »Das Neujahrstal.«
  


  
    »Ah, ja.« Ashmed starrte weit in die Ferne.
  


  
    »Es wird einige Zeit dauern, das vorzubereiten«, sagte Abby. »Alle Türen zu diesem Ort wurden verschlossen, als der Satan abgereist ist.«53
  


  
    »Gibt es einen besseren Weg, sich zu verlieren?«, fragte Beal. »Hat das Tal je versagt, wenn es darum ging, Liebende, Familien oder Freunde auseinanderzureißen? Und selbst, wenn es 
     den Zwillingen gelingt zusammenzubleiben, werden sie zumindest außer Reichweite der Liga sein.«
  


  
    »Ich stimme zu«, sagte Ashmed. »Das Tal hat außerdem den Vorteil, dass sie vergessen werden. So werden sie umso bereiter sein, sich von uns formen zu lassen.«
  


  
    »Ich weiß, wo wir anfangen müssen.« Lev stand auf und bewegte die Schultern, so dass das Gewicht der Ketten um seinen Hals sich verschob. »Ich kenne einen Kerl, der Türen malt. Ich werde den Stein ins Rollen bringen.«
  


  
    Beal musterte seine Verwandten. Das hier war die wohl seltsamste Aufsichtsratssitzung, der er jemals beigewohnt hatte. Es gab weder Kämpfe noch politische Winkelzüge (bis auf seine eigenen). Irgendetwas hatte sich verändert. Die Post-Zwillinge standen für eine neue Familiendynamik. Die Höllischen hatten immer intrigiert und um Macht gekämpft, aber jetzt planten sie zum ersten Mal gemeinsam.
  


  
    Konnten diese Kinder sie zusammenschweißen?
  


  
    Beal dachte darüber nach, und sein Blut geriet bei der Vorstellung in Wallung, dass die Zwillinge sie vielleicht (natürlich heimlich von ihm kontrolliert) gegen die Unsterblichen führen würden … unter einem Kriegsbanner.
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    Ein Tagtraum im Leben des Eliot Post
  


  
    Eliot kaute auf einem Stück Vier-Käse-Pizza herum.
  


  
    Er und Julie saßen unter einem Eukalyptusbaum im Franklin Park und machten ein Mittags-Picknick. Heute war es bewölkt in Del Sombra, so dass die Hitze nicht zu schlimm war, und der Wind wehte nicht aus Richtung der Oro-Recyclinganlage, so dass es auch nicht stank.
  


  
    Eliot war allein mit dem hübschesten Mädchen der Stadt und Essen von Ringo’s. Das Leben war schön.
  


  
    Julie goss Traubensaft in einen Plastikbecher und bot ihn Eliot an.
  


  
    Eliot nahm einen Schluck – und hustete das Zeug beinahe durch die Nase wieder aus.
  


  
    Julie kicherte. »Tut mir leid. Das ist ein bisschen von Ringo’s Pinot Noir; ich hätte dich warnen sollen.«
  


  
    Die Wärme des Rotweins breitete sich in Eliots Brustkorb aus. »Kein Problem. Das ist cool.«
  


  
    Natürlich gab es eine Regel über Alkohol:
  


  
    

  


  
    

  


  
    Regel 62
  


  
    Keine destillierten Spirituosen, Bier, Wein oder andere ethylalkoholbasierte Rauschmittel. Vor allem ist der Konsum fermentierter Stoffe in Kombination mit Singen oder Tanzen untersagt (siehe Regel 34 und Regel 36). Ausnahmen sind beschränkt auf medizinische Zwecke nach Verschreibung durch einen qualifizierten Arzt.
  


  
    

  


  
    Eliot trank noch einmal, und es gelang ihm, sich diesmal nicht zu verschlucken. Das Zeug schmeckte abscheulich. Doch das spielte keine Rolle: Er musste vor Julie cool wirken, egal wie.
  


  
    Julie goss sich auch einen Becher ein und trank mit ihm; sie leerte ihren Becher. Der Wein färbte ihre Lippen blutrot.
  


  
    Sie sah heute phantastisch aus, war aber nicht so gekleidet wie sonst, wenn sie zur Arbeit kam. Sie trug enge, verwaschene Jeans, Badelatschen und ein T-Shirt, auf das ein fliegender Skarabäus und das Wort REISE gedruckt waren.
  


  
    Eliot hielt das für einen komischen Zufall: Er hatte Fiona gerade erst gestern einen Skarabäus genannt. Nie hätte er gedacht, dass auch Julie auf Insektenkunde stand.
  


  
    Ihre Haare waren heute Vormittag nicht so ordentlich gelockt; sie hingen einfach lose herab und umrahmten ihr Gesicht. Julie strich sie sich hinter ein Ohr zurück. Die einfache Bewegung ließ Eliots Herz rasen … oder vielleicht lag das auch am Wein.
  


  
    Sie konnten sich entspannen, weil es heute keine Arbeit gab. 
     Als Eliot bei Ringo’s aufgetaucht war, hatte Julie draußen gestanden und auf ihn gewartet. Ringo’s war geschlossen. Ein Schild an der Tür erklärte, dass das Lokal renoviert wurde.
  


  
    Es war seltsam, dass niemand ihnen zuvor davon erzählt hatte, aber Eliot hatte nicht vor, einen freien Tag allein mit Julie zu hinterfragen – vor allem dann nicht, wenn Fiona, Großmutter und Cee ihm nicht über die Schulter sehen konnten.
  


  
    Er kam sich vor, als täte er ungestraft etwas Verbotenes – ein ungewohntes, aber nicht ganz unwillkommenes Gefühl.
  


  
    Julie trug ein solch gerissenes Lächeln zur Schau, dass er sich fast fragte, ob sie nicht selbst für die Schließung von Ringo’s gesorgt hatte. Doch das war bescheuert. Die Besitzer trafen solche Entscheidungen. Und wenn das Ringo’s Julies Familie gehört hätte, hätte sie nicht in den Hillcrest Apartments gehaust. Der Wohnblock war eine Bruchbude.
  


  
    Wie sah es bei ihr zu Hause aus? Sie hatte versucht, es ihm gestern im Pink Rabbit zu erzählen, hatte es aber nicht gekonnt. Es war egoistisch von Eliot zu glauben, dass er der Einzige mit Familienproblemen war.
  


  
    »Du siehst so ernst drein, Süßer.« Sie boxte ihn gegen die Schulter. »Kopf hoch! Wir haben frei!«
  


  
    »Ich mach’ mir nur ein bisschen Sorgen.«
  


  
    »Um Fiona? Mir ist aufgefallen, dass du allein zur Arbeit gekommen bist. Geht es ihr gut?«
  


  
    Er zuckte die Schultern. Eliot hatte sich eigentlich gar keine Sorgen um Fiona gemacht, und dafür hatte er jetzt ein schlechtes Gewissen. Er hatte gesagt, dass er bei Fiona bleiben würde, solange sie ihn brauchte … und sie dann heute Morgen allein gelassen.
  


  
    Sie hatte geschlafen, nachdem sie die ganze Nacht damit verbracht hatte, neben der Toilette zu sitzen und sich zu übergeben. Was würde sie denken, wenn sie aufwachte und er nicht da war?
  


  
    Es würde schon gut gehen. Wahrscheinlich.
  


  
    »Fiona hat eine Magen- und Darmgrippe.«
  


  
    Julie rümpfte die Nase. »Ich hätte ihr gestern raten sollen, sich die Hände zu waschen. Wenn man kellnert, fasst man 
     all diese schmierigen Speisekarten an, die schon jeder in der Hand hatte. Man fängt sich da die übelsten Keime ein.«
  


  
    Eliot nickte. Super. Jetzt dachte er an Fiona und die nächste Heldenprüfung, die sie wahrscheinlich beide umbringen würde, weil Fiona krank war.
  


  
    »Ich weiß, was wir brauchen«, sagte Julie. »Spiel etwas.« Sie griff in seinen Rucksack und zog den Gummistiefel heraus, in dem er Frau Morgenröte aufbewahrte.
  


  
    Eliot nahm den Stiefel; es ärgerte ihn ein bisschen, dass Julie seine Geige berührt hatte.
  


  
    Hatte er ihr davon erzählt? Er erinnerte sich nicht daran. Versuchsweise nahm er noch einen Schluck Wein, verzog das Gesicht und würgte das Zeug schließlich hinunter. Er musste ihr davon erzählt haben.
  


  
    Nachdenklich strich er über die Maserung des Holzes. Sie sah aus wie Feuer, und er erinnerte sich an gestern Nacht und daran, wie der Rummelplatz lebendig geworden war. War das geschehen, weil Mr. Millhouse irgendeinen elektrischen Hauptschalter umgelegt hatte? Oder hatte es an Eliots Lied gelegen? Es war ein verrückter Gedanke, aber so hatte es sich angefühlt. Und wie die Jahrmarktsorgel seine Musik beantwortet hatte …
  


  
    »Besser nicht.«
  


  
    Julies Lächeln verblasste. »Oh, in Ordnung.«
  


  
    Sie saßen beide einen Moment lang da; das einzige Geräusch stammte von der warmen Brise, die Eukalyptuslaub auf dem Boden rascheln ließ.
  


  
    Fiona hatte Eliot gestern Nacht erzählt, dass Onkel Aaron ihr gezeigt hatte, wie sie schneiden musste. Es musste Furcht erregend sein zu wissen, dass man durch alles Mögliche schneiden konnte. Dann hatte Fiona wieder zu weinen begonnen, als sie daran gedacht hatte, wie der unheimliche Mr. Millhouse gestorben war – wie sie ihn in zwei Stücke gehauen hatte.
  


  
    Es war das Ekelhafteste gewesen, was Eliot je gesehen hatte.
  


  
    Er konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie seine Schwester sich fühlen musste.
  


  
    Er stellte den Wein ab und hatte plötzlich gar keinen Durst mehr … vor allem nicht auf blutroten Wein.
  


  
    »Denkst du immer noch an Fiona?«
  


  
    »Eher an seltsamen Familienkram.«
  


  
    Julie seufzte. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Manchmal reichen nicht mal ein perfekter Tag, eine Flasche Wein und ein süßer Junge aus, um mich sie vergessen zu lassen.«
  


  
    Hatte sie ihn gerade »süß« genannt?
  


  
    Aber es war zu spät. Er hatte es geschafft, das Picknick mit seiner melancholischen Stimmung zu verderben.
  


  
    Vielleicht war das aber in Ordnung. Vielleicht konnte Eliot den Moment ja in eine echte Gelegenheit verwandeln, mit ihr zu reden. Ihr zu helfen.
  


  
    »Wie ist denn dein Leben so? Ich meine, mit deiner Familie?«
  


  
    Julie starrte das Laub an und biss sich auf die Unterlippe. Dann öffnete sie den Mund … schloss ihn wieder und schüttelte langsam den Kopf.
  


  
    Er musste den Anfang machen und zuerst etwas über seine Familie verraten. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Manchmal denke ich, dass es niemanden gibt, der auch nur die Hälfte von dem glauben würde, was bei uns zu Hause los ist. Etwa, dass meine Großmutter diese Liste von Regeln hat. Acht Seiten lang – getippt! Einhundertundsechs Bestimmungen.«
  


  
    Julie sah erstaunt auf. »Klingt wie ein Gefängnis. Wie kannst du dir auch nur die Hälfte der Regeln merken?«
  


  
    Eliot zuckte die Schultern. Natürlich konnte er sie sich merken. Er hatte mit den meisten dieser Regeln gelebt, seit er lesen konnte. Es war, als ob er und Fiona mit einer Betriebsanleitung geliefert worden wären.
  


  
    »Und dann sind da noch meine Tanten und Onkel.« Was konnte er Julie über sie erzählen? Er war sich ja selbst nicht ganz sicher, was sie waren. »Sie sind überlebensgroß, aber nicht im Guten. Ich habe beinahe das Gefühl, dass Fiona und ich immer von irgendjemandem in der Familie herumgeschubst werden.«
  


  
    Julie sah beiseite und blinzelte rasch. Ohne ihm in die Augen 
     zu sehen, zog sie sich das T-Shirt über die Schulter. Drei fingerlange blaue Flecken verunzierten ihre blasse Haut.
  


  
    »Das ist von meiner Stiefmutter«, sagte sie so leise zu ihm, dass er sie kaum hörte. »Ich bin nicht die Einzige, die etwas abbekommt. Ich hatte drei Brüder. Einen von ihnen hat sie die Treppe hinuntergestoßen.«
  


  
    Sie sagte eine Weile nichts mehr; ihr Mund zitterte. Tapfer versuchte sie, die Tränen zurückzuhalten, aber sie kullerten ihr doch über die Wangen. »Die Polizei hat ihr geglaubt, als sie gesagt hat, er wäre gefallen.«
  


  
    Eliot legte ihr sachte die Hand auf den Rücken. Man musste nicht mit Göttern und Teufeln zu tun haben, um ein völlig verkorkstes Leben zu führen. Alles, was nötig war, war eine böse Person.
  


  
    Julie wandte sich ihm zu, und er schlang die Arme um sie. Sie weinte an seiner Brust.
  


  
    Eliot wünschte, er hätte gewusst, was er sagen konnte, damit sie sich besser fühlte. Oder war das hier etwas, das noch nicht einmal die richtigen Worte in Ordnung bringen konnten?
  


  
    »He, wie wär’s, wenn ich dir ein bisschen Musik vorspiele?«
  


  
    Sie setzte sich auf, nickte und wischte sich mit dem Handrücken das Gesicht ab. »Das wäre wunderbar.«
  


  
    Eliot zog Frau Morgenröte und den Bogen hervor und strich versuchsweise mit dem Daumen über die Saiten. Mikroskopisch kleine Vibrationen durchliefen die Geige.
  


  
    Ein Teil seines Verstands flüsterte ihm zu, dass das hier genau das war, was Julie von Anfang an gewollt hatte – dass alles nur ein Trick gewesen war, um ihn zum Spielen zu bringen.
  


  
    Wie konnte er das nur denken? Julie hatte echte Probleme. Ein nettes Mädchen wie sie würde ihn nie manipulieren, um etwas derart Nebensächliches zu bekommen. Eliot errötete; er schämte sich für seinen Verdacht. Der Umgang mit dem Rat machte ihn paranoid.
  


  
    Er setzte die Geige unters Kinn und hob den Bogen. Dann begann er mit dem vertrauten Kinderlied »Irdische Verstrickung«.
  


  
    Doch die Tonart verschob sich unter seinen Fingern in etwas Dunkles. Die Schatten, die der Eukalyptusbaum warf, wurden tiefer, und Eliot fand sich in einem winzigen Kreis aus mattem Licht wieder.
  


  
    Nur Julie war noch da und kniete neben ihm.
  


  
    Das war nicht, was er wollte. Er versuchte, etwas Leichtes und Fröhliches zu spielen, um sie aufzuheitern.
  


  
    Er sah in ihr tränenüberströmtes Gesicht. Von dort kam diese Dunkelheit. Es war, als ob seine Musik, wenn er in ihrer Nähe war, zu einem auf ihre Seele gerichteten Vergrößerungsglas wurde.
  


  
    Die Worte, die Eliot immer zu dem Kinderlied zu hören vermeinte, erklangen:

    
      Längst bist du tot und begraben,

      ist da noch ein Lichtlein klein?

      Schmerz sollst du zur Strafe haben,

      Geist verloren und allein.
    

  


  
    Eliot drückte kräftig mit den Fingern zu und zwang Frau Morgenröte zu spielen, was er wollte: Er führte sie wieder in eine Durtonart und zwang das Lied, sich in ein munteres Tänzchen zu verwandeln. Als er den Takt mit dem Fuß schlug, fühlte er sich plötzlich wieder lebendig.
  


  
    Die Sonne brach hinter den Wolken hervor. Wind kam auf, und tausend schmale Eukalyptusblätter flogen in die Luft und tanzten im Takt zu dem Lied um sie herum.
  


  
    Julie lachte vor Entzücken.
  


  
    Kind empfängt gerechten Lohn,

    naht Licht oder Schwertspitz’ schon.

    Immer ist zu kurz das Leben,

    Tod kann keine Rettung geben.
  


  
    Eliot drehte sich der Magen um. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Lied: Lichte und dunkle Töne mischten sich auf eine Weise, wie er es gar nicht wollte. Obwohl die Sonne hervorgebrochen 
     war, hätte er schwören können, dass er jetzt auch Sterne am Himmel sah.
  


  
    Der Boden grollte. Eine tiefere Macht regte sich und versuchte, ihn zu begleiten, ein Grollen, das zu tief lag, um gespürt zu werden. Und dennoch rief es die instinktive Reaktion hervor, davonlaufen und sich verstecken zu wollen.54
  


  
    Eliot beendete den Tanz mit einem raschen Lauf.
  


  
    Julie klatschte in die Hände und rief: »Wunderbar!«
  


  
    Die Sterne am Himmel verblassten. Die Erde kam zur Ruhe. Die Blätter senkten sich, und der Wind legte sich. Eliot atmete aus. Fast schien es ihm, als hätte die Musik gegen ihn gekämpft, ein lebendiges, eigensinniges Wesen, das vor ihm davonlief.
  


  
    Julie rückte näher an ihn heran und starrte ihm in die Augen. »Du bist der erstaunlichste Junge, der mir je begegnet ist«, flüsterte sie.
  


  
    Eliot hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Etwas wie »Ich mag dich auch« fiel ihm ein, aber wie bescheuert klang das denn? Also lächelte er stattdessen. Vielleicht würde es funktionieren, wenn er stoisch schwieg.
  


  
    »Hör zu …« Sie rutschte noch näher. »Ich plane schon seit langer Zeit etwas. Ich wollte niemandem davon erzählen, aber, na ja, dann habe ich dich kennengelernt.« Julie setzte sich aufrecht hin und verzog das Gesicht vor Konzentration.
  


  
    »Du kannst es mir sagen.« Er legte Frau Morgenröte beiseite und nahm Julies Hand.
  


  
    »Ich gehe.« Sie seufzte. »Weg von Ringo’s, Del Sombra und meiner dummen Stiefmutter. Von allem.«
  


  
    Eliot verstand nicht, wie jemand einfach weggehen konnte. »Wann?«
  


  
    »Ich kenne ein paar Leute in Los Angeles. Ich gehe heute Abend noch, bevor meine Stiefmutter sich betrinkt und mich auch noch die Treppe hinunterstößt.«
  


  
    Julie schloss die Augen, und Tränen quollen unter ihren Lidern hervor. Sie entzog ihm ihre Hand und wischte sie sich rasch ab.
  


  
    »Ich verstehe«, flüsterte er.
  


  
    »Ja?« Sie sah ernsthaft erstaunt aus. »Ich dachte, du würdest versuchen, es mir auszureden.«
  


  
    »Ich will nicht, dass du gehst; aber wenn du glaubst, dass es das Richtige für dich ist, dann ist es das wahrscheinlich auch. Ich würde dasselbe tun, wenn ich damit durchkommen könnte.«
  


  
    Sie packte seine Hand. »Du kannst mitkommen. Ich habe einen Job in Aussicht. Eine Unterkunft. Wir könnten es zusammen schaffen.«
  


  
    Solche Dinge passierten sonst nur in Eliots Tagträumen. Er wusste nicht, wie er antworten sollte. Natürlich wollte er mit Julie durchbrennen, dem hübschesten und nettesten Mädchen, dem er je begegnet war. Und natürlich wollte er nichts lieber, als aus Del Sombra wegzukommen – weg von den Regeln und Einschränkungen und Großmutter.
  


  
    Aber ein mikroskopisch kleiner Teil von ihm würde Großmutter, Cee und natürlich Fiona doch vermissen.
  


  
    Wer würde seiner Schwester helfen? Wie sollte sie die letzte Heldenprüfung ohne ihn überstehen?
  


  
    Aber brauchte Fiona ihn wirklich? Wenn sie alles durchschneiden konnte, was sollte sie dann noch aufhalten?
  


  
    Eliot erinnerte sich, wie sie weinend auf dem Badezimmerfußboden gelegen hatte, so schwach, dass sie kaum den Kopf zur Toilette hatte heben können.
  


  
    Sie brauchte ihn.
  


  
    Aber brauchte Julie ihn nicht genauso sehr?
  


  
    Eines durfte er allerdings nicht vergessen: Davonzulaufen würde ihm nicht aus der Klemme helfen, was die letzte Prüfung betraf. Onkel Henry und die anderen hatten ihn einmal gefunden. Wie schwierig konnte es für jemanden mit all dem Geld und der Macht sein, ihn wieder aufzuspüren?
  


  
    Doch er hatte selbst ein paar Tricks auf Lager. Er berührte Frau Morgenrötes glatten Klangkörper und schob sie dann vorsichtig zurück in den Stiefel.
  


  
    »Wenn du doch nur noch ein paar Tage warten könntest«, sagte er. »So viele Dinge zu Hause würden sich dann klären.«
  


  
    »Ich kann nicht noch ein paar Tage warten. Ich habe Angst.« Sie drückte seine Hand fester.
  


  
    Eliot wollte lieber mit ihr gehen als sonst irgendetwas auf der Welt – und nicht nur, weil er vor seinen Problemen weglaufen wollte. Er würde auch auf etwas zulaufen: ein neues Leben.
  


  
    Aber das würde unter keinen Umständen funktionieren. Er hatte zu viele Verpflichtungen.
  


  
    Und wäre es fair gewesen, Julie in die Probleme seiner Familie mit hineinzuziehen? Wenn Onkel Aaron und Tante Lucia bereit waren, Fiona und ihn zu töten … würden sie dann auch nur mit der Wimper zucken, bevor sie Julie etwas antaten, wenn sie ihnen im Weg stand?
  


  
    Julie langte nach oben und streichelte ihm die Wange. »Schon gut. Strapazier nicht deine Gehirnzellen mit Nachdenken.« Sie ließ seine Hand los und goss mehr Wein ein. »Verbring einfach den Nachmittag mit mir.«
  


  
    Sie reichte ihm einen vollen Becher.
  


  
    Er nahm ihn und nippte daran. Diesmal schmeckte der Wein besser.
  


  
    »Aber …« Sie zögerte.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Komm und verabschiede dich von mir. Heute Abend am Busbahnhof. Halb sechs.«
  


  
    Eliot stellte geistig seinen in Stein gemeißelten Tagesablauf um. Er konnte gegen halb fünf von Ringo’s aus anrufen und Cee erzählen, dass er das Hinterzimmer aufräumen musste – 
     das würde ihm Zeit verschaffen, mindestens bis sechs zu tun, was er wollte.
  


  
    »Kein Problem. Kann ich machen.«
  


  
    Er glitt in seinen Tagtraummodus und stellte sich vor, wie er sich seine Kleider zum Wechseln aus dem Spind bei Ringo’s holen, Julie am Busbahnhof treffen und alles hinter sich zurücklassen würde. Binnen weniger Stunden würden sie in Los Angeles sein, zwei Leute unter Millionen. Onkel Henry würde sie niemals finden.
  


  
    Julie trank ihren Wein aus und rückte näher. »Pssst. Was habe ich dir gesagt?«, flüsterte sie. »Denk nicht so viel nach.«
  


  
    Sie führte ihr Gesicht nahe an seines heran.
  


  
    Die Linie, welche die Wirklichkeit vom Tagtraum trennte, verschwamm, und Eliot ertappte sich dabei, wie er seine Phantasien auslebte.
  


  
    Er war sich nicht sicher, was heute Abend passieren würde, wenn er sich mit Julie am Busbahnhof traf; aber er war sich hundertprozentig sicher, was er jetzt tun würde.
  


  
    Er küsste sie.
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    Was abgeschnitten wurde
  


  
    Fiona lag auf dem Badezimmerboden. Ihr Magen fühlte sich hart und hohl an, als wäre sie von innen ausgeschabt worden. Vielleicht war das ja auch der Fall.
  


  
    Sie wälzte sich herum und öffnete die Augen. Jemand hatte Wolldecken über sie gebreitet und ihr ein Kissen unter den Kopf geschoben.
  


  
    Jetzt erinnerte sie sich: Eliot hatte ihr die Sachen gestern Nacht gebracht, als sie sich geweigert hatte, sich zu bewegen. Sie war zu schwach gewesen, aufzustehen und die sechs Schritte zu ihrem Zimmer zu gehen.
  


  
    Auch Cee war gekommen und hatte versucht, sie dazu zu bringen, ein paar von ihren selbstgemachten Heilmitteln zu schlucken; aber das hatte nur bewirkt, dass sie sich noch mehr hatte übergeben müssen.
  


  
    Großmutter hatte kein einziges Mal nach ihr gesehen.
  


  
    Zum ersten Mal in ihrem Leben fragte Fiona sich, ob Großmutter wirklich ihre Großmutter war und nicht nur ein Vormund, den ihre echte Mutter bestellt hatte, bevor sie gestorben war. Sicher, Großmutter sah wie Fiona und die anderen Familienmitglieder aus, aber sogar Onkel Henry hatte ihnen mehr Gefühle entgegengebracht – und er würde sie vielleicht am Ende töten.
  


  
    Fiona wollte, dass jemand sie im Arm hielt und tröstete. Sie wollte ihre echte Mutter bei sich haben.
  


  
    Aber dieser Wunsch war eine ferne Kerzenflamme in ihrem Verstand, die flackerte, bis sie fast erlosch und vom Hurrikan der jüngsten Ereignisse gebeutelt wurde. Niemand war hier, um sich um sie zu kümmern, und daran würde sich auch nichts ändern.
  


  
    Langsam stand sie auf. Ihr Körper fühlte sich an, als würde er nur noch halb so viel wie gestern wiegen.
  


  
    Obwohl sie Angst vor dem hatte, was sie sehen würde, wandte sie sich dem Spiegel zu.
  


  
    Ein hageres Ding von einem Mädchen starrte zurück, die Augen wild und blutunterlaufen, das Haar ein Rattennest, die Haut kalkweiß. Was erwartete sie aber auch von jemandem, der bald sterben sollte?
  


  
    Sie drehte den Wasserhahn auf und schöpfte sich eine Handvoll Wasser an den Mund. Es gelang ihr, einen winzigen Schluck zu trinken. Die Handlung war mechanisch und stillte nicht ihren Durst. Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht, zog ihr Haar zurück und band es zu einem Knoten – potthässlich, aber so hing es ihr zumindest nicht ins Gesicht.
  


  
    Dann legte sie die Hand flach auf den Magen, schloss die Augen und versuchte zu spüren, was in ihr vorging. Alles war still und ruhig. Der Anfall von Magenleiden, den sie gestern Nacht gehabt hatte, war vorbei. Sie hatte keinen Hunger, 
     obwohl sie tagelang kein richtiges Essen zu sich genommen hatte. Frühstück war für sie eine so abstrakte Vorstellung wie Logarithmen.
  


  
    Gestern Nacht war jede einzelne Praline aus dem herzförmigen Kasten, die sie gegessen hatte, wieder zum Vorschein gekommen. Es kam ihr jetzt unmöglich vor, aber sie musste zehn oder zwölf Lagen Trüffel verschlungen haben. Und doch erschien das logisch, wenn sie sich an das reine Volumen des Breis – die ranzige, zerdrückte Schokolade und den sirupartigen Geschmack – erinnerte, den sie hervorgewürgt hatte.
  


  
    Sie leckte sich die Lippen, schmeckte Kakao, und ihr Würgereflex setzte wieder ein.
  


  
    Nein. Jetzt würde es ihr gut gehen. Sie würde nie mehr eine Praline essen.
  


  
    Fiona kniete sich hin, hob die Decken hoch und legte sie zusammen. Sie hatte diese Wolldecken schon seit zehn Jahren, und sie waren bei hundert Handwäschen weich geworden. Sie wollte sie nicht verlieren, deshalb achtete sie darauf, sie nicht auf dem Boden liegen zu lassen. Es gab da eine Regel.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Regel 16
  


  
    Keine unordentliche Ansammlung persönlicher Besitztümer. Jeder Haufen oder jedes Durcheinander besagten Besitzes wird nach 24 Stunden ohne Vorwarnung entsorgt.
  


  
    

  


  
    Großmutter hatte diese Regel sehr deutlich gemacht, als sie der Liste hinzugefügt worden war. Fiona und Eliot waren erst vier Jahre alt gewesen. Großmutter hatte sie die »Räumt euer Durcheinander auf oder ich werfe es weg«-Regel genannt.
  


  
    Das hatte ihnen Angst gemacht, aber sie waren erst vier Jahre alt gewesen … Also war alles wieder in Unordnung geraten. Da waren Eliots Sammlung von Kronkorken und die Stecknadeln, aus denen Fiona Burgen gebaut hatte, von Großmutter aufgesammelt worden. Sie hatte sie in den Müllschlucker geworfen, während Eliot und Fiona gezwungen gewesen waren, hilflos zuzusehen.
  


  
    Sie hatten geweint und gebettelt und versprochen, es nie wieder zu tun, aber das hatte so wenig genützt, dass sie ebenso gut die Sonne hätten bitten können, nicht unterzugehen.
  


  
    Der einzige Hinweis darauf, dass sie zu Großmutter durchgedrungen waren, war die Tatsache gewesen, dass sie ihnen geraten hatte, es »nächstes Mal besser zu machen«.
  


  
    Die einzige Ausnahme zu Regel 16 galt Büchern. Bücher wurden nie weggeworfen, aber wenn Großmutter sie verstreut oder in unordentlichen Haufen fand, beschlagnahmte sie sie und brachte sie auf unbestimmte Zeit in ihrem Arbeitszimmer unter. Irgendwo dort lagen Ausgaben von Louisa May Alcotts Betty und ihre Schwestern und James Herriots Der Doktor und das liebe Vieh, die sie Fiona und Eliot abgenommen hatte, als sie sieben gewesen waren.
  


  
    Da sie gerade bei verschwundenen Dingen war: Wo steckte eigentlich Eliot? Er hatte versprochen dazubleiben, falls sie ihn brauchen sollte.
  


  
    Und gerade jetzt hätte Fiona irgendjemanden – sogar ihren Bruder – zum Reden brauchen können.
  


  
    Sie warf einen Blick den Flur entlang. Die Wohnung wirkte leer, aber ein Geruch nach Verbranntem drang aus der Küche. Fiona nahm an, dass Cee eine Portion ihrer berüchtigten Hühnerbrühe – mit verkohlter Geflügelhaut und allem – extra für sie kochte.
  


  
    Eliot hatte sich wahrscheinlich von seiner Geige oder diesem Buch ablenken lassen. Typisch.
  


  
    Doch Fionas Ärger verflog, und sie fragte sich, ob vielleicht etwas anderes geschehen war. Vielleicht hatte die dritte Prüfung des Rats begonnen, und Eliot hatte sich ihr törichterweise allein gestellt.
  


  
    Nein, nicht einmal er war so dumm.
  


  
    Aber was, wenn es dem Rat missfallen hatte, wie sie die zweite Prüfung gemeistert hatten? Was, wenn sie ihn verhören wollten und ihn fortgeschafft hatten?
  


  
    Fiona erinnerte sich kristallklar an das, was sie getan hatten, um die letzte Prüfung des Rats zu bestehen. Sie durchlebte den Moment noch einmal, wie sie ihr straff gezogenes 
     Gummiband an Millhouses Overall gepresst hatte … Wie die schimmernde Linie durch schmutzigen, blauen Stoff, Haut, Fleisch und Knochen geschnitten hatte und auf der anderen Seite wieder hervorgeschnipst war.
  


  
    Fiona fühlte nichts. Sie erinnerte sich, dass sie gestern Nacht um ihn geweint hatte, über das, wozu der Rat sie gezwungen hatte, aber heute Morgen verspürte sie keine Reue.
  


  
    Sie holte Luft und zwang sich, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.
  


  
    Eliot war wahrscheinlich bei der Arbeit. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Großmutter ihm erlaubt hätte, heute zu Hause zu bleiben. Ihre kostbare Arbeitsethik verlangte es, dass sie zu Ringo’s gingen, solange sie nicht gerade 39° Fieber hatten (nicht, dass sie oder Eliot je so hohes Fieber gehabt hätten).
  


  
    Fiona hielt inne; ihr ging auf, dass tatsächlich etwas nicht stimmte.
  


  
    Großmutter hatte sie nicht gezwungen, zur Arbeit zu gehen. Hieß das, dass sie wirklich krank war? Doch bis auf die Leere in ihrem Innern fühlte sie sich nicht anders als sonst.
  


  
    Fiona ging zu Eliots Zimmertür und klopfte. Es kam keine Antwort, also ging sie hinein.
  


  
    Eliot war nicht da, und sein Leinenrucksack war verschwunden.
  


  
    Fiona spürte sofort, dass irgendetwas nicht mit dem Zimmer stimmte. Wie auf einem dieser Finde-den-Unterschied-Bilder.
  


  
    Sie fand ihn: Ein neues Buch war den Regalen hinzugefügt worden, ein dicker, in graues Leder gebundener Band, der nicht mehr fehl am Platze hätte wirken können, wenn er blinkende Warnlichter gehabt hätte. Es war dieses Mythica-Improba -Ding, das Eliot im Keller gefunden hatte.
  


  
    Sie hatte ihm geraten, es unten zu lassen. Wenn Großmutter es hier fand, würde sie … was tun? Es ihm wegnehmen? Sie beide bestrafen? Na und?
  


  
    Vielleicht tat Eliot recht daran, aufzubegehren und es bei sich zu behalten, und sogar daran, das vor ihr geheim zu halten. 
     Ihr kleiner Bruder war gerissener, als ihr je aufgefallen war, und in gewisser Weise bewunderte sie das.
  


  
    Sie trat auf das Buch zu. Es war ihr noch immer unheimlich. Sie spürte seine Anziehungskraft, spürte aber auch die abstoßenden Wellen, die von ihm ausgingen, so, als sei es ein Magnet, der sich nicht recht entscheiden konnte, welche Polarität er haben wollte.
  


  
    Sie schloss die Zimmertür und kehrte zurück. Strich mit einem Finger über den Buchrücken und spürte ein Kribbeln. Es erinnerte sie an das erste Mal, als sie den herzförmigen Pralinenkasten berührt hatte.
  


  
    Was, wenn dieses Buch eine ähnliche Falle war?
  


  
    Wenn ja, dann wusste sie, wie sie vorgehen musste. Ein paar Schnitte, und es wäre nur noch ein Haufen Konfetti.
  


  
    Fiona zog das Buch aus dem Regal und setzte sich damit im Schneidersitz auf Eliots Bett. Sie öffnete den Band und blätterte die perfekt erhaltenen Pergamentblätter um. Es musste aus dem 15. Jahrhundert stammen oder noch älter sein. Womöglich viel älter. So alte Bücher waren sehr selten, und trotz ihrer Befürchtungen ging sie ehrerbietig damit um.
  


  
    Es gab Seiten mit griechischer Schrift, Latein und Arabisch und mehrere mit primitiven Piktogrammen, die sie nicht wiedererkannte. Das Buch war seltsam. Es glich mehr einer Sammlung oder einem Tagebuch als einer Erzählung.
  


  
    Fiona bemerkte, dass eine Seite mit einem winzigen Papierstreifen markiert war. Sie blätterte dorthin. Dort befand sich ein Holzschnitt mit einem Monster, das verängstigte mittelalterliche Bauern mit einer Forke stach. Die Bildunterschrift identifizierte dieses Geschöpf als den Teufel.
  


  
    Eliot musste ein paar Nachforschungen über die Familie ihres Vaters angestellt haben. Das machte ihr Angst, aber sie war froh, dass er etwas über diese Verwandten herausfand, falls die auch noch auftauchten.
  


  
    Sie rümpfte die Nase beim Anblick des Bildes.
  


  
    Das konnte nicht echt sein. Eher eine Verzerrung ihres wirklichen Aussehens, ganz gleich, wie es darum bestellt war … wenn sie denn überhaupt existierten.
  


  
    Da war noch ein Papierstreifen. Sie blätterte zu der Stelle. Es war eine Geschichte über Wikinger in der Neuen Welt. Zeichnungen zeigten heldenhafte Schlachten, Indianer und Meerjungfrauen – irgendwie typisch für ihren Bruder, solch eine Tagtraumphantasie zu suchen, in die er sich flüchten konnte.
  


  
    Sie blätterte weiter, an Sternenkarten und langen Passagen in Keilschrift vorbei, und hielt dann inne, als sie einen illustrierten Teil fand. Umgeben von einem filigranen roten und goldenen Rahmen stand eine nackte Frau inmitten von Waldbewohnern: Bären und Wölfen, Füchsen, Eichhörnchen und Kaninchen, Finken und Falken. Die Frau streckte den Tieren die Hände hin, so als ob sie sie an sich riechen lassen wollte – oder fast, als würde sie sie segnen.
  


  
    Fiona hatte diese Geste erst vor kurzem gesehen, und sie versuchte sich zu erinnern wo, aber es gelang ihr nicht.
  


  
    Sie übersetzte den lateinischen Text auf der Rückseite:

    
      Mutter Natur salbt die Tiere der Wälder, schenkt ihnen geschärfte Krallen, Nasen und Ohren und gute Augen und den Kuss des Winterschlafs.
    

  


  
    Fiona knipste Eliots Nachttischlampe an, und das illuminierte Manuskript funkelte vor Gold und leuchtenden Farben. Mutter Naturs Gesicht war lebensecht. Es war Tante Dallas.
  


  
    Fiona schloss hastig das Buch. Es war eines, ein geschmackvolles Aktgemälde zu betrachten. Aber es war etwas ganz anderes, die eigene Tante nackt zu sehen. Mit perfekten Formen, die einem die eigenen vorkommen ließen wie, na ja, das, was sie waren: die unzureichende Figur eines gerade erst der Pubertät entwachsenden fünfzehnjährigen Mädchens.
  


  
    Fiona verschränkte die Arme vor der Brust, hielt das Buch dort fest und spürte, dass ihre Wangen brannten.
  


  
    Es war nur ein Bild. Der Künstler hatte es so zeichnen und verschönern können, wie auch immer er wollte.
  


  
    Sie öffnete das Buch wieder und konzentrierte sich diesmal auf die Worte.
  


  
    Da war eine Geschichte über Mutter Natur und ihre Abenteuer im Wald der Schatten. Sie half den Tieren, die Jäger zu überlisten. Auch hatte sie mehrere Begegnungen: mit einem Waldarbeiter, einem Fischer und einem Schmied, die sich alle in sie zu verlieben schienen. Sie schienen auch … Fiona las diese Stellen sehr sorgfältig noch einmal, weil sie sich nicht ganz sicher war, ob sie diesen speziellen lateinischen Begriffen je zuvor begegnet war. Doch der Kontext war klar. Tante Dallas hatte, zumindest in der Geschichte, Sex. Und zwar reichlich.
  


  
    Fiona blätterte zur nächsten Seite, um zu sehen, wie es weiterging. Dort befand sich eine weitere Miniatur: Dallas und Tante Lucia tanzten um einen Maibaum.
  


  
    Am Rande der Seite befand sich eine handschriftliche Notiz auf Griechisch:

    
      Jahreszeiten gehen, kommen.

      Klotho, Lachesis, Atropos.

      Zwei der drei sind hochwillkommen,

      Schwester Tod vergisst man bloß.55
    

  


  
    Bei der Erwähnung von Schwester Tod bildete sich auf Fionas Armen eine Gänsehaut.
  


  
    Lachesis. Das war nahe an Lucia.
  


  
    Klotho? Das ähnelte Dallas nicht einmal ansatzweise, aber hatte Großmutter sie nicht zuerst als »Tante Claudia« vorgestellt, bevor Dallas sie verbessert hatte?
  


  
    Was für ein Name war Dallas überhaupt?
  


  
    Fiona ging auf, wie seltsam das alles war: Hier gab es ein Bild von zwei Frauen – ihren Tanten, wie sie behaupteten -, das vor fünfhundert Jahren auf diese Seite gelangt war. Konnte es eine Fälschung sein? Doch der Band wirkte wie ein echtes mittelalterliches Buch. Es roch auch so, mit diesem typischen Geruch nach Jahrhunderten von Schimmel und Staub.
  


  
    Aber was, wenn sie gar nicht ihre Tanten waren? Was, wenn …
  


  
    Fiona markierte die Stelle im Buch mit der Hand, ging ins Badezimmer, zog die Tür zu und schloss sie hinter sich ab.
  


  
    Dann öffnete sie das Buch wieder an der Stelle mit der ersten Illumination von Mutter Natur. Sie lehnte es an, so gut sie konnte, und beugte sich näher an den Spiegel, so dass ihr Gesicht sich neben dem Buch befand.
  


  
    Die Illustration sah wirklich aus wie Tante Dallas. Genau wie sie.
  


  
    Sie sah auch wie Fiona aus.
  


  
    Beide hatten sie dieselbe hohe Stirn, dieselben Augen (auch wenn die von Dallas ein bisschen grüner waren). Ihr Haar war auch genauso wellig wie Fionas; allerdings sah ihres auf dem Bild eine Million Mal besser aus und war blond.
  


  
    Fiona blätterte weiter und verglich ihr Gesicht mit Tante Lucias.
  


  
    Auch sie ähnelten sich: dieselben Lippen, dasselbe Kinn, aber …
  


  
    Sie blätterte zurück.
  


  
    Sie sah mehr wie Tante Dallas aus, oder Claudia … Klotho … oder wie auch immer ihr richtiger Name lautete.
  


  
    Die Leute in dieser Familie schienen so oft zu lügen. War es möglich, dass sie auch gelogen hatten, als sie behauptet hatten, ihre Tanten zu sein? Nicht, dass Fiona auch nur im Geringsten bezweifelte, dass sie miteinander verwandt waren. Aber was, wenn Dallas nicht ihre Tante, sondern etwas anderes war?
  


  
    Fiona berührte Dallas’ Bild im Spiegel.
  


  
    Ihre Mutter?
  


  
    Dallas hatte sicher Gelegenheit gehabt, Kinder zu bekommen, wenn sie sich so verhielt wie in der Geschichte. Aber warum hatte man ihr und Eliot erzählt, dass ihre Mutter tot war, wenn sie es nicht wirklich war? Wollte sie sie nicht haben? Oder hatte sie es getan, um ihre Identität geheim zu halten? Hatte sie sie »Großmutter« übergeben, um sie zu ihrem eigenen Schutz fern der Familie aufzuziehen?
  


  
    Und war Dallas nicht zurückgekehrt, als sie sie am meisten gebraucht hatten? Um ihnen beizubringen, wie sie die Fäden benutzen konnten, um in die Zukunft zu sehen. War das nicht die Handlungsweise einer schützenden Mutter?
  


  
    Es war so dumm von Fiona gewesen, aus dem Zimmer zu rennen, als sie erfahren hatte, wie wenig Zeit ihr noch blieb. Sie hätte mit Dallas reden sollen. Sie hätte so viel erfahren können.
  


  
    Oder war das alles Wunschdenken?
  


  
    Vielleicht war Dallas nur ihre Tante, und ihre Mutter war wirklich tot.
  


  
    Sie setzte das Buch auf ihrem Schoß ab und berührte die Illumination. Sehnsucht durchzuckte ihr Herz.
  


  
    Fiona schloss sanft das Buch. Es tat zu weh, darüber nachzudenken. Sie hatte angeblich weniger als einen Tag zu leben – den Fäden nach – und musste noch eine Heldenprüfung bestehen. Zuallererst musste sie darüber nachdenken.
  


  
    Sie brachte das Buch zurück in Eliots Zimmer und schob es zurück ins Regal.
  


  
    Als sie in den Flur hinausging, hörte sie in der Küche Töpfe klappern. Vielleicht hätte sie mit Cee reden sollen. Cee hörte ihr immer zu. Aber wie konnte sie verstehen, was sie durchmachten? Sie wünschte, Eliot wäre zu Hause gewesen.
  


  
    Sie seufzte, kehrte in ihr Zimmer zurück und schloss die Tür ab.
  


  
    All ihre Probleme drehten sich um Fäden: die Fäden, die sich von den Pralinen ausgehend parasitisch an sie geheftet hatten; die Tatsache, dass ihr Faden endete, was darauf hindeutete, dass sie nur noch kurze Zeit zu leben hatte; und das, was sie gestern Nacht im Spiegellabyrinth getan hatte: einen Teil von sich abzuschneiden. Das war noch ein Faden gewesen.
  


  
    Oder hatte ihr Verstand ihr einen Streich gespielt? Sie hatte ja schließlich gerade einen üblen Schlag vor den Kopf bekommen.
  


  
    Sie berührte ihre Kopfhaut und zuckte zusammen. Da waren eine Beule und Schorf.
  


  
    Was, wenn sie die mythischen Fäden nur wegen Dallas’ hypnotischer 
     Einflüsterungen oder unter dem Einfluss einer Gehirnerschütterung gesehen hatte?
  


  
    Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.
  


  
    Sie schälte sich aus ihren angesengten, schmutzigen Kleidern und zog bequemere Jogginghosen und ein T-Shirt an. Dann zog sie einen Faden aus dem elastischen Hosenbund, riss ihn ab und hielt ihn vor sich.
  


  
    Fiona konnte mit diesem Faden schneiden, aber das war nicht die Geistesverfassung, die sie brauchte. Sie sollte sich konzentrieren … Aber nicht vollständig, sondern so, als würde man etwas schielend anstarren, woraufhin sich das Bild plötzlich verdoppelt.
  


  
    Da: Der Faden schien sich in sie selbst zurückzuziehen … und ein winziges Stück von dort, wo sie ihn festhielt, entfernt zu enden.
  


  
    Er war nicht mehr elastisch. Er war rot und pulsierte. Ein Tropfen Blut formte sich am Ende. Ihr Lebensblut.
  


  
    Also funktionierte der Trick mit den Fäden tatsächlich – sofern sie sich nicht in einem Dauerzustand der Halluzination oder des Wachtraums befand.
  


  
    Etwas verängstigt, aber zugleich erregt fuhr sie mit Zeigefinger und Daumen rückwärts über die Faser, bis sie das Gewirr anderer Fäden und Knoten kreuzte und zu einem Gewebe wurde. Als sie es berührte, huschten Empfindungen ihren Arm hinauf: der Geschmack der salzigen Peperoni bei Ringo’s, der Staub auf alten Büchern, der sie zum Husten brachte, der scharfe Pinienduft von Cees selbstgemachtem Putzmittel und die Weichheit ihrer hundertmal gewaschenen Wolldecken.
  


  
    Das war das Muster ihres Lebens in den letzten fünfzehn Jahren – Schlaf, Waschen, Arbeit, Lernen – immer und immer wieder.
  


  
    Sie tastete sich weiter das Gewirr hinauf.
  


  
    Hier waren dunkle Fasern in ihr Leben gewebt: kalt und glitschig, an manchen Stellen klebrig. Böse war das Wort, das ihr dafür einfiel. Es gab auch Fäden aus purem Gold. Einer war aus Leder und roch leicht nach Motorradabgasen. Das war Robert.
  


  
    Dies war ihr Leben.
  


  
    Aber als sie sich zu dem vorantastete, von dem sie annahm, dass er die Gegenwart darstellte, glitten ihre Fingerspitzen über eine Beule.
  


  
    Sie konzentrierte sich und fand von dem Punkt ihres Lebens an die blutgefäßartige, röhrenförmige Spirale – ein Ende führte in ihren Körper, das andere war glatt durchgeschnitten und hing schlaff herab.
  


  
    Das war die Linie, die sie gestern Nacht durchtrennt hatte.
  


  
    Was genau hatte sie sich selbst angetan, um sich vom Einfluss der Pralinen loszureißen?
  


  
    Schwindelgefühl überkam sie, und sie hatte den Eindruck, dass ihr wieder schlecht werden würde.
  


  
    Sie ließ den abgeschnittenen Teil los.
  


  
    Vielleicht konnte sie das andere Ende finden und sie wieder zusammenfügen.
  


  
    Sie bewegte sich zurück und suchte nach einem losen Faden, während sie Fasern voneinander trennte. Das erforderte mehr Energie, als sie erwartet hatte. Je tiefer sie in die Vergangenheit gelangte, desto steifer wurden die Fäden, als seien sie in Beton eingelassen.
  


  
    Sie entdeckte einen silbernen Faden, der durch jeden Teil des Gewebes verlief. Sie hatte ihn vorher nicht bemerkt, weil er so zierlich verflochten war, so sehr ein Teil von ihr, dass er gar nicht auffiel.
  


  
    Aber ganz am Anfang ihres Musters wurde dieser Silberfaden zu einem getrennten Gegenstand: zerfasert, abgenutzt, fast zerstört.
  


  
    Sie berührte ihn sanft und merkte, dass er so widerstandsfähig wie stählerner Draht war. Er war kalt, klar und rein. Das musste Großmutters Faden sein.
  


  
    Ihre Konzentration geriet ins Wanken, und sie ließ los.
  


  
    Hier gab es zu viel, als dass sie es hätte auseinandersortieren können.
  


  
    Was auch immer sie sich gestern Nacht selbst abgeschnitten hatte, würde abgeschnitten bleiben müssen.
  


  
    Und was würde sie tun, wenn sie je das abgetrennte Ende 
     fand? Sie wusste nicht, wie man Dinge zusammennähte – sie konnte nur schneiden.
  


  
    Es klopfte an der Tür. Cees zitternde Stimme drang hindurch: »Mein süßes Täubchen? Ich habe Suppe für dich.«
  


  
    »Das wäre wunderbar«, wollte Fiona gerade sagen, als sie aufzustehen begann.
  


  
    Aber die Worte wurden nie gesprochen, sie erstarben ihr auf den Lippen. Ihr ganzes Gesicht wurde taub – und als sie aufstand, drehte sich die Welt, und ihre Beine wurden zu Wasser.
  


  
    Der Boden raste auf sie zu und traf sie.
  


  
    Sie schlug mit dem Kopf auf; er prallte ab, und alles versank in so tiefer Schwärze, dass Fiona ziemlich sicher war: Sie würde nie wieder erwachen.
  

  
  


  
    Teil 6
  


  
    Die Dritte Heldenprüfung (und Eliot Posts Verwandlung)
  


  [image: 007]
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    Symphonie des Lebens
  


  
    Eliot starrte in seinen offenen Spind bei Ringo’s.
  


  
    Er stand am Scheideweg. Mit Julie in ein neues Leben davonlaufen oder zu Hause bleiben, sich seinen Schwierigkeiten stellen und wahrscheinlich dafür umgebracht werden, dass er so verantwortungsbewusst war.
  


  
    Eliot hatte Julie vor einer Stunde im Park zurückgelassen. Sie musste ein paar Sachen von zu Hause holen, während ihre Eltern nicht da waren, aber Eliot hatte das schreckliche Gefühl, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.
  


  
    Er könnte die Polizei rufen. Sie würde zwar vermutlich nicht in der Lage sein, seine Familienprobleme zu lösen, aber vielleicht konnte sie Julie helfen.
  


  
    Oder vielleicht waren es nicht Julies Probleme, die ihn mit Unbehagen erfüllten. Eliot hatte selbst über mehr als genug nachzudenken: die nächste Heldenprüfung und seine kranke Schwester.
  


  
    Das war das eigentliche Problem. Er konnte sich nicht entscheiden, um wen er sich mehr Sorgen machen sollte: Julie oder Fiona.
  


  
    Er war zu Ringo’s gegangen, um vorzusorgen, falls er wirklich davonlaufen würde. Er wollte die Ersatzkleidung holen, die er hier aufbewahrte. Unten in seinem Spind lag ordentlich gefaltet ein Paar von Cees selbstgenähten Hosen. Wenn karierter Cord jemals wieder in Mode kam, war Eliot vorbereitet.
  


  
    Er wünschte, auch der Mythica-Improba-Band wäre hier gewesen, aber er hatte ihn in seinem Zimmer gelassen. Es hatte ihn fasziniert, über beide Familien zu lesen – besonders über die seines Vaters.
  


  
    Nach der Mythica waren die gefallenen Engel in dreizehn Clans aufgeteilt, die Anführer wie Satan, Lucifer, Beelzebub, Leviathan und Asmodäus hatten. Diese Namen läuteten wie Totenglocken vertraut in seinem Verstand und erschütterten ihn bis ins Mark.
  


  
    Eliot lachte.
  


  
    Wem machte er hier etwas vor? Also wirklich. Mit Julie davonzulaufen war nur einer seiner wilden Tagträume.
  


  
    Fiona brauchte ihn. Sie konnte sich der dritten Prüfung nicht allein stellen. Ganz gleich, wie gern Eliot es wollte, er würde seine Schwester und seine Verpflichtungen nicht im Stich lassen.
  


  
    Er knallte seinen Spind zu – wütend, dass er das Richtige tun musste – und spazierte zurück in den Speisesaal des Ringo’s.
  


  
    Die Tische und Stühle waren entfernt worden. Plastikfolien hingen über der Salatbar und dem Mineralwasserspender. Die Folie raschelte, als die Küchentür hinter Eliot zufiel.
  


  
    Eliot glaubte zu sehen, wie sich die Schatten bewegten.
  


  
    »Hallo?«, flüsterte er.
  


  
    Niemand antwortete.
  


  
    Eliot ging schnell in den Eingangsbereich. Er war nicht gern allein hier.
  


  
    Er nahm das Telefon ab und rief zu Hause an. Er hätte schon früher anrufen sollen, um zu fragen, wie es Fiona ging. Sie hatte wahrscheinlich Magen- und Darmgrippe oder hatte etwas Verdorbenes gegessen – angesichts von Cees Kochkünsten war das sehr wahrscheinlich.
  


  
    Doch jetzt, da er darüber nachdachte, konnte Eliot sich nicht erinnern, dass Fiona in den letzten beiden Tagen überhaupt etwas gegessen hatte, bis auf die blöden Pralinen. Kein Wunder, dass ihr schlecht geworden war.
  


  
    Das Telefon stellte die Verbindung her und gab das Freizeichen.
  


  
    Im Speisesaal raschelte die Folie weiter, obwohl keine Tür offen stand und kein Luftzug das hätte bewirken können.
  


  
    Niemand ging ans Telefon.
  


  
    Eliot legte auf, marschierte zur Vordertür, zwängte sich hindurch und ließ sie hinter sich ins Schloss fallen.
  


  
    Er sah nicht zurück, während er schnell die Midway Avenue hinaufging. Der Nachhauseweg kam ihm ohne die Gesellschaft seiner Schwester gefährlich vor. Doch als er an dem Gässchen vorbeikam, in dem Louis hauste, blieb Eliot stehen.
  


  
    Er rief in die Schatten: »He … Louis?«
  


  
    Eliot wollte mit ihm reden. Er hatte Fragen bezüglich der Musik. Als er das letzte Mal auf Frau Morgenröte gespielt hatte, hatte sich die Erde bewegt, während sein Lied ihm davongelaufen war. Und auf dem Rummelplatz – er war überzeugt, dass er sich das nicht eingebildet hatte – hatte er alles zum Leben erweckt. Die Pferde auf dem Karussell hatten ihn gejagt und beinahe totgetrampelt. All das wegen seiner Musik?
  


  
    Das war verrückt.
  


  
    Sogar der exzentrische Louis würde glauben, dass er den Verstand verloren hatte.
  


  
    Es wurde dunkel, was unnatürlich war für solch einen Sommerabend. Die Midway Avenue war verlassen. Eliot malte sich aus, dass jeder Dämon aus dem Mythica-Buch in den Schatten lauerte.
  


  
    Dennoch machte er einen Schritt in den Durchgang.
  


  
    Dort lagen Haufen von Pizzaschachteln, weggeworfene Ränder, Berge von Fast-Food-Verpackungen – und überall leere Schraubverschlussflaschen. Aber kein Louis.
  


  
    Als Eliots Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, sah er Graffiti auf den Schlackensteinwänden. Es waren noch nicht einmal normale, aufgesprühte Buchstaben. Mit Buntstift, Filzstift und tropfender Farbe waren gerade Linien, kleine Kreise, Bogen und Dreiecke gezeichnet.
  


  
    Es sah zum Teil nach einem geometrischen Beweis, zum Teil nach einem Rätsel und zum Teil nach Poesie aus. Die Seiten in der Mythica Improba, die Eliot nicht hatte lesen können, hatten so ausgesehen.
  


  
    Eliot spürte statische Elektrizität – einen Blitz, der gleich einschlagen würde. Der Eindruck war in seinen Fußsohlen am stärksten.
  


  
    Er sah nach unten. Auch der Asphalt war von seltsamen Schriftzeichen bedeckt.
  


  
    Hatte Louis das alles gezeichnet? An manchen Stellen sah es aus, als ob er etwas mehrfach überschrieben hätte, so dass ohnehin schon verwirrende Symbole zu einem Durcheinander aus abstrakten Mustern geworden waren.
  


  
    Doch ein Abschnitt in der Nähe der Pappkartons war anders. Dort befanden sich parallele Kreidestriche, dann Punkte und Bogen, die über sie gekritzelt waren.
  


  
    Es waren Musiknoten.
  


  
    Eliot streckte die Hand aus, um sie zu berühren, hielt dann aber inne, weil er begriff, dass er die Noten nur verwischen würde.
  


  
    Als er hinstarrte, schienen einige Noten jedoch tiefer in die Straße zu sinken, während andere sich über den Asphalt erhoben.
  


  
    Er blinzelte. Es musste eine optische Täuschung im schwindenden Licht sein.
  


  
    Ein Blitz wurde von den Wänden reflektiert, und Donner krachte.
  


  
    Eliot zuckte nicht zusammen. Er war völlig auf die Musik konzentriert.
  


  
    Die Noten begannen einfach und wurden dann komplizierter, bis sie am Ende ein ganzes Gewirr waren.
  


  
    Das letzte Stück war nur ein Fleck aus rosafarbener Kreide. Es sah aus, als ob neue Noten viele Male über diese Stelle geschrieben und dann wieder verwischt worden wären; am Ende war da ein letztes, frustriertes, nicht zu entzifferndes Gekritzel.
  


  
    Eliot ging zum Anfang zurück und las das erste Stück. Es war »Irdische Verstrickung«, das erste Lied, das Louis ihm beigebracht hatte.
  


  
    Eliot summte es und zeichnete die Noten mit dem Finger nach.
  


  
    Neue Phrasen und Einfälle wurden rasch eingeführt, Musik, die er in seinen eigenen Kompositionen verwendet hatte.
  


  
    Als er sich dem Ende näherte, wurde die Musik wild. Der 
     letzte Teil passte nicht zum Stil der früheren Abschnitte. Er klang … falsch.
  


  
    Eliot starrte diesen Teil an; Punkte und Bogen standen für hohe, verschlungene Fingerbewegungen. Für den Versuch, manche davon zu greifen, hätte man sechs bis acht Finger gebraucht.
  


  
    Aber dann, am Ende – als das Stück sich dem Höhepunkt näherte – fiel alles auseinander. Die letzten Melodien verschwammen im Chaos von Louis’ halb ausgelöschten Kritzeleien.
  


  
    Eliot wollte verzweifelt gern das ganze Stück hören.
  


  
    Vielleicht strengte er sich zu sehr an. Vielleicht musste er sich so entspannen, wie Tante Dallas es ihm gezeigt hatte, seinen Geist als willigen Partner mit der Musik schweifen lassen.
  


  
    Doch als er das versuchte, fielen Regentropfen und malten Punkte auf den Asphalt.
  


  
    Eliot geriet in Panik und kauerte sich über die Kreidelinien, um die Musik davor zu schützen, weggeschwemmt zu werden.
  


  
    Doch er konnte nicht alles abdecken. Er ergriff einen Pappkarton, um ihn als Regenschirm zu benutzen, aber bevor er das tun konnte, klatschten ein paar Tropfen auf das Stück.
  


  
    Eliot erstarrte.
  


  
    Die Regentropfen vernichteten zwar Teile von Louis’ frustrierten Schmierereien, aber dabei sahen sie selbst wie Noten aus. Die richtigen Noten.
  


  
    Fasziniert sah Eliot zu, wie mehr Regentropfen erschienen.
  


  
    Ja. Er hörte die Musik im Kopf … das letzte Stück, und es fühlte sich richtig an.
  


  
    Wie vorher malte er sich aus, dass ein Chor aus Stimmen mitsang. Die kindlichen Stimmen waren verschwunden; diese hier waren panisch und mit Schreien durchsetzt:

    
      
        Nichts mehr da, das Licht ist fort,

        Musik bleibt als Echo dort,

        Gott liegt da und wird zu Staub,

        Dunkelheit und Todes Raub.
      

      

  


  
    Es war gefährliche Musik; das spürte Eliot tief in den Knochen. Es war in gewisser Hinsicht eine Symphonie, und Eliot wusste, worum es darin ging: um alles.
  


  
    »Irdische Verstrickung« hatte einen einfachen Anfang. Es ging darin um die Schöpfung und Jugend und Unschuld.
  


  
    Der Mittelteil war über das Leben und die Liebe und das Altwerden.
  


  
    Das letzte Stück erzählte das Ende. Das Ende des eigenen Lebens. Den Hitzetod des Universums. Das Ende aller Tage.
  


  
    Regentropfen prasselten auf die Musik und wuschen sie weg.
  


  
    Es spielte keine Rolle. Die Symphonie brannte in Eliots Verstand. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er je den Mut haben würde, das ganze Stück zu spielen. Aber er würde es auch nie vergessen.
  


  
    Regen durchtränkte sein Hemd. Schatten verhüllten den Durchgang, und Eliot fühlte sich wieder beobachtet.
  


  
    Er ließ das Meisterwerk dahinschmelzen und spazierte zum Bürgersteig. Schäfte aus Sonnenlicht rangen darum, durch die dichter werdenden Wolken zu brechen. Blitze flackerten am Horizont. Drei Krähen saßen auf den Telefonleitungen, krächzten und flatterten dann auf.
  


  
    »Irdische Verstrickung« hallte in Eliots Geist wider.
  


  
    Was, wenn es stimmte? Dass man nur ein einziges Leben zu leben hatte, und danach kam nichts mehr? Für immer?
  


  
    Warum sollte er aus dem einen Leben, das er hatte, nicht das Beste machen? Liebe und Abenteuer suchen, solange er konnte? Morgen würde er vielleicht tot sein.
  


  
    Er war sich nicht mehr sicher, was er tun sollte. Doch er war sich sicher, dass er zum Busbahnhof gehen würde, um Julie ein letztes Mal zu sehen – selbst, wenn es nur war, um ihr einen Abschiedskuss zu geben.
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    Zurückgelassen
  


  
    Eliot betrat die Eingangshalle des Greyhound-Busbahnhofs von Del Sombra – bereit und willens, ein neues Leben zu beginnen. Zwei Hippies mit langen Bärten standen an einem Automaten. Ein anderer Mann saß in der Nähe der Waschräume; sein Gesicht war von einer Zeitung verdeckt. Er trug einen schwarzen Anzug.
  


  
    Aber Julie war nicht hier.
  


  
    Eliot setzte sich auf eine der Holzbänke. Er las die Zeit von der Uhr über dem Fahrkartenschalter ab. Zehn Minuten, bis ihr Bus abfuhr.
  


  
    Er stellte sich vor, wie er an einer Straßenecke in Hollywood stand und Geige oder vielleicht sogar Gitarre spielte. Konnte man damit seinen Lebensunterhalt verdienen? Die Leute in Los Angeles waren sicher netter als die in Del Sombra. Das mussten sie einfach sein, wenn so viele Leute so nahe beieinander lebten. Sonst wäre ja jeder dem anderen auf die Nerven gegangen.
  


  
    Sie würden Eliot bezahlen, damit er in einem Club spielte. Alle würden applaudieren.
  


  
    Er zwang sich aufzuhören.
  


  
    Das hier war nur eine weitere Phantasievorstellung. Es würde nicht einfach sein, ein Star zu werden. Es würde viel Arbeit erfordern, aber er glaubte, dass eine Chance bestand. Besonders mit Julie an seiner Seite.
  


  
    Draußen war es jetzt ungewöhnlich dunkel. Straßenlaternen gingen flackernd an und warfen orangefarbene Lichtkegel.
  


  
    Eliot zog seine Geige hervor und strich über die Saiten. Die Hippies sahen ihn an. Der Kerl bei den Waschräumen ließ die Zeitung sinken. Eliot zupfte ein paar Töne aus dem Mittelteil der Symphonie.
  


  
    Wer jung ist, eilt zu rasch voran,

    das Lebensrad hält nimmer an,

    bald groß und voller Sünde dann -

    da fängt der Spaß erst richtig an!
  


  
    Das war das Gute daran. Das Leben war lebenswert. Man musste Risiken eingehen, sonst bekam man keine Chance, überhaupt glücklich zu werden.
  


  
    Zum ersten Mal übernahm Eliot die Kontrolle über sein Leben. Keine Regeln mehr. Keine Großmutter. Niemand, der ihm sagte, was er tun sollte.
  


  
    Er verspürte Gewissensbisse wegen Fiona und der dritten Heldenprüfung. Sie würde auch ohne ihn klarkommen, aber dennoch schien die Last dieser überaus wichtigen Entscheidung etwas in ihm zu erdrücken.
  


  
    Aber es ging um ihn. Um sein Leben. Und Julies.
  


  
    Noch fünf Minuten. Wo war sie?
  


  
    Eliot berührte die Saiten seiner Geige wieder; nur ein paar Töne aus »Julies Lied«. Er spielte die Passage darüber, dass es in ihrem Leben noch immer Hoffnung gab.
  


  
    Für einen Moment brach Sonnenlicht durch die Wolken.
  


  
    Eliot hörte auf und schob Frau Morgenröte zurück in den Gummistiefel und dann in seinen Rucksack.
  


  
    Die Hippies und der Kerl im Anzug stiegen in den Bus.
  


  
    Der Busfahrer kam aus dem Waschraum und blieb vor Eliot stehen. »Kommst du an Bord, junger Mann? Oder wartest du auf jemanden?«
  


  
    »Beides, schätze ich.«
  


  
    Der Fahrer zupfte an seiner Mütze. »Wir fahren pünktlich um halb sechs ab.«
  


  
    »Ja.« Die Uhr an der Wand zeigte 17:28 Uhr.
  


  
    Julie musste ganz in der Nähe sein. Eliot konnte sie beinahe spüren.
  


  
    Er stand auf und streckte den Kopf aus dem Busbahnhof. Die Bürgersteige waren leer.
  


  
    Hastig ging er wieder hinein, rannte zur Damentoilette und flüsterte: »Julie, bist du da drin?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Hinter ihm schwangen die Türen zur Lobby auf. Er drehte sich um, und Hoffnung stieg in seiner Brust auf …
  


  
    Aber es war nur der Fahrer, der hinausging und in seinen Bus stieg. Er sah Eliot erwartungsvoll an.
  


  
    Eliot zuckte die Schultern.
  


  
    Der Fahrer nickte, schloss die Bustür und ließ den Motor an. Mit einem Quietschen lösten sich die Druckluftbremsen, und der Bus rollte auf die Vine Street und verschwand.
  


  
    Sie war nicht gekommen.
  


  
    Eliot malte sich das Schlimmste aus: Ihr war zu Hause etwas zugestoßen. Aber natürlich gab es eine wahrscheinlichere Erklärung: Julie war schon abgefahren.
  


  
    Das Gefühl der Niedergeschlagenheit, das er zuvor schon empfunden hatte, verstärkte sich und presste ihm Herz und Lunge so sehr zusammen, dass ihm das Atmen schwer wurde.
  


  
    Vielleicht war sie nach dem Park gar nicht nach Hause gegangen, sondern einfach direkt hierhergekommen und mit dem Vier-Uhr-Bus nach Oakland abgefahren. Vielleicht hatte sie endlich begriffen, was für ein völliger Langweiler Eliot war.
  


  
    Warum hätte ein Mädchen wie Julie Marks überhaupt mit ihm herumhängen sollen? Es ergab sowieso keinen Sinn.
  


  
    Das Einzige, was Eliot wirklich begriff, war, dass er seiner Familie den Rücken gekehrt hätte und Fiona bis zum Hals in der Tinte hätte sitzen lassen, wenn er auch nur halb die Gelegenheit dazu gehabt hätte.
  


  
    Entmutigt … allein … von Schuldgefühlen überwältigt ließ er den Kopf hängen und verließ den Busbahnhof, um an den einzigen Ort zu gehen, wo man ihn haben wollte. Nach Hause.
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    Der zweite Tod der Julie Marks
  


  
    Julie Marks spazierte zum Greyhound-Busbahnhof. Sie hatte die Kleidung für diesen Anlass sorgfältig ausgewählt: ein schwarzes T-Shirt mit ein paar glitzernden Strasssteinen (und natürlich tiefem Ausschnitt), hautenge Jeans und schwarze Stiefel. Nichts Auffälliges, aber auch nichts zu Schüchternes.
  


  
    Sicher nichts, dem ein fünfzehnjähriger Junge widerstehen konnte.
  


  
    Das war der Moment, auf den sie die letzten drei Tage hingearbeitet hatte – drei herrliche Tage am Leben und im Licht. Sie wollte ein ganzes Leben voller solcher Tage.
  


  
    Sie hatte es schlau angestellt, Eliots Vertrauen zu gewinnen, die Freundin zu spielen, die Neckende und schließlich den verwundeten Vogel. Jetzt konnte sie mit ihm anstellen, was sie nur wollte.
  


  
    Julie hatte gedacht, sie würden ihr im Austausch für ihre Freiheit etwas Schwieriges zu tun geben, aber das hier war, wie Katzenfisch auf dem Bürgersteig zu erschießen.
  


  
    Sie wurde langsamer.
  


  
    Eliot war allerdings nett, nicht wie die anderen Männer, denen sie in ihrem Leben begegnet war … als sie noch gelebt hatte.
  


  
    Aber darum ging es hier ja schließlich, oder nicht? Ein Glücksspiel, um der Hölle zu entkommen und ihr Leben zu gewinnen. Sie würde unter keinen Umständen zurückgehen.
  


  
    Julie näherte sich der Glastür des Busbahnhofs und langte nach dem Türgriff.
  


  
    Drinnen waren drei Männer.
  


  
    Der, der Zeitung las, war ein höllischer Agent. Am besten gar keinen Blickkontakt herstellen. Für Julie sahen sie alle gleich aus. Wenn sie dem falschen Clan über den Weg lief, 
     würde sie vielleicht nicht begrüßt, sondern gleich aufgefressen werden.
  


  
    Die beiden Hippies strahlten nichts aus. Wahrscheinlich waren sie das, was sie zu sein schienen, obwohl es sich in dieser Stadt auszahlte, vorsichtig zu sein.
  


  
    Auf der Bank mitten im Busbahnhof saß, so klein und unaufdringlich, dass sie ihn auf den ersten Blick übersehen hatte, Eliot.
  


  
    Er hatte sie nicht gesehen. Bambi im Scheinwerferlicht eines heranrasenden, achtzehnrädrigen Lastwagens.
  


  
    Gott, konnte sie ihm das wirklich antun? Hatte sie nicht schon genug Leben ruiniert? Und zwar zuallererst ihr eigenes?
  


  
    Sie rieb sich die Arme. Die Nadelspuren waren nicht mehr sichtbar, aber sie schmerzten noch immer.
  


  
    Die Stimme ihrer Mutter flüsterte in ihrem Kopf: Du hattest dein Leben, Kind – hast es weggeworfen, in irgendeinem Müllcontainer in Atlanta eine Überdosis genommen. Ein Dreckstück, im wahrsten Sinne des Wortes.
  


  
    Ja, sie würde es tun. Sie hatte sich umgebracht – und war vom Regen in die Traufe gekommen. Jetzt war ihre einzige Chance, wieder hinauszukriechen.
  


  
    Julie überprüfte ihre Locken in ihrem Spiegelbild im Glas. Sie war der perfekte, zuckersüße Köder.
  


  
    Im Busbahnhof hatte Eliot seine Geige hervorgezogen. Er zupfte ein paar Töne.
  


  
    Das Glas erzitterte im Türrahmen.
  


  
    Julie zog die Hand zurück.
  


  
    Ihre Stiefel zuckten, als ob sie tanzen wollten. Die Nackenhaare stellten sich ihr auf … als ob sie sein Instrument wäre. Als ob er auf ihr spielte.
  


  
    Zum Teufel noch mal, das würde heute Abend nicht passieren! Der Tod war beschissen. Für den Augenblick war sie am Leben, und das sollte auch so bleiben.
  


  
    Julie schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen, und schob die Tür auf.
  


  
    Aber Eliot spielte wieder.
  


  
    Der Klang verwandelte ihre Arme in Wackelpudding. Sie stand hilflos da und lauschte. Er spielte ihr Lied.
  


  
    Mit ein paar Tönen beschwor er ihre Vergangenheit herauf: Eltern, die gar nicht so übel waren, sie nur einfach nie so recht verstanden … Freunde, die ihr ein neues Leben versprachen … Ihr dann alles stahlen … Auf der Straße, wo sie fürchterliche Dinge tun musste … Und das Ende.
  


  
    Ein Dreckstück, im wahrsten Sinne des Wortes.
  


  
    Doch Eliot schuf ein neues Ende. Er kehrte das Unterste zuoberst und sorgte dafür, dass sie etwas empfand, das sie nicht mehr verspürt hatte, seit sie ein kleines Kind gewesen war.
  


  
    Hoffnung.
  


  
    Gab es Hoffnung? Wirklich?
  


  
    Sie hatte einst daran geglaubt, aber da war so viel Schmerz gewesen. Sie hatte herausgefunden, dass es Dinge gab, die den Schmerz verscheuchen konnten: Wein, Kokain und schließlich Heroin.
  


  
    Sie hatten auch funktioniert. Sie waren toll gewesen. Kein Schmerz. Auftrag erledigt.
  


  
    Aber nachdem der Schmerz ausgelöscht worden war, hatte sie sich immer an derselben Stelle wiedergefunden – nur mit noch weniger Hoffnung.
  


  
    Bis sie ganz verschwunden gewesen war.
  


  
    War es das, was sie nun in ihrer Brust pochen fühlte? Der Glaube, dass immer noch die Chance bestand, das Richtige zu tun, ganz gleich, wie sehr sie den Karren in den Dreck gefahren hatte?
  


  
    Wie konnte er es wagen, ihr das so entgegenzuschleudern? Hoffnung war nichts, was man aus einem Lied gewann. Leute wie sie hatten keine Hoffnung. Sie nahmen, was sie kriegen konnten, und …
  


  
    Und was? Nahmen eine Überdosis und starben? Fuhren geradewegs zur Hölle?
  


  
    Eliot beendete das Stück mit einem schwungvollen Pizzicato-Lauf und steckte seine Geige weg.
  


  
    Doch ganz gleich, was sie dachte, in ihr war wieder Hoffnung, 
     warm, stark und tröstlich. Eliot hatte das Gefühl, das sie schon lange begraben und für tot gehalten hatte, wiederauferstehen lassen.
  


  
    »Nein, nein, nein …«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild in der Tür zu. »Tun Sie sich das nicht an, Miss Julie Katherine Marks. Sie sind doch klüger!«
  


  
    Sie legte sich eine Hand auf die Brust. Unglücklicherweise hatte Klugheit nichts mit dem zu tun, was sie fühlte.
  


  
    Sie träumte davon, dass es einen anderen Weg gab. Ein anderes Leben. Eine andere Art der Liebe. Es war wie ein Sonnenaufgang in einer endlosen Nacht. Wenn sie wollte, dann konnte dieser transzendente Augenblick der Hoffnung für immer so weitergehen.
  


  
    Es war reine Magie, nichts Geringeres.
  


  
    Binnen eines wunderbaren Moments hatte Eliot ihr mehr geschenkt, als die Mohnkönigin ihr in einer ganzen Ewigkeit an Lügen versprechen konnte.
  


  
    Sealiah hatte ihren Körper zurückkehren lassen, aber Eliot Post hatte dafür gesorgt, dass sie sich lebendig fühlte. Wenn sie ihn jetzt verriet, dann, so wusste sie, würde dieses Gefühl für immer verblassen.
  


  
    Und das wäre vielleicht schlimmer als der Tod.
  


  
    Julie presste die Handfläche ans Glas, und ihr Herz schmerzte trotz der Hoffnung. Sie konnte ihm nicht auf Wiedersehen sagen. Was hätte sie schon sagen können? Wie hätte sie vermeiden können, dass der schwarz gekleidete Mann sie sah?
  


  
    Julie drehte sich um und ging rasch davon – bevor sie es sich noch anders überlegte.
  


  
    Sie warf einen Blick die Straße hinunter und sah einen 1974er Plymouth Duster. Das würde gehen. Er bestand zwar aus mehr Rost als Stahl, aber er hatte einen V8-Motor und keine nennenswerte Alarmanlage.
  


  
    Zehn Sekunden und ein eingeschlagenes Fenster später saß sie im Auto, schloss die Zündkabel kurz und lockte den Motor ins Leben.
  


  
    Sie trat das Gaspedal durch. Je weiter sie sich von diesem 
     am Arm der Welt in Kalifornien gelegenen Del Sombra entfernte, desto besser würde es für sie sein.
  


  
    Konnte sie es wirklich schaffen?
  


  
    Vielleicht war Sealiah nicht allmächtig. Nicht hier. In der Welt des Lichts hatte ihresgleichen Geld und Einfluss, aber sie brauchten Leute wie Julie, um die Drecksarbeit zu erledigen. Wenn Julie schnell und weit genug floh, war es möglich, dass sie entkam. Zumindest hoffte sie das.
  


  
    Sie schaltete das Radio ein. Elvis plärrte aus den Lautsprechern und sang schmachtend von treuen Herzen und davon, wie beschissen sein Leben war. Willkommen im Club, King.
  


  
    Nach 20 Kilometern war sie auf dem Küstenhighway. Sie würde den Duster stehen lassen und ein anderes Fahrzeug finden müssen.
  


  
    Da – sie entdeckte einen flackernden Neonsonnenuntergang und zwei Dutzend Harleys, die darunter parkten. Auf dem Kneipenschild stand ZUM LETZTEN SONNENUNTERGANG.
  


  
    Julie war schon in solchen Lokalen gewesen. Die Billardtische, die Jukeboxen und die Sägespäne und Erdnüsse auf Betonböden waren ihr zu einem zweiten Zuhause geworden.
  


  
    Julie fand einen Parkplatz im Schatten und würgte den Motor ab.
  


  
    Sie stieg aus und marschierte zur Damentoilette. Für Eliot hatte sie heute Abend ein bisschen Make-up aufgelegt, aber um einen Beschützer und eine neue Fahrgelegenheit zu finden, brauchte sie Kriegsbemalung.
  


  
    Julie lockerte ihr Haar auf. Sie trug dick Lippenstift in einer Farbe auf, die ihre Mutter hätte erröten lassen.
  


  
    Sie seufzte; der Spiegel beschlug. Wie wäre es wohl gewesen, bei Eliot zu bleiben und ihn jeden Tag spielen zu hören?
  


  
    Was, wenn sie ihm einfach die Wahrheit gesagt hätte?
  


  
    Könnte Eliot ihr vergeben? Noch wichtiger: Würde er ihr glauben und in der Lage sein, sie zu beschützen?
  


  
    Sealiah hatte von seiner Familie geredet – davon, dass sie so mächtig war, dass die Höllischen einen Eiertanz aufführen 
     mussten, um die Chance zu bekommen, sich Eliot zu schnappen.
  


  
    Von allen Orten, an die sie gehen konnte, würde Eliots schäbige, heruntergekommene kleine Wohnung am langweiligsten Arm der Welt vielleicht doch der sicherste sein.
  


  
    Doch würde seine Familie sie, eine Spionin des Feindes, überhaupt anhören? Und wenn Sealiah so große Angst vor ihnen hatte … hätte Julie nicht auch Angst haben sollen?
  


  
    Sie wünschte sich, sie hätte Zeit gehabt, das alles zu durchdenken. Eliot würde jetzt wieder zu Hause sein. Wenn sie vorhatte, diesen verrückten Plan auszuführen und die Wahrheit zu sagen, dann musste sie es rasch tun.
  


  
    Julie wischte sich den Lippenstift ab. Sie beschloss: Es ging zurück nach Del Sombra.
  


  
    Vielleicht gab Eliots Lied ihr verrückte Gedanken ein, aber sie würde der Wahrheit eine Chance geben. Selbst, wenn sie das umbrachte.
  


  
    Julie trabte zurück auf den Parkplatz. Eine Gruppe von Kerlen an der Theke entdeckte sie und rief ihr etwas nach, aber sie ignorierte sie. Sie kam gerade noch rechtzeitig wieder von hier weg. Es wäre allzu leicht gewesen, wieder in alte Verhaltensmuster zurückzufallen. Und sie sah ja, wohin die sie geführt hatten.
  


  
    Sie lief zu dem Duster und stellte keinen Blickkontakt zu den Widerlingen von der Bar her.
  


  
    Sie hörte, wie sie ihr folgten.
  


  
    Rasch öffnete sie die Tür auf der Fahrerseite, stieg ein und knallte sie zu. Im Rückspiegel sah sie, wie drei von ihnen stehen blieben, miteinander flüsterten und dann zurückwichen, fast zurück in die Bar rannten.
  


  
    Julie atmete aus. Das war knapp gewesen.
  


  
    Seltsam, dachte sie, sie hatte das Leder ihrer Jacken gerochen. Aber sie waren doch nicht so nahe herangekommen, oder?
  


  
    Sie hob die Hand und sah, dass sie zitterte. Sie versuchte, ihre Hand ruhig zu halten. Das hätte ihr gerade noch gefehlt, dass sie jetzt von einem Polizisten an die Seite gewinkt würde, weil sie wie eine Betrunkene fuhr.
  


  
    Eine schlanke Hand schloss sich um ihren Arm.
  


  
    »Kein Grund zu zittern, meine Süße«, schnurrte eine samtige Stimme.
  


  
    Julie zuckte zusammen.
  


  
    Neben ihr saß vollkommen still und ruhig Sealiah, die Mohnkönigin, Herrin der vielfarbigen Dschungel und Gebieterin des Schmerzes. Sie trug Schlangenlederhosen und eine übergroße schwarze Motorradjacke. Der Geruch nach Reptilienleder und Parfüm war durchdringend.
  


  
    Julie drehte sich um und zog am Türgriff.
  


  
    Sealiah riss sie zurück und renkte ihr dabei fast den Arm aus. So schnell, dass die Bewegung verschwamm, zog sich das Türschloss zu einem Metallklumpen zusammen.
  


  
    »Für einen Abend bist du schon weit genug geflohen.« Sealiah ließ Julies Arm los.
  


  
    Julies Eltern hatten sie gezwungen, Naturfilme anzusehen, als sie klein gewesen war (zum Teil, um einen Ausgleich dazu zu schaffen, dass sie so oft die Schule schwänzte). Sie erinnerte sich, was geschah, wenn ein Löwe oder ein Hyänenrudel eine Gazelle einholte. Das Tier schrie und trat um sich, gab dann aber auf, und die Augen wurden glasig … es ließ zu, dass es bei lebendigem Leib aufgefressen wurde. So, als ob in irgendeinem Teil seines Gehirns das Licht ausging, bevor es ganz hinüber war.
  


  
    Genau dort befand Julie sich in diesem Moment.
  


  
    In der Falle. Gleich würde sie sterben. Sie wurde seltsam ruhig.
  


  
    Oder war das noch immer Eliots Hoffnung in ihr? Sie lachte bitter auf. Als ob ein albernes Gefühl ihr aus diesem Schlamassel hätte heraushelfen können. Es war so dumm von ihr gewesen, daran zu glauben.
  


  
    »Das ist besser«, sagte Sealiah. »Ich bin froh, dass du beschlossen hast, vernünftig zu sein. Ich habe nur ein paar Fragen.«
  


  
    »Ja, Ma’am.« Höflich sein. Ihre Mutter hatte ihr immer gesagt, dass sie mit Höflichkeit weiter kommen würde als mit ihrem guten Aussehen.
  


  
    »Ich bin nicht erzürnt. Ich bewundere deine Tatkraft.« Sealiah starrte Julie einen Moment lang an und musterte sie prüfend; dann sagte sie: »Ich will wissen, warum du geflohen bist. Den Berichten nach hattest du unseren jungen Eliot Post in Griffweite.«
  


  
    Julie wagte es nicht zu lügen. »Ja, das hatte ich.«
  


  
    »Ein Mädchen wie du hätte keine Angst bekommen. Es waren keine Agenten der Liga anwesend. Warum bist du im Moment deines Sieges gegangen?«
  


  
    Sealiah hob Julies Kinn mit einem spitzen Fingernagel.
  


  
    Julie hatte keine Wahl: Sie musste ihr in die smaragdgrünen Augen sehen. Sealiah war schön. Ihre Züge erinnerten Julie an eine Raubkatze, geschmeidig und gefährlich.
  


  
    »Ich … Ich konnte es ihm nicht antun.«
  


  
    »Du hast dich doch wohl nicht etwa verliebt? Ich weiß, dass du zu schlau dafür bist.«
  


  
    Julie rang darum, ihre Gefühle für sich zu behalten. Sie wollte sie nicht mit diesem Monster teilen. Doch die Worte kamen dennoch, wurden ihr gegen ihren Willen abgerungen.
  


  
    »Er hat mir etwas gegeben«, flüsterte sie.
  


  
    Sealiahs Hand glitt zwischen Julies Brüste.
  


  
    Julies Herz klopfte schnell und unregelmäßig. Sie schnappte nach Luft, aber das half nicht.
  


  
    »Ich kann es hören«, flüsterte Sealiah. »Ein Lied nur für dich. Mächtige Magie. Oh ja, ein außergewöhnliches Geschenk.« Sie zog die Hand zurück und wischte sie sich an den Hosen ab. »Wusstest du, dass Leute ihr ganzes Leben leben können, ohne je so etwas zu fühlen – und dass die meisten das auch tun? Ich bin fast neidisch, Kind.«
  


  
    Julie verschränkte die Arme schützend vor der Brust.
  


  
    Sealiah legte Julie die Hand wieder auf den Arm; sie hielt ihn nur locker fest, aber ihre spitzen Nägel drangen Julie ins Fleisch. »Also mache ich dir keine Vorwürfe. Wenn ich du wäre, hätte ich vielleicht dasselbe versucht.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ich sehe, dass du dein Bestes bei Eliot getan hast. Wer hätte auch schon ahnen können, dass er so schlau sein würde?«
  


  
    Julie verspürte wieder Hoffnung. Sie hörte Eliots Musik in ihrem Innern. »Also kann ich …«
  


  
    »… gehen?« Sealiahs Hand schloss sich fester um Julies Arm. »Natürlich nicht. Ich sagte, dass ich Verständnis habe. Nicht, dass ich eine völlige Närrin bin.«
  


  
    Julies Hoffnung schmolz zu schwach glimmender Asche zusammen; sie erlosch nicht völlig, aber sie würde nie mehr so lodern, wie sie es getan hatte, als Eliot ihr Lied gespielt hatte.
  


  
    »Kein Grund, so düster dreinzusehen. Ich mag dich. Ich bin hier, um dir den leichten Ausweg anzubieten.« Sealiah öffnete das Handschuhfach, zog ein Lederetui daraus hervor und klappte es auf. Darin befanden sich ein Stück Gummischlauch und eine Spritze.
  


  
    Julie starrte beides entsetzt an. »Nein«, flüsterte sie.
  


  
    »Es ist das Beste. Ich habe es selbst beschafft.«
  


  
    »Ich … Ich kann nicht.« Julie versuchte, sich ihr zu entziehen, aber Sealiahs Hand war unverrückbar, und ihre Nägel schlugen blutige Wunden.
  


  
    »Es gibt schwerere Wege, meine Liebe. Viel schwerere. Ich werde nicht noch einmal so großzügig sein.«
  


  
    Julie hörte auf, sich zu wehren, und berührte die Spritze. Sie war eiskalt.
  


  
    Nein. Niemals.
  


  
    Aber sie konnte ihre Hand auch nicht von dem Ding lösen. Es würde sich so gut anfühlen. Es würde ihr den Schmerz nehmen, sie vergessen lassen. Nur für eine Weile.
  


  
    »Allerdings musst du es selbst tun«, sagte Sealiah. »Ich kann dir nicht helfen. Wir haben Regeln, wie so etwas abzulaufen hat.«56
  


  
    Wie schon einmal würde Julie sich umbringen. Ich will sterben, Hand aufs Herz …
  


  
    Sie ließ die Wirklichkeit der Situation wie Beton um sich fest werden. Sie hatte die Bedingungen ihrer Abmachung selbst gestellt – bindend, ganz gleich, wie es ausging. Sie hatte um ihr Leben und ihre Seele gespielt … und beides verloren.
  


  
    Langsam hob sie den Schlauch hoch. Wie die halb gefressene Gazelle würde sie ganz hinübergehen müssen. Auf leichte oder schwere Art – aber sterben musste sie auf jeden Fall.
  


  
    Mechanisch band sie sich den Arm ab. Die Adern traten hervor.
  


  
    Sie hasste sich dafür, so schwach zu sein und noch nicht einmal zu versuchen, im letzten Augenblick ihres Lebens Stärke zu zeigen.
  


  
    Es gab noch Hoffnung … oder nicht?
  


  
    Sie hätte kämpfen sollen … Sie hätte …
  


  
    Ein Nadelstich.
  


  
    »Siehst du«, flüsterte Sealiah. »Gutes Mädchen.«
  


  
    Eliots Lied verklang. Betäubung senkte sich über Julie, und Sealiah zog sie näher an sich.
  


  
    Julie ertrank in Euphorie, und die letzten Tränen strömten aus ihren noch lebendigen Augen. Als die Schwärze sie umfing, spürte sie, wie die Mohnkönigin sie aufhob und in den Schlaf wiegte.
  


  


  
    58
  


  
    Ein Mittel gegen Kummer
  


  
    Eliot konnte die bayrische Fassade der Oakwood Apartments vor sich sehen, doch er bummelte. Er wollte nicht draußen bleiben, aber nach Hause gehen wollte er auch nicht.
  


  
    Es fühlte sich an, als hätte jemand einen Löffel genommen und sein Inneres ausgekratzt. Julie war weg.
  


  
    Wolken grollten über ihm, Regen fiel an einzelnen Stellen, und hier und da brach die Sonne durch.
  


  
    Warum hatte sie ihn gebeten mitzukommen, wenn sie es nicht ernst gemeint hatte? War es möglich, dass sie die ganze Zeit nur mit ihm gespielt hatte?
  


  
    Er schlurfte durch einen Haufen Sicherheitsglassplitter auf dem Bürgersteig. Es sah aus, als sei ein Autofenster eingeschlagen worden.
  


  
    Andererseits war es aber vielleicht das Beste, nicht zu wissen, warum Julie ohne ihn weggefahren war. Stattdessen fragte Eliot sich, ob sie nicht vielleicht durch irgendetwas gezwungen gewesen war, früher aufzubrechen. Vielleicht war sie deswegen genauso geknickt wie er. Es war, als hielte das Schicksal sie voneinander getrennt.
  


  
    Er glitt in einen Tagtraum, einen, in dem er Hinweise darauf entdeckte, warum sie gegangen war, des Rätsels Lösung fand und gegen die Schurken kämpfte …
  


  
    Eliot stolperte und rannte gegen einen Mann auf dem Bürgersteig.
  


  
    »Oh, tut mir leid.«
  


  
    »Das nennt man trübe Stimmung, junger Mann.«
  


  
    Eliot sah überrascht auf. Er erkannte die Stimme wieder, aber nicht den Mann, der gesprochen hatte.
  


  
    Er war so groß wie Großmutter und schlank; dennoch gelang es ihm irgendwie, den gesamten Bürgersteig zu versperren. Sein schwarzes Haar war an den Schläfen von silbernen Strähnen durchsetzt, zurückgekämmt und fiel ihm offen über die Schultern. Er trug schwarze Stoffhosen und ein kornblumenblaues Hemd, das zu seinen funkelnden Augen passte. Außerdem hatte er teure Alligatorenlederschuhe und einen Kamelhaarmantel an.
  


  
    »Du könntest genauso gut einen Trauermarsch auf Frau Morgenröte spielen. Dein Gesicht ist so lang, dass es schon fast auf dem Bürgersteig schleift.« Der Mann zog die Hand übers Kinn und tat so, als sei es lächerlich verlängert.
  


  
    Da erkannte Eliot ihn. Es war der Obdachlose Louis, ganz verwandelt. »Sie sehen …«
  


  
    Louis lächelte Eliot mit blitzenden weißen Zähnen an. »… nicht mehr wie ein saufender Penner aus, der im Winkel eines Durchgangs auf sich selbst uriniert? Sein Blut literweise verkauft, um starke Spirituosen zu kaufen und den unbezähmbaren Schmerz des Lebens auszulöschen?«
  


  
    »Ich wollte sagen, dass Sie gut aussehen«, sagte Eliot.
  


  
    »Nun, danke schön.« Louis’ Lächeln verblasste ein wenig. »Du solltest aufpassen, wo du hinläufst. Du hättest auf die Straße spazieren und von irgendeinem unaufmerksamen Autofahrer plattgemacht werden können.«
  


  
    Komisch. Nun, da Eliot darüber nachdachte, erkannte er, dass er kein einziges Auto und keine Person gesehen hatte, seit er den Busbahnhof verlassen hatte. Es war, als ob jeder in Del Sombra im Urlaub sei.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich Sie umgerannt habe. Ich habe über jemand anderen nachgedacht.«
  


  
    »Entschuldige dich nie zwei Mal für dasselbe. Das verwandelt Höflichkeit in Schwäche. Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Du bist ein junger Mann mit tiefen Gedanken – das ist eine bewundernswerte Eigenschaft.«
  


  
    »Wahrscheinlich.«
  


  
    »Also, erzähl mir von dem Mädchen.«
  


  
    »Woher wissen Sie …?«
  


  
    Louis legte sich eine Hand auf die Brust. »Deinen Gesichtsausdruck habe ich selbst viele Male zur Schau getragen.« Er deutete die Straße hinauf. »Ich wollte in diese Richtung. Wie wär’s, kommst du mit? Wir können ein bisschen reden.«
  


  
    Eliot warf einen Blick Richtung Haus. Großmutter und Cee fragten sich wahrscheinlich, wo er steckte. Und Fiona brauchte ihn sicher.
  


  
    Aber auch Eliot hatte Bedürfnisse. Und gerade jetzt brauchte er einen anderen Mann, um mit ihm über Julie zu sprechen.
  


  
    »In Ordnung«, sagte Eliot. »Ich habe aber nur ein paar Minuten Zeit.«
  


  
    »Das wird reichen.«
  


  
    Louis drehte sich um, und Eliot folgte ihm. Louis ging schnellen Schritts, und Eliot setzte sich in Trab, um mitzuhalten.
  


  
    »Da war also dieses Mädchen. Ich dachte, sie und ich …« Die Worte blieben Eliot im Halse stecken. »Aber sie ist nicht aufgetaucht.«
  


  
    Louis’ Lächeln verschwand, und er schürzte die Lippen. »Warte einen Moment.« Er blieb stehen und legte Eliot seine lange Hand auf die Brust wie ein Arzt, der eine Untersuchung vornahm. »Dein Herz schlägt noch«, flüsterte Louis. »Es ist verletzt, aber stark. Du wirst überleben.«
  


  
    Er drehte sich um, und sie gingen weiter, aber langsamer als vorher.
  


  
    »Du glaubst es jetzt vielleicht nicht«, sagte Louis, »aber binnen einer Woche wird der Schmerz nachlassen. In einem Monat wird es immer noch höllisch wehtun, aber es wird eher Erinnerung als Wirklichkeit sein.«
  


  
    Das konnte Eliot fast glauben. Louis schien zu wissen, wovon er redete. Er hatte sicher auch schon mit Frauen zu tun gehabt.
  


  
    »Sie war etwas Besonderes. Anders. So ein Mädchen hat mich vorher noch nie ein zweites Mal angesehen.«
  


  
    »War sie schön?«
  


  
    »Das hübscheste Mädchen, das je nach Del Sombra gekommen ist.«
  


  
    »Wirklich?« Louis strich sich übers Kinn. »Hübsch und neu in der Stadt?« Seine Augen verengten sich, und sein Gesicht wurde düster. »Natürlich führen sie dich in Versuchung …«
  


  
    Eliot gefiel Louis’ Gesichtsausdruck nicht. Er hatte ihn schon verrückt und verwirrt erlebt. Er hatte ihn liebevoll konzentriert gesehen, als er auf Frau Morgenröte gespielt hatte. Aber Eliot hatte Louis noch nie für gefährlich gehalten … bis jetzt. Seine Augen glommen.
  


  
    Eliot wechselte das Thema. »Ich habe die Musik gefunden, die Sie für mich dagelassen haben.«
  


  
    Das riss Louis aus seinen Gedanken, was auch immer es war, das seine Laune verdüstert hatte.
  


  
    »Im Durchgang. Mit Kreide auf den Bürgersteig geschrieben«, erklärte Eliot. »Ich habe sie gerade noch gefunden, bevor der Regen sie weggespült hat.«
  


  
    Louis lächelte, aber es war, als sei das Grinsen auf seinem Gesicht erstarrt, während dahinter etwas anderes vorging.
  


  
    »Wie faszinierend«, sagte Louis. »Was für ein Glück für dich.«
  


  
    Schatten des Zwielichts überfluteten die Straße, und der Betonbürgersteig vor ihnen wurde zu Vierecken aus undurchdringlicher Düsternis.
  


  
    Louis legte Eliot die Hand auf die Schulter. »Reden wir über die Musik, bevor wir weitergehen.«
  


  
    Louis kniete sich neben ihn. Er zeichnete einen Satz Notenlinien und tupfte Noten auf den Bürgersteig. Es war das Kinderlied, das er Eliot beigebracht hatte.
  


  
    »Irdische Verstrickung«, sagte Eliot.
  


  
    »In der Tat. Das ist der erste Teil der Sinfonia dell’esistenza; das ist Italienisch für ›Die Symphonie des Lebens‹.«
  


  
    »Ich habe den Rest gesehen, die Mitte und das Ende. Obwohl das letzte Stück etwas verschmiert war, bin ich darauf gekommen.«
  


  
    Louis’ Lächeln verschwand völlig. »Wirklich?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Die Noten, die die Regentropfen gemalt hatten, loderten in Eliots Gedächtnis auf. Es war ein ungeheuer kompliziertes Stück, aber er versuchte dennoch, es zu vereinfachen, so dass er es Louis vorsummen konnte, um zu beweisen, dass er es kannte.
  


  
    Louis hob einen Finger. »Nicht nötig. Ich kann sehen, dass es wie ein Freudenfeuer in deinen Gedanken lodert.«
  


  
    Er starrte Eliot tief in die Augen. Es war wie einer dieser seelendurchdringenden Blicke von Großmutter, wenn sie verstimmt war … und doch auch völlig anders und neu für Eliot. Denn Louis sah richtig stolz aus.
  


  
    »Du hast etwas getan, das ich nie geschafft hätte.« Louis drückte Eliot die Schulter. »Du bist schon besser als ich.«
  


  
    »Das kann nicht sein.« Eliot spürte, dass er errötete – und weil ihn das verlegen machte, errötete er noch mehr.
  


  
    »Sei nicht bescheiden. Niemals. Die Leute werden immer versuchen, dich zu etwas Geringerem zu machen, als du bist. 
     Hilf ihnen nicht auch noch dabei.« Louis sah aus, als blicke er in weite Ferne. »Ja, eine Geige. Natürlich. Saiten. Ich hätte vorhersehen sollen, dass du große Begabungen erben würdest.«
  


  
    »Ich verstehe nicht. Tut mir …«
  


  
    Eliot wollte sagen, dass es ihm leidtat, aber dann erinnerte er sich an Louis’ Ermahnung, sich nicht für alles zu entschuldigen. Das war Großmutters und Cecilias Einfluss auf ihn: immer ihr »braver kleiner Junge«. Vielleicht hatte Louis Recht: Er musste aufhören, sich so wertlos zu fühlen.
  


  
    »Wenn ich spiele, ist es, als ob …«
  


  
    »… die Welt zuhört? Der Himmel und die Erde dich begleiten? Das ganze Universum dein Publikum ist?«
  


  
    Eliot nickte. »Da waren diese Ratten im Abwasserkanal und eine Jahrmarktsorgel auf einem Rummelplatz …«
  


  
    »Ich weiß. Ich habe jeden einzelnen Ton gehört; der Wind hat sie mir zugetragen.«
  


  
    Das war nicht möglich. Jetzt redete Louis irre.
  


  
    Und doch war er derjenige, der Eliot überhaupt erst gezeigt hatte, wie er auf Frau Morgenröte spielen musste, der sein Talent hervorgelockt hatte.
  


  
    Louis war nicht normal. Das stand fest. Aber wie unnormal war er?
  


  
    Er war nicht wie Onkel Henry oder Großmutter oder sonst irgendjemand in der Familie. Er war nicht wie irgendeine Person, die Eliot je getroffen hatte, ob nun bei Sinnen oder nicht.
  


  
    »Wer sind Sie?« Eliots Frage war ein Flüstern, als ob die Tatsache, dass er sie stellte, irgendeine unausgesprochene kosmische Regel brach.
  


  
    Louis’ Mund bewegte sich, aber es kamen keine Worte hervor. Endlich brachte er heraus: »Ich bin jemand, dem du sehr wichtig bist.« Er seufzte. »Anscheinend sogar noch wichtiger, als ich es selbst bemerkt habe.«
  


  
    Louis schaute hoch, und Eliot folgte seinem Blick.
  


  
    »Wir haben nicht viel Zeit. Es gibt Pläne zu bedenken.« Er sah Eliot wieder an; verschiedene Gefühle rangen um die Herrschaft über seine Gesichtszüge. »Und Pläne, die neu bedacht 
     werden müssen.« Louis stand auf und wandte der Dunkelheit den Rücken. »Ich muss dich nach Hause bringen. Es ist zu spät, um sich noch in diesem Teil der Stadt aufzuhalten.«
  


  
    Eliot wollte nicht nach Hause. Louis verstand etwas von Musik. Wusste er auch etwas über die Familie? Den Rat? Wie konnte jemand, der in einem Durchgang hauste, das alles wissen?
  


  
    »Sie wissen, was vorgeht, oder? Meine Familie … die Prüfungen …«
  


  
    »Ich würde dich nie anlügen, Eliot. Ja, ich weiß davon. Zumindest zum Teil.«
  


  
    »Wer sind Sie?«
  


  
    Louis scheuchte Eliot weiter. Er war stärker, als Eliot angenommen hatte, und zwang ihn, den Weg, den sie gekommen waren, in raschem Tempo zurückzugehen.
  


  
    »Ich hatte schon so viele Namen.« Louis warf einen Blick über die Schulter. »Alles, was du wissen musst, ist, dass ich dein Freund bin, vielleicht der einzige, der dein Wohlergehen über sein eigenes stellt.«
  


  
    »Bitte erzählen Sie mir mehr. Ich bin ein guter Zuhörer.«
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass du auch über diese seltene Begabung verfügst.« Louis blieb stehen. »Aber leider sind wir da – weiter darf ich nicht gehen.«
  


  
    Sie standen genau an dem Punkt, an dem Eliot ihn umgerannt hatte.
  


  
    Hinter ihnen war die Dunkelheit irgendwie … noch dunkler. Als ob ein Teil von Del Sombra von einem Abgrund verschlungen worden sei.
  


  
    Aber das war ja albern.
  


  
    Straßenlaternen gingen über ihnen flackernd an und warfen Lichtflecken die Midway Avenue entlang bis zu den Oakwood Apartments. Doch auf der anderen Seite, Richtung Ringo’s, waren die Straßenlaternen kaputt. Alle.
  


  
    »Es gibt so viel, was ich dir erzählen möchte.« Louis legte den Kopf schief, als würde er etwas aus weiter Entfernung hören. »Aber wir haben keine Zeit. Sie sind schon hinter dir her.«
  


  
    Endlich jemand, der Eliot wirklich etwas erzählen wollte. »Dann sagen Sie es mir!«, flehte er. »Schnell.«
  


  
    Louis presste die Lippen zusammen, bis sie zu einer einzigen weißen Linie zusammengeschweißt waren. »Vertraust du mir?«
  


  
    Natürlich tat Eliot das. Er setzte dazu an, es Louis zu sagen, aber irgendetwas in ihm zögerte.
  


  
    Er musterte Louis genau – zum ersten Mal überhaupt. Vorher waren seine Gesichtszüge von zerzaustem Haar und halb abrasierten Bartstoppeln verdeckt gewesen, aber jetzt sah er, dass Louis eine scharf geschnittene, spitze Nase hatte und dass seine Ohren abstanden … ein bisschen wie Eliots.
  


  
    Konnten sie verwandt sein? Wie Onkel Henry – nur nicht auf der Seite der Familie, sondern auf der Seite seines Vaters?
  


  
    »Vertraust du mir?«, wiederholte Louis.
  


  
    Eliot wich einen winzigen Schritt zurück. »Nein … Ja. Tut mir leid, ich weiß es nicht.«
  


  
    Louis nickte. »Ehrlichkeit zwischen uns ist das Beste. Immer. Folg deinem ersten Impuls.«
  


  
    »Das will ich ja.«
  


  
    »Na, na!« Louis’ Gesicht erhellte sich. »Eines kann ich dir sagen.« Er klopfte Eliot leicht auf die Mitte der Brust. »Hier drinnen bist du stark – trotz aller Launen der Frauen, die dir ohne Zweifel das Leben vergällen werden. Auch deine Schwester ist stark, aber auf andere Art. Zusammen seid ihr mehr als die Summe dieser Stärken. Bleib erst einmal bei ihr.«
  


  
    »Fiona? Was hat sie mit Ihnen zu tun?«
  


  
    »Oh, leider alles.« Louis sah die Straße hinab.
  


  
    Auf der Midway Avenue schoss eine schwarze Silhouette aus den Schatten hervor. Ein silbern glänzender Kühlergrill und spiegelndes Chrom reflektierten die orangefarbenen Straßenlaternen.
  


  
    Das Auto raste direkt auf Eliot zu.
  


  
    Louis schlang Eliot den Arm um die Schulter und legte seinen Kamelhaarmantel um ihn.
  


  
    Jetzt, da das Auto näher heran war, erspähte Eliot ein silbernes V12-Emblem auf der Karosserie. Er erstarrte im Licht der Halogenscheinwerfer.
  


  
    Die Reifen der Limousine rauchten, kamen rutschend zum Stillstand und parkten direkt neben dem Bordstein.
  


  
    Die Fahrertür schwang auf, und Robert sprang heraus.
  


  
    Doch Robert blieb stehen, wo er war, und achtete darauf, dass sich das riesige Auto zwischen ihnen befand.
  


  
    »Geh von dem Dreckskerl da weg«, befahl Robert Eliot.
  


  
    Eliot blinzelte und erholte sich von dem Schock, fast überfahren worden zu sein. »Was tust du? Du hättest uns umbringen können!«
  


  
    Robert schüttelte den Kopf, ging aber sonst nicht auf Eliot ein. Sein Blick war fest auf Louis gerichtet.
  


  
    Louis starrte zurück. Er hob eine Hand. Sein anderer Arm und der Kamelhaarmantel waren aber noch immer schützend um Eliot geschlungen.
  


  
    »Geh von dem Typen weg«, wiederholte Robert. »Er ist ein Schwarzhut!«
  


  
    Eliot verstand nichts. Louis trug keinen Hut. Oder war das eine weitere Popkulturanspielung, die jeder normale Mensch verstanden hätte?
  


  
    »In diesem speziellen Drama«, sagte Louis, »trage ich weder weiße noch schwarze Hüte.« Er zog den Arm von Eliot weg und trat beiseite. »Aber ich habe noch anderes zu tun, also werde ich mich für den Augenblick verabschieden müssen.«
  


  
    »Warten Sie«, sagte Eliot. »Wir wollten doch reden.«
  


  
    »Das werden wir auch tun. Bald. Ich verspreche es.«
  


  
    »Hör nicht auf ihn«, sagte Robert. »Alles, was seinesgleichen kann, ist lügen. Steig einfach ins Auto.«
  


  
    »Nein.« Eliot wirbelte zu Robert herum; der Ärger in seiner Stimme überraschte sie beide. Nachdem Eliot zwei Heldenprüfungen auf Leben und Tod bestanden hatte, bemerkte er, dass er mehr als genug Willenskraft hatte, um dem übermenschlich coolen Robert die Stirn zu bieten.
  


  
    »Weiter«, flüsterte Louis. »Erinnere dich an das, worüber wir gesprochen haben.«
  


  
    »Ich glaube, dass ich alt genug bin, selbst zu entscheiden, was ich tue«, sagte Eliot.
  


  
    Louis nickte ihm zu. »Das bist du. Aber ich glaube, dein junger Fahrerfreund hat dir etwas zu sagen.«
  


  
    Robert leckte sich die Lippen. »Du musst mitkommen, Eliot«, flüsterte er. »Es geht um Fiona. Sie liegt im Krankenhaus … im Sterben.«
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    Tödliche Diagnose
  


  
    Eliot stand an Fionas Bett und hielt ihre rechte Hand. Cee stand auf der anderen Seite des Bettes, umklammerte Fionas linke Hand und achtete darauf, dass sich ihre Tropfschläuche nicht verwickelten.
  


  
    Eliots Schwester sah aus, als wäre sie ausgeblutet worden. Ihr Arm hing schlaff und eiskalt herab und fühlte sich ein gutes Stück leichter an als sonst. Eliot hatte sich selbst in seinen schlimmsten Albträumen nie ausgemalt, dass Fiona, die so stark und lebhaft war, so zerbrechlich aussehen könnte.
  


  
    Er sah sich um und hoffte, dass irgendjemand ihm sagen konnte, was ihr zugestoßen war.
  


  
    Robert stand mit verschränkten Armen in der Ecke des privaten Krankenhauszimmers und hatte den Blick fest auf Eliots Schwester gerichtet. All seine Lässigkeit und sein Wagemut waren nun nutzlos.
  


  
    Großmutter stand am Fußende des Betts und las den Arztbericht.
  


  
    Wenn Eliot Fiona heute Morgen nicht allein gelassen hätte, wäre er vielleicht da gewesen, als sie ihn gebraucht hatte, und hätte ihren Zusammenbruch verhindern können.
  


  
    Großmutter schaute auf. »Es ist nicht deine Schuld«, sagte sie trocken zu ihm; dann wanderte ihr Blick auf die Seiten zurück. »Die klinische Diagnose besagt, dass deine Schwester an schwerer Unterernährung und Dehydrierung leidet.«
  


  
    »Wie ist das möglich?«, fragte Eliot. »Sie hat doch gegessen …«
  


  
    Diese Pralinen. Tonnen davon.
  


  
    Waren sie vergiftet gewesen? Eliot hatte immer gewusst, dass etwas mit ihnen nicht stimmte.
  


  
    Großmutter ignorierte seine Frage und las den Arztbericht weiter. »Man hat es mit intravenöser Rehydrierung und künstlicher Ernährung versucht, aber ohne Wirkung. Ihr Körper weist Nahrung und Wasser zurück.«
  


  
    Das konnte nicht sein. Eliot wusste, dass das Problem mit Chemie auf Zellebene zu tun hatte, nicht mit einer bewussten Entscheidung.
  


  
    »Hier ist mehr im Spiel als nur etwas Medizinisches«, flüsterte er, »nicht wahr?«
  


  
    Cee beugte sich zu ihm und berührte tröstend seinen Arm. »Es ist das Beste, wenn du glückliche Gedanken auf deine Schwester richtest, mein Schatz.«
  


  
    Großmutter drehte sich zur Flurtür um. Sie ließ den Arztbericht aufs Bett fallen, und ein Skalpell erschien in ihrer Hand.
  


  
    Die Tür öffnete sich, und Tante Lucia und Onkel Henry kamen herein. Beide blieben stehen und starrten Großmutters Hand und das Messer an.
  


  
    Eliot war genauso überrascht. Großmutter sah – wenn das denn möglich war – sogar noch bedrohlicher aus als sonst.
  


  
    Einen Moment lang sprach niemand, und keiner rührte sich; dann flüsterte Onkel Henry: »Bitte, Audrey. Diesmal sind wir hier, um zu helfen.«
  


  
    »Wie typisch«, sagte Lucia und verengte die Augen zu Schlitzen. »Am besten, du bringst gleich alle um, die dich lieben.«
  


  
    Großmutter seufzte. Das Skalpell verschwand.
  


  
    Eliot sah nicht, wohin.
  


  
    Lucia trat auf Audrey zu und umarmte sie. Großmutter erwiderte die Geste halbherzig.
  


  
    Onkel Henry nickte Robert zu, trat dann hinter Eliot und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Wir haben uns zusammengereimt, 
     was geschehen ist«, sagte Onkel Henry, »und sind so schnell gekommen, wie wir konnten.«
  


  
    »Ich könnte Dallas erwürgen«, murmelte Lucia, »dass sie ihnen die Fäden so früh gezeigt hat.«
  


  
    »Fiona hatte keine Wahl«, antwortete Großmutter. »Sie stand unter höllischem Einfluss. Wenn sie den Schnitt nicht gemacht hätte, hätte sie noch nicht einmal so lange durchgehalten.«
  


  
    »Kann mir bitte jemand sagen, was das alles bedeutet?«, verlangte Eliot.
  


  
    Großmutter durchbohrte ihn mit einem starren Blick, aber Eliot bot alle Willenskraft auf und erwiderte den Blick, ohne zu blinzeln.
  


  
    »Es passiert das, was du auch gesehen hast«, sagte Großmutter. »An dem Nachmittag, als Dallas euch die Fäden gezeigt hat, haben wir Fionas Ende gesehen. Sie hat nur noch eine Handvoll Stunden zu leben, und es gibt nichts, was irgendjemand tun kann, um das zu verhindern.«
  


  
    Eliot fühlte sich wie betäubt. Er konnte sich ein Leben ohne seine Schwester nicht vorstellen.
  


  
    »Das ist vielleicht nicht ganz wahr.« Lucia schob die medizinischen Tabellen beiseite und zwang Großmutter, sie anzusehen. »Wir glauben, dass wir eine Möglichkeit haben, sie zu retten.«
  


  
    Großmutter hob eine Augenbraue; zum ersten Mal ließ sie einen Funken Interesse erkennen.
  


  
    »Ja«, sagte Onkel Henry. »Mit der dritten Heldenprüfung der Zwillinge.«
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    Ein Apfel pro Tag
  


  
    Fiona war Luft. Sie war Staub und Licht, so dünn, dass ihre Gedanken sich selbständig machten und abdrifteten.
  


  
    Dann sank ihr Geist in eine Schwere hinab, die sie erdrückte und jeden Atemzug zu einem Kampf machte.
  


  
    Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass sie in einem fremden Bett lag. Großmutter stand auf einer Seite in den Schatten, Tante Lucia auf der anderen, in das Mondlicht getaucht, das durch die offenen Fenster schien.
  


  
    Ihre Hände wanderten über die Bettdecke. Zwischen den zerknitterten Laken lag ein Gewirr aus bunten Baumwollfasern, Plastikfäden, Lederriemen, glänzenden Seidensträngen und Goldlinien. Es waren auch noch seltsamere Dinge dabei: Fäden aus Rauch und Schatten und gezacktem Stacheldraht.
  


  
    Fiona versuchte, sich aufzusetzen, und begriff, dass all dieses Material aus ihrem Inneren stammte. Großmutter und Lucia mussten sie geöffnet und ihr Innenleben in ganzen Haufen herausgezogen haben. Die beiden Frauen zupften an Teilen des Gewebes und banden Knoten. Jede Bewegung ziepte und tat weh.
  


  
    Wellen der Übelkeit spülten über Fiona hinweg, und sie holte tief Luft, um zu schreien.
  


  
    Aber dann war da plötzlich kein Gewebe mehr, nur Großmutter und Lucia, die ihr Bettzeug ordneten und mit geübter Hand die Laken glattstrichen.
  


  
    Ein Albtraum?
  


  
    Das glaubte Fiona nicht. Es war dasselbe Gewebe, das sie im Spiegellabyrinth gesehen hatte. Derselbe Lebensstoff, den sie in Augenschein genommen hatte, bevor sie … was? Ohnmächtig geworden war?
  


  
    Sie hatte nicht mehr damit gerechnet, noch einmal aufzuwachen, daran erinnerte sie sich.
  


  
    »Bin ich hingefallen?«, fragte sie.
  


  
    Sie sah sich um; ihre Augen sahen endlich wieder klar.
  


  
    Ein ängstlich dreinblickender Eliot stand neben Großmutter und versuchte, sich näher heranzudrängen.
  


  
    Es ärgerte Fiona, dass ihr Bruder nicht schon früher für sie da gewesen war. Dennoch streckte sie die Hand nach ihm aus, und er ergriff sie.
  


  
    Cee stand direkt hinter Eliot, lächelte und rang die Hände. »Wir dachten, wir hätten dich verloren, mein Täubchen!«
  


  
    Großmutter starrte sie böse an, und Cee wich zurück.
  


  
    Fionas Herz setzte einen Schlag aus, als sie Robert in einer Ecke des Raums entdeckte.
  


  
    Er sah unbehaglich drein und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er salutierte leicht … als ob alles normal wäre und sie nur in diesem Krankenhauszimmer lag, weil sie einen entzündeten Nagel hatte. Doch seine Augen verrieten ihn: Sie waren blutunterlaufen und blickten immer wieder nervös zu Onkel Henry hinüber.
  


  
    Onkel Henry ließ sich am Fußende des Betts nieder und schlug ein Bein über das andere; er schien in dieser seltsamen Situation völlig entspannt zu sein.
  


  
    Dass sowohl Onkel Henry als auch Tante Lucia hier waren, jagte Fiona einen Schauer über den Rücken. Hieß das, dass der Rat ihnen schon wieder etwas antun wollte?
  


  
    »Was geht hier vor?«, fragte Fiona.
  


  
    »Wenn es dem Kind gut genug geht zu fragen«, sagte Onkel Henry, »dann schlage ich vor, dass wir es ihm sagen.«
  


  
    »Wir haben deine Kraft gestützt«, erklärte Lucia sanft.
  


  
    »Ich … Ich glaube, ich habe das gesehen. Das Gewebe …«
  


  
    Lucia und Großmutter wechselten einen Blick; dann sagte Großmutter: »Sehr gut. Dann weißt du auch, dass du das Muster beschädigt hast, als du dich zerschnitten hast.«
  


  
    Fiona nickte.
  


  
    »Du hast deinen Appetit durchgeschnitten«, fuhr Lucia fort, »als du dich von … äußeren Einflüssen befreit hast.«
  


  
    Die Pralinen! Darüber sprachen sie also. Fionas Hand griff nach ihrer Kehle.
  


  
    »Ich musste es tun«, flüsterte sie.
  


  
    »Natürlich musstest du«, sagte Großmutter. »Niemand stellt diese Entscheidung in Frage. Aber sie hatte Konsequenzen.«
  


  
    »Exzessiver Appetit ist verderblich«, sagte Lucia. »Aber gar kein Appetit ist …«
  


  
    »… tödlich«, sagte Großmutter ohne jede Gefühlsregung. »Dein Körper weigert sich nun, Nahrung anzunehmen.«
  


  
    Eliot verstärkte seinen Griff um Fionas Hand. Fiona sah, dass auch er verängstigt war.
  


  
    »Es kommt schon wieder in Ordnung«, sagte sie zu ihm.
  


  
    Die Situation war alles andere als ›in Ordnung‹; aber Fiona hatte nicht vor, die Furcht zu zeigen, die in ihr aufkeimte. Instinktiv wusste sie, dass es ein Fehler gewesen wäre, vor so vielen Familienmitgliedern Schwäche zu zeigen.
  


  
    »Das wollte mir Dallas zeigen«, sagte sie. »Mein Faden – der, der in die Zukunft führte – war kurz. Weniger als einen Tag lang.«
  


  
    Fiona sah sich im Zimmer nach Dallas um, der Frau, die vielleicht ihre Tante oder womöglich ihre Mutter war. Enttäuschenderweise war sie nicht da.
  


  
    »Keinen Tag mehr«, sagte Großmutter. »Sechs Stunden, vielleicht weniger.«
  


  
    »Wir haben dir wenigstens die Kraft verliehen«, sagte Lucia, »die verbleibende Zeit über auf eigenen Beinen zu stehen.«
  


  
    Cee wimmerte, begann aber zum Glück nicht zu weinen. Fiona war sich nicht sicher, ob sie ihre eigenen Tränen würde zurückhalten können, wenn jetzt jemand zu weinen begann.
  


  
    »Das ist beschissen«, sagte Fiona.
  


  
    »Eine zutreffende Zusammenfassung«, sagte Onkel Henry und ließ ein Lächeln aufblitzen. »Aber mach dir keine Sorgen. Wir haben einen Plan.«
  


  
    Henry legte die Handflächen so aneinander, als würden sie eine unsichtbare Kugel umschließen. Er drehte die Hände hin und her, heuchelte Konzentration – und dann Erstaunen. Mit ausladender Gebärde enthüllte er einen Granny-Smith-Apfel.
  


  
    »Danke, Onkel Henry, aber ich habe keinen Hunger.«
  


  
    »Also wirklich, Henry«, sagte Lucia. »Versuch wenigstens dieses eine Mal, ein Mindestmaß an Taktgefühl zu zeigen.«
  


  
    Henry zuckte die Schultern und biss ein Stück von dem Apfel ab.
  


  
    »Sie sind gekommen, um uns zu helfen«, flüsterte Eliot, »und die Hilfe ist zugleich unsere dritte Prüfung.«
  


  
    Eliots Stimme hatte einen Unterton, der sie wissen ließ, dass die Prüfung, worin auch immer sie bestehen mochte, nicht so einfach sein würde, wie eine mit einem Taschenspielertrick hervorgezauberte Frucht zu essen.
  


  
    »Du brauchst keinen gewöhnlichen Apfel«, sagte Lucia, »sondern einen goldenen Apfel.«
  


  
    Fiona sah Eliot an, aber er zuckte nur die Schultern. Fiona wandte sich wieder Lucia zu. »So etwas wie einen Golden Delicious?«
  


  
    Lucia seufzte. »Du hast sie wirklich über alles im Dunkeln gelassen, nicht wahr, Audrey?«
  


  
    Großmutter legte den Kopf schief, so dass sie auf ihre Schwester herabzusehen schien. »Anscheinend nicht genug im Dunkeln, sonst würden sie gar nicht in diesen Schwierigkeiten stecken.«
  


  
    »Mädels, beharkt euch bitte später.« Onkel Henry klopfte auf seine Armbanduhr. »Die Zeit verrinnt.«
  


  
    »Dieses eine Mal hast du Recht, Henry.« Lucia strich sich ihr Kleid glatt und wandte sich wieder Fiona zu. »Die goldenen Äpfel, die ihr sucht, gibt es nicht beim Bauern auf dem Markt. Diese Äpfel haben große, lebensspendende Kräfte. Sie werden so sehr geschätzt, dass schon Kriege um sie geführt worden sind.«57
  


  
    Fiona schluckte schwer. Der Gedanke, irgendetwas zu essen, weckte das Bedürfnis in ihr, sich zu übergeben. »Wo ist der Haken?«
  


  
    »Ah, gut, dein Verstand ist trotz der jüngsten Schläge noch aktiv.« Onkel Henry tätschelte ihr das Knie. Großmutter sah bei dieser Zuneigungsbekundung finster drein, so dass Henry sofort die Hand zurückzog. »Ja, es gibt einen Haken.«
  


  
    Auf der anderen Seite des Raumes trat Robert von einem Fuß auf den anderen und sah sogar noch unbehaglicher drein als zuvor.
  


  
    »Vor Jahren«, sagte Lucia, »sind Stücke eines einzigen Apfels in Hände gefallen, in denen wir sie niemals haben wollten.«58
  


  
    »Also unternahmen wir Schritte, um dafür zu sorgen, dass der Apfel sicher verwahrt werden würde.« Onkel Henry griff zur Decke hoch. »Wir versetzten ihn unter die Sterne.«
  


  
    »Ein Trägersatellit«, erklärte Lucia. »Vollkommen vor Entdeckung geschützt.«
  


  
    »Leider«, sagte Henry, »hatten wir die gewaltigen Mengen Weltraummüll von Menschenhand nicht mit einberechnet. Kollisionen stießen unseren Satelliten am Ende aus seiner Umlaufbahn und zurück zur Erde.«
  


  
    »Also ist er irgendwo begraben?«, fragte Eliot. »In irgendeinem Eintrittskrater? Und wir sollen ihn finden?«
  


  
    »Er ist schon gefunden worden«, sagte Henry zu ihm. »Wir haben uns nur nie die Mühe gemacht, ihn zurückzuholen, weil sie ihn auch in tausend Jahren nicht öffnen werden; und er liegt an einem sehr sicheren Ort: auf dem Luftwaffentestgelände in Nevada.«59
  


  
    »Luftwaffe?«, fragte Fiona. »Die United States Air Force?«
  


  
    Onkel Henry nickte.
  


  
    »Also ist er bewacht«, sagte Eliot.
  


  
    Henry winkte ab. »Ach ja … Bunker, Wachen, abgerichtete Hunde, vielleicht sogar patrouillierende Tarnhubschrauber.«
  


  
    »Das ist eure dritte Heldenprüfung«, sagte Lucia zu ihnen. »Auf das Gelände gelangen, den Apfel zurückstehlen … und einen Teil davon essen, um dein Leben zu retten.«
  


  
    »Oder bei dem Versuch erschossen werden«, murmelte Fiona.
  


  
    »Wir können es schaffen«, flüsterte Eliot ihr zu.
  


  
    Sie nickte ihm zu. Auch in einer Million Jahren hätte sie nicht geglaubt, dass sie eine Chance hatten. Hier ging es nicht um einen Geistesgestörten auf einem Rummelplatz oder sogar um ein sprechendes Krokodil. Auf einer Militärbasis würden sich Hunderte von Wachen mit Schusswaffen aufhalten. Es würde elektronisches Gerät und Experten geben, die dazu ausgebildet waren, Leute wie sie und Eliot zu entdecken, die versuchten, sich hineinzuschleichen.
  


  
    Oder gab es vielleicht eine winzige Chance?
  


  
    Sie konnte alles durchschneiden: Stacheldrahtzäune; Schlackensteinwände; oder sogar eine Bunkertür aus gehärtetem Stahl, das wollte sie wetten. Und gab es irgendetwas, was Eliot nicht mit seiner Musik bewirken konnte?
  


  
    Doch Fiona glaubte Onkel Henry seine Erklärung nicht, dass sie den Apfel da gelassen hätten, weil er dort sicher war. Sie hatte das Gefühl, dass sie ihn dort gelassen hatten, weil selbst die Liga ihn nicht holen konnte.
  


  
    Robert richtete sich auf und trat einen Schritt auf Fiona zu. »Lassen Sie mich …« Er räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Lassen Sie mich an ihrer Stelle gehen. Sie haben auch schon anderen gestattet, Ersatzkämpfer zu schicken.«
  


  
    »Nein«, sagte Lucia kalt und sah ihn böse an.
  


  
    Robert blieb stocksteif stehen.
  


  
    »Ich mag ihn«, sagte Großmutter zu Henry. »Tapfer und gütig. Aber deine Fahrer scheinen eine bedauerliche Neigung zu selbstmörderischem Wagemut zu haben.«
  


  
    Alle Farbe wich aus Roberts Gesicht.
  


  
    Henry grinste ihn an wie einen Welpen, der versuchte, einen ausgewachsenen Bullmastiff anzugreifen. »Danke, Robert, aber das geht leider nicht. Ersatzkämpfer sind nur für Ligamitglieder erlaubt, nicht für potenzielle Ligamitglieder.«
  


  
    Robert nickte und trat einen Schritt zurück.
  


  
    »Ich muss gehen und mich um ein paar lose Enden kümmern«, sagte Großmutter. »Kinder, ich will, dass ihr in dreißig Minuten zum Aufbruch bereit seid.«
  


  
    »Ja, Großmutter«, sagten Eliot und Fiona gleichzeitig.
  


  
    Fiona ärgerte sich. Sie befolgten immer noch ihre Befehle. Böse starrte sie Großmutter nach, als sie den Raum verließ.
  


  
    »Selbst, wenn wir sterben würden, würde sie uns nicht helfen, nicht wahr?«, sagte Fiona. »Das würde keiner von euch tun.«
  


  
    »Es gibt Regeln, meine Liebe«, sagte Onkel Henry und warf einen Blick auf Lucia. »Und wir befolgen sie.«
  


  
    Lucia seufzte. »Du darfst sie in die Umgebung der Militärbasis fahren«, sagte Lucia. »Verlang nicht mehr.«
  


  
    Fiona konnte Lucia und Onkel Henry verstehen … ein bisschen. Der Rat wollte durch das Bestehen auf brutalen Traditionen etwas beweisen, das sie beide betraf. Aber welche Entschuldigung hatte Großmutter für ihr kaltes und abgebrühtes Verhalten?
  


  
    »Ich hasse sie«, sagte Fiona.
  


  
    Cee schob sich an sie heran. »Mein Liebling, das darfst du nicht sagen.«
  


  
    »Es stimmt aber.«
  


  
    Cees Lippen zitterten, als sie flüsterte: »Auch andere mussten Opfer bringen und Schreckliches tun. Du bist nicht die Einzige, die sich selbst zerschneiden musste.« Tränen standen in Cecilias Augen. »Du wirst deine Großmutter zwar vielleicht nie ganz verstehen, aber du musst darauf vertrauen, dass sie das Richtige für dich tut. Immer.«
  


  
    Fiona nickte. Sie würde Großmutter nie vertrauen. Nicht nach fünfzehn Jahren voller Lügen. Aber sie würde nicht mit der armen, gebrechlichen, liebevollen Cee streiten.
  


  
    Außerdem war Fiona mit dem beschäftigt, was Cee ihr gerade gesagt hatte: Auch Großmutter hatte sich selbst zerschnitten.
  


  
    Was hatte sie abgetrennt? Ihren Sinn für Humor? Ihr Mitgefühl?
  


  
    »Sie sollten ihnen von den anderen erzählen«, sagte Robert zu Onkel Henry. »Sie sind in der Nähe. Einer von ihnen war bei Eliot, als ich ihn abgeholt habe.«
  


  
    Lucia trat einen Schritt auf Robert zu. »Geh und hol das Auto, solange du noch kannst, Fahrer.«
  


  
    Robert schluckte und flüsterte: »Ja, Ma’am.« Er schenkte Fiona einen besorgten Blick und eilte aus dem Zimmer.
  


  
    »Welche anderen?«, fragte Fiona. »Die andere Familie?«
  


  
    Tante Lucias Augen weiteten sich.
  


  
    »Wer war bei dir?«, fragte Fiona Eliot.
  


  
    Eliots Gesicht verzog sich. »Es war Louis. Robert hat vielleicht Recht. Ich glaube, Louis gehört zur anderen Familie.«
  


  
    Fiona lachte, obwohl das ihren Magen schmerzen ließ. »Das kann nicht sein. Louis, der Penner? Der dreckige, geistesgestörte, pizzastehlende Louis?«
  


  
    »Sei still, Kind«, sagte Onkel Henry und schüttelte missbilligend den Kopf. »Es stimmt zwar; trotzdem solltest du so nicht von deinem Vater reden.«
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    Sand und Nebel
  


  
    Eliot, Fiona und Onkel Henry saßen hinten in der Limousine. Robert hatte sie die kalifornische Küste hinunter und quer durch die Mojave-Wüste gefahren.
  


  
    Eliot hatte Onkel Henry schon im Krankenhaus nach Louis fragen wollen, aber Tante Lucia hatte Henry als Erste angesprochen – in so schnellem Italienisch, dass es wie Maschinengewehrfeuer 
     geklungen hatte. Eliot verstand kein Italienisch, aber das Wichtigste hatte er begriffen: Es würde nicht mehr von der anderen Familie geredet werden.
  


  
    Wie absolut typisch.
  


  
    Wieder einmal enthielten sie ihm und Fiona das vor, was er mehr als alles andere wissen wollte. So, als ob es ihnen irgendwie wehtun könnte, über ihren Vater und dessen Familie Bescheid zu wissen … und das, wenn sie dem Tod zum dritten Mal in dieser Woche ins Auge sehen sollten.
  


  
    Eliot starrte aus dem Fenster. In der Ferne schimmerten die Lichter von Las Vegas. Es sah aus wie ein Rummelplatz, und das jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Es war noch keinen ganzen Tag her, dass er und Fiona auf dem brennenden Schrottplatz in der Falle gesessen hatten, dass er Amanda Lane befreit hatte und dass Fiona Mr. Millhouse getötet hatte.
  


  
    War das wirklich erst gestern Nacht gewesen? Er fühlte sich wie eine andere Person.
  


  
    Das mächtige Dröhnen des Maybach wurde leiser, bis nur noch ein Schnurren zu hören war. »Ich fahre ein bisschen langsamer«, verkündete Robert aus der Fahrerkabine. »Wir sind in der Nähe der Basis, und ich bin mir nicht sicher, was das Radar alles wahrnimmt.«
  


  
    »Sehr richtig«, antwortete Onkel Henry. Einen Moment lang wirkte er abgelenkt, dann fragte er: »Wo war ich?«
  


  
    »Du hast uns gerade von den Sicherheitsvorkehrungen des Stützpunkts erzählt«, antwortete Fiona.
  


  
    Eliots Schwester saß ungewohnt aufrecht da. Sie war blass und wirkte schwach, aber ihre Augen funkelten vor Entschlossenheit.
  


  
    »Lasst mich von vorn anfangen.« Onkel Henry ließ den Inhalt seines Highballglases kreisen: Eis und irgendein Alkohol mit durchdringendem Geruch, dessen Ausdünstungen Eliot in der Nase kribbelten. »Zunächst gibt es da die Patrouillen in der Umgebung. Die Wachen werden mit Nachtsichtgeräten ausgestattet sein. Computergesteuerte Bewegungs- und Wärmemelder sind das nächste Hindernis, das es zu überwinden 
     gilt. Sie sind auf der Basis postiert und kontrollieren alles mittels Teleskopsicht – sehr schwierig zu umgehen.«
  


  
    Eliot fragte sich, ob Onkel Henry aus eigener Erfahrung sprach. Er schien verdammt viel darüber zu wissen.
  


  
    »Wenn ihr entdeckt werdet«, fuhr Onkel Henry fort, »wird das eine heftige Reaktion auslösen: geländegängige Fahrzeuge und wenn nötig Luftaufklärung.«
  


  
    »Können wir uns in einem Lastwagen verstecken?«, schlug Eliot vor.
  


  
    Onkel Henry warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Sie überprüfen jedes Fahrzeug nach Gewicht. Die besser gesicherten Abschnitte, in die ihr eindringen müsst, verwenden Röntgengeräte. Es gibt auch abgerichtete Hunde, die schwerer zu täuschen sind als Maschinen.«
  


  
    »Nehmen wir einmal an, dass wir irgendwie auf den Stützpunkt gelangen können«, sagte Fiona. »Was gibt es da?«
  


  
    Onkel Henry wedelte nachlässig mit der Hand. »Ein paar hohe Zäune. Einige Abschnitte sind vermint. Überwachungskameras. Und, ach ja, dann ist da noch ein organisiertes Team zur taktischen Reaktion auf Eindringlinge. Es schießt, um zu töten.«
  


  
    Eliot spürte ein kurzes Aufwallen von Panik, aber sie verging. Er erkannte die potenzielle Tödlichkeit der Hindernisse, aber seltsamerweise lähmten ihn solche Dinge nicht mehr vor Furcht.
  


  
    Tollkühnheit und Wagemut regten sich in seiner Seele – Gefühle, die vor ein paar Tagen allenfalls in seinen Phantasien existiert hatten. Jetzt wirkten sie echt.
  


  
    »Wo ist der Apfel?«, fragte Eliot.
  


  
    »Wie dumm von mir. Natürlich, das ist das wichtigste Detail.« Onkel Henry betrachtete seinen Drink und stellte ihn dann beiseite. »Gebäude 211. Es wirkt wie jedes andere Bürogebäude, ist aber in Wirklichkeit ein getarnter Bunker zur Langzeitaufbewahrung.«
  


  
    Er griff sich in die Tasche und faltete eine winzige Blaupause auseinander. Darauf war etwas abgebildet, das wie ein Fabergé-Ei mit verschlungener, juwelenähnlicher Elektronik und Aufschriften in Keilschrift aussah.
  


  
    »Der Satellit«, erklärte er.
  


  
    Fiona wies auf die dicke Außenhülle. »Woraus besteht sie?«
  


  
    »Das Äußere ist eine Keramiklegierung, die undurchdringlich für Laser von Menschenhand, Bomben oder Schneidwerkzeuge ist.«
  


  
    »Kann ich sie durchschneiden?«, fragte Fiona.
  


  
    »Das weiß ich wirklich nicht. Aber du wirst es versuchen müssen, denn der Satellit wiegt eine ganze Menge, so dass es euch beiden nicht möglich sein wird, ihn einfach davonzutragen.«
  


  
    »Fünf Minuten noch«, rief Robert von vorn.
  


  
    Die Lichter von Las Vegas waren jetzt längst verschwunden. Sie befanden sich auf einer ungepflasterten Straße, und die Scheinwerfer der Limousine beleuchteten Wüstenbeifuß und Staubwolken.
  


  
    »Ich schätze, wir wissen genug über den Stützpunkt«, sagte Eliot. »Aber ich wollte über unseren Vater reden.«
  


  
    Onkel Henry fand ein Taschentuch und tupfte sich die Lippen ab. »Oh, das ist mir nur so rausgerutscht. Ich hätte nichts davon sagen sollen. Wirklich, das müsst ihr mit eurer Großmutter besprechen.«
  


  
    »Und wo ist sie?«, fragte Fiona.
  


  
    »Sie befasst sich mit ein paar losen Enden«, sagte Henry. »Ein paar böse Leute haben euch verfolgt, und das konnten wir nicht zulassen.«
  


  
    »Das sind keine ›bösen Leute‹«, sagte Eliot; Zorn mischte sich in seine Stimme. »Behandel uns nicht wie kleine Kinder! Wir wissen, dass sie der andere Teil unserer Familie sind. Ich will, dass du mir mehr über Louis Fänger erzählst.«
  


  
    Onkel Henry sah aus den Fenstern. »Ich nehme an, das ist nichts Neues mehr«, sagte er leise. »Louis ist eurer Mutter beim Karneval in Venedig begegnet. Ich habe euch doch vom Karneval erzählt? Man trägt da diese Masken …«
  


  
    »Das hast du uns schon erzählt«, sagte Eliot. »Hör auf, um den heißen Brei herumzureden. Jeder hat gesagt, unser Vater sei tot. Stattdessen ist es irgendein Obdachloser? Wie ist das passiert?«
  


  
    Onkel Henry rutschte auf seinem Sitz zurück, so dass das Leder quietschte. »Oh, na gut, das Leben ist zu kurz, um solche Geheimnisse zu bewahren.« Er beugte sich vor. »Eure Mutter hatte das Gefühl, dass Louis eine Bedrohung für euch darstellte, aber sie liebte ihn noch immer und brachte es deshalb nicht über sich, ihn wirklich zu töten. Eine sehr törichte Gefühlsregung, wie ich hinzufügen sollte.« Onkel Henry leerte sein Glas. »Also entfernte sie nur seine Macht – stieß ihn in niederer Gestalt in die sterbliche Welt hinab.«
  


  
    »Warum hat niemand uns diese Option angeboten?«, fragte Fiona. »Ich wäre lieber normal als tot.«
  


  
    Bei ihrem Vorschlag drehte sich Eliot der Magen um. Er liebte seine Musik. Doch war sie seine eigene, natürliche Begabung? Oder etwas Übernatürliches? War sie es wert, dass er sein Leben dafür riskierte?
  


  
    »Leider«, sagte Onkel Henry, und sein Gesicht wurde untypischerweise hart wie Stein, »ist das ein Trick, den nur eure Mutter beherrschte. Einer, den sie nie der Liga oder irgendjemandem sonst anvertraute.«
  


  
    »Also ist Louis jetzt nur ein Mensch?«, fragte Fiona.
  


  
    »Ein Mensch, ja, aber wohl kaum nur das. Er verfügt über viele Lebensalter an Wissen und hat Verbindungen zur anderen Familie, was ihn gefährlich macht. Ich rate euch dringend, dem Mann aus dem Weg zu gehen – und ihm gewiss nie zu vertrauen.«
  


  
    »Weil es ihm nicht um unser Wohl geht?«, gab Eliot zurück. »Könnte er uns vielleicht irgendwelchen selbstmörderischen Prüfungen unterziehen, um festzustellen, zu welcher Seite der Familie wir gehören?«
  


  
    Onkel Henry senkte den Blick zu Boden und sah gekränkt drein. »Habe ich nicht Regeln gebeugt, wo ich nur konnte, um euch zu helfen?«
  


  
    Eliot spürte, wie sein Zorn nachließ. Er wollte gerade sagen, dass es ihm leidtäte, je an Onkel Henry gezweifelt zu haben, aber er hielt inne … Weil er sich an Louis’ Rat erinnerte, sich nicht immer so viel zu entschuldigen. Bedeuteten sie Onkel Henry wirklich etwas, oder manipulierte er sie nur?
  


  
    Robert stellte die Scheinwerfer der Limousine ab, wurde langsamer und fuhr an den Rand der ungepflasterten Straße. »Hier ist es. Der kürzeste Weg zu Area 51 führt von hier nach Südwesten – eine Wanderung von knapp zehn Kilometern. Tut mir leid, näher kann ich euch nicht heranbringen.« Robert stieg aus und ging ums Auto herum, um die Tür auf Fionas Seite zu öffnen.
  


  
    Eliot schlüpfte hinter ihr hinaus.
  


  
    Es war kalt. Onkel Henry reichte ihnen beiden fleecegefütterte Anoraks.
  


  
    »Danke«, sagte Eliot und zog seinen an.
  


  
    Fiona umarmte Robert. »Danke für alles«, flüsterte sie ihm zu. »Falls ich dich nicht wiedersehe … Ich wollte nur sagen …« Sie berührte seine Stirn mit ihrer.
  


  
    Robert flüsterte ihr seinerseits etwas zu. Eliot konnte es nicht verstehen, aber Fiona schüttelte den Kopf.
  


  
    Eliot sah verlegen beiseite. Es machte ihn unbehaglich zu sehen, wie seine Schwester so klammerte, aber er verstand es. Wäre Julie hier gewesen, hätte er gern dasselbe getan.
  


  
    Er fragte sich, wo Julie jetzt wohl war, und suchte den südlichen Horizont ab. Hoffentlich war sie in Sicherheit, in Los Angeles.
  


  
    »Bewegt euch schnell«, sagte Onkel Henry. »Erinnert euch an eure bisherigen Erfolge. Ich weiß, dass ihr es schaffen könnt.«
  


  
    Eliot nickte. Er nahm seinen Rucksack und überprüfte, ob Frau Morgenröte geschützt war und seine Taschenlampe bereitlag.
  


  
    Fiona löste sich von Robert und marschierte in die Wüste.
  


  
    Eliot zögerte und sah Onkel Henry und Robert ein letztes Mal an. Robert hielt den erhobenen Daumen in seine Richtung.
  


  
    Eliot drehte sich um und folgte seiner Schwester in die Dunkelheit. »He!«, zischte er. »Warte doch.«
  


  
    Fiona wurde nicht langsamer, sondern beschleunigte ihren Schritt, stapfte durch Sand und in ein hartes, ausgetrocknetes Flussbett.
  


  
    »Ich würde nicht langsamer gehen müssen«, murmelte sie, »wenn du nicht so eine Partula turgida wärst.«
  


  
    Daran erinnerte Eliot sich. Eine Partula turgida war eine Schnecke. Eine besonders langsame. Hübsche Farben, aber jetzt angeblich ausgestorben; vielleicht, weil sie zu langsam gewesen war. Nette Doppeldeutigkeit.
  


  
    Er brachte es nicht fertig, sich eine gute Gegenbeleidigung einfallen zu lassen, deshalb fragte er Fiona stattdessen das, was er wirklich wissen wollte: »Wie fühlst du dich?«
  


  
    Sie ging ein paar Augenblicke weiter, bevor sie antwortete. »Ganz gut, glaube ich. Etwas seltsam innen drin. Es ist schwer zu erklären. Ich bin bloß wütend.«
  


  
    »Auf wen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Sie seufzte. »Auf alle. Großmutter, weil wir ihr nichts bedeuten oder weil sie es uns zumindest nie zeigt, wenn wir es tun. Auf Henry, Lucia und den Rat, weil sie uns das antun. Auf Louis? Ich weiß nicht, ob er mir leidtun sollte oder ob ich wütend bin, dass er uns nie gesagt hat, wer er wirklich ist.«
  


  
    Etwas brach krachend durch den Wüstenbeifuß. Eliot klaubte seine Taschenlampe hervor und schaltete sie an. Ein Eselhase machte einen Satz über den Busch und verschwand.
  


  
    Eliot atmete aus und stellte das Licht ab; er hoffte, dass niemand es gesehen hatte.
  


  
    »Glaubst du«, sagte Fiona, »dass Louis die ganze Zeit nur in dem Gässchen war, um uns zu beobachten? Ist das nicht irgendwie unheimlich?«
  


  
    »Ich glaube, dass wir ihm etwas bedeuten. Daran ist doch nichts Unheimliches.«
  


  
    Er wollte ihr erzählen, wie Louis vorhin gewesen war – ein verwandelter, starker Mann -, aber er war sich nicht sicher, wo er anfangen sollte … und es fühlte sich an wie ein Geheimnis, das er mit seinem angeblichen Vater teilte.
  


  
    »Wenn er ein gefallener Engel ist, wette ich, dass er der namens Lucifer war«, sagte Eliot zu ihr. »Das ist einer der Namen, die ich in der Mythica Improba gefunden habe.«
  


  
    »Louis Fänger«, flüsterte Fiona, »Lucifer – das ist logisch.«
  


  
    »Einer von dreizehn Namen höllischer Clans. Es gibt noch weitere: Leviathan, Asmodäus, Beelzebub und Mephistopheles. Das könnten unsere Verwandten sein.«
  


  
    »Das fühlt sich seltsam an. Fühlst du …« Fionas Mund bewegte sich einen Augenblick lang wortlos, dann sagte sie: »Es klingt so dumm.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Fühlst du dich wie ein Gott? Oder wie ein Engel?«
  


  
    Sie gingen stumm weiter, während Eliot darüber nachdachte.
  


  
    Der Mond ging auf und verwandelte die Wüste in eine Landschaft aus bleichem Silber. Sie war friedlich. Seltsam, dass gleich vor ihnen ein Militärstützpunkt voller Geheimnisse liegen sollte. So kam Eliot auch sein Leben vor. Noch vor ein paar Tagen hatte es so gewöhnlich gewirkt. Und plötzlich hatte sich herausgestellt, dass es Zäune, Wachen und Minenfelder gab, in die er jeden Moment hineinstolpern konnte.
  


  
    Was, wenn Onkel Henry sie nicht gefunden hätte? Hätten er und Fiona weiter bei Großmutter gelebt? Zu Hause Unterricht erhalten, in Teilzeitjobs gearbeitet? Und was dann?
  


  
    »Nein«, antwortete er endlich. »Ich fühle mich nicht wie etwas Besonderes.«
  


  
    »Nur wie der normale Eliot Post, bei dem sich nichts geändert hat?«
  


  
    »›Normal‹ wäre schon ein Fortschritt.« Er seufzte. »Ich weiß alles Mögliche aus Büchern, aber nichts Praktisches. Ich habe keine Freunde. Ich wäre froh, wenn ich einfach nur zur Schule gehen und erleben könnte, was jeder andere erlebt.«
  


  
    Die Möglichkeit, ein normales Leben zu führen, kam Eliot heute Nacht astronomisch weit entfernt vor. Eliot malte sich aus, wie er und Fiona über die Mondoberfläche wanderten – vermutlich wäre das auch nicht viel anders gewesen, so verbunden, wie sie mit der realen Welt waren.
  


  
    »Wie ist es mit dir?«, fragte er.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen soll, wenn alles, was mir je erzählt wurde, eine Lüge ist. Ist Großmutter wirklich unsere Großmutter? Henry unser Onkel? Es stellt sich heraus, 
     dass unser Vater am Leben und das personifizierte Böse ist. Ist es möglich, dass auch unsere Mutter noch lebt? Bin ich wirklich die, für die ich mich gehalten habe?«
  


  
    »Glaubst du, dass wir überhaupt Bruder und Schwester sind?«
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass wir das sind«, murmelte sie. »So viel Glück habe ich nicht …« Plötzlich blieb sie stehen. »Psst! Hör mal!«
  


  
    Eliot spitzte die Ohren. Da fuhr ein Auto, ein großes, durchs ausgetrocknete Seebett. Rechts von ihnen.
  


  
    Er hörte ein weiteres links von ihnen.
  


  
    Und noch zwei in der Ferne – geradeaus vor ihnen.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass das die Routinepatrouillen sind, die Onkel Henry erwähnt hat«, flüsterte Fiona. »Das wären nicht so viele – die uns auch noch zufällig umzingeln.«
  


  
    »Sollen wir wegrennen?«
  


  
    »Nein. Spiel etwas.«
  


  
    Eliot trat einen Schritt zurück. »Was meinst du damit? Was soll ich spielen?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Du hast eine Million Ratten dazu gebracht, uns zu Souhk zu führen. Kannst du nicht ein paar Jeeps aufhalten? Oder uns irgendwie verstecken?«
  


  
    Eliot rieb sich die Finger und dachte nach. Die letzten beiden Male, als er gespielt hatte, hatte die Musik mit ihm um die Kontrolle gerungen. Im Franklin Park hatte es ein Erdbeben gegeben. Das Feuer auf dem Rummelplatz war zum Leben erwacht, hatte sich ausgebreitet und sie beinahe verschlungen, bevor sie entkommen waren. Er spielte sehr gern auf seiner Geige … aber ihre Musik begann ihm auch Sorgen zu machen.
  


  
    »Ich hätte da eine Melodie«, flüsterte er. »Etwas, das ich gerade erst gelernt habe. Aber es ist schwer.«
  


  
    Fiona drückte ihm grob die Schulter und ließ dann los. »Entscheid dich besser schnell, ob du es versuchen oder lieber einem Geländewagen davonlaufen willst, kleine Partula turgida.«
  


  
    Ihr Sarkasmus war mit Giftpfeilen gespickt, die unterstellten, dass es seine Schuld wäre, wenn sie gefangen genommen wurden, weil er es nicht versucht hatte.
  


  
    Eliot wollte es ihr mit gleicher Münze heimzahlen und ihr sagen, dass sie doch die Fahrzeuge entzweischneiden sollte, wenn sie zu nahe herankamen.
  


  
    Aber sie hatte Recht. Wenn sie erst auf dem Stützpunkt waren, würde es ihr gelingen, sie in die Bunker und durch die Satellitenhülle zu bringen.
  


  
    Hier draußen war wirklich er am Zuge.
  


  
    Am liebsten hätte er sich einen Tritt versetzt – er hätte auf der Wanderung darüber nachdenken sollen, nicht über die Familie.
  


  
    Er zog Frau Morgenröte hervor und setzte sie sich auf die Schulter. Ihre Saiten vibrierten vor Vorfreude.
  


  
    »Stell dich hinter mich«, sagte er zu ihr. »Nahe, aber sei mir nicht im Weg.«
  


  
    Er setzte den Bogen auf die Saiten und spielte.
  


  
    Er machte sich nicht die Mühe, sich mit dem Kinderlied »Irdische Verstrickung« aufzuwärmen. Dazu hatte er keine Zeit. Das Geräusch der Fahrzeuge war nahe. Er sprang gleich zum Mittelteil der Symphonie, die er in Louis’ Durchgang gesehen hatte – einen Teil, in dem die Musik in immer komplizierter werdenden Windungen verlief.
  


  
    Eliot spielte schneller, und seine Finger bewegten sich über verschwommene Saiten, bis auch die Finger verschwammen.
  


  
    Er ließ sich von seinem Instinkt leiten, erspürte die Töne und sah sie dann in seinem Verstand vor sich, wie sie auf dem Bürgersteig gewesen waren.
  


  
    Das Lied wurde zu etwas Wildem, das er kaum im Zaum halten konnte.
  


  
    Um ihn herum bewegte sich die Luft in Böen – hierhin und dorthin. Sand peitschte ihm ins Gesicht. Wolken verhüllten das Mondlicht. Er roch den Ozean und Seetang und hörte Schreie in der Dunkelheit, die nicht aus menschlichen Kehlen stammten.
  


  
    Und im Hinterkopf hatte er den Gesang: 

    
      Fang im Leben Träume ein,

      niemals ist der Schein gleich Sein.

      Sinn verschwindet, sei es drum,

      ewig geh’n Verdammte um.
    

  


  
    Die Vibrationen der Geige türmten sich übereinander auf, und Echos hingen in der dichter werdenden Luft. Es klang, als würde eine ganze Reihe von Violinen, die alle mit Feuereifer spielten, Eliot begleiten.
  


  
    Er sah den nächsten, noch komplizierteren Abschnitt der Symphonie in Gedanken vor sich. Der Fingersatz erstreckte sich über unmögliche Abstände.
  


  
    Und die Melodie wurde dunkler: ein Gewebe aus Schatten und Schmerz.
  


  
    Er würde das nicht spielen; es machte ihm Angst.
  


  
    Das hier würde reichen müssen.
  


  
    Er hörte auf … oder versuchte vielmehr aufzuhören. Die Musik hatte aber ein Eigenleben entwickelt, und er spielte weiter – Molltonarten und tiefere Töne, die seine Finger mitschleiften.
  


  
    So ging das nicht. Er war der Spieler, nicht das Instrument.
  


  
    Er kämpfte, versteifte die Finger, drückte fester zu, damit sie an Ort und Stelle blieben.
  


  
    Frau Morgenröte krümmte sich, als der Druck sich in ihrem Klangkörper aufbaute. Eliot spürte winzige Risse im Holz.
  


  
    Doch er drückte fester zu. Er musste die Kontrolle behalten.
  


  
    Eine Saite riss und schnitt ihm in den Finger.
  


  
    Eliot zog die Geige sofort von der Schulter. Er steckte sich den Zeigefinger in den Mund, um das Blut aufzusaugen.
  


  
    Fiona trat näher an ihn heran und flüsterte: »Was hast du getan?«
  


  
    Sie waren von Nebel und wirbelndem Sand umgeben, der in der Luft hing und im Mondlicht funkelte.
  


  
    Es war keine Wolke. Schichten bewegten sich über Schichten. Als Eliot den Kopf schieflegte, sah er Wege durch den Nebel … wie in dem Spiegellabyrinth, durch das sie auf dem Rummelplatz gelaufen waren. Nur wellten sich diese Wände, lösten sich voneinander und schlossen sich wieder.
  


  
    »Da waren Worte, die zur Musik gehörten«, flüsterte er. »Es ging darum, ewig umzugehen … in diesem Zeug, nehme ich an.«
  


  
    »Gut gemacht«, zischte sie zurück. »Ich habe um ein bisschen Deckung gebeten, damit wir uns verstecken können, nicht um etwas, in dem auch wir hängen bleiben.«
  


  
    Lichter erschienen in dem stummen Sturm: undeutliche Farbflecken, etwas, wobei es sich um Scheinwerfer handeln mochte – von denen mehrere sich auf sie zubewegten. Männer riefen einander etwas zu; offensichtlich hatten sie sich in dem Zeug verirrt.
  


  
    »Sie sind in der Nähe«, flüsterte Fiona, »aber ich glaube nicht, dass sie uns sehen können.«
  


  
    Eliot kniff die Augen wegen der Dämpfe zusammen. Er glaubte, den Umriss von irgendjemandem zu sehen … aber der Schemen drehte sich herum, wurde zu Knochen und einem grinsenden Schädel, der zurückstarrte.60
  


  
    Er blinzelte, aber das Bild verschwand nicht in einer Wolke, wie er gehofft hatte. Stattdessen erschienen mehr Dinge im Nebel: Klauen und Augen und ein riesiger, sich bewegender Umriss, der der Schatten eines großen, ausgestorbenen Dinosauriers hätte sein können.
  


  
    Eliot war verängstigt, nein, er war vollkommen entsetzt. Trotzdem zwang er sich zum Nachdenken.
  


  
    Es war doch nur Wasserdampf und Staub. Sie konnten geradewegs durch das Zeug hindurchmarschieren, davon war Eliot überzeugt. Aber er war sich auch sicher, dass er in der Ferne Schreie hörte. Echte Schreie.
  


  
    In das Zeug hineinzugehen würde leicht sein. Er war sich aber nicht sicher, ob man auch wieder hinausfand, wenn man erst einmal darin war.
  


  
    Aber er hatte das hier geschaffen. Also sollte er auch in der Lage sein, es wieder aufzulösen.
  


  
    Er ließ einen Fingernagel über Frau Morgenrötes verbliebene Saiten gleiten und brachte einen kratzenden Laut zustande. Ein schmaler Weg öffnete sich vor ihnen; der Nebel beiderseits davon kochte.
  


  
    »Hier entlang«, sagte er und ging vor Fiona her.
  


  
    Wie im Spiegellabyrinth hielt Eliot den Blick auf den Boden gerichtet und schaute nur auf, wenn es absolut notwendig war. Fiona blieb ihm dicht auf den Fersen.
  


  
    Sie kamen auf einem niedrigen Hügel heraus. Hinter ihnen lag ein Nebelmeer, das unter dem Mondlicht Wellen schlug und an der Hügelflanke leckte. Inmitten des Nebels sah er aufblitzende Lichter und hörte ferne Schüsse.
  


  
    »Was passiert da drinnen?«, fragte Fiona. »Ich dachte, ich würde … Dinge sehen.«
  


  
    Es war lange her, seit Eliot seine Schwester zuletzt verängstigt gesehen hatte.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gestand Eliot. »Irgendetwas hat versucht, die Kontrolle über meine Musik zu übernehmen. Ich habe dagegen angekämpft, aber erst nachdem … ich weiß nicht. Erst, nachdem ich das alles hergebracht hatte.«
  


  
    Er hoffte, dass es bloß eine optische Täuschung aus Rauch und Spiegeln war. Dass niemandem in dem Nebel, den er heraufbeschworen hatte, etwas geschah.
  


  
    Aber er würde nicht wieder hineingehen, um es herauszufinden.
  


  
    Fiona kaute auf ihrer Unterlippe herum. »In Ordnung, vielleicht machst du das besser nicht noch einmal. Wie geht es deinem Finger?«
  


  
    Es war ein einfacher Schnitt, der tief ging, aber nicht blutete. Doch als Eliot den Finger krümmte, tat es fürchterlich weh. »Ich werde es überleben.«
  


  
    Vor ihnen lag die äußere Begrenzung des Luftwaffenstützpunkts. Ein doppelter Zaun war oben mit Stacheldraht versehen, und Wachtürme ragten drohend ringsum auf. Dahinter lagen Gebäude und Flugzeughangars. Jeeps und Humvees 
     rasten aus dem Vordertor, aber nichts bewegte sich in ihre Richtung.
  


  
    »Ich glaube, dass ich uns von hier aus reinbringen kann«, sagte Fiona. »Es wird leicht sein, den Zaun durchzuschneiden; aber das löst vielleicht Alarm aus.« Sie warf einen Blick zurück auf den Nebel. »Andererseits sollten wir die Verwirrung nutzen, solange sie anhält.«
  


  
    Eine kleine Sonne erschien am Himmel, direkt über ihnen.
  


  
    Wirbelwinde erhoben sich um Eliot und Fiona herum und bombardierten sie mit Sand.
  


  
    Eliot sah auf und beschirmte seine Augen mit beiden Händen vor einem intensiven Halogenscheinwerfer.
  


  
    Inmitten des gleißenden Lichts schwebte lautlos ein dunkler Hubschrauber. Die Umrisse von Männern sprangen heraus; von hier aus wirkten sie wie winzige Spinnen auf seidener Bettwäsche.
  


  
    »Keine Bewegung«, dröhnte eine Stimme aus einem Lautsprecher, »sonst eröffnen wir das Feuer. Knien Sie sich hin! Hände auf den Kopf!«
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    Eliot Posts erste moralische Entscheidung
  


  
    Eliot fühlte sich furchtbar. Er und Fiona hatten die dritte Prüfung nicht bestanden. Fiona würde bald tot sein. Eliot wahrscheinlich auch, wenn der Rat erst mit ihm fertig war. Er konnte sich nicht vorstellen, wie alles noch schlimmer werden konnte.
  


  
    Er saß in einem kleinen Raum mit grünen Wänden. Seine rechte Hand war an einen Stahltisch gekettet. Ein großer Spiegel befand sich gegenüber von ihm an der Wand.
  


  
    Neben ihm saß ein Luftwaffenarzt namens Miller. Er hatte sandfarbenes Haar; Lachfältchen gingen von seinen Augenwinkeln aus.
  


  
    »Ein Glück, dass ich das zu sehen bekomme«, sagte Miller zu ihm, ohne aufzuschauen. »Siehst du die rote Linie, die sich von deinem Finger ausbreitet? Das ist eine verdammt heftige Infektion.«
  


  
    Es konnte keine Infektion sein; zumindest konnte sich keine Infektion, die Eliot kannte, binnen Minuten so weit ausbreiten.
  


  
    »Ja, ich habe Glück«, antwortete Eliot mit kaum verhohlenem Sarkasmus.
  


  
    Er war von der Militärpolizei festgenommen und mit Kabelbindern gefesselt worden; dann hatte er eine Kapuze über den Kopf bekommen und war von Fiona getrennt worden. Man hatte ihn fotografiert, seine Fingerabdrücke genommen und ihn hierhergebracht.
  


  
    Während Eliot in einer Gefängniszelle darauf gewartet hatte, dass jemand ihn holen würde, waren sein Finger und seine Hand angeschwollen. Nach einer Minute war eine rote Linie erschienen, die sich die Kopfvene in seinem Arm hinaufbewegte.
  


  
    Frau Morgenrötes gesprungene Saite hatte ihm in den Finger geschnitten. Es war nur eine winzige Wunde gewesen. Eliot hätte sich einen Tritt versetzen können dafür, dass er sich den Finger in den Mund gesteckt hatte; das hatte die Infektion wahrscheinlich ausgelöst.
  


  
    Er war sofort in diesen Raum gebracht worden, und Dr. Miller war gekommen. Der Arzt hatte den Schnitt abgetupft, Eliot Blut abgenommen, ihm Antibiotika gespritzt und seine Tetanusimpfung aufgefrischt.
  


  
    Doch nichts davon schien zu wirken. Die rote Linie bewegte sich immer höher – jetzt reichte sie schon fast bis zum Ellenbogen.
  


  
    Eliot hatte Marcellus Masters Praktischen Erste-Hilfe- und Chirurgie-Führer gelesen, daher wusste er, dass Infektionen wie diese tödlich enden konnten. Aber schwerwiegende Infektionen gingen normalerweise mit anderen Symptomen einher.
  


  
    »Glauben Sie, dass es eine Sepsis ist?«, fragte Eliot Dr. Miller.
  


  
    Miller sah auf und zog eine Augenbraue hoch. »Nein.« Er 
     lächelte. »Du hast kein Fieber.« Dann sah er Eliots Arm wieder an, und sein Lächeln verschwand.
  


  
    »Dann Bakteriämie? Oder Zellulitis?«
  


  
    Miller schüttelte den Kopf, blinzelte dann und sah Eliot seltsam an. Es war nicht das erste Mal, dass sich ein Erwachsener über seinen Wortschatz wunderte. »Wir werden dich ins Krankenhaus des Stützpunkts bringen. Du kannst mit der jungen Dame fahren, mit der du gekommen bist.«
  


  
    Fiona kam auch ins Krankenhaus? Ging es ihr wieder schlecht?
  


  
    Die Tür zu dem winzigen Zimmer wurde aufgeschlossen und geöffnet; ein anderer Mann trat ein. Auf seinem Namensschild stand FREEMAN.
  


  
    Er sah wütend aus; seine Gesichtszüge krampften sich um zwei winzige, schwarze Augen herum zusammen. In einem Blickduell hätte er gut mit Großmutter mithalten können. Er trug die beiden Uniformstreifen eines Hauptmanns.
  


  
    Freeman stellte eine Plastiktüte mit der Aufschrift BEWEISMITTEL auf den Tisch. Darin befanden sich in einzelne Plastiktüten verpackt Eliots Rucksack, seine Taschenlampe und in Luftpolsterfolie gehüllt seine Geige und der Bogen.
  


  
    Eliot wollte die Hand ausstrecken und Frau Morgenröte berühren, aber er widerstand diesem Drang.
  


  
    »Wie geht es ihm?«, fragte Freeman Miller.
  


  
    »Er wird sich erholen. Aber ich will, dass sie beide im Krankenhaus untersucht werden. Für alle Fälle.« Miller schüttelte leicht den Kopf.
  


  
    »Das Mädchen?«
  


  
    »Untersuchung auf Gifte war negativ. Kann ihren Blutdruck aber nicht stabil halten. Krankenwagen ist unterwegs. Es ist zu Verzögerungen gekommen. Viel los heute Nacht.«
  


  
    Freeman grunzte und sah endlich Eliot an, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. »Du starrst mich so an, junger Mann. Sehe ich in deinen Augen komisch aus?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Eliot wollte schon wegsehen, aber dann begriff er, dass Freeman genau das wollte. Das hätte ein »braver kleiner Junge« 
     getan. Das hier war ein Wettstreit an Willenskraft, und wenn Eliot den Blick senkte, würde er damit eingestehen, dass Freeman hier das Sagen hatte.
  


  
    Also starrte Eliot weiter und imitierte, so gut er konnte, Robert Farmington, indem er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte.
  


  
    Freeman schürzte die Lippen. »Spiel nur den harten Burschen. Wir brauchen dich nicht; das Mädchen hat uns alles erzählt.«
  


  
    Eliots Coolness verschwand schlagartig, und er setzte sich gerade auf.
  


  
    »Wenn du aus dem Krankenhaus entlassen bist«, sagte Freeman zu ihm, »wirst du eine lange Busfahrt ins Nellis Federal Prison Camp machen.«
  


  
    Eliots Selbstbeherrschung bröckelte; er öffnete den Mund, um Freeman zu sagen, dass er und Fiona nichts Böses gewollt hatten, sondern nur diese eine Sache brauchten, und dass sie …
  


  
    Aber er hielt sich zurück. Schloss den Mund.
  


  
    Freeman versuchte nur, ihn zum Reden zu bringen.
  


  
    »Meine Schwester würde Ihnen nie etwas erzählen«, sagte Eliot. »Und Sie können keinen Fünfzehnjährigen in ein Staatsgefängnis schicken.«
  


  
    Freeman schrieb auf einen kleinen Block: Schwester. Fünfzehn.
  


  
    »Du glaubst ja vielleicht, dass das ein Witz ist«, knurrte Freeman, »aber du hast Glück, dass du heute Nacht nicht ums Leben gekommen bist. Abgesehen davon, dass ihr fast erschossen worden wärt, weil ihr in militärisches Sperrgebiet eingedrungen seid, bist du mit deiner Schwester quer durch ein Raketentestgebiet gelaufen, mitten durch eine Treibstoffablasszone, und direkt in eine Wolke giftiger Dämpfe.«
  


  
    Das war eine Lüge. Eliot wusste es – er war sich nicht sicher, woher und warum, aber er wusste es. Nicht, dass sie beinahe erschossen worden wären; das stimmte wahrscheinlich. Aber das mit dem Treibstofftest. Das stimmte nicht.
  


  
    Erstens hatte Eliot den Nebel mit seiner Musik hervorgerufen.
  


  
    Zweitens klang Freeman unaufrichtig, als er es sagte.
  


  
    Aber warum machte er sich überhaupt die Mühe zu lügen? Weil Freeman sich das plötzliche Auftauchen einer Wolke mitten in der Wüste in einer Sommernacht nicht erklären konnte?
  


  
    Was war an dem Nebel so wichtig, dass er es wert war, Lügen darüber zu erzählen?61
  


  
    Eliot erinnerte sich, dass er Männer im Nebel hatte schreien hören und dass er allerlei seltsame Dinge gesehen hatte: Klauen und skelettartige Gestalten und gigantische Schatten. »Ist jemand zu Schaden gekommen?«
  


  
    »Ja.« Freemans Blick wurde noch finsterer. »Ich habe zwei Mann verloren. Und sie wären gar nicht auf dem Gelände gewesen, wenn sie euch nicht gejagt hätten.«
  


  
    Es war Eliots Schuld, aber nicht so, wie Freeman dachte. Eliot versuchte zu schlucken, bemerkte aber, dass seine Kehle zu trocken war.
  


  
    Zwei Mann verloren. Hieß verloren »tot«?
  


  
    Es war ein Unfall gewesen. Wie hätte er denn wissen sollen, was seine Musik anrichten würde?
  


  
    Aber er hatte es gewusst. Er hatte gewusst, dass sie gefährlich sein würde. Doch er hatte nur an die Gefahr, in der Fiona und er schwebten, gedacht. Er hatte nicht darüber nachgedacht, was seine Musik den Leuten um ihn antun würde.
  


  
    Freeman sagte zu dem Arzt: »Verlegen Sie sie. Wenn sein Zustand stabil ist, setzen wir dieses Verhör fort.« Er fragte Eliot: »Willst du deine Eltern anrufen?«
  


  
    Eliot schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das habe ich mir schon gedacht«, murmelte Freeman. »Wir werden sie bald genug finden.«
  


  
    Eliot und Fiona hatten vor zwei Jahren im Supermarkt bei dieser Polizeiidentifizierung mitgemacht – man hatte sie fotografiert und ihnen die Fingerabdrücke abgenommen, für den Fall, dass sie je entführt wurden. Freeman würde früher oder später herausfinden, wer sie waren, und Großmutter benachrichtigen.
  


  
    Eliot hätte beinahe gelacht. Was für eine Rolle spielte das schon noch? Er dachte wie der alte Eliot Post, machte sich Sorgen, dass er Ärger bekam. Dabei lag Fiona im Sterben.
  


  
    Sie würden nie zu diesem Goldenen Apfel gelangen.
  


  
    Sein Blick blieb an Frau Morgenröte hängen.
  


  
    Oder doch?
  


  
    Er konnte die feine Maserung seiner Geige sogar unter den Plastikschichten ausmachen; sie blitzte, als stünde sie in Flammen. Er sah die zusammengerollten Enden der gerissenen Saite. Konnte man überhaupt auf ihr spielen, wenn sie nur drei Saiten hatte?
  


  
    Er glaubte, dass er es schaffen konnte. Alles ein bisschen hierhin und dahin verschieben, die Symphonie des Lebens spontan verändern und neu komponieren.
  


  
    Freeman und Dr. Miller begannen über die anderen Verletzten zu sprechen, aber Eliots Aufmerksamkeit blieb auf seine Geige gerichtet.
  


  
    Es wäre nicht völlig unmöglich, sie mit drei Saiten zu spielen.
  


  
    Das war nicht das Problem. Das Problem war er.
  


  
    Diesmal würde es, wenn er spielte und den Nebel heraufbeschwor, seine Entscheidung sein – nicht etwas, das ihm in letzter Minute aufgenötigt wurde und das er tat, ohne es zu durchdenken. Er verstand die Konsequenzen seiner Handlungen jetzt vollkommen.
  


  
    Er brauchte einen dichteren Nebel. Es gab auf der Basis mehr Leute, vor denen sie sich verstecken mussten; zwei waren im selben Zimmer mit ihm.
  


  
    Und dafür würde Eliot tiefer in die Symphonie vordringen müssen, an die dunkleren Stellen, die ihm Angst machten, und … Schreckliches an die Oberfläche holen müssen.
  


  
    Leute, die nur ihre Pflicht taten, würden im Nebel gefangen sein, umgeben von den Dingen, die darin lebten … verloren in seinen sich ewig wandelnden Wegen. Vielleicht würden sogar Menschen sterben.
  


  
    Und Eliot wäre verantwortlich dafür.
  


  
    Aber Fionas Leben stand auf dem Spiel. War ihr Leben es wert, so viele andere in Gefahr zu bringen? Um eine Person zu retten?
  


  
    Das war die Wahl. Das war die Wahl, vor der er stand.
  


  
    Eliot hätte genauso gut ein Gewehr in einen überfüllten Raum abfeuern können – ungezielt, ohne jede Rücksicht auf Verluste an Menschenleben.
  


  
    Doch er konnte seine Schwester nicht sterben lassen.
  


  
    Vielleicht war das alles, worum es bei dieser Prüfung ging. Fiona hatte Mr. Millhouse bei der zweiten Heldenprüfung töten müssen. Vielleicht war er jetzt an der Reihe.
  


  
    Die Entscheidung lag immer noch bei ihm.
  


  
    Töten oder getötet werden. Leben oder Sterben. Richtig oder falsch.
  


  
    Freeman streckte die Hand aus und schloss die Handschelle an Eliots Handgelenk auf. »Wenn du nichts mehr zu sagen hast, junger Mann, dann wird es Zeit zu gehen.«
  


  
    Eliot überlegte hin und her – brütete über seinem moralischen Dilemma in dieser gefährlichen Situation – und entschied sich dann.
  


  
    »Ich weiß, dass Sie lügen, was den Nebel angeht«, sagte Eliot leise. »Es gab keinen Treibstofftest. Sie wissen noch nicht einmal, was es war. Aber ich weiß es.«
  


  
    »Ach ja?« Freeman sah ihn an, als würde er etwas in Augenschein nehmen, das er sich gerade zwischen den Zähnen hervorgekratzt hatte.
  


  
    »Ich kann Ihnen auch zeigen, wie ich es gemacht habe.«
  


  
    Freeman und Dr. Miller tauschten einen nervösen Blick.
  


  
    »Es würde mir bei der Diagnose weiterhelfen«, flüsterte Dr. 
     Miller Freeman zu, »wenn ich wüsste, womit zur Hölle wir es hier zu tun haben.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte Freeman langsam, »sag’s mir.«
  


  
    »Ich muss es Ihnen zeigen.« Eliot griff nach den Beweismitteltüten auf dem Tisch.
  


  
    Die pochende Infektion in seiner Hand kam zum Stillstand, als er Frau Morgenröte berührte. Es war, als wären sie füreinander bestimmt und als hätte nur die kurze Trennung den Schmerz hervorgerufen. »Ich muss auf meiner Geige spielen.«
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    Der goldene Apfel
  


  
    Fiona war im Krankenwagen, als es begann. Sie lag auf einer Trage. Beide Arme waren ihr fest an die Seiten gebunden.
  


  
    Nebel umspülte das Fahrzeug wie eine auflaufende Tide, und die Temperatur sank in Sekundenschnelle auf Eiswasserkälte.
  


  
    »Das ist seltsam«, rief der Fahrer dem Sanitäter zu. Der Fahrer stellte die Scheinwerfer an, aber das machte den erbsensuppendicken Nebel völlig undurchdringlich.
  


  
    »Haben wir irgendetwas von dem anderen Kind gehört, auf das wir warten?«, fragte der Sanitäter.
  


  
    »Eliot?«, fragte Fiona. »Kommt er mit? Ist er verletzt?«
  


  
    Der Sanitäter ignorierte sie.
  


  
    Was hatten sie ihm angetan? Fiona kämpfte gegen ihre Fesseln an, aber sie konnte die Hände nicht freibekommen.
  


  
    Irgendetwas rammte den Krankenwagen, und die Erbsensuppe vor dem Fenster verwirbelte sich zu etwas, das nach Oktopus-Tentakeln aussah.
  


  
    Fiona hatte das ungute Gefühl, dass Eliot wirklich etwas passiert war, und zwar etwas viel Schlimmeres, als dass ein paar Offiziere ihn herumgestoßen hätten.
  


  
    In der Ferne schrien Männer. Schüsse hallten wider.
  


  
    Der Sanitäter schnappte sich seinen Kasten mit Verbandsmaterial. Er öffnete die Hintertüren des Krankenwagens, sprang heraus und ließ Fiona zurück; sogar die Türen ließ er offen stehen.
  


  
    Der Nebel schien am Eingang zu zögern, kroch dann aber langsam hinein. Lange Tentakel fuhren aus und kratzten über den Boden, als bestünden sie jetzt aus einem festen Stoff.
  


  
    Fiona zerrte an den gepolsterten Manschetten um ihre Handgelenke. Sie waren eng, aber das war ihr egal; sie musste sich befreien. Sie klappte die Daumen auf die Handflächen, so eng wie möglich. Dann zerrte sie und stützte sich mit den Beinen an den erhöhten Seiten der Trage ab.
  


  
    Sie schürfte sich die Haut auf, aber alles, was sie schaffte, war, ihre Hände noch tiefer in den Manschetten zu verkeilen.
  


  
    »He!«, brüllte der Fahrer nach hinten zu ihr. »Hör auf damit.«
  


  
    Sie hörte, wie er seinen Sicherheitsgurt abschnallte.
  


  
    Aber bevor er vom Sitz hochkommen konnte, barst die Windschutzscheibe.
  


  
    Der Krankenwagen schaukelte hin und her, und der Fahrer schrie, als er aus dem Fahrzeug gezerrt wurde.
  


  
    Es ertönte ein feuchtes Klatschen, dann das Knirschen von Knochen.
  


  
    Fiona konnte sich nicht umdrehen, um zu sehen, was vor sich ging. Alle rationalen Gedanken zogen sich aus ihrem Verstand zurück. Sie riss und zerrte, bis sie die rechte Hand freibekam.
  


  
    Da war Blut. Ihres. Doch das spielte keine Rolle.
  


  
    Der Nebel im Krankenwagen kratzte an der Trage und griff danach.
  


  
    Fiona öffnete den Klettverschluss der Fesseln an ihrer linken Hand.
  


  
    Ihr kam ein einziger zusammenhängender Gedanke: ein Faden. Sie musste eine Schneide finden.
  


  
    Sie tastete über die Decke, die man über sie gelegt hatte. Sie 
     bestand aus Polyesterfleece. Kein Gewebe, aus dem sie einen Faden ziehen konnte.
  


  
    Fiona zerrte am Saum ihres Hemdes, und lose Fäden erschienen. Sie löste ein Stück Baumwollfaser und zog sie zwischen ihren Händen straff.
  


  
    Ein dunstiger, skelettierter Arm griff nach oben. Gebogene Knochensporen schabten über die Umrandung der Trage, als die Hand nach etwas tastete, das sie packen konnte.
  


  
    Die alte Fiona Post hätte geschrien, wäre vor Entsetzen erstarrt oder hätte einfach die Augen geschlossen und gehofft, dass der Albtraum vorbeigehen würde.
  


  
    Aber Fiona war längst über Kleinkinderängste dieser Art hinaus. Der Anblick dieser Monstrosität, die nach ihr griff, ließ sie nur eines empfinden: Wut.
  


  
    Fiona ließ ihre Schneide vorschnellen – einmal, zweimal, dreimal – und zerteilte den Arm in Knochenstücke, die zu Rauchfähnchen wurden und verschwanden.
  


  
    Sie erholte sich, konnte wieder atmen und denken.
  


  
    Dann hörte sie die Musik.
  


  
    Es klang wie ein Dutzend Geigen, die durch den Nebel tönten … hier … da … rings um den Krankenwagen … und nirgendwo. Es war Eliots Musik, aber nicht so, wie sie sie je zuvor gehört hatte. Neben den üblichen süßen Tönen erklang ein Kreischen, das sich anhörte, als schütte jemand einen Eimer Nägel über eine zerbrochene Tafel aus.
  


  
    Der Nebel bewegte sich, wurde fest und teilte sich, um einen Tunnel zu bilden.
  


  
    Ein schattenhafter Umriss erschien auf diesem Pfad, ging auf Fiona zu und bearbeitete die Geige mit dem Bogen, während ihm eine abgerollte Bandage von der Hand hing.
  


  
    Eliot schaute auf. Er sah Fiona und rannte auf sie zu.
  


  
    Fiona tat etwas, das sie nicht mehr getan hatte, seit sie ein Kleinkind gewesen war: Sie umarmte ihren Bruder.
  


  
    Er erwiderte die Umarmung mit einem Arm.
  


  
    Sofort stieß sie sich wieder von ihm ab. Freude darüber, dass es Eliot gut ging, war eines; aber ihn tatsächlich zu umarmen war irgendwie eklig.
  


  
    Außerdem stimmte etwas nicht mit ihm; irgendetwas, das weit über seine übliche Streberhaftigkeit und die Tatsache, dass sie in einem Nebel voller Monster standen, hinausging. Eine rote Linie führte seinen Arm hinauf, und die Haut beiderseits davon war mit Prellungen übersät.
  


  
    Wut kochte in Fiona hoch. »Sie haben dir wehgetan.«
  


  
    Eliot drehte den Arm nach innen. »Es ist nichts.«
  


  
    Fiona war sich ziemlich sicher, dass es nicht »nichts« war, ließ das Thema aber fürs Erste fallen.
  


  
    »Was soll das alles? Du hast diesen Nebel wieder hergeholt. Weißt du, dass er Menschen tötet?«
  


  
    Eliot bedachte sie mit einem so bösartigen Blick, dass vermutlich sogar Großmutter davor zurückgezuckt wäre. »Ja, das weiß ich. Willst du den Goldenen Apfel finden oder nicht?«
  


  
    Fiona hatte Eliot noch nie so erlebt. Er war harmlos, wenn man ihn nicht in die Enge trieb. Und selbst dann war es ihr nie möglich gewesen, ihn als bedrohlich wahrzunehmen.
  


  
    Bis jetzt.
  


  
    Irgendetwas stimmte nicht mit ihrem Bruder. Oder vielleicht stimmte mit der ganzen Welt etwas nicht, und er war nur ein Teil davon geworden.
  


  
    »Ja«, sagte sie zu ihm. »Finden wir das dumme Ding.«
  


  
    Eliot nickte, wandte ihr den Rücken zu und hob den Arm, um zu spielen. Fasziniert sah Fiona zu, wie die rote Linie und die Prellungen auf seinem Arm verschwanden.
  


  
    Er spielte ein neues Lied: Es war leise und langsam.
  


  
    Das Bild eines winzigen Blattes, das sich abmühte, ins Sonnenlicht zu gelangen, erschien vor Fionas innerem Auge; es gab Blüten und summende Bienen und pralle Früchte. Fiona roch Honig und schmeckte …
  


  
    »Äpfel«, flüsterte sie.
  


  
    Doch der Gedanke an Essen, sogar an etwas so Unverfängliches wie einen Apfel, sorgte dafür, dass sich Fiona vor Abscheu der Magen umdrehte. Sie beherrschte sich, schluckte und es ging ihr besser.
  


  
    In Reaktion auf die Musik bewegte sich der Nebel, und ein neuer Pfad bildete sich.
  


  
    Eliot spielte und ging voran. Fiona folgte ihm.
  


  
    Sie wunderte sich über seine wachsende Begabung. Aber diese neue Wertschätzung verschwand, als sie einen Reiter entdeckte, der in der Dunkelheit vorbeigaloppierte – das Schwert über den kopflosen Oberkörper erhoben. Eine neblige, haiartige Gestalt von der Größe eines Schleppers glitt die andere Seite des Pfades entlang.
  


  
    Dumpfe Explosionen dröhnten in der Ferne. Auch das popcornartige Knattern von Maschinengewehrfeuer ertönte.
  


  
    Fiona trat näher an Eliot heran und sah, dass ihm beim Spielen Tränen über die Wangen liefen.
  


  
    Sie wollte ihn an der Schulter berühren und ihn trösten, aber sie hatte Angst, dass sie seine Musik aus dem Takt bringen würde. Und was konnte sie schon sagen, damit er sich besser fühlte? Als sie Millhouse getötet hatte, hatte sie auch ihre Seele verletzt. Sie wusste, dass niemand diesen Schmerz fortnehmen konnte.
  


  
    Der Pfad durch den Nebel führte sie zu einem Betonbürgersteig, und sie blieben vor einer stählernen Doppeltür stehen.
  


  
    Auf die Türen war die Zahl 221 gemalt.
  


  
    »Hier ist es«, sagte Eliot zu ihr.
  


  
    Fiona trat vor, einen aufgerollten Faden in der Hand. Die Tür sah dick und undurchdringlich aus; über das Schloss waren Metallplatten genietet. Eine elektronische Nummerntastatur und ein Kartenlesegerät funkelten an der Wand daneben.
  


  
    Wie sollte sie eine flache Tür mit einer zwischen ihren Händen gespannten Linie durchschneiden?
  


  
    Aber musste sie es auf die Art und Weise tun? Mit beiden Händen? Onkel Aaron hatte ihr gesagt, dass sie alles durchschneiden konnte, wenn sie es sich nur in den Kopf setzte. Er hatte nie gesagt, dass sie die Schnur mit beiden Händen halten musste.
  


  
    Sie holte tief Luft und zog ein Stück der Baumwollfaser zwischen ihren Daumen und Zeigefinger. Sie konzentrierte sich mit solcher Intensität darauf, dass der Rest ihrer Welt verblasste.
  


  
    Fiona ließ ein Ende los.
  


  
    Der Faden blieb steif in der Luft stehen und war zu einer fast unsichtbaren Kraftlinie ausgerichtet.
  


  
    Fiona hielt die Augen fest darauf gerichtet und führte den Faden an die Stahltür heran – er drang ein wie eine glühende Nadel in Butter. Sie bewegte ihn hoch, dann hinüber, nach unten und wieder quer und trat dann zurück.
  


  
    Die Tür fiel mit einem gewaltigen Krachen nach innen.
  


  
    Dahinter erstreckte sich ein nebelerfüllter Korridor.
  


  
    Eliot starrte die Tür und den einzelnen Faden in ihrer Hand mit offenem Mund an.
  


  
    Trotz allem, was um sie herum geschah, beruhigte das Schneiden Fiona. Sie genoss es; am liebsten hätte sie den ganzen Tag lang nichts anderes gemacht.
  


  
    Plötzlich heulten Alarmsirenen auf in Gebäude 221, und rote Lichter begannen zu blinken.
  


  
    »Wo entlang?«, fragte sie; sie musste rufen, um den Lärm zu übertönen.
  


  
    Eliot zupfte ein paar Töne seiner Apfelmelodie. Der Dunst schlug Wellen und machte einen Weg frei, der an der ersten Kreuzung links abbog.
  


  
    Fiona ging voran, den Faden zwischen den Händen. Sie erhaschte einen Blick auf körperlose Augen, die sich in den roten Lichtblitzen spiegelten und sie aus dem Nebel heraus ihrerseits anstarrten.
  


  
    Kommt und holt mich. Wetten, ihr traut euch nicht?
  


  
    Woher kam der Gedanke? Das Letzte, was sie wollte, waren noch mehr Konfrontationen. Sie wollte einfach in Ruhe gelassen werden.
  


  
    Oder wollte ein Teil von ihr mehr schneiden? Kämpfen?
  


  
    Sie bewegten sich in Schlangenlinien durchs Gebäude, dann einen Flur entlang, der schräg in einen unterirdischen Teil hinabführte – vorbei an Türen aus massivem Stahl, von denen einige Nummerntastaturen, andere Handabdruckleser hatten und wieder andere so dick wie Banktresore waren.
  


  
    Eliot blieb vor einer kleinen, ovalen Tür stehen, die in eine Betonwand eingelassen war. Daneben befanden sich ein optischer 
     Scanner und eine gedruckte Gebrauchsanleitung, wie man seine Netzhaut identifizieren lassen sollte.
  


  
    »Diese hier«, sagte Eliot, versuchte, die Anweisungen zu lesen, und kniff dabei die Augen zusammen. Brauchte er eine Brille?
  


  
    Fiona begann sie auch zu lesen, hielt dann aber inne. Heute Nacht würde sie sowieso kein Schloss oder Scanner aufhalten.
  


  
    Sie streckte eine Armlänge Faden aus, konzentrierte sich und ließ sie dann durch den mikroskopisch dünnen Spalt der Hochsicherheitstür gleiten. Stahl, Titan, Kohlenstoffverbindungen … all das setzte Fiona nur geringen Widerstand entgegen.
  


  
    Sie zeichnete den Umriss der Tür nach; dann drückten Eliot und sie gemeinsam die Tür ein.
  


  
    Auf der anderen Seite war ein Raum so groß wie Ringo’s mit Regalreihen, die sich bis an die Decke erstreckten. Darauf lagen Kisten, Schließfächer und Zylinder mit knapp zweihundert Liter Fassungsvermögen – alle jeweils mit einem Strichcode und einer Seriennummer versehen. Die meisten trugen Aufkleber mit Warnungen vor Umweltgiften oder Radioaktivität. Oder beidem.
  


  
    Eliot ging direkt auf einen Zylinder auf einem der unteren Regale zu. »Hier.«
  


  
    Fiona sah den Flur entlang. Keine Nebelgeschöpfe oder Militärpolizisten verfolgten sie. Das war gut.
  


  
    Oder schlecht, je nachdem, warum niemand auf den Alarm aus diesem Gebäude reagierte.
  


  
    Vielleicht waren alle tot.
  


  
    Was hatten sie getan? Bei der ersten Prüfung war Fiona lieber fast gestorben, als Souhk zu verletzen. Und dann hatte sie Perry Millhouse ermordet. Und jetzt? Der von Eliot heraufbeschworene Nebel tötete vielleicht Menschen. Sie wollte einfach nur, dass alles aufhörte.
  


  
    Alle Kraft wich aus Fionas Gliedmaßen. Sie hielt sich am Türrahmen fest. Ihre Lebenszeit lief ab.
  


  
    Sie hinkte zum Zylinder und schnitt den Deckel ab.
  


  
    Darin lag in Styropor verpackt ein großes Ei aus Metall. Sie 
     und Eliot rollten den Zylinder heraus, um einen besseren Blick darauf zu erhalten.
  


  
    Das Ei war mattsilbern und mit dickem Lack überzogen. Bei näherem Hinsehen bemerkte Fiona, dass Linien ins Metall geätzt waren: Adern, die ein Netz über den Gegenstand webten. An manchen Stellen sahen sie aus wie Ranken mit Orchideenknospen; andere Stellen wirkten wie ein gedruckter Schaltkreis; manche wie eine sich wiederholende Kristallstruktur, die dann zu Zellhaufen wurde, die mitten in der Teilung erstarrt waren; Chromosomen waren ausgestreckt wie die verschränkten Finger zweier Hände.
  


  
    Die Kunstfertigkeit dieses Stücks verschlug ihr den Atem.
  


  
    »Worauf wartest du?«, fragte Eliot. »Öffne es.«
  


  
    »Es wäre doch eine Schande, es zu zerstören.«
  


  
    Dennoch schlang Fiona ihren Faden um die Spitze. Vielleicht konnte sie nur ein winziges Stück abschneiden. So wenig wie möglich von diesem wunderbaren Ei zerstören.62
  


  
    Sie zog an ihrer Schnur.
  


  
    Der Faden glitt zum Teil in das Metall – und blieb dann hängen.
  


  
    Fiona hatte massiven Stahl durchschnitten, der eine Bombendetonation an sich hätte abprallen lassen können, aber das hier war stärker. Es war, als sei es am Leben und kämpfe gegen sie.
  


  
    Aber auch Fionas Leben stand auf dem Spiel. Sie musste hineinkommen.
  


  
    Sie verstärkte ihren Griff um den Faden, bis ihre Knöchel 
     weiß hervortraten. Dann sägte sie hin und her und hielt ihre Konzentration aufrecht, bis ihr Schweißperlen in die Augen tropften.
  


  
    Die eingeätzten Linien auf der Metalloberfläche teilten sich, und ihre Schlinge straffte sich zu einer einzelnen Linie, als sie durchdrang.
  


  
    Luft trat zischend in den zuvor hermetisch abgeschlossenen Behälter ein.
  


  
    Die Adern und Blumen, die in das Ei geätzt waren, glommen wie brennendes Papier, wurden schwarz und verblassten. Dann wurde das Metall weiß, als würde es rasch oxidieren.
  


  
    Eliot drängte sich neben Fiona, und beide sahen sie hinein.
  


  
    Von Falten schwarzen Samts umschlossen lag dort ein einzelner, gelber Apfel. Er war so groß wie ein Holzapfel und hatte einen schmalen Stiel mit einem einzigen Blatt. Mehrere winzige Stücke waren davon schon abgebissen worden, aber sein Fruchtfleisch war weiß und makellos.
  


  
    »Ist das alles?«, fragte Eliot.
  


  
    »Womit hast du denn gerechnet? Sie haben gesagt, dass es ein Apfel sein würde. Und jetzt ist es ein Apfel, was für ein Schock!«
  


  
    Doch als Fiona den Apfel herauszog, sah sie, dass die Schale der Frucht regelmäßige goldene und silberne Streifen hatte und rubinrote und jadegrüne Punkte aufwies. Der Apfel glich eher einem Juwel, das von einem Kunsthandwerker hergestellt und geschliffen worden war, als etwas, das gewachsen war. Er war kalt und hart und roch nach Honig und Zitrusfrüchten.
  


  
    Fiona lief das Wasser im Munde zusammen. Zum ersten Mal seit Tagen hatte sie Appetit auf etwas anderes als Schokolade.
  


  
    »Was ist?«, fragte Eliot. »Iss ihn endlich.«
  


  
    »Das will ich auch … aber das ist doch das Problem. Ich wollte auch die Pralinen – mehr als alles andere. Und sieh dir an, was passiert ist. Als ich mich losgeschnitten habe, wollte ich die Pralinen mehr als alles andere los sein. Alles, was ich 
     mehr als alles andere will, scheint sich als schlecht zu erweisen.«
  


  
    Eliot sah sie verwirrt an.
  


  
    »Es ist, als ob ich manipuliert würde«, sagte sie. »So, als würden sie mich zwingen, diese Dinge zu tun. Mich zu etwas machen, das ich nicht sein will.«
  


  
    »Ist das nicht besser, als tot zu sein?« Eliots Gesicht legte sich in sorgenvolle Falten. Es war keine rhetorische Frage.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, flüsterte Fiona. »Es ist kompliziert. Es geht nicht nur ums Leben oder Sterben. Es geht darum, so zu leben, wie ich es will, statt eine zweite Lucia zu werden … oder ein Henry … oder ein Aaron.«
  


  
    »Oder Großmutter«, sagte Eliot und nickte.
  


  
    »Oder Großmutter.«
  


  
    Eliot strich sich mit der Hand über den Kopf, so dass ihm die Haare in alle Richtungen abstanden. »Ich kann nicht mehr denken.« Seufzend setzte er sich auf den Boden. Er spannte die Hand an, legte seine Geige hin und schob sie von sich. »Weißt du, ich glaube, dass heute Nacht Menschen gestorben sind – ich meine, ich habe sie getötet, damit du dieses Ding bekommst.« Seine Stimme war jetzt schneidend. »Wenn du es gar nicht essen willst, hättest du dir das überlegen sollen, bevor wir mit der Prüfung angefangen haben.«
  


  
    Eliot hatte Recht; sie hatten den Apfel haben müssen. Sie hatten keine Wahl gehabt. Aber Fiona stand immer noch vor einer Wahl. Dass sie den Apfel besaßen, erfüllte die Bedingungen der dritten Prüfung – sofern sie von der Basis fliehen und zum Rat zurückkehren konnten. Eliot wäre in Sicherheit, selbst wenn Fiona starb.
  


  
    Wenn sie den Apfel aß, dann würde sie das nur tun, um sich selbst zu retten. Und sie würde die Konsequenzen auf sich nehmen müssen.
  


  
    War das nicht vorherbestimmt? Tante Dallas hatte ihr den Faden ihres Schicksals gezeigt. Ihr Leben sollte enden. Jetzt.
  


  
    Oder konnte sie einen anderen Weg wählen? Das Leben wählen, statt zu sterben? Wählen, nicht wie der Rest der Familie zu sein? Etwas Neues. Wiedergeboren zu werden.
  


  
    Sie holte tief Luft und traf ihre Entscheidung.
  


  
    Fiona führte den Apfel an die Lippen und nahm einen winzigen Bissen.
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    Verkehrsdelikt
  


  
    Robert wusste, dass er diesmal vielleicht zu weit gegangen war.
  


  
    Doch er wusste auch, dass Mr. Mimes ihm den Rücken stärken würde. Schließlich hatte er Robert befohlen, sich Fiona zu nähern und sie zu beschützen.
  


  
    Es war das Beste, die Regeln etwas zu beugen, wenn niemand hinsah. Aber manchmal musste man sie einfach offen brechen, sie ein paar Mal ordentlich überfahren. Das verbrennen, was übrig war, und die Asche verstreuen.
  


  
    Wenn er es doch nur hätte erklären können …
  


  
    Roberts einstiger Mentor Marcus hatte einmal zu ihm gesagt: Man fängt an, sie als Leute zu betrachten, und das ist gefährlich. Sie sind eher Naturgewalten als Menschen aus Fleisch und Blut. Wenn man das aus den Augen verliert und ihnen einmal in die Quere kommt … Dann könnte man genauso gut versuchen, sich aus einem Tsunami wieder herauszureden.
  


  
    Robert saß auf einem Klappstuhl aus Metall an den Seitenlinien eines Hallenbasketballfelds. Er war angewiesen worden, dort bei Mr. Mimes zu bleiben. Es war unangenehm, und er musste aufs Klo, aber er wusste, dass er jetzt nicht aufstehen durfte.
  


  
    Also saß er da, rutschte hin und her und wartete darauf, dass Mr. Mimes und dieser Gilbert ihr Basketballspiel einer gegen einen beendeten.
  


  
    Mr. Mimes hatte sich bis auf seine Shorts entkleidet. Er war gertenschlank, aber sein Körper war von einer drahtigen Muskulatur 
     durchsetzt. Die fehlende Körperbehaarung stand im lebhaften Gegensatz zu Gilbert, der mehr einem Kodiakbären ähnelte als einem Menschen.
  


  
    Mr. Mimes bewegte sich um Gilbert herum, dribbelte den Ball zwischen seinen gespreizten Beinen hindurch – und sprang in eine perfekte Wurfposition hoch.
  


  
    Als Gilbert den Ball bekam, spielte er langsam und methodisch, bis er fünf Schritte von der Drei-Punkte-Linie entfernt war. Dann baute er sich breitbeinig auf und warf den Ball, der im Bogen durch die Luft flog und durch den Korb sauste.
  


  
    Das war der sechste Korb, den er auf die Art geworfen hatte, so dass er problemlos das Spiel gewann.
  


  
    Wenn Robert es nicht besser gewusst hätte, er hätte gesagt, es wäre ein gewöhnliches Spiel zwischen zwei Kerlen.
  


  
    Man fängt an, sie als Leute zu betrachten, und das ist gefährlich.
  


  
    Mr. Mimes trocknete sich ab, schüttelte Gilbert die Hand und bemerkte: »So macht das doch keinen Spaß.«
  


  
    »So macht es dir keinen Spaß«, sagte Gilbert lächelnd.
  


  
    Draußen ging ein sintflutartiger Regenguss auf Mr. Mimes’ Inselanwesen nieder. Die Ägäis hatte sich zu einer Orgie aus Schaum und Wildheit aufgepeitscht, und das Amphitheater des Rats war überflutet.
  


  
    Deshalb waren sie heute drinnen.
  


  
    Aber warum Mr. Mimes seine Basketballhalle als Treffpunkt ausgewählt hatte, obwohl er drei große Ballsäle hatte, würde Robert vermutlich nie erfahren. Vielleicht gefiel es Mr. Mimes einfach, die Leute aus dem Gleichgewicht zu bringen.
  


  
    Vielleicht ließ er Robert deshalb auf diesem dummen Stuhl sitzen.
  


  
    Die meisten Ratsmitglieder waren schon hier und saßen auf den unteren Publikumstribünen: Mr. Cornelius; die wunderschöne Dallas, die Roberts Herz dazu brachte, schneller zu schlagen, wenn sie ihn aus ihren katzengleichen Augen ansah; der wegen seiner Körpergröße und Dunkelhäutigkeit imposante Mr. Kino; und Mr. Aaron, der so mürrisch wie immer war und getrennt von den anderen saß.
  


  
    Doch etwas anderes als das Wetter und der Ort machten 
     dieses spezielle Treffen nicht ganz gewöhnlicher Leute noch sonderbarer.
  


  
    Es waren andere Ligamitglieder anwesend. Robert hatte das noch nie erlebt bei einer Ratssitzung. Männer und Frauen saßen auf den Zuschauertribünen verteilt. Sie schienen ein gewöhnlicher Geschäftsmann, eine japanische Schülerin, ein Star mit Sonnenbrille, ein Surfer, ein übergewichtiger Redskins-Fan mittleren Alters, ein Bibliothekar, eine Joggerin, die an ihrem Trinkrucksack nippte, und ein kleines Mädchen mit Rattenschwänzen zu sein.
  


  
    Sie sahen alle wie normale Leute aus, bis auf das eine, womit Robert zu rechnen gelernt hatte, wenn er es mit den Unsterblichen zu tun hatte. Sie traten auf eine Art und Weise auf, die über Selbstbewusstsein und Coolness weit hinausging. Es war, als würden sie immer auf einen herabsehen, ganz gleich, wo sie waren oder ob sie einen überhaupt anschauten.
  


  
    Diese Ratssitzung musste ziemlich wichtig sein, wenn sie die ganze Liga interessierte. Und Robert fühlte sich schlecht dabei, so herausgehoben allein auf diesem Stuhl auf dem Boden zu sitzen.
  


  
    Mr. Mimes deckte ihn doch wirklich, oder?
  


  
    Robert versuchte, seinen Blick aufzufangen, irgendeine unauffällige, beruhigende Geste wahrzunehmen, die ihm zeigen sollte, dass alles in Ordnung kommen würde. Mr. Mimes mochte ihn. Robert mochte ihn auch, soweit er das angesichts dessen, was er war, konnte. Er hatte beinahe begonnen, ihn … nun, nicht gerade als Vaterfigur, aber vielleicht als seinen Onkel Henry zu sehen.
  


  
    Ms. Audrey Post und Ms. Lucia Chase betraten Seite an Seite das Basketballfeld. Sie setzten sich neben Dallas. Diese drei großen Damen zusammen zu sehen ließ Robert einen Schauer über den Rücken laufen. Es war, als wäre gerade etwas im Universum eingerastet.
  


  
    Mr. Mimes ließ den Basketball fallen und wegrollen. »Bekomme ich später eine Revanche?«
  


  
    Gilbert schüttelte den Kopf. »Wozu sollte das gut sein?«
  


  
    Die beiden Männer nahmen ihre Plätze in der untersten 
     Sitzreihe ein. Keiner von ihnen verschwendete einen Blick auf Robert.
  


  
    Lucia läutete ihr winziges Silberglöckchen. »Ich erkläre diese Sitzung des Rats der Liga für eröffnet«, sagte sie. »Möge ein jeder kommen, um zu hören, Eingaben zu machen und gerichtet zu werden. Loquere, audi, disce! Ich nehme an, jeder hat den Bericht gehört?«
  


  
    Es wurde genickt; zustimmendes Gemurmel ertönte.
  


  
    »Sofern es keine Einwände gibt«, sagte Lucia, »einigen wir uns darauf, dass die dritte Heldenprüfung der Zwillinge ein Erfolg war. Gehen wir nun zur Diskussion ihrer Abstammung über.«
  


  
    Robert begriff es nicht. Er hatte gedacht, Eliot und Fiona hätten die Prüfungen bestanden und wären nun in Sicherheit. War das nicht so abgemacht gewesen?
  


  
    Jetzt, da er mehr darüber nachdachte, kam es ihm allerdings seltsam vor, dass Eliot und Fiona erst geprüft werden mussten, um festzustellen, zu welcher Familie sie gehörten. Warum war nicht einfach eine DNA-Analyse durchgeführt worden? Das hätte alles geklärt.
  


  
    »Mein Urteil lautet, sie gehören zu uns«, sagte Aaron und stand auf. »Fiona hat das Herz einer edlen Kriegerin – ohne Zweifel der Einfluss ihrer Mutter.«
  


  
    Audrey Post zog eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Und der Goldene Apfel«, fiel Dallas mit ein. »Fiona hat einen Bissen davon gegessen. Das sollte jede Debatte beenden. Was ich damit sagen will: Ihr sterbliches Leben ist zu Ende gegangen, als sie das getan hat. Ihr unsterbliches Leben hat begonnen.«
  


  
    Lucia zog einen Apfel aus den Falten ihres grünen Kleides hervor. Mehrere winzige Bissspuren zeichneten die Schale der Frucht. »Das beweist es wohl.«
  


  
    Audrey sah Mr. Mimes an. »Hast du alle Beweismittel vernichtet?«
  


  
    »Natürlich. Fingerabdrücke, Fotografien, Aussagen und Aufnahmen – alles von der Nellis Air Force Base entfernt und vernichtet.«
  


  
    »Dann ist das Einzige, was noch offen ist«, sagte Cornelius, »die Frage nach dem Jungen, Eliot.«
  


  
    »Dieser Nebel …«, sagte Kino. »Keiner von uns hätte etwas heraufbeschwören können, das so voller Bosheit ist.«
  


  
    Aaron starrte ihn finster an. »Der Junge hat eure drei Prüfungen bestanden. Das sollte doch für ihn sprechen.«
  


  
    »Ich erinnere euch daran, dass das erfolgreiche Bestehen unserer Prüfungen nur dazu dient, ihren jeweiligen Charakter zu beleuchten«, erklärte Lucia. »Das ist der einzige Maßstab, nach dem wir richten werden. Ein Höllischer hätte sie genauso mühelos wie ein Unsterblicher bestehen können. Es ist das Wie, das uns daran interessiert.«
  


  
    »Noch ein Schlupfloch in unseren so genannten Regeln«, knurrte Aaron.
  


  
    Audrey Post stand auf und trat vor ihn hin. »Du irrst dich. Ich kenne ihr Blut besser als irgendjemand sonst hier – darum ging es nie. Was sie sind, wird weder von den Genen noch von ihrer Erziehung vorherbestimmt. Eliot und Fiona werden am Ende die Wahl treffen, was sie sein werden.«
  


  
    Robert beugte sich vor. Sie durften entscheiden, zu welcher Familie sie gehörten? Warum hatte ihnen das niemand vorher gesagt?
  


  
    Audrey und Aaron starrten einander an.
  


  
    Alle wurden still, und niemand bewegte sich mehr.
  


  
    Als er sie ansah, wurde Robert übel. Es war, als würde er auf einer Brücke stehen und zusehen, wie zwei gewaltige Flüsse unter ihm aufeinanderprallten – schwindelerregend und ehrfurchtgebietend.
  


  
    Er hatte keine Ahnung, wer Audrey Post war. Er wollte auch nicht zu viel darüber spekulieren. Er wusste, dass es ihm nur Albträume verschaffen würde, wenn er es tat.
  


  
    Über den namens Aaron wusste er ein bisschen etwas. Er hatte unterschiedliche Namen getragen in den verschiedenen historischen Epochen: der Rote Reiter der Apokalypse, Ares Enyalios, der Wagenlenker, Lancelot und der König des Heiligen Hains.
  


  
    Aaron blinzelte und sagte leise: »Liebst du sie nicht, Audrey?«
  


  
    »Liebe hat keinen Platz mehr in meinem Herzen. Alles, was noch übrig ist, ist meine Pflicht, sie zu beschützen.« Audrey sah beiseite und sank auf ihren Platz zurück. »Sogar, wenn das heißt, dass ich einen von ihnen opfern muss, um den anderen zu retten.«
  


  
    Robert konnte nicht fassen, was er da hörte. Opfern? Meinte sie, Fiona oder Eliot zu töten? Das klang mittelalterlich, aber einige der Leute hier waren ja auch mittelalterlich. Er würde Fiona warnen müssen.
  


  
    Mr. Mimes räusperte sich. »Was die Post-Zwillinge betrifft, glaube ich, dass die höllischen Versuchungen die Situation klären werden. Eine ist noch übrig.«
  


  
    Er wies auf den überlebensgroßen Videobildschirm über dem mittleren Spielfeld. Der Bildschirm ging flackernd an.
  


  
    Darauf erschien das Foto, das Robert gestern im Franklin Park aufgenommen hatte – Eliot und seine Freundin, Julie Marks. Das Teleobjektiv hatte es etwas körnig gemacht, aber abgesehen davon war es eine nette Komposition. Zwei junge Leute, die einander anhimmelten, machten zum Mittagessen Picknick. Was hätte natürlicher sein können?
  


  
    Nur, dass Robert ein bisschen nachgeforscht hatte. Er hatte die Fingerabdrücke des Mädchens bei Ringo’s genommen und herausgefunden, dass Julie für kleine Diebstähle und Drogenbesitz vorbestraft war – und dass ihr Totenschein auf 1981 datiert war. Eine Überdosis Heroin.
  


  
    »Die höllische Verführerin«, erklärte Mr. Mimes, »wird in meinem Bericht ebenfalls erwähnt. Bis jetzt hat Eliot der Versuchung widerstanden, aber aller guten Dinge sind nun einmal traditionell drei.« Er hielt drei Finger hoch, um seine Aussage zu unterstreichen. »Ich stelle den Antrag, dass wir abwarten und zusehen, wie sie mit dieser letzten Herausforderung umgehen.«
  


  
    »Es wäre wertvoll, noch mehr Daten zu sammeln«, sagte Cornelius.
  


  
    »Aber es würde die Zwillinge noch größerer Gefahr aussetzen«, antwortete Lucia.
  


  
    »Es würde uns in Gefahr bringen«, sagte Kino.
  


  
    »Gefahr besteht immer«, sagte Gilbert zu ihnen. »Was für einen Unterschied macht das schon? Wir sollten, ausgehend von den vorliegenden Beweismitteln, über ihr Schicksal befinden.«
  


  
    »Ich dachte, wir sollten sie vor der anderen Familie beschützen?«, sagte Robert.
  


  
    Er saß erstarrt da, vollkommen überrascht. Er hatte es nicht gewollt, aber Tatsache war, er hatte das laut geflüstert.
  


  
    Er war so in die Debatte des Rats über Eliot und Fiona versunken gewesen, dass es ihm wie ein Traum vorgekommen war. Er hatte die erste Regel jedes guten Fahrers vergessen: Halt den Mund.
  


  
    Alle drehten sich um und sahen ihn an.
  


  
    Er spürte, wie sein Herz aussetzte – und dann wieder heftig und panisch zu schlagen begann.
  


  
    Robert war bei der letzten Sitzung schon angewiesen worden, still zu sein. Er wusste, dass diese Leute so etwas kein zweites Mal sagten.
  


  
    Mr. Mimes seufzte tief auf. »Das hatte ich leider fast vergessen; wir sollten uns vielleicht erst mit dieser Angelegenheit befassen.«
  


  
    »Das finde ich auch«, murmelte Lucia kalt. »Die Entscheidung über das Schicksal der Zwillinge wird für den Augenblick vertagt, während der Rat über die angemessene Bestrafung für Henrys fehlgeleiteten Fahrer befindet.«
  


  
    Fehlgeleitet – das war ein anderes Wort für »Regelbrecher«. Und Robert wusste, was Regelbrechern in der Liga zustieß. Ihnen wurde eine Ewigkeit lang die Leber herausgerissen. Oder sie wurden in Marmorstatuen verwandelt und dann zermahlen, um irgendjemandes Einfahrt zu pflastern.
  


  
    Robert hatte sie gestern Nacht alle hintergangen. Mr. Mimes hatte ihn allein gelassen, also war er bei Sonnenaufgang zum Rand des Militärstützpunkts gefahren, um Eliot und Fiona abzuholen.
  


  
    Fiona hatte auf ihn gewartet; der Stützpunkt hinter ihr war von Nebel umhüllt gewesen. Sie hatte erleichtert und verängstigt ausgesehen … und eindeutig so, als ob sie eine Mitfahrgelegenheit hatte gebrauchen können.
  


  
    Jetzt sah Robert Mr. Mimes hoffnungsvoll an.
  


  
    Sein Arbeitgeber biss die Zähne zusammen und schüttelte leicht den Kopf.
  


  
    Robert fühlte sich, als hätte er einen Dolchstoß in die Brust bekommen, denn diese eine Geste sagte ihm, dass Mr. Mimes ihn eindeutig nicht deckte.
  


  
    »Ich weiß noch nicht einmal, wo ich anfangen soll.« Lucia hob den Bericht hoch und schlug die letzte Seite auf. »Mr. Farmingtons Handlungen hätten dazu führen können, dass diese Prüfung als ungültig eingestuft wird. Die Zwillinge sollten eigentlich auf sich gestellt sein, wenn sie den Militärstützpunkt verlassen.« Sie las weiter. »Und wir haben Regeln über Fahrer, die sich mit Ligamitgliedern verbrüdern … selbst mit potenziellen Ligamitgliedern.«
  


  
    »Ich habe gehört«, fügte Mr. Mimes hinzu, »dass es sogar zu einem Kuss gekommen sein könnte.«
  


  
    Robert konnte es nicht fassen. Das musste ein Missverständnis sein – ein Witz. Mr. Mimes hatte ihn angewiesen, diese Dinge zu tun. Na gut, vielleicht nicht gerade, was den Kuss betraf, aber doch, was alles andere anging.
  


  
    Robert wollte aufspringen und etwas sagen. Aber er konnte es nicht. Er war plötzlich zu schwach, die Arme zu heben oder auch nur den Mund zu öffnen.
  


  
    Mr. Mimes kam zu Robert. »Es tut mir so leid, dass du das durchmachen musst«, flüsterte er. »Ich muss dich bitten, mir meine Schlüssel zurückzugeben.«
  


  
    Es hätte Robert weniger wehgetan, mit einem Vorschlaghammer niedergestreckt zu werden. Die Schlüssel waren das Symbol seines Amtes. Fahren war sein Leben.
  


  
    »Sie … feuern mich?«
  


  
    Mr. Mimes sah gepeinigt drein, als er Robert die Schlüssel aus der zitternden Hand nahm.
  


  
    »Feuer«, überlegte Lucia laut. »Das ist ein guter Vorschlag.«
  


  
    »Oh, bitte.« Mr. Mimes wandte sich ihr zu. »Ich gebe zu, dass der Junge ein paar Regeln gebrochen hat, aber es ist kein echter Schaden entstanden. Sperren wir ihn einfach für ein paar hundert Jahre ein, so dass er darüber nachdenken kann.«
  


  
    »Immer so gnädig mit den Mietlingen«, sagte Lucia. »Na gut, wenn es keine Einwände gibt …«
  


  
    Ein paar hundert Jahre? Eingesperrt? Die Freiheit bedeutete Robert alles. Wenn er nicht fahren durfte … Nicht spüren durfte, wie die Luft über sein Gesicht streifte … Neue Dinge zu sehen bekam … Dann war der Tod besser.
  


  
    »Wartet«, sagte Audrey Post. »Der Junge war freundlich zu mir. Ich verlange, dass wir seine Strafe verkürzen.«
  


  
    »Audrey bittet um Gnade?«, sagte Mr. Mimes, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Sollte sich auch die Sonne verdunkeln? Der Mond in Flammen lodern?«
  


  
    Sie sah ihn finster an, und sein Lächeln schwand.
  


  
    »Na gut, sagen wir glatte fünfzig Jahre – in Einzelhaft«, sagte Mr. Mimes. »Machen wir mit wichtigeren Dingen weiter.«
  


  
    »So sei es.« Lucia läutete ihr winziges Silberglöckchen.
  


  
    Robert fand endlich die Kraft aufzustehen. Er würde etwas sagen. Er hatte Mr. Mimes vertraut. Er hatte geglaubt, dass er ihn wirklich verstand … Dass ihm sogar etwas an ihm lag.
  


  
    Aber was sollte Robert ihnen erzählen? Sollte er Mr. Mimes verpfeifen?
  


  
    Nein. Trotz allem konnte Robert das nicht tun. Er war kein Verräter. Damit hätte er sich ja auf ihr Niveau hinab begeben.
  


  
    Stattdessen stand er da und starrte Mr. Mimes an, teilte ihm all seinen Schmerz, seine Enttäuschung und seine Wut in einem einzigen finsteren Blick mit.
  


  
    Mr. Mimes starrte völlig ungerührt zurück.
  


  
    Als das Läuten von Lucias Glocke verklang, zog sich die Welt um Robert zusammen, bis er nicht mehr sehen … oder fühlen … oder atmen konnte.
  

  
  


  
    65
  


  
    Der Nachtzug
  


  
    Sealiah schlug die Beine übereinander, sank tiefer in den Knautschsamtsitz und lockerte ihre Stiefel. Langsam beruhigte das Rattern der Zuggleise ihre Nerven.
  


  
    Das Buntglasoberlicht des Waggons warf dank der in diesem Teil der Hölle ewig untergehenden Sonne seltsame Regenbogen. Hinter den Bleiglasfenstern zu ihrer Linken lag eine Wüste, die von hoch aufragenden Tafelbergen durchsetzt war. Wolken von Aasfressern kreisten am Himmel und warteten, um sich auf die Unglücklichen zu stürzen, die zu entkommen versuchten. Dann und wann sauste der brennende Rumpf irgendeines Flugzeugs vorbei und bot dem Reisenden das Schauspiel eines spektakulären Absturzes.
  


  
    Es war die reinste Postkartenidylle.
  


  
    Sealiah hatte diese Fahrten im Königlich Gekrönten Prinzen schon immer genossen. Solche Züge wurden heute nicht mehr hergestellt – oder zerstört.63
  


  
    Doch ihr augenblicklicher Friede wurde von Julie Marks gestört, die neben ihr saß und sich auf der Kante der Sitzbank wand. Das arme Ding war nicht in der Lage, die luxuriöse 
     Umgebung zu genießen, weil es solche Angst vor Sealiah hatte. Zu Recht.
  


  
    Aber wenn Julie schon Angst vor Sealiah hatte, so fürchtete sie sich noch entsetzlicher vor den anderen hier, so sehr, dass sie sich weigerte, Sealiah von der Seite zu weichen.
  


  
    Die Aufsichtsratsmitglieder und ein paar Nachzügler waren auf dem Nachhauseweg. Sie hatten sich zu lange im Land des Lichts aufgehalten. Ihr Verstand und ihre Seelen waren erschöpft. Sich in solchem Mittelmaß bewegen zu müssen wirkte sich auf ihresgleichen immer so aus. Nach Hause zurückkehren zu müssen war für sie Segen und Fluch zugleich.
  


  
    Lev lag wie ein gestrandetes Meerestier auf zwei Sofas, die er zusammengeschoben hatte, und schlürfte durch einen Strohhalm Martinis. Ein Dutzend leerer Gläser rollte klirrend auf dem Boden neben ihm hin und her.
  


  
    Der verhutzelte Mulciber saß Uziel gegenüber und spielte mit ihm Schurkenschach. Wie zu erwarten war der Goldjunge dabei zu gewinnen: Er drängte Mulcibers Hure mit seinen Drückerkolonnen in eine Ecke des Spielbretts.
  


  
    Abby und Ashmed saßen, sehr zu Sealiahs Ärger, nebeneinander und führten ein angeregtes Gespräch über Mistkäfer. Sealiah schnappte nur den ein oder anderen Satz über Genfolgen, Langlebigkeit und Investitionen in Biotechnologieunternehmen in La Jolla auf.
  


  
    Sealiah hoffte, dass die kleine Zerstörerin sich nicht zu bald an Ashmed hängen würde – nicht, dass Abigail gewusst hätte, was sie mit ihm hätte anfangen sollen, wenn er ihr je ein wenig Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Sealiah war noch nicht fertig mit Ashmed; für ein Weilchen brauchte sie seine Gunst noch für ihre politischen Machenschaften.
  


  
    Sie streckte den Arm aus und zog Julie nahe an sich heran. Das Mädchen hielt dagegen, aber die Gegenwehr machte Sealiah nur noch mehr Spaß.
  


  
    Dunkle Ringe umrahmten Julies Augen, und ihre Haut war totenbleich. Ihre Arme waren von Prellungen übersät. Schönheit war für Sterbliche etwas Zerbrechliches: Das Alter, zu viel 
     Sonne, zu viel Wind, nicht genug Schlaf oder der Tod – all das machte ihre Pracht flüchtig.
  


  
    »Hör mir zu«, flüsterte Sealiah Julie ins Ohr. »Sie werden dich vielleicht noch verhören. Lüg nicht. Das würden sie merken, und es würde ihnen nicht gefallen. Aber enthüll ihnen auch nicht alles. Verstehst du?«
  


  
    Sealiah ließ sie los.
  


  
    Julie starrte sie böse an, nickte und rieb sich den Arm. Noch immer hatte sie einen Funken Trotz in sich.
  


  
    Sealiah spürte Julies Herz schlagen, spürte die Hoffnung darin. Begriff dieses Mädchen das Ausmaß des Geschenks, das Eliot Post ihr gemacht hatte? Sogar Sealiah verstand nicht völlig, welche Auswirkungen es haben konnte, einer bis in alle Ewigkeit Verdammten ewige Hoffnung einzuflößen.
  


  
    Es war mit Sicherheit ratsam, Julie Marks im Auge zu behalten.
  


  
    Das Pfeifen des Zuges erklang – die Schreie von hundert brennenden Seelen -, und er wurde merklich langsamer. Der Königlich Gekrönte Prinz lief in einen geschlossenen Bahnhof ein. Rauchwolken und Funken wirbelten um den Waggon.
  


  
    Am Bahnhof standen andere Züge, manche vergoldet und geschmückt, während andere auf Magnetschienen schwebten; einer war nur ein dampfender Rosthaufen. Aus diesem heruntergekommenen Gefährt trat eine dunkle Gestalt hervor, und alle anderen Schatten wichen vor ihr zurück, als sie auf den Königlich Gekrönten Prinzen zutrat. Als diese Dunkelheit den Zug betrat, neigte sich der Waggon zu einer Seite.
  


  
    Die Vorhänge der Hintertür teilten sich, und Uri kam vorsichtig herein.
  


  
    Er verneigte sich vor allen, sah Sealiah aber einen Sekundenbruchteil länger in die Augen.
  


  
    Sie erwiderte seinen feurigen Blick und wünschte sich, es hätte mehr sein können.
  


  
    Doch diese Angelegenheit mit ihrem ehemaligen Leutnant würde bald vorbei sein. Es war das Beste so. Uri würde wieder der Ihre sein oder ewig verloren – in jedem Fall wäre er von den Qualen erlöst, die er an Beals Seite erduldete. Wie 
     Sealiah sich doch wünschte, dass es einen anderen Weg gegeben hätte!
  


  
    Sie warf einen Blick zu Uziel, während er gerade mit einem bescheidenen Bauern einen von Mulcibers Handelsherren schlug. Wenn man das Spiel spielte, gingen unweigerlich Spielfiguren verloren. Wenn man sich um Verluste sorgte, durfte man nicht spielen.
  


  
    Uri griff in seine nachtschwarze Sportjacke und zog ein elektronisches Gerät daraus hervor. Er suchte den Waggon nach Wanzen ab. Dann zog er ein brennendes Weihrauchbecken aus den voluminösen Falten, schwenkte es, schnüffelte und studierte die Muster der Rauchfahnen.
  


  
    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es hier weder gefährliche Geräte noch schädliche Absichten gab, stieg er wieder aus dem Zug.
  


  
    Beal trat einen Moment später ein; sein Federmantel war mit der glühenden Asche bedeckt, die in diesem Teil der Wüste herabregnete.
  


  
    Uri klopfte ihm die Funken sorgfältig mit einer Bürste ab. Die Federn sträubten sich unter seiner Berührung.
  


  
    Beal musterte sie alle. Er betastete seinen faustgroßen Saphir, Charipirar, das Symbol seines Clans, das er an einem Riemen um den Hals trug. Solch eine prahlerische Machtdemonstration! Sealiah hätte ihm das Juwel liebend gern vom Hals gerissen und es zerquetscht.
  


  
    Diese Ödlande waren Teil seines Herrschaftsbereichs, und er verfügte hier über die größte Macht. Doch er hatte beschlossen, bis hierher nicht mitzufahren, was bedeutete, dass er annahm, ihnen nur innerhalb der Grenzen seines Reichs auf Augenhöhe begegnen zu können. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass er glaubte, sein Stern wäre im Sinken begriffen.
  


  
    Sealiah lächelte ihn mit schiefgelegtem Kopf an.
  


  
    Er lächelte sie ebenfalls an, ein Haifischgrinsen, das verblasste, als er Julie Marks entdeckte. »Also war deine handverlesene Verführerin der Aufgabe nicht gewachsen?«
  


  
    »Es stand alles in Sealiahs Bericht«, antwortete Lev. »Hast du ihn nicht gelesen?«
  


  
    Beal warf Uri einen raschen Blick zu; Uri flüsterte ihm daraufhin etwas zu. Beal nickte, runzelte die Stirn, ging den Gang entlang und setzte sich gegenüber von Sealiah und Julie hin.
  


  
    »Mein Computernetzwerk«, erklärte er, »hat ein paar Probleme mit dem Upgrade.«
  


  
    Abby öffnete die Hand und ließ einen goldenen Skarabäus in die Luft fliegen; dann drehte sie sich um, um mit Beal zu sprechen. »Das Mädchen hatte Eliot schon in die Enge getrieben, hat aber im letzten Moment einen Rückzieher gemacht.«
  


  
    »Es scheint so«, bemerkte Ashmed, »als hätte sie ein Gewissen entwickelt.«
  


  
    »Wirklich?« Beal beugte sich vor. »Und das, nachdem sie eine ganze Weile im Tal des Mohns verbracht hat?«
  


  
    Julie drückte sich gegen die Rückenlehne ihres Sitzes und versuchte, Beals Aasgeruch zu entkommen. »Nein … Nicht direkt.«
  


  
    Mulciber und Uziel sahen von ihrer Schurkenschachpartie auf; jetzt waren auch sie interessiert.
  


  
    »Was denn dann?« Beal legte Julie eine Hand aufs Knie und drückte zu, bis sie wimmerte.
  


  
    »Es war seine Musik.« Julie kämpfte darum, die Tränen zurückzuhalten. In diesem Reich war die Luft so heiß, dass sie sofort trockneten und Flecken auf ihren Wangen hinterließen.
  


  
    Sealiah spürte, dass das Herz des jungen Mädchens in der Brust hämmerte … obwohl es gar nicht hätte schlagen sollen.
  


  
    »Ich hätte Ihnen Eliot bringen können«, sagte Julie, »aber nicht, nachdem er für mich gespielt hatte.«
  


  
    »Wir haben ihn alle spielen hören«, sagte Beal, »aber wenn es um meine Seele ginge …«
  


  
    »Das war es wert«, wimmerte Julie. »Es war, als ob Leute zu seiner Musik singen würden.«
  


  
    Sealiah erstarrte.
  


  
    Das war ein Detail, von dem das Mädchen ihr nichts erzählt hatte – und sie wünschte, Julie hätte es auch jetzt nicht erwähnt.
  


  
    »Es war wie …«, sagte Julie und rang nach Worten. »Wie … Es war ein Engelschor.«
  


  
    Jeder im Waggon unterbrach seine Tätigkeit und starrte das Mädchen an.
  


  
    Einst hatten sie alle so singen können. Die Erinnerung daran war kostbar und fast vergessen – und zu schmerzlich, um wieder ausgegraben zu werden.
  


  
    Sealiah biss sich auf die Lippen, bis sie Blut schmeckte. Es gab eine Möglichkeit, die sie noch nicht in Betracht gezogen hatte: Was, wenn Eliot tatsächlich einer von ihnen war, aber ohne Sünde? Weder Sterblicher noch Unsterblicher und auch nicht ganz ein Höllischer, weil er nicht verdammt war?
  


  
    Beal lachte und brach den Bann, der auf ihnen lag. »Abergläubischer Unsinn! Ich hatte solche Träume auch, als ich noch ein Junge war. Aber mehr als das waren sie auch nicht: Albernheiten, die wir hinter uns gelassen haben, als wir erwachsen wurden.«
  


  
    Er drückte Julies Knie. Der Knochen brach.
  


  
    Julie krümmte sich zu Sealiah hinüber. Sie legte einen Arm um Julie, unsicher, ob sie das Kind erwürgen sollte, damit es den Mund hielt, oder ob sie es beschützen sollte, um später mehr Informationen aus ihr herauspressen zu können.
  


  
    Wolken dräuten am Wüstenhorizont. Das Gelände wurde abschüssig, und der Königlich Gekrönte Prinz gewann an Tempo. Knorrige Bäume, die mit Ranken und Moos überwachsen waren, rasten an den Fenstern des Zuges vorbei.
  


  
    Sie kamen endlich auf Sealiahs Ländereien. »Ich glaube«, sagte Beal und warf einen Blick nach draußen, »ich würde dieses Kind gern näher in Augenschein nehmen. Eine Sektion könnte klären, worin ihr Problem besteht.«
  


  
    Sealiah ließ das Fenster herunter. Schwefel drang in den Waggon. Julie keuchte und hustete, aber der Gestank verflog schnell, und der intensive Geruch nach Geißblatt, Vanille und verwesenden Pflanzen schwängerte die Luft.
  


  
    »Ich glaube«, antwortete Sealiah freundlich, »dass du dir das eher hättest überlegen sollen, Aufsichtsratsvorsitzender.« Die Macht ihres Reichs kochte in ihrem Blut und erfüllte sie bis zum Überschäumen. »Ich habe keine Lust mehr zu teilen.«
  


  
    Beal öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, warf wieder 
     einen Blick nach draußen und nickte dann in dem Eingeständnis, dass sie Recht hatte. Er stand auf, und sein Umhang sträubte sich. »Ich brauche etwas zu trinken.« Damit spazierte er zur Bar und goss sich Whiskey ein.
  


  
    Mulciber und Uziel kehrten zu ihrem Schurkenschach zurück; beiden gelang es irgendwie, Sealiah dennoch im Auge zu behalten.
  


  
    Lev wischte sich den Schweiß ab, der ihm von Kopf und Hals lief. »Hat dieses Ding hier eine Klimaanlage?« Er setzte sich auf und schleppte seinen massigen Körper zur Bar hinüber. »Ich könnte auch einen vertragen«, sagte er zu Beal.
  


  
    Beal goss ihm widerwillig ebenfalls einen Whiskey ein.
  


  
    »Wir sind so weit, dass wir diese Sache mit dem Neujahrstal in Gang setzen können«, sagte Lev. »Ich habe einen Kerl gefunden, der Türen malt. Sogar einen dieser antiken Messingtürgriffe konnte ich ausgraben.«
  


  
    »Tal?«, fragte Beal zerstreut. »Wovon schwafelst du da?«
  


  
    »Es war deine Idee«, murmelte Lev. »Die Zwillinge zu trennen und außer Reichweite der Liga zu bringen.«
  


  
    »Ach ja, ja«, flüsterte Beal. »Natürlich. Das Tal.«
  


  
    »Gibt es einen Gleichgewichtspunkt in Del Sombra?«, fragte Ashmed. »Das ist der beste Ort, um solche Dinge aufzubauen. Es verlängert ihr Halbleben.«
  


  
    »Die Kneipe Zum letzten Sonnenuntergang«, antwortete Sealiah. »Ein paar Kilometer vor der Stadt. Isoliert gelegen. Zwischen vielen Kraftquellen.«
  


  
    »Ich werde meinen Burschen dorthin schicken«, sagte Lev, »es sei denn, unser Aufsichtsratsvorsitzender hätte etwas dagegen?«
  


  
    Beal winkte auf Levs Worte hin nur abfällig.
  


  
    Uri starrte Sealiah an – was gefährlich war in Anwesenheit seines ewig misstrauischen Gebieters. Doch der Aufsichtsratsvorsitzende war zu sehr damit beschäftigt, sich noch einen großzügig bemessenen Whiskey einzugießen.
  


  
    Sealiah sah Uri wieder an. Der Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand bildeten einen rechten Winkel: Zeichensprache für den Buchstaben L.
  


  
    Was hieß L? Und – noch faszinierender – was war so wichtig, dass Uri es riskierte, offen zu kommunizieren?
  


  
    Als sie zuletzt miteinander gesprochen hatten, erinnerte sie sich jetzt, hatte er gesagt, dass Beal glaubte, ihr lange für tot gehaltener Cousin Louis sei noch am Leben. In Del Sombra.
  


  
    Knüpfte Beal Verbindungen zu Louis? Das war unwahrscheinlich, aber alles, was mit den Post-Kindern zusammenhing, schien Unwahrscheinlichkeiten heraufzubeschwören.
  


  
    Sie hatte Uri befohlen, Kontakt zu Louis aufzunehmen, ihn vielleicht in ihrem Sinne zu beeinflussen. War das gut gegangen? Oder war Uris Zeichen ein Hinweis darauf, dass es nicht gut gegangen war?
  


  
    Sealiah sah sich vorsichtig im Waggon um.
  


  
    Abby und Ashmed hatten ihr den Rücken zugewandt und plauderten wieder. Auch Beal und Lev waren zu sehr mit Trinken beschäftigt, um sie zu beobachten.
  


  
    Uziel schob seinen Juristen auf dem Schachbrett in Angriffsposition und kicherte vor Schadenfreude.
  


  
    Doch Mulciber hatte immer noch eines seiner blutunterlaufenen Augen fest auf sie gerichtet. Nun, sogar die alte Fledermaus konnte nicht sie, Uri und sein Spiel gleichzeitig beobachten.
  


  
    Sie seufzte, lehnte sich zurück und zuckte ganz leicht die Schultern, wobei sie darauf achtete, Blickkontakt zu Uri herzustellen. So signalisierte sie ihre Bitte um weitere Erklärungen.
  


  
    Die Finger von Uris Hand, die das L gebildet hatten, krümmten sich nach innen, so dass sein Daumen nach unten zeigte.
  


  
    Schlechte Neuigkeiten.
  


  
    Sealiah wartete, bis Mulciber sich wieder auf sein Spiel konzentrieren musste, wenn er nicht seine Hurenkönigin verlieren wollte; dann krümmte sie die Finger nach innen – und machte eine rasche, seitwärts gerichtete Schnittbewegung.
  


  
    Ihre Botschaft: Bring Louis dazu, meinen Standpunkt einzunehmen. Wenn das nicht geht, beseitige ihn.
  


  
    Uri nickte. Einen Moment lang erwiderte er ihren Blick, vermittelte all seine Sehnsucht, sein Bedauern und den Schmerz darüber, dass das vielleicht ihr letztes Zusammensein war.
  


  
    Das war zu viel für Sealiah. Sie schloss die Augen.
  


  
    Höchstwahrscheinlich hatte sie gerade dem besten Leutnant, den sie je gehabt hatte, befohlen, in den Tod zu gehen. Aber was für eine Wahl hatte sie gehabt? Ein Bündnis zwischen dem Meister der Täuschung und dem Herrn alles Fliegenden war zu fürchterlich, als dass man auch nur darüber hätte nachdenken mögen: Köpfchen und Muskelkraft kombiniert. Das musste verhindert werden, ganz gleich um welchen Preis.
  


  
    Sie atmete tief ein, genoss den intensiven Geruch nach Verfall und Wachstum, das komplizierte Parfüm tausender Blumen, und atmete dann aus.
  


  
    So sei es.
  


  
    Im Spiel gingen Spielfiguren verloren. Es gab keinen anderen Weg zu gewinnen.
  


  
    Der Zug zischte, wurde langsamer und fuhr in einen Bahnhof ein, der von Ranken Wilden Weins überwachsen war und im Schatten Bengalischer Feigenbäume lag, die bis in die Wolken aufragten.
  


  
    Sealiah wandte sich Julie zu. »Unsere Haltestelle, meine Liebe.« Sie hob Julie auf die Beine, so dass ihre gebrochenen Knochen knackten. Julie schrie vor Schmerz auf.
  


  
    »Das«, versicherte Sealiah ihr, »ist jetzt die geringste deiner Sorgen.«
  


  
    Sie begleitete ihren hinkenden Schützling zur Tür am hinteren Ende des Waggons.
  


  
    »Verwandte«, verkündete Sealiah an sie alle gewandt, »ich sage euch Lebewohl und freue mich auf unser nächstes Treffen … Vielleicht unterhält uns dann ja schon der junge Mr. Post?«
  


  
    Lev hob sein Glas, um auf diesen Wunsch zu trinken.
  


  
    Ashmed stand auf, verneigte sich und sagte zu ihr: »Ich werde mich bald bei dir melden, meine Liebe.«
  


  
    »Natürlich wirst du das.« Sealiah lächelte und stieg, wobei sie Julie immer noch festhielt, aus dem Königlich Gekrönten Prinzen in ihren Dschungel.
  


  
    Es fühlte sich gut an, zu Hause zu sein. Die Luft war von 
     dampfenden Ausdünstungen und Nektar erfüllt. Winzige Schlingpflanzen wanden sich um ihre Beine und krümmten sich um ihre Handgelenke, wobei Orchideen und Mohnblumen an ihnen erblühten – sie waren entzückt, dass ihre Herrin zurück war.
  


  
    Sealiah ging zu den Ställen seitlich des Bahnhofs und schleifte das Geschöpf, das einst als Miss Julie Katherine Marks bekannt gewesen war, grob hinter sich her.
  


  
    Es gab so viel zu tun. Sealiah freute sich schon darauf, Julies neu gefundene Hoffnung auf die Probe zu stellen und zu sehen, wie sie sich unter ihrer zärtlichen Fürsorge entwickelte. Vielleicht würde Julie sich noch als ganz unterhaltsam erweisen.
  

  
  


  
    Teil 7
  


  
    Endspiel
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    Ewig vergiftet
  


  
    Louis wusste, dass sich heute bei Sonnenuntergang alles ändern würde. Entweder er lieferte seinen Sohn Beal aus, oder er würde selbst Leben und Seele verlieren. Keine der beiden Möglichkeiten behagte ihm sonderlich.
  


  
    Er warf einen Blick auf seine neue Rolex Cellinium. Behagen hin oder her, der Vertrag mit dem Vorsitzenden des höllischen Aufsichtsrats lief in nur zwölf Stunden aus.
  


  
    Louis stand in dem, was einmal seine Mietwohnung unter dem christlichen Buchladen gewesen war; er hatte sie mittlerweile weiter renoviert, um sie seinen Bedürfnissen anzupassen. Der Bodenbelag, die Lampen und Drähte waren herausgerissen. Was blieb, waren nackte Betonwände und Grundmauern. Nicht der rituell gereinigte Basalt, auf den er gehofft hatte, aber es würde reichen müssen.
  


  
    Dass er unter einem Laden stand, der Hunderte von Kruzifixen, Bibeln und segnenden Porzellanengelchen enthielt, die hilflos auf seine gotteslästerliche Person herabstarrten, empfand Louis als köstliche Ironie. Beinahe hätte er darüber vergessen können, dass er binnen weniger Minuten tot sein mochte.
  


  
    Er sah noch einmal auf die Armbanduhr und bemühte seinen Geist, um den Zeitverlauf zu verändern. Leider stand das in seiner derzeitigen Hülle als bloßer Sterblicher weit außerhalb seiner Macht.
  


  
    Zehn Minuten, höchstens dreißig – länger würde es seiner Einschätzung nach nicht dauern, bis einer seiner zahlreichen Verwandten versuchte, seinen Pakt mit Beal zu korrigieren. Und zwar dadurch, dass er seinen zerbrechlichen Körper zerschmetterte.
  


  
    Er war bereit. Sollten sie es doch versuchen.
  


  
    Dieses letzte bisschen Verräterei war fast nur eine Formalität; dann würden die richtigen Gemeinheiten losgehen.
  


  
    Louis kniete sich hin und überprüfte den Kreis, in dem er sich befand. Der Kreis war makellos sauber und gerade groß genug für seine italienischen Lederslipper (Größe 46).
  


  
    Rings um den Kreis erblühten Symbole und Linien quer über Boden, Wände und Decke – ein Lotos aus tausend Bogen und uralten Schriftzeichen. Wie immer bei Louis’ Plänen war der Kreis nicht das, was er zu sein schien.
  


  
    Er nahm den Rand noch einmal in Augenschein und prüfte den Raum mit den Fingerspitzen. Sogar mit seinem Machtvorschuss musste Louis sehr vorsichtig sein. Sein Plan erforderte ein Fingerspitzengefühl, über das er kaum mehr verfügte. Er hatte diesen besonderen Trick von dem Origamimeister Zhe dem Blinden gelernt.64
  


  
    Pläne innerhalb von Plänen. Diese Verkomplizierung steigerte das Risiko, dass irgendeine von Louis’ Machenschaften schiefgehen würde. Aber was sollte er sonst tun, wenn er über so wenig Macht verfügte?
  


  
    Louis’ Hände zitterten. Lange Narben überzogen seine Handgelenke. Wie bei allen Dingen, die es wert waren, getan zu werden, hatte er für diesen Trick einen Preis bezahlen müssen. Die Hälfte der Markierungen auf dem Boden waren mit Pastellkreide und Textilstiften angelegt worden … den Rest dagegen hatte er mit seinem Blut geschrieben.
  


  
    Wie er dieses schwache Fleisch doch hasste! Aber war es nicht gerade diese flüchtige Zerbrechlichkeit gewesen, die einst, vor so langer Zeit, sein Herz erobert hatte? Empfand er deshalb nun etwas für Eliot?
  


  
    Oder war es eine zeitlich begrenzte Schwäche, die irgendwann weichen würde?
  


  
    Nein, er war wirklich stolz auf seinen Sohn. Der Junge war über seine teilweise rekonstruierte Meistersymphonie gestolpert und hatte sie beendet. Wahrlich, was hätte er von seinem Nachwuchs noch erwarten sollen?
  


  
    Louis ballte die Hand zur Faust, bis die Fingerknöchel knackten. Die Gefühle, die er für Eliot empfand, waren ein starkes Gift, das durch seine Seele strömte. Liebe? Erst Gott, dann die, die er für die vollkommene Frau gehalten hatte, und jetzt auch noch sein Sohn? Hatte er die Lektion nicht in aller Härte gelernt? Aus Liebe erwuchs nie etwas Gutes.
  


  
    Vielleicht gab es irgendein Antibiotikum, mit dem er sich von diesen kränklichen Gedanken befreien konnte, bevor seine Gliedmaßen brandig und schwarz wurden und abfielen.
  


  
    »Führst du Selbstgespräche?«, fragten die Schatten. »Du klingst wahnsinnig.«
  


  
    Louis schaute auf. Die Dunkelheit in der Kellerecke verdichtete sich zu einem riesigen Mann. Teile des Schattens klärten sich zu breiten, samoanischen Gesichtszügen und harten, glitzernden Augen. Die Gestalt machte zwei Schritte auf ihn zu. Ihre schwarzen Schuhe sanken herab und vermischten sich mit den Symbolen auf dem Fundament, als wären sie Schlamm.
  


  
    Urakabarameel, der Herr der Schatten und des Flüsterns. Sein Erscheinen verwirrte Louis für einen Augenblick, denn er war Beals Lakai, nicht der Außenstehende, der seiner Erwartung nach hätte erscheinen müssen, um ihren Handel aufzuhalten.
  


  
    Sofern Uri nicht beides war?
  


  
    Uris Seele gehörte Beal, aber sein Herz wurde vielleicht noch immer von der Mohnkönigin gefangen gehalten.
  


  
    Louis seufzte erleichtert auf. Uri war wie ein gewöhnlicher Schachturm. Er bewegte sich mit mörderischer Durchschlagskraft, aber seine Muster waren gerade Linien: leicht vorherzusagen.
  


  
    Uri wies auf das Gewirr von Symbolen, das den Raum durchzog. »Sollte mich das davon abhalten, dir den Hals umzudrehen?«
  


  
    Louis lachte. »Eine reine Vorsichtsmaßnahme, Cousin. Du weißt doch, wie das ist. Politik! Aufsichtsratsmitglieder, die im letzten Augenblick versuchen, die Oberhand zu gewinnen …«
  


  
    Uri sah finster drein.
  


  
    »Ich nehme an, du bist nur hier, um übers Geschäft zu sprechen?«, fragte Louis. »Wie schade. In alten Zeiten haben wir stundenlang geplaudert.«
  


  
    »Wir haben nie geplaudert.« Uri trat einen Schritt näher heran, kämpfte gegen irgendeinen unsichtbaren Widerstand in der Luft an und schleppte sich durch den geometrischen Sumpf auf dem Boden. »Ich erinnere mich nur, dass du mich ständig geärgert hast. Je weniger man mit dir redet, desto besser.«
  


  
    Louis tat, als wäre er gekränkt. Aber vielleicht hatte Uri in seiner Abwesenheit das ein oder andere gelernt. Louis musterte seinen Cousin und versuchte, die verräterische Wölbung der Klinge in der Scheide über seinem Herzen wahrzunehmen.
  


  
    Sie war noch da. Saliceran, Sealiahs Klinge. Berüchtigt dafür, auf ewig vergiftet zu sein, ein lebendiger Metallsplitter, der das Morden fast so sehr genoss wie seine Herrin … und er lag noch immer über dem verwundbarsten Organ des törichten Uri.
  


  
    »Also«, sagte Louis und richtete sich auf. »Kommen wir zum Geschäft, mein lakonischer Antropophage.«
  


  
    Uri zog die Stirn kraus.
  


  
    Louis musste darauf achten, mehr einsilbige Wörter zu gebrauchen. Es gab keinen Grund, den armen Welpen unnötig zu quälen.
  


  
    »Dein neuer Herr hat die Frist überdacht«, sagte Uri. »Er will, dass du dich sofort in Bewegung setzt. Lock das Mädchen, Fiona, im Neujahrstal in die Falle. Dann übergib ihm Eliot.«
  


  
    »Ihr habt Zugang zum Neujahrstal? Wie interessant.« Louis ließ ein wohlgerüstetes Lächeln aufblitzen und verbarg sein plötzliches Unbehagen dahinter. »Ich hätte nicht gedacht, dass er die Bedingungen einfach ändern darf. Der ursprüngliche Pakt ist bindend. Wir haben gewürfelt …«
  


  
    »Du sagst ›wir‹, dabei ist dieser Handel völlig einseitig.«
  


  
    Natürlich war Louis verzichtbar, was Beal anging. Es hätte keinen Vertrag zwischen ihnen gebrochen, wenn Louis jetzt in ein blutiges Häuflein verwandelt worden wäre.
  


  
    »Ja, ich verstehe«, sagte Louis. »Trotzdem wäre es hilfreich, mir zu erklären, warum es so dringend ist. In Del Sombra halten sich so viele Unsterbliche und Höllische auf, dass ich kaum einen Schritt machen kann, ohne jemandem auf die Zehen oder Klauen zu treten.«
  


  
    »Die Sache ist kompliziert.« Uri zögerte und wog seine Worte sorgfältig ab. »Was, wenn ich dir erzählen würde, dass es andere gibt, die sich wünschen, du würdest dir mit dem jungen Herrn Eliot Zeit lassen? Und dass sie dich ebenso großzügig belohnen würden wie Beal?«
  


  
    Da war es: Uris Gegenangebot im Namen einer ungenannten dritten Partei, Beal zu betrügen.
  


  
    Louis lächelte weiter … und sein Verstand raste. Der Aufsichtsrat würde kooperieren müssen, um einen Weg ins Neujahrstal zu öffnen; und das war an und für sich schon eine verstörende Entwicklung. Wenn seine Verwandten tatsächlich zusammenarbeiteten, dann gab es nichts, was sie nicht erreichen konnten.
  


  
    Und doch schien zugleich alles wie immer zu sein: ein bisschen freundliche Hinterhältigkeit, ein paar Verrätereien hier und da, Haie, die frisches Blut im Wasser witterten.
  


  
    Eliot und Fiona hatten die Clans auf eine Art und Weise durcheinandergewirbelt, die er nicht vorhergesehen hatte. Sie waren weitaus gefährlicher, als er angenommen hatte – was 
     seine Entscheidung umso leichter machte. Wenn er schon spielte, warum sollte er dann nicht mit dem Feuer spielen?
  


  
    Uri kämpfte bei jedem Schritt und schob sich näher an Louis’ Kreis heran. Er schleppte die Symbole und Linien auf dem Beton, die sich zu Knäueln um seine Knöchel gewickelt hatten, hinter sich her. Der Widerstand wuchs, und er ächzte leise. »Nun?«
  


  
    »Ich kann deine Bitten nicht erfüllen. Keine von beiden. Ich werde mich buchstabengetreu an den Handel mit Beal halten, und zwar dem ursprünglichen Zeitplan entsprechend.«
  


  
    Uris Muskeln wölbten sich vor Anspannung, und seine massigen Hände zuckten. Die Luft um ihn herum schlug Wellen, so gewaltig war der Druck, den er ausübte.
  


  
    »Ich habe dir eine Chance gegeben, wie du am Leben bleiben kannst, Louis. Wenn du dich weigerst, dann lässt du mir keine Wahl.«
  


  
    Louis lachte. Die Vorstellung, dass Uri ihm tatsächlich das Leben retten könnte, war irgendwie erheiternd. »Weigern? Ich werde weit mehr tun als das, Cousin.«
  


  
    Uri hielt inne; sein Gesicht lief rot an. Zu seiner Ehre sei gesagt, dass er sich wirklich Mühe gab, auf des Rätsels Lösung zu kommen. »Warum solltest du mir so etwas sagen, wenn du nicht …«
  


  
    Louis’ starres Lächeln löste sich auf. »Wenn ich nicht gleich mit dir tun würde, was du mir antun wolltest?«
  


  
    Uri sah sich um. Er stand inmitten eines Morasts aus Symbolen und Linien, die er zu einem hoffnungslosen Knoten verschlungen hatte. Dann begriff er endlich, dass er alles aus dem falschen Blickwinkel betrachtet hatte.
  


  
    Louis gestattete den Schichten gekrümmten Raums, sich zu entspannen, und enthüllte seine wahre Geometrie.
  


  
    Die normale Perspektive kippte …
  


  
    … und der »Fußboden«, auf dem Uri stand, war nicht länger flach oder unter seinen Füßen, sondern bog sich hoch und um ihn herum. Er befand sich innerhalb eines nahtlosen Zylinders, wie ein Insekt gefangen in einem Spinnennetz aus winzigen Linien, Symbolen und Buchstaben.
  


  
    Louis stand über ihm und starrte durch einen winzigen Kreis in diesen Kokon, den er selbst entworfen hatte, hinab. »Da drin ist nichts, worauf du Halt finden könntest.«
  


  
    Uri starrte ihn böse an. Seine Augen glommen rot; ihm trat Schaum auf die Lippen. Seine Muskeln spannten sich und wölbten sich zu einer Größe, die Gargantua alle Ehre gemacht hätte.
  


  
    Louis öffnete den Mund, um noch mehr zu sagen, zögerte aber dann. Er sollte Uri wirklich nicht weiter reizen. Das war so töricht, wie auf Bahngleisen zu stehen und die heranrasende Lokomotive herauszufordern, näher heranzukommen.
  


  
    Aber er konnte einfach nicht anders. »Salomo hat das hier verwendet, weißt du noch? Es sind diese Kleinschen Flaschen mit ihren möbiusbandartigen, reibungslosen Oberflächen. Er hat all die lästigen Dschinns darin gefangen, und man hat nie mehr von ihnen gehört.«
  


  
    Uri brüllte und wehrte sich, aber das führte nur dazu, dass er sich noch tiefer in das Gewirr aus klebrigen Zahlen verstrickte, die Louis auf den Boden gemalt hatte.
  


  
    Bis plötzlich eine straffe Reihe von Symbolen, gezeichnet mit limonengrüner Kreide (die für solche Ritualzwecke gar nicht zugelassen war), unter der Belastung zersprang.
  


  
    Die Punkte und griechischen Buchstaben dieser Reihe zitterten und fielen ab; sie verdunsteten zu grünen Rauchwölkchen.
  


  
    Jeder Anflug von Siegesgewissheit schwand aus Louis’ Gesicht.
  


  
    Uri bleckte die Zähne, halb zu einem Grinsen, halb, um sie zusammenzubeißen. Er packte die zitternde Linie mit beiden Händen und zog. Die Konstruktion aus verschlungenen Bildsymbolen drehte sich und widerstand seinen Anstrengungen … aber dann riss sich die Linie los, und das Konstrukt der Kleinschen Flasche löste sich auf.
  


  
    Haufen von Symbolen und geometrischen Figuren, die mit Blut, Tintenstift und Pastellkreiden gezeichnet waren, ergossen sich auf den Betonboden in einer Flutwelle aus Rot, Schwarz und gedämpften Regenbogenfarben.
  


  
    Louis stürzte, von den Füßen gerissen durch die Aufwallung von Macht.
  


  
    Uri blieb stehen, immun gegen den Sog und das Wirbeln von Farben um ihn herum, als bestünde er aus unverrückbarem Granit.
  


  
    Mit drei großen Schritten war er bei Louis.
  


  
    Louis wollte gerade erklären, dass das alles ein Missverständnis sei. Doch noch während sich die Worte auf seinen Lippen bildeten, ballte Uri eine seiner riesigen Hände zur Faust und schlug zu.
  


  
    Es war ganz so, wie Louis es sich vorgestellt hatte: hart wie ein Vorschlaghammer, eine tombombengleiche Schmerzexplosion, das halb bewusste Gefühl davonzutreiben – dann die niederschmetternde Rückreise in die Realität, als er auf dem Beton aufprallte.
  


  
    Louis blinzelte Tränen fort, die sich mit seinem Blut vermischten. Betäubt rollte er sich ab – aber nicht so betäubt, dass er nicht wusste, was als Nächstes von seinem Cousin kommen würde.
  


  
    Blut und Schleim troffen ihm aus der Nase auf die Hände … und da keimte ein Gedanke in ihm auf, wie er sich herauswinden könnte. Er schnaubte, blies Rotzklumpen auf beide Arme und wälzte sich gerade noch rechtzeitig herum.
  


  
    Uri ragte drohend über ihm auf und verdeckte alles andere.
  


  
    Er hatte den Schlag abgemildert. Wenn er gewollt hätte, hätte er Louis jeden Knochen im Körper brechen können. Aber der Wunsch, mit seiner Beute zu spielen, war zu stark. Einen kurzen Moment lang war Louis dankbar für Uris Dummheit.
  


  
    Uri packte Louis an den Schultern und zerrte ihn hoch.
  


  
    Louis suchte nach dem, was er brauchte, damit seine letzte, verzweifelte Täuschung funktionieren konnte. Er entdeckte es: die leichte Wölbung einer Messerscheide unter Uris Hemd.
  


  
    Louis zog die Hände hoch, nahe an seine eigene Brust, so dass diese Geste nicht als Drohgebärde missverstanden werden konnte … nur als erbärmliches Flehen um Gnade. Angesichts dessen, was ihm bevorstand, war es eine lächerliche, 
     aber notwendige Aktion, um seine von Blut, Rotz und Schweiß überzogenen Arme in die richtige Position zu bringen.
  


  
    Louis hatte Uri töten sehen. Er tat es gern aus der Nähe, um spüren zu können, wie seine Beute sich wand; denn er genoss den Geruch der Furcht.
  


  
    Vorhersagbar wie die Gezeiten nahm Uri Louis in die Arme und begann, ihn zu zerquetschen.
  


  
    Uri ließ es ganz langsam angehen – diese anfängliche Umarmung presste Louis nur die Lunge zusammen und ließ seine Knochen krachen, aber nicht gleich brechen. Er würde es etwa zehn Sekunden lang ertragen können, bevor er ohnmächtig wurde oder seine Wirbelsäule brach.
  


  
    Am allerschlimmsten war aber der Umstand, dass Uri roch wie ein nasser Hund.
  


  
    Louis trat um sich in der Hoffnung, damit das primitive Gehirn seines Cousins zu beschwichtigen, während seine Hände und Arme, die nun durch Uris Schweiß und den wachsenden Druck noch glitschiger waren, sich wanden und nach oben wanderten, Fingerspitze um Fingerspitze über Uris Brust, bis Louis das harte Leder der Messerscheide berührte … und dann Salicerans Griff.
  


  
    Nur noch ein bisschen weiter.
  


  
    Er schlang die Finger um den Messergriff.
  


  
    Uri erstarrte und riss die Augen auf.
  


  
    Er wusste, dass er einen Fehler begangen hatte, aber was konnte er schon tun? Wenn er Louis losließ, konnte dieser sofort die vergiftete Klinge ziehen.
  


  
    Also tat Uri das vollkommen Vorhersehbare: Er drückte fester zu.
  


  
    Louis’ Wirbelsäule knirschte. Doch dieser zusätzliche Kraftschub von außen ließ seine geschmierten Hände und Arme nach oben schießen, als würden sie von einer Kanone abgefeuert.
  


  
    Louis umklammerte die Waffe, zog sie aus der Scheide und drehte sie so herum, dass die Schneide Uris Seidenhemd durchtrennte und die gezackte Spitze ihm den Hals aufriss.
  


  
    Eine schwarze Linie erschien dort, wo die Klinge die Haut 
     aufgeschnitten hatte – Blasen bildeten sich, während gleichzeitig rote Linien die Ausbreitung des Giftes in einem Netz von Blutgefäßen nachzeichneten.
  


  
    Uri schrie.
  


  
    Er ließ Louis ohne weitere Umstände fallen und hielt sich die Kehle.
  


  
    Der Schmerz, den Salicerans Kuss verursachte, war legendär.
  


  
    Irgendwie hielt Louis die Waffe immer noch fest. Er schnappte nach Luft, während langsam die schwarzen Punkte am Rande seines Gesichtsfelds verschwanden.
  


  
    Die Klinge war halb so lang wie sein Unterarm. Im Ersten Großen Krieg war sie ein mächtiges Schwert gewesen – und leider am äußersten unbeweglichen Gegenstand zerbrochen. Jetzt lagen die Teile zwischen den Sternen verstreut. Dieser letzte übrig gebliebene Splitter weinte für immer ölige Gifttränen, die nach Geißblatt und Mandeln dufteten. Runen, die so alt waren, dass selbst Louis sie nicht lesen konnte, waren in Salicerans Lagen aus damasziertem Stahl geätzt.
  


  
    Uri keuchte und schnappte nach Luft, als das Gift tiefer eindrang und langsam das Gewebe seines Halses anschwoll.
  


  
    Louis machte nicht denselben Fehler, den sein Cousin begangen hatte. Ohne Vorwarnung, große Rede, Zitat oder Zögern stach er dem Monster die Klinge ins Auge.
  


  
    Uri schrie auf. Seine Hände fuchtelten in der Luft herum, griffen nach etwas, irgendetwas, das er noch packen und zerquetschen konnte.
  


  
    Louis trat beiseite.
  


  
    Uri blinzelte mit seinem einen verbliebenen Auge und stürzte mit einer Wucht auf den Beton, die das Fundament des Hauses zum Wanken brachte. Er zuckte einmal, dann ein zweites Mal, stieß einen letzten tiefen Seufzer aus und lag still.
  


  
    »Tut mir leid, Cousin«, flüsterte Louis.
  


  
    Und Uri tat ihm wirklich leid. Er hatte Sealiah geliebt. Natürlich nur auf seine eigene, sklavische, gestörte Art, aber es war dennoch Liebe gewesen. Und eine solche Liebe verdiente 
     es zu überleben, und sei es auch nur zu dem Zweck, beide Partner ewig leiden zu lassen.
  


  
    »So hast du es besser«, sagte Louis. »Diese Geschichten gehen sowieso nie gut aus. Vertrau mir; ich habe ein bisschen Erfahrung in solchen Dingen.«
  


  
    Jeder Knochen in Louis’ Körper schien angebrochen zu sein. Der Schmerz schoss ihm elektrisierend die Wirbelsäule hinunter.
  


  
    Doch das würde vorbeigehen. Körperliche Verletzungen würde er leicht heilen können, sobald er das Ritual durchgeführt hatte, mit dem er die letzten Reste von Macht aus Uris körperlicher Gestalt saugte.
  


  
    Er griff nach Uris Hals, um nach einem Puls zu tasten, aber das Gewebe dort war zu geschwollen. Also zog Louis Uri vorsichtig einen Schuh aus und tastete nach der Knöchelarterie. Da war keine Bewegung. Keine Wärme, kein Leben.
  


  
    Salicerans Gift hatte schon Könige und Päpste, Unsterbliche und Engel niedergestreckt – dazu war es schließlich auch geschaffen worden.
  


  
    Louis bewegte sich zu Uris Brustkorb, schnallte die Scheide ab und schob die Giftklinge wieder hinein.
  


  
    Dann drehte und wendete Louis die jetzt verhüllte Klinge in den Händen, während er nachdachte. Mit Saliceran hatte er neue Möglichkeiten. Doch um was zu tun? Uri zu überwinden war, wie einen Torero gegen ein Mammut antreten zu lassen. Ein sehr unwahrscheinlicher Kampf, aber doch einer, bei dem die geringe Chance bestand, dass der Mensch überlebte.
  


  
    Das, worüber er jetzt nachdachte, war in etwa so, als würde eine Mücke ein Wettrennen mit einem Hochgeschwindigkeitszug veranstalten.
  


  
    Wenn Louis sich nicht besonders, außergewöhnlich und gekonnt betrügerisch anstellte.
  


  
    Vielleicht hatte er eine Chance.
  


  
    Mit einem Lappen schloss er Uris heiles Auge und dann das, was noch von dem anderen übrig war. Er tätschelte ihm ein Mal die Stirn. Louis zog in Erwägung, etwas zu sagen, um das Dahinscheiden seines Cousins zu würdigen. Was konnte 
     man über ihn sagen? Dass er treu gewesen war? Ein guter Soldat bis zum Schluss? Ein sabbernder Welpe, der seiner Herrin immer am Absatz geklebt hatte?
  


  
    Louis beschloss, dass ein Moment des Schweigens genügte.
  


  
    Sobald er den Eindruck hatte, der Form und dem Ritual angemessen Genüge getan zu haben und seinem Cousin jeden Tropfen Respekt gezollt zu haben, den er verdiente, knöpfte Louis Uris Jacke auf und zerrte und zog beide Ärmel von den massigen Armen.
  


  
    Es stellte sich heraus, dass die Jacke – wie das endlose Taschentuch eines Bühnenzauberers – aus genug Stoff bestand, um ein Zirkuszelt herzustellen. Sie hatte Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Innentaschen. Die Schneider der Familie Scalagari hatten sich selbst übertroffen.
  


  
    Louis strich mit den Händen über das Seidenfutter. Seine langen Finger zuckten, während er eine Tasche nach der anderen kontrollierte und mystische Siegel, einen Magic-8-Ball, Glöckchen, einen Sextanten und eine aufgerollte Sternenkarte herauszog.
  


  
    »Nein, nein, nein«, flüsterte Louis.
  


  
    Er tastete weiter und zog einen dicken, braunen Aktendeckel hervor.
  


  
    Als er ihn aufschlug, fand er Berichte über die Post-Zwillinge: Eliots neu gebildetes musikalisches Talent und, was sogar noch interessanter war, Fionas Begabung fürs Schneiden.
  


  
    Louis unterdrückte ein Schaudern. Das Mädchen kam nach der Mutter.
  


  
    Es gab Notizen über ihren Tagesablauf: ihre Arbeit bei Ringo’s, ihren Nachhauseweg, dass sie viel zu viel Zeit damit verbrachten, in ihrer trübseligen Wohnung zu hocken.
  


  
    Bis vor kurzem.
  


  
    Überwachungskamerafotos zeigten, wie Eliot mit einem hübschen, blonden Ding spazieren ging und redete. Aus Eliots unbeholfener Haltung und dem schüchternen Blickkontakt schloss Louis, dass dies hier das Mädchen war, das ihm das Herz gestohlen hatte.
  


  
    Auf weiteren Fotos waren die beiden im Park, aßen und 
     tranken … umarmten sich. Der Junge kam offensichtlich nach seinem Vater – er zog die falschen Frauen an.
  


  
    Louis stieß ein tiefes Seufzen aus. Er musste sich bald einmal Zeit nehmen, um seinem Sohn etwas über die Komplexität des tödlicheren Geschlechts beizubringen.
  


  
    Als Nächstes kamen Bilder von Fiona, die in Begleitung desselben jungen Mannes, der gestern Abend Eliot abgeholt hatte, von einem Motorrad stieg. Weitere Fotos zeigten, wie die beiden im Wald spazieren gingen, und ein Schnappschuss, wie sie sich auf dem Bürgersteig küssten.
  


  
    Louis fand eine getrennte Akte über diesen Jungen: Robert Farmington. Darin standen alle relevanten Daten und Fakten. Er war Fahrer für die Liga. Interessant. Und da küsste er Louis’ Tochter? Er war ein Rebell und Regelbrecher. Das fand Louis gut.
  


  
    Er strich mit dem Finger über Roberts kantiges, attraktives Gesicht. »Du wirst vollauf genügen.«
  


  
    Louis räusperte sich. »Robert Farmington«, flüsterte er. Und dann lauter: »Robert Farmington.«
  


  
    Er modulierte seine Stimme, bis sie eine halbe Oktave höher klang. »Robert Farmington.« Ja – genau so hatte er sie von gestern Abend in Erinnerung.
  


  
    Dann also zum Geschäft. Louis hatte seine Befehle, hatte Schicksale zu besiegeln und einen höllischen Pakt zu erfüllen.
  


  
    Zunächst einmal würde er sich um seine Tochter kümmern und sie, wie verlangt, ins Neujahrstal verbannen.
  


  
    Er fühlte sich ein wenig schuldig. Nicht, weil er im Begriff war, sie womöglich für immer in einem Schattenreich einzusperren, sondern weil er für sie nicht dasselbe empfand wie für Eliot. Vielleicht erinnerte sie ihn zu sehr an ihre Mutter. Egal. Sobald sie im Neujahrstal war, würde er alle Zeit der Welt haben, um sich mit seinen Gefühlen auseinanderzusetzen.
  


  
    Louis fand Uris Handy, suchte die Telefonnummer der Posts und wählte.
  


  
    Nach Fiona würde Eliot an die Reihe kommen. Ganz gleich, 
     was Louis’ persönliche Pläne mit sich brachten, er musste seinen Sohn um jeden Preis verraten und Beal ausliefern.
  


  
    Das Telefon klingelte; die Verbindung war hergestellt.
  


  
    »Hallo?«, sagte Louis. »Hier ist Robert Farmington. Könnte ich bitte Fiona sprechen?«
  


  


  
    67
  


  
    Arger im Verzug
  


  
    In Fionas Zimmer herrschte Chaos. Ihre Besitztümer lagen überall auf dem Boden verstreut, und sie hatte einen Berg schmutziger Kleidung mit einem Tritt in die Ecke befördert. Wenn noch irgendjemand in diesem Haus auf die Einhaltung von Regel 16 bestand, würde alles, was Fiona besaß, in den Müllschlucker wandern.
  


  
    Das war komisch. Warum machte sie sich nach drei Prüfungen auf Leben und Tod noch Sorgen um ihre materiellen Besitztümer?
  


  
    Und doch war es nun einmal so.
  


  
    Sie hob ihre Sammlung von Büchern über Römische Geschichte auf und stellte sie zurück ins Regal. Bücher hatten eine bessere Behandlung verdient. Wenn sie das nächste Mal wütend war, würde sie ihren Zorn an etwas auslassen, das ihn verdiente.
  


  
    Aber das war das Seltsame heute Morgen: Sie empfand nichts.
  


  
    Seit sie sich im Spiegellabyrinth geschnitten hatte, war es immer schwieriger geworden, sich traurig, ängstlich oder sogar glücklich zu fühlen. Wut war die einzige Emotion, die mühelos kam. Aber das war nicht gut. Sie konnte nicht den Rest ihres Lebens durch die Gegend laufen und wütend sein.
  


  
    Wenn sie die Augen schloss und sich konzentrierte, konnte sie einen Funken Freude und Hoffnung spüren. Die Prüfungen 
     der Liga waren vorüber. Die Liga musste sie nun als Familienmitglieder akzeptieren … oder auch nicht. Sie konnte beinahe hören, wie sie jetzt über sie verhandelten.
  


  
    Wenigstens waren die Prüfungen vorbei. Keine Abenteuer mehr aus heiterem Himmel mitten in der Nacht.
  


  
    Während sie über die Liga und ihre neuen entfernten Verwandten nachdachte, ließ die Konzentration auf die Glücksgefühle nach.
  


  
    Sie richtete ihren antiken Globus auf und drehte ihn so, dass der Pazifik und Mikronesien ihr zugewandt waren.
  


  
    War das die Losgelöstheit, über die Großmutter stets zu verfügen schien? Cee hatte ihr erzählt, dass auch Großmutter sich selbst einen Schnitt beigebracht hatte. Fiona bezweifelte aber sehr, dass auch sie ihren Appetit durchtrennt hatte. Wie viele endlose, verfluchte Pralinenkästen konnte es schon geben?
  


  
    Fiona erinnerte sich, welches die Momente gewesen waren, in denen sie sich gut gefühlt hatte. Sie durchwühlte ihre schmutzigen Kleider, zerriss ihre Jogginghosen und zog einen einzelnen Baumwollfaden daraus hervor.
  


  
    Schneiden.
  


  
    Das würde dafür sorgen, dass sie wieder etwas empfand. Mit zunehmender Regelmäßigkeit verschaffte es ihr Befriedigung, Dinge zu zerschneiden.
  


  
    Sie zog den Faden straff und konzentrierte sich. Die Faser verdrehte sich von Ende zu Ende, wurde schärfer, bis sie zu verschwinden schien: eine Kraftlinie, die in der Luft Wellen schlug.
  


  
    Fiona sah sich in ihrem Zimmer um und suchte nach etwas, das sie zerstören konnte.
  


  
    Bücher, Schreibmaschine, Möbel … das alles schätzte sie zu sehr. Sie seufzte. Noch mehr Unordnung – genau das, was ihr jetzt noch fehlte.
  


  
    Sie entspannte sich, und die Schnur erschlaffte.
  


  
    Vielleicht war es besser, nichts zu spüren, als Freude darüber zu empfinden, dass man etwas Kostbares zerstörte.
  


  
    Fiona spielte mit dem Faden und schlang ihn um beide Hände. Sie erinnerte sich daran, wie Dallas ihr den Trick gezeigt 
     hatte, ihr Leben zu sehen. Und wie sie das Ende dieses Lebens gesehen hatte.
  


  
    Sie starrte den Faden an, ließ ihn vor ihren Augen verschwimmen und wieder in ihr Blickfeld kommen, so, als würde sie ihn nur aus dem Augenwinkel wahrnehmen.
  


  
    Der Faden verschwamm zu vielen Fasern, einem Muster, das sich weit zurück in ihre Vergangenheit erstreckte – und von dort, wo sie es festhielt, weiter nach vorn, in die Zukunft.
  


  
    Das Gewebe in der Vergangenheit war wie vorher, bis auf die Franse, die in die Gegenwart führte und so zerschlissen war, dass sie aussah, als würde sie gleich reißen. Fiona starrte diesen Teil genauer an. Mikroskopisch kleine Tentakel schlangen sich darum, wanden sich umeinander und bildeten eine Brücke von gestern nach heute.
  


  
    Genau da hatte ihr Leben enden sollen.
  


  
    Nein. Sie kniff die Augen zusammen. Es war zu Ende gegangen. Die ursprüngliche Linie war so abgenutzt gewesen, dass sie immer dünner geworden und schließlich verschwunden war. Wenn diese andere Faser nicht darum herumgewachsen wäre, wäre ihr Leben abgeschnitten gewesen.
  


  
    Fiona berührte diesen Teil behutsam. Er fühlte sich an wie Holz, schimmerte wie mattes Gold und war warm. Da war auch ein Puls, stark und regelmäßig.
  


  
    Dafür musste der Goldene Apfel gesorgt haben. Ein Leben war zu Ende gegangen, und jetzt das. Ein neues Leben? Eine zweite Chance? Oder etwas, das sie noch nicht verstand? Was es auch war, es führte durch die Gegenwart und erstreckte sich vor ihr. Sie hatte wirklich eine Zukunft.
  


  
    Sowohl neugierig als auch argwöhnisch wandte Fiona den Blick nach vorn und folgte der sich windenden Ranke. Die Faser vervielfältigte sich und fächerte sich auf, kreuzte Fäden, die sich mit ihr verwoben: Sie wurde ein Stoff, der sich in viele Richtungen verästelte. Hier und da konnte Fiona die Ranke sehen, die mit winzigen Blättern und Apfelblüten geschmückt war.
  


  
    Was bedeuteten diese vielen Pfade? Dass ihre Zukunft nicht vorgezeichnet war? Sie bemerkte viele tote Enden, und Fiona 
     nahm das wortwörtlich. Doch weitaus mehr führten weiter – alle vorwärts, in die Schatten.
  


  
    Fiona bewegte ihre Hand versuchsweise zu diesem Teil des Gewebes, spürte Holz und Ziegeloberflächen unter ihren Fingerspitzen, die von Champagnerperlen gekitzelt wurden; sie roch Parfüm und hörte Gelächter.
  


  
    Fiona lächelte. Es fühlte sich wie eine Party an. Darauf hatte sie gehofft.
  


  
    Aber dahinter verwandelten sich diese Empfindungen in Eis. Sie spürte körnigen Asphalt und glattes, klebriges Blut. Roch Schwefel und Feuer. Der Teil hier gefiel ihr gar nicht.
  


  
    Fiona ließ die Fäden los.
  


  
    Sie hob ihre Schreibmaschine, ihre Papiere und all ihre Bücher auf – nur für den Fall, dass Großmutter hereinkam. Dann schaufelte sie ihre Kleidung in den Wäschekorb und verließ ihr Zimmer. Sie wollte nicht mehr mit ihren Gedanken allein sein.
  


  
    Sie klopfte an Eliots Tür und ging dann hinein – oder versuchte es zumindest.
  


  
    Seine Tür war abgeschlossen.
  


  
    »Eine Sekunde«, sagte Eliot von der anderen Seite, schloss dann auf und öffnete die Tür. »Oh, du bist’s.« Er sah zu seinem Bett zurück. »Komm herein. Schließ die Tür ab.«
  


  
    Seit wann schloss Eliot seine Tür ab? Allerdings hatte auch Fiona in letzter Zeit angefangen, ihre Tür abzuschließen. Sie hatten im Moment alle etwas zu verbergen, und sie glaubte nicht, dass das ein gutes Zeichen war.
  


  
    Dennoch zog sie die Tür hinter sich zu und verschloss sie.
  


  
    Eliot setzte sich auf die Bettkante und schlug die Decke zurück, unter der seine Geige versteckt war. Fiona sah, dass die gerissene Saite ausgetauscht worden war. Die Geige sah aus wie neu. Fiona fragte sich, woher Eliot eine zusätzliche Saite hatte.
  


  
    Er berührte sie kurz, wandte sich dann ab und starrte mit schmerzerfüllter Miene in die Ferne, die Hände auf dem Schoß gefaltet.
  


  
    Fiona konnte sich gut vorstellen, was ihm durch den Kopf 
     ging: gestern Nacht, all die Leute, die geschrien hatten … und gestorben waren.
  


  
    Sie erinnerte sich, wie sie zuerst versucht hatte wegzuerklären, was sie Perry Millhouse angetan hatte. Fiona war in die Enge getrieben gewesen, hatte sich, Eliot und das Mädchen schützen müssen. Aber nichts von alledem änderte etwas daran, dass sie einen Menschen getötet hatte.
  


  
    Wenn sie jedoch ehrlich war, dann musste sie sich eine weitere Tatsache eingestehen: Sie hatte es genossen, dieses Monster zu vernichten.
  


  
    Doch Eliot würde nie so empfinden. Die Leute auf der Luftwaffenbasis waren nicht wie Millhouse gewesen.
  


  
    Wenn überhaupt, dann waren Fiona und Eliot bei dieser letzten Heldenprüfung die Monster gewesen.
  


  
    Sie setzte sich neben ihn aufs Bett und seufzte.
  


  
    »Wie fühlst du dich?«, fragte er. »Kannst du essen?«
  


  
    »Ich habe heute Morgen ein bisschen Haferbrei gegessen. Er hat nach Sägespänen geschmeckt, aber er ist gut gerutscht und dringeblieben. Ich habe auch etwas Wasser getrunken.«
  


  
    »Was ist mit dem Apfel? Fühlst du dich irgendwie anders?«
  


  
    »Nicht anders. Nur wie ich.«
  


  
    Eliot nickte. »Das ist gut, oder?«
  


  
    Er klang nicht allzu überzeugt, und Fiona sah ihn fragend an.
  


  
    »Was ich sagen will«, erklärte er, »ist, dass alles, was uns seit unserem Geburtstag zugestoßen ist, sich anders entwickelt hat, als wir zunächst angenommen haben. Geschenke, die unbeabsichtigte Konsequenzen nach sich ziehen, eine neue Familie, von der ich gedacht hätte, dass ihr an uns gelegen sein würde, statt dass sie versucht, uns zu töten – alles.« Er rieb sich den Arm.
  


  
    Die rote Linie und die Prellungen auf seinem Arm, die sie gestern Nacht gesehen hatte, waren immer noch da. Eine Entzündung? Gift? Er hätte zum Arzt gehen sollen.
  


  
    Eliot bemerkte ihren besorgten Blick und wandte sich ab, so dass sie nichts mehr sehen konnte. »Es ist nichts. Nur ein Kratzer.«
  


  
    »Das ist mehr als ein Kratzer«, flüsterte sie.
  


  
    Fiona wollte noch mehr sagen, hielt sich jedoch zurück. Ihr Bruder klang, als würde er etwas verbergen – genau wie sie, als sie all die Pralinen gegessen hatte.
  


  
    Sie warf einen Blick auf seine Geige. Sie sah normal aus, aber irgendetwas an ihr war dennoch seltsam … die feurige Maserung des Holzes, die Art, wie sie die Saiten fast vibrieren hören konnte, obwohl nichts sie berührt hatte.
  


  
    Sie wollte Eliot raten, sie vielleicht für eine Weile wegzulegen. Dass zu viel des Guten ihm schaden konnte.
  


  
    Aber er hing so an der Geige. Sie würde mit jemand anders darüber reden müssen. Vielleicht mit Onkel Henry. Bis dahin würde sie Eliots Arm im Auge behalten.
  


  
    »Ist Großmutter zurück?«, fragte er.
  


  
    Der Themenwechsel war offensichtlich, aber Fiona sagte nichts dazu. Sie schüttelte den Kopf. »Ich schätze, wir werden zur Arbeit müssen.«
  


  
    »Ringo’s ist für eine Woche geschlossen. Renovierungsarbeiten.«
  


  
    Das waren unerwartete, aber willkommene Neuigkeiten. Sie könnte Robert anrufen. Vielleicht konnte ihr Leben ja doch einmal normal verlaufen – nur für ein paar Stunden.
  


  
    »Triffst du dich mit Julie?«
  


  
    Eliot stöhnte und sah sogar noch elender aus. »Sie ist weg«, flüsterte er. »Musste die Stadt verlassen, und ich glaube nicht, dass sie zurückkommt.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    Fiona war sich nicht sicher, ob das gut oder schlecht war. Es war offensichtlich gewesen, dass Julie ihren Bruder mochte. Aber ganz so, wie etwas an Eliots Violine anders war, war auch an Julie etwas Seltsames. Etwas, das Fiona nie gefallen hatte.
  


  
    Sie wollte ihrem Bruder sagen, dass schon alles in Ordnung kommen würde. Er würde über Julie hinwegkommen. Sie waren schließlich zäh: Sie hatten alles überlebt, was die Liga ihnen vorgesetzt hatte.
  


  
    Natürlich war da noch der unbedeutende Umstand, dass sie 
     einen hohen Preis für ihr Überleben bezahlt hatten. Wie die Bauern, die das Schachbrett überquert hatten, hatten auch sie sich verändert. Oder würden sie immer nur Spielfiguren der Liga bleiben?
  


  
    Fiona ballte die Faust, bis die Knöchel weiß hervortraten; ihr Zorn stieg mühelos an die Oberfläche. Sie atmete bewusst aus und entspannte die Hand.
  


  
    Das Telefon im Esszimmer klingelte.
  


  
    Fiona und Eliot sprangen auf.
  


  
    »Das muss Großmutter sein«, sagte Eliot.
  


  
    »Ich wette, der Rat hat entschieden«, sagte Fiona.
  


  
    Sie sausten zur Tür. Eliot fummelte am Schloss herum. Fiona öffnete die Tür, und sie rasten in den Flur. Sie rangen darum, auf dem Hartholzfußboden Halt zu finden, und rannten zum Telefon.
  


  
    Aber Cee zockelte schon stetig darauf zu und nahm den Hörer ab, bevor sie hinkamen.
  


  
    »Hallo? … Guten Morgen, Mr. Farmington. Ja, Fiona ist hier. Ist das ein geschäftlicher oder ein privater Anruf?«
  


  
    Robert rief sie an?
  


  
    Wenn es geschäftlich war, musste das heißen, dass der Rat irgendetwas von ihnen wollte. Vielleicht hatten die Ratsmitglieder beschlossen, dass sie und Eliot noch eine Prüfung ablegen sollten. Robert schien immer schlechte Nachrichten zu überbringen.
  


  
    Wenn er aber dagegen sagte, dass es ein privater Anruf wäre, würde Cee vielleicht einfach auflegen. Regel 99: Keine privaten Anrufe.
  


  
    Robert antwortete Cee. Was genau er sagte, verstand Fiona nicht; seine Stimme war von dort, wo sie stand, kaum zu hören.
  


  
    Aber Cee lachte, errötete (Fiona hatte noch nicht einmal gewusst, dass ihre Urgroßmutter überhaupt noch erröten konnte) und reichte ihr dann den Hörer.
  


  
    Eliot blieb neugierig in der Nähe stehen.
  


  
    »Hallo?«, sagte Fiona atemlos.
  


  
    »Na, Süße, wie geht’s?« Robert klang cool und entspannt, 
     als würde er irgendwo am Strand liegen und an einem Drink nippen.
  


  
    Fiona verspürte das Bedürfnis, ihr Aussehen in einem Spiegel zu überprüfen. Wie albern. Sie beherrschte sich. »Mir geht es gut. Was hat der Rat beschlossen?«
  


  
    Er zögerte. »Noch nichts; aber es hat sich etwas Neues ergeben.« Jetzt klang er ein bisschen weniger cool, und ein Anflug von Dringlichkeit stahl sich in seinen Tonfall. »Können wir uns treffen?«
  


  
    Die Art, wie er fragte – so direkt, so drängend -, sorgte dafür, dass Wärme sich in Fionas Brust ausbreitete. Sie trat von Eliot und Cee weg und führte den Hörer näher an ihren Mund heran. »Ich glaube ja. Weswegen?«
  


  
    »Das kann ich am Telefon nicht sagen. Das hier ist keine sichere Leitung.«
  


  
    Fiona wusste nicht genau, was das hieß, aber sie vertraute darauf, dass Robert wusste, wovon er sprach.
  


  
    »In Ordnung. Wann? Wo?«
  


  
    »Ich komme in zehn Minuten an die Kreuzung Midway Avenue – Vine Street.« Nach einer kurzen Pause flüsterte er: »Komm allein, Fiona. Was ich habe, ist nur für dich bestimmt.«
  


  
    Die hitzige Erregung, die sie noch vor einer Sekunde empfunden hatte, verschwand.
  


  
    Fiona warf einen Blick auf Cee und Eliot, die erwartungsvoll zurückstarrten. Sicher hatte Robert damit, dass sie allein kommen sollte, nur gemeint, dass sie nicht Großmutter oder Cee mitbringen sollte – er konnte doch nicht im Ernst meinen, dass sie ihren Bruder nicht mitbringen sollte. Das hier war doch keine Verabredung, oder?
  


  
    Sie wagte es nicht zu fragen. Nicht, wenn Cee bei jedem Wort an ihren Lippen hing.
  


  
    Fiona war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte, dass Robert sich mit ihr treffen wollte, während der Rat über ihr und ihres Bruders Schicksal beriet. So gern sie auch mit ihm allein sein wollte, angesichts dieser Umstände wirkte es irgendwie unangemessen. Außerdem konnte sie Eliot nicht 
     sitzen lassen. Nicht in seiner derzeitigen deprimierten Stimmung.
  


  
    »Fiona? Bist du noch dran?«
  


  
    »Ja, bin noch dran. Ich bin in zehn Minuten da.«
  


  
    »Prima, Süße. Wir sehen uns.« Er legte auf.
  


  
    Fiona starrte den Hörer an. Seit wann nannte er sie eigentlich »Süße«? Das gefiel ihr nicht.
  


  
    »Na?«, fragte Eliot.
  


  
    »Wir gehen spazieren. Du nimmst besser deinen Rucksack mit, nur für den Fall.«
  


  
    Der Ausdruck der Neugier auf Eliots Gesicht vertiefte sich. Er verstand: Es würde vielleicht gefährlich werden … und er würde vielleicht wieder auf seiner Geige spielen müssen. Er dachte einen Moment darüber nach, nickte und rannte zurück in sein Zimmer.
  


  
    »Spazieren? Wohin?«, fragte Cee und rang die Hände.
  


  
    Fiona antwortete nicht; stattdessen marschierte sie in die Küche.
  


  
    Cee folgte ihr. »Soll ich dir nicht erst etwas zu essen fertig machen, Schatz? Etwas zum Mitnehmen vielleicht?«
  


  
    Fiona griff in den Kühlschrank, zog die Gemüseschublade auf und schnappte sich ein Bund Spargel. Um die Stangen war ein purpurnes Gummiband geschlungen.
  


  
    Sie erinnerte sich, wie sie ein ähnliches Band verwendet hatte, um Millhouse zu durchschneiden – seine Gliedmaßen waren in unterschiedlichen Richtungen von seinem Oberkörper abgefallen.
  


  
    Sie blinzelte die unangenehme Erinnerung fort, verzog das Gesicht und schnappte sich das Gummiband.
  


  
    Fiona drehte sich zu Cee um und dehnte das kalte Gummi versuchsweise zu einer straffen Linie. »Es ist nichts Ernstes, aber Eliot und ich müssen allein gehen.«
  


  
    Fiona war sich sicher, dass es doch etwas Ernstes war. Ein Gefühl, dass etwas nicht stimmte, kristallisierte sich in ihr. Sie wusste nicht warum. Aber sie wusste, dass es da war.
  


  
    »Wenn wir in einer halben Stunde nicht zurück sind, ruf Großmutter an.«
  


  
    Cee legte sich eine Hand auf die Brust und begann, schwer zu atmen. Sie riss die Augen auf und trat einen Schritt näher an Fiona heran. »Ihr könnt nicht einfach gehen.«
  


  
    Fiona ließ ein Ende des Gummibands los; es rollte sich mit einem scharfen Schnappen in ihrer Hand zusammen.
  


  
    Cee riss die Hand reflexartig an die Kehle.
  


  
    »Oh doch, das können wir«, sagte Fiona mit einer Endgültigkeit, die ganz nach Großmutter klang.
  


  
    Es tat ihr leid, Cee gegenüber diesen Tonfall anzuschlagen, aber sie ging dennoch an ihr vorbei ins Esszimmer. Eliot war bereits da und wartete; er hatte den Rucksack über eine Schulter geworfen.
  


  
    Ohne zurückzublicken, rasten sie den Flur entlang und dann spiralförmig die Treppen hinab.
  


  
    »Was hat Robert gesagt?«, fragte Eliot. »Was soll das Ganze denn bedeuten?«
  


  
    »Wenn ich raten soll«, sagte Fiona zu ihm, »dann … bedeutet es Ärger.«
  


  


  
    68
  


  
    Eine Tür ins Neue Jahr
  


  
    Eliot saß hinten in Onkel Henrys Maybach Exelero und grübelte über seinen Eindruck nach, dass an der Situation hier etwas »nicht stimmte«.
  


  
    Es war nicht die Art von »Gleich-sterbt-ihr«-Verkehrtheit, mit der Fiona und er in letzter Zeit immer mal wieder hatten klarkommen müssen; eher ein Detail, wie auf den Finde-den-Unterschied-Bildern.
  


  
    Als Robert ihn und Fiona abgeholt hatte, hatte die Mischung aus Rennauto und Limousine leise verändert ausgesehen. Das sonst spiegelglatte Chrom war matt, die Heckpartie mit Schlamm bespritzt. Noch seltsamer als alles andere war 
     jedoch, dass eine gelbe Kugel mit Smiley-Gesicht als Kappe auf der Antenne saß. Eliot war sicher, dass das Auto diese Verzierung bisher noch nicht gehabt hatte. Oder überhaupt eine Außenantenne.
  


  
    Fiona saß natürlich vorn. Sie versuchte, mit Robert zu reden, aber er sagte ihr, dass er sich aufs Fahren konzentrieren müsste. Er würde alles erklären, sobald sie da waren.
  


  
    Eliot beobachtete ihn und überlegte dabei, dass er auch würde fahren können, wenn er musste. Nicht, dass Großmutter ihn es je hätte versuchen lassen. Aber er und Fiona hatten sich viel mit Automobilen beschäftigt und wussten alles, was man nur wissen konnte, über Motoren und Getriebe. Er sah, wie Robert die Gangschaltung, das Gaspedal und die Bremse betätigte. Es dürfte einfach sein …
  


  
    Eliot sah aus dem Fenster. Der Highway zog vorüber, und goldenes, kalifornisches Sonnenlicht glitzerte auf dem Ozean.
  


  
    Warum waren sie noch nicht da? Robert fuhr schon seit zehn Minuten; dabei hatte er gesagt, es sei nicht weit. In Onkel Henrys Auto hätten sie schon in einem anderen Bundesstaat sein sollen.
  


  
    Auch der Geruch des Autos stimmte nicht. Früher hatte es nach Leder, Whiskey und Zigarrenrauch gerochen. Jetzt herrschte ein säuerlicher Gestank im Auto vor.
  


  
    Aber Fiona hatte nichts gesagt, also spielte ihm vielleicht nur seine Einbildung einen Streich.
  


  
    Die »Verkehrtheit« – ob nun echt oder nicht – war Eliot willkommen. Der Versuch, hinter das Geheimnis zu kommen, hielt ihn beschäftigt und lenkte ihn für einen Moment davon ab, über die jüngsten Ereignisse nachzudenken. Doch immer wieder kehrten seine Gedanken zurück zur letzten Nacht. Seine Musik, der Nebel … all die Leute, die im Nebel geschrien hatten und verletzt worden waren …
  


  
    Nein, nicht nur verletzt. Er war sicher, dass ihnen weit mehr zugestoßen war als nur eine Verletzung. Menschen waren getötet worden.
  


  
    Das war seine Schuld gewesen. Er hatte die Wahl gehabt, er trug letztendlich die Verantwortung.
  


  
    Aber wenn er es nicht getan hätte, wäre Fiona jetzt tot. Wie hätte er sich gefühlt, wenn er eine Möglichkeit gehabt hätte, sie zu retten, und sie nicht genutzt hätte? Wäre das nicht auch Mord gewesen?
  


  
    Er seufzte. Die Sache war nicht lösbar – in jedem Fall wäre er schuld daran gewesen, dass irgendjemand ums Leben kam. Aber besser Fremde als seine Schwester.
  


  
    »Ah«, sagte Robert. »Wir sind da.«
  


  
    Das Auto bog in eine Kieseinfahrt ein. Ein Neonschild verkündete: ZUM LETZTEN SONNENUNTERGANG.
  


  
    Eliot reckte den Kopf und sah ein verfallenes Gebäude mit einem roten Metalldach. Ein paar abgenutzte Autos und eine Reihe Motorräder standen vor der Vordertür. Der Parkplatz war mit Flaschen und Müll übersät.
  


  
    »Sieht aus, als ob viele Leute hier wären«, sagte Fiona. »Kann man hier frühstücken?«
  


  
    »Eigentlich nicht«, murmelte Robert. Er setzte rückwärts in eine Parklücke, weit entfernt von den anderen Autos und Motorrädern. »Da drinnen gibt es etwas, das du sehen solltest.«
  


  
    »Warte.« Fiona sah unbehaglich drein. Sie legte Robert die Hand auf den Arm. »Hier hört niemand eine Telefonleitung ab. Sag mir, was das alles soll. Ist es gefährlich?«
  


  
    Robert tätschelte ihr die Hand, sah sie an, nahm sie in seine und küsste sie. »Gefährlich? Ja und nein, Süße. Es geht um euren Vater.«
  


  
    Fiona verzog das Gesicht. »Oh, das hättest du uns sagen sollen, bevor wir hergekommen sind.« Sie entzog ihm ihre Hand.
  


  
    »Würdest du ihm nicht helfen, wenn er dich braucht?«, fragte Robert.
  


  
    »Ich weiß nicht. Er war so eigenartig.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Außerdem: Was hat er schon je für Eliot oder mich getan, außer uns nachzuschleichen und unheimlich zu sein?«
  


  
    »Ich werde ihm helfen«, sagte Eliot und öffnete die Autotür.
  


  
    Eliot wollte Louis eine Chance geben. Penner oder nicht, verrückt oder nicht, Teil der höllischen Familie oder nicht – er 
     hatte Eliot mehr Vertrauen und Wärme entgegengebracht als irgendein anderer seiner so genannten Verwandten.
  


  
    »Er ist nicht hier«, sagte Robert zu Eliot. »Zumindest nicht ganz. Aber er ist wirklich in Schwierigkeiten, und ihr könnt ihm helfen … wenn ihr wollt.« Er sah Fiona an und runzelte die Stirn. »Es wird aber leichter sein, wenn ich es euch einfach zeige.«
  


  
    »Dann zeig es uns«, sagte Eliot; Ungeduld mischte sich in seinen Tonfall. Er schnappte sich seinen Rucksack und wartete auf Robert.
  


  
    Robert wandte sich an Fiona. »Na?«
  


  
    Sie atmete kräftig aus. »In Ordnung. Ich kann nicht zulassen, dass mein Bruder allein in dieses Lokal geht.« Sie betastete das Gummiband um ihr Handgelenk, öffnete dann die Tür und stieg aus.
  


  
    Gemeinsam traten die drei auf die Veranda des Letzten Sonnenuntergangs und durch die doppelte Schwingtür.
  


  
    Die Dunkelheit im Lokal wurde nur von Neonwerbung für Bier, einer Jukebox in der Ecke, drei Scheinwerfern über Billardtischen und einem flackernden Fernseher in der Ecke unterbrochen. Der Boden war mit Sägespänen und Erdnussschalen übersät. Es stank nach Bier.
  


  
    Unrasierte Männer in Jeans und Leder unterbrachen ihre Tätigkeiten (in der Hauptsache das Biertrinken), und ihre Blicke drifteten zu Fiona hinüber.
  


  
    Robert trat vor sie und nickte dem Barkeeper zu.
  


  
    Der Barkeeper nickte zurück und dann zur Rückwand des Raums.
  


  
    Die Gäste begannen wieder zu reden und zu trinken und ignorierten sie … größtenteils. Ein paar starrten immer noch Fiona an.
  


  
    »Lass dich von diesen Dreckskerlen nicht ärgern«, flüsterte Robert. »Hier entlang.« Er ging auf die Tür in der Rückwand zu.
  


  
    Eliot und Fiona folgten ihm. Sie versuchten, zu niemandem Blickkontakt aufzunehmen, aber diese Leute waren so interessant, dass Eliot es schwer fand, nicht hinzusehen. Es gab 
     so viele verschiedene Tätowierungen. Er stellte sich vor, seine Arme wären mit keltischen Knoten, Flammen und Tribal-Spiralen bedeckt … und diese neue, härtere Version seiner selbst gefiel ihm.
  


  
    Sie kamen zu der Hintertür, und Robert schob einen Schlüssel in ihr Schnappschloss. Er öffnete die Tür, und nacheinander gingen sie hindurch. Robert fand den Lichtschalter. Eine einzelne, fluoreszierende Birne begann über ihnen zu flackern.
  


  
    Sie standen in einem Lagerraum mit Bierfässern und Kisten, die zur Hälfte mit Flaschen gefüllt waren. Eine Stahltür zur Linken führte in einen Kühlraum. Eine andere Tür an der Rückwand war mit Ketten und Vorhängeschloss gesichert; darüber befand sich ein abgedunkeltes AUSGANG-Schild.
  


  
    Robert verschloss die Tür zur Bar hinter ihnen.
  


  
    »Und hierher wolltest du mich allein bringen?«, flüsterte Fiona ihm zu.
  


  
    »Allein?«, fragte Eliot.
  


  
    »Egal. Was ihr sehen müsst, ist hier drüben.« Robert schob Kisten beiseite, um einen Weg freizumachen.
  


  
    Der Boden war mit alten Kalendern übersät. Eliot zückte seine Taschenlampe, schaltete sie an und sah sich die Kalender näher an. Einer hatte Bilder von Seebarschen und stammte von 1979, ein weiterer von 1963 zeigte heiße Öfen und ein dritter von 1932 verschiedene überdachte Brücken. Bei allen war das Dezemberblatt aufgeschlagen.
  


  
    Robert rollte ein letztes Fass beiseite. »Hier ist es.«
  


  
    In der Ziegelwand befand sich eine Tür.
  


  
    Es war aber keine echte Tür. Sie war auf die Wand gemalt, und das nicht einmal sehr gut. Ihre schwarzen Umrisse waren mit einem Filzstift skizziert worden. Die Türfüllung war rotbraun – Pinselstriche und Spritzer, die ihr die Textur grob behauenen Holzes verliehen.
  


  
    Eliot trat einen Schritt näher heran. Es war schwer zu sagen, aber es mochte getrocknetes Blut sein.
  


  
    Auch ein Türgriff aus Messing war in die Wand gesteckt – buchstäblich einfach gesteckt, in die Ziegel gerammt. Er hing gefährlich schief, als wolle er gleich abfallen.
  


  
    »Ist das ein Witz?«, fragte Eliot.
  


  
    »Ganz und gar nicht.« Robert wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das hier führt ins Neujahrstal. Ich glaube, dass euer Vater dorthin gegangen ist. Es ist ein sehr gefährlicher Ort. Ihr werdet hingehen und nach ihm suchen müssen.«
  


  
    Fiona schnaubte. »Wir haben gerade drei Prüfungen auf Leben und Tod überstanden. Ich habe nicht vor, mein Leben oder Eliots für einen Mann aufs Spiel zu setzen, der sich nicht einmal die Mühe gemacht hat, uns zu sagen, dass er in Wahrheit unser Vater ist.«
  


  
    Robert sah erstaunt aus über ihre Worte – und auch verletzt.
  


  
    »Warte mal«, sagte Eliot. »Vielleicht gab es einen guten Grund dafür, dass er es uns nie gesagt hat.«
  


  
    »Welchen denn?«, fragte Fiona.
  


  
    »Na, zuallererst Großmutter. Ich wette, sie hat ihn abgeschreckt.«
  


  
    Fiona schürzte die Lippen. »Also hat er nur heimlich auf uns aufgepasst und darauf geachtet, dass es uns gut geht? Das glaube ich nicht. Er gehört zu der anderen Familie. Ich wette, er will irgendetwas.«
  


  
    Robert lehnte sich gegen die Wand und starrte sie finster an; Fiona sah ihn allerdings nicht an.
  


  
    Irgendetwas stimmte nicht mit Robert; wie bei der Verkehrtheit, die Onkel Henrys Auto durchdrang. Eliot spürte, dass Robert heute nicht ganz er selbst war.
  


  
    »Wir sollten Louis wenigstens die Chance geben, alles zu erklären«, sagte Eliot zu ihr.
  


  
    Er wartete darauf, dass Fiona antwortete, und beobachtete sie, während sie nachdenklich die gemalte Tür anstarrte. Sie konnte so kalt sein, wie Großmutter manchmal; dann wieder überraschte sie Eliot und war beinahe anständig.
  


  
    »Gut, ihr habt Recht«, sagte sie schließlich leise. »Öffne sie. Sehen wir uns dieses Tal an.«
  


  
    Robert atmete auf. »Du tust das Richtige, Fiona. Die Familie ist das Wichtigste.« Er hob warnend die Hand. »Tretet aber ein bisschen zurück. Es könnte schwierig werden.«
  


  
    Er sah die Tür an und umfasste den Griff.
  


  
    Die Farbe knisterte auf den Ziegeln wie plötzlich gefrierendes Wasser. Die schiefen Filzstiftumrisse wurden mit einem Schlag gerade. Ziegel in der Wand sprangen vor und pressten sich zusammen, und winzige Steinsplitter platzten ab und bohrten sich in Eliots ungeschützte Arme.
  


  
    Das fluoreszierende Licht im Raum erlosch, und nur noch ein mattes Leuchten strahlte von den Rändern der Tür aus.
  


  
    Robert rüttelte am Türgriff und mühte sich ab, die Tür zu öffnen. Er setzte einen Fuß an die Wand und zog.
  


  
    Eliot spürte, wie sein Blickwinkel kippte, als ob der Raum plötzlich nach unten hin abfiel … zur Tür … immer steiler, bis sein Innenohr sicher war, dass er am Ausgang eines tiefen Lochs stand.
  


  
    Fiona trat näher an ihn heran und griff mit einer Hand nach ihrem Gummiband.
  


  
    Eliot spürte Vibrationen, als ob tausend mikroskopisch kleine Saiten in der Luft rings um sie reißen würden. Er konnte beinahe sehen, wie der Raum sich auflöste.
  


  
    »Fäden«, flüsterte Fiona ihm zu. »Siehst du sie?«
  


  
    »Nein«, flüsterte er zurück, »aber ich spüre sie.«
  


  
    Robert grunzte, und die Nähte seiner Lederjacke rissen.
  


  
    Ein leises Zischen ging von der Tür aus, verwandelte sich in das donnernde Tosen heftigen Windes.
  


  
    Robert zerrte die Tür auf.
  


  
    Ein Strudel aus Luft, Nebel und Schnee wirbelte um sie herum. Er kam zum Erliegen und hinterließ die Atmosphäre still, kalt und klar. Eliot konnte seinen Atem sehen.
  


  
    Die Tür führte nicht zur Rückseite des Letzten Sonnenuntergangs, noch sonst irgendwo nach draußen; zumindest nicht nach draußen ins sonnige Kalifornien.
  


  
    Hinter dem Türrahmen befanden sich Schneewehen und ein vereister Wald. Es war Nacht. Polarlichter flackerten zwischen blitzenden Sternen und überzogen den Himmel mit Violett und Silber. Inmitten des Waldes lag ein Dorf; die Turmspitzen der Kirche und die Dächer waren mit Weihnachtsbeleuchtung, japanischen Papierlaternen und tausend Kerzen geschmückt. Eliot hörte Leute singen und lachen, Hörnerschall, Freudenschreie, 
     aufmüpfige Rufe und zersplitterndes Glas. Feuerwerkskörper schossen in die Luft und explodierten zu Funkengarben.
  


  
    Eliot roch Apfelwein mit Gewürzen und frische Honigkuchen, zitterte aber, als er die eisige Luft in seine Brust sog.
  


  
    Auch Fiona zitterte.
  


  
    Robert zog sich die Lederjacke aus und legte sie ihr um die Schultern.
  


  
    »Das Neujahrstal«, erklärte Robert. »Es ist ein nimmerendendes Fest. Sie sitzen für immer fest, nur ein paar Sekunden vor Mitternacht am 31. Dezember.«
  


  
    »Wer sitzt fest?«, flüsterte Eliot. Er hielt die Stimme gesenkt, weil er Angst hatte, dass die Leute im Dorf ihn hören würden … und irgendetwas sagte ihm, dass das nicht gut gewesen wäre.
  


  
    »Es sind Leute, die sich verlaufen haben, aus der Zeit herausgefallen sind«, flüsterte Robert zurück. »Ein Ort, an dem sich das vergessene Tick-Tack sammelt – hin und her, her und hin, nie ganz Gegenwart oder Zukunft.«
  


  
    »Wie ist Louis da gelandet?«, fragte Fiona. Sie trat auf die Tür zu, streckte die Hand aus und fing ein paar Schneeflocken auf.
  


  
    »Louis war dort vor langer Zeit zu Besuch. Es gefiel ihm; er wollte immer einen Weg zurückfinden. Es gefällt jedem.« Robert leckte sich die Lippen und sah sich im Raum um. »Möchtet ihr Kinder nicht hineingehen und es euch selbst ansehen?«
  


  
    Eliot wollte gern. Er hatte das Bedürfnis, einen Schneeball zu formen und ihn seiner Schwester an den Hinterkopf zu werfen. Er stellte sich vor, wie sie durch die Schneewehen rannten und schlitterten. Sie könnten am Fest teilnehmen. Der Apfelwein würde gut schmecken. Es wäre toll gewesen, sich ein paar Minuten lang einfach nur zu entspannen.
  


  
    Aber wie lang konnten ein paar Minuten werden, wenn die Zeit nicht fortschritt?
  


  
    Fiona ging auf die Tür zu, doch Eliot legte ihr eine Hand auf den Arm. »Pass auf«, flüsterte er.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen. »Seltsam. Ich wollte gerade hineingehen – oder hinaus, wie auch immer – und es mir selbst ansehen.«
  


  
    Besorgt wechselten die beiden einen Blick.
  


  
    Hier stimmte irgendetwas überhaupt nicht. Alles: das Tal, die Behauptung, dass ihr Vater dort war, diese Kneipe, Onkel Henrys Auto, sogar Robert … die Art, wie er handelte und sprach …
  


  
    Sie drehten sich zu Robert um, aber er war nicht mehr an Ort und Stelle.
  


  
    Er stand jetzt hinter ihnen. Eliot konnte ihn nicht deutlich sehen. Das fluoreszierende Licht an der Decke war aus, aber durch die Tür strömte viel Licht. Das hätte den Raum beleuchten sollen; und dennoch schien Robert in Schatten gehüllt zu sein.
  


  
    Auf einmal hatte Eliot den Eindruck, dass er einen Mantel trug. Das war logisch, weil es hier drinnen so kalt war, aber Eliot hatte Robert keinen Mantel mitbringen sehen, und er hatte doch sicher keinen unter seiner Lederjacke getragen.
  


  
    »Du hast uns ›Kinder‹ genannt«, sagte Fiona; Misstrauen schwang in ihrer Stimme mit.
  


  
    »Na ja«, antwortete Robert und räusperte sich. »Ihr seid ja schließlich ein bisschen jünger als ich.«
  


  
    »Warum willst du, dass wir Louis helfen?«, fragte Eliot. »Gestern Abend hast du mir geraten, mich von ihm fernzuhalten. Und behauptet, dass alles was er sagt eine Lüge sei.«
  


  
    Hinter Robert klapperte die Tür zur Bar in ihrem Rahmen.
  


  
    »Dein Vater wird dir immer die Wahrheit sagen, mein Junge. Immer.« Robert drehte sich schnell um und nahm die zitternde Tür in Augenschein. »Allerdings fürchte ich, dass wir nun keine Zeit mehr zum Reden haben werden.«
  


  
    Eine Faust hämmerte an die Tür. »Aufmachen!«, rief jemand auf der anderen Seite. »Aber ein bisschen plötzlich, Kumpel!«
  


  
    Robert trat näher an Fiona heran, und Eliot sah, dass er tatsächlich einen Trenchcoat aus feinem Kamelhaar trug … genau wie Louis gestern Abend.
  


  
    Die Tür zersplitterte und fiel nach innen. Drei Männer in 
     Lederjacken drängten sich hindurch. Einer trug einen Baseballschläger, der zweite ein gezacktes Messer, der dritte eine Flinte.
  


  
    Der Mann, der den Baseballschläger schwenkte, knurrte: »Wir sind hier, um dafür zu sorgen, dass niemand Mr. Buan hintergeht.«
  


  
    »Und das mit der Eleganz und dem unfehlbaren Sinn für den richtigen Zeitpunkt, wie man das von Mietlingen erwarten darf«, sagte Robert.
  


  
    Die drei Männer sahen verwirrt drein.
  


  
    Robert flüsterte Eliot und Fiona rasch zu: »Ich kümmere mich darum.«
  


  
    Robert warf einen Blick auf die Stapel von Kisten und Bierfässern und machte eine dramatische Armbewegung – sein Kamelhaarmantel vollzog sie schwungvoll nach. Er berührte nichts, aber der ganze Stapel kippte um: eine Lawine aus Aluminium, aufprallenden, zersplitternden Flaschen und Pappe, die die drei Männer unter sich begrub und die Tür zur Bar verdeckte.
  


  
    Robert wandte sich ihnen wieder zu. »Wir haben nicht viel Zeit. Mir sind in dieser Angelegenheit die Hände gebunden. Ihr müsst Folgendes für mich tun …«
  


  
    Fiona hatte ihr Gummiband zwischen den Händen gespannt. Sie entspannte sich, als Robert näher kam, aber nur ein bisschen.
  


  
    »Was geht hier vor?«, fragte sie. »Wir brauchen Antworten, bevor wir irgendetwas tun.«
  


  
    Robert machte eine beruhigende Geste mit beiden Händen. »Antworten sollst du auch bekommen, meine Liebe.« Er trat näher an sie heran und legte ihr vorsichtig eine Hand auf den Arm; dabei lächelte er die ganze Zeit über.
  


  
    Er trug dieses Lächeln vor sich her wie einen Schild … ein Lächeln, das Eliot bekannt vorkam. »Louis?«
  


  
    Robert wandte sich Eliot zu, und sein Lächeln wurde wärmer. »Ein gutes Auge für Details, wie ich sehe. Das wird dir weiterhelfen im Leben.«
  


  
    Robert wirbelte Fiona herum und stieß sie grob – so heftig, 
     dass sie durch die Luft flog – durch die offene Tür; sie stürzte in eine Schneewehe.
  


  
    Sie prustete und schrie empört und rappelte sich wieder auf.
  


  
    Eliot machte zwei Schritte auf sie zu.
  


  
    Robert packte ihn beim Kragen und riss ihn zurück. Dann knallte er Fiona die Tür vor der Nase zu. Der Messingtürgriff fiel auf den Betonboden.
  


  
    Eliot schüttelte Roberts Hand ab, rannte zu dem Türgriff, rammte ihn wieder in die Wand und drehte ihn hin und her.
  


  
    Doch es gab keinen Schließmechanismus. Nur ein paar zersplitterte Ziegel.
  


  
    »Das wird nicht funktionieren«, versicherte Robert ihm.
  


  
    Eliot wirbelte herum. Das Blut pochte ihm in den Schläfen. »Wer bist du? Robert? Louis? Irgendjemand oder irgendetwas anderes?« Eliot griff in seinem Rucksack nach Frau Morgenröte.
  


  
    Robert schloss die Hand um seinen Arm. Er war stärker als Eliot, sehr viel stärker, und zog Eliots Arm von der Geige weg.
  


  
    Robert riss die Augen auf, als er die rote Infektionslinie entdeckte, die Eliots Unterarm hinaufführte. »Ah, das ist ein Berufsrisiko für echte Musiker, so leid es mir tut. Problematisch, aber heilbar.«
  


  
    Eliot starrte sein Gesicht an. Er sah so sehr wie Robert aus … aber er redete wie Louis, und er wusste, dass die gerissene Saite Eliot verletzt hatte.
  


  
    Wenn er Louis war, warum dann die Täuschung? Warum war er nicht einfach zu ihm gekommen und hatte ihm erklärt, was er brauchte? Eliot hätte ihm geholfen.
  


  
    Aber Fiona nicht.
  


  
    Und wenn Großmutter ihn gefunden hätte … Eliot konnte sich nicht vorstellen, was geschehen wäre, wenn sie und Louis sich in ein und demselben Raum befunden hätten.
  


  
    Robert legte den Kopf schief und lauschte aufmerksam. »Pssst.«
  


  
    Vor dem Lagerraum ertönten Schritte, die Schritte vieler 
     Männer, von allen Seiten. Heiseres Flüstern. Die AUSGANG-Tür erzitterte, als ob jemand dagegentreten würde, aber sie hielt.
  


  
    »Ich spüre, dass tausend Fragen in deinem Gehirn brodeln«, sagte Robert, »doch wir haben keine Zeit. Wir müssen handeln.«
  


  
    »Aber Fiona …« Eliot drehte sich zu der gemalten Tür um. »Wenn du glaubst, dass das meine Schwester aufhalten kann, dann täuschst du dich.«
  


  
    »Ja, sie kann schneiden. Aber sie wird es ziemlich schlau anstellen müssen, wenn sie herausfinden will, was sie durchschneiden muss, um das Tal wieder zu verlassen.«
  


  
    »Warum hast du sie hineingestoßen?«, fragte Eliot.
  


  
    »Weil ich es musste.« Robert ließ grob seinen Arm los. »Ich habe einen Handel abgeschlossen.« Er sagte das, als würde es alles erklären. Robert wühlte in seiner Tasche und reichte Eliot Autoschlüssel und ein Handy. »Komm mit.«
  


  
    Damit marschierte Robert zur Tür des Kühlraums. Er öffnete sie, ging hinein und winkte Eliot, ihm zu folgen.
  


  
    Eliot sah sich nach der gemalten Tür um. Er berührte sie – jetzt bestand sie nur noch aus Ziegeln, aber er stellte sich vor, dass Fiona auf der anderen Seite war und nach einem Rückweg suchte.
  


  
    Er musste hierbleiben und eine Möglichkeit austüfteln, sie zu befreien … aber wie, wenn so viele Leute offensichtlich darauf aus waren, ihm etwas anzutun?
  


  
    Er sah seinen Rucksack an und bemerkte Frau Morgenröte. Er könnte den Albtraumnebel heraufbeschwören. Aber selbst damit würde er vielleicht keinen Weg zu Fiona finden. Robert, Louis – oder was auch immer er in Wirklichkeit war – war der Einzige, der wusste, wie man diese Tür öffnete.
  


  
    Robert stand auf der Schwelle des Kühlraums. »Kommst du?«
  


  
    Würde Fiona in dieser Kälte zurechtkommen? Würde sie so lange überleben, bis Eliot zurückkehren und helfen konnte?
  


  
    Eliot zögerte, verunsichert.
  


  
    »Vertrau mir«, sagte die Person, die wie Robert aussah. »Das 
     ist der einzige Ausweg für uns alle. Ich habe dich nie angelogen, und ich werde es auch jetzt nicht tun.«
  


  
    Eliot glaubte seine Worte, aber ironischerweise sorgte das nicht dafür, dass er ihm mehr vertraute.
  


  
    Ein Flintenschuss krachte, und ein Dutzend kleiner Löcher erschien in der Hintertür.
  


  
    Eliots Handlungsmöglichkeiten schrumpften mit jeder Sekunde weiter in sich zusammen. Er holte tief Luft und folgte Robert in den Kühlraum.
  


  
    Robert rannte zu der Tür an der Rückseite der frostigen Kammer. Sie war mit so viel Eis überzogen, dass man einen Eispickel gebraucht hätte, um durchzukommen.
  


  
    Robert trat die Tür aus den Angeln.
  


  
    Gleißendes Sonnenlicht strömte herein und blendete Eliot.
  


  
    »Da ist das Auto.« Robert zeigte darauf.
  


  
    Eliot kniff die Augen zusammen. Ein schrottreifes Lincoln-Stadtauto, dessen Kotflügel mit Grundierung gestrichen waren, stand dort, wo Robert den Maybach geparkt hatte.
  


  
    »Lauf!«, drängte Robert.
  


  
    Das Auto hatte dieselbe Smiley-Kugel auf der Antenne, die Eliot schon vorhin gesehen hatte. Anscheinend war auch dieses Auto nicht, was es zu sein schien. Er sah die Schlüssel an, die er mit der Hand umklammert hielt, und war noch immer unsicher, ob er wirklich keine andere Wahl hatte, als Fiona allein zu lassen.
  


  
    »Wir werden einander helfen können«, flüsterte Robert, »aber du musst jetzt von hier verschwinden – oder ich werde das Ende dieses Tages nicht mehr erleben.« Er versetzte Eliot einen sanften, aber entschiedenen Stoß ins Sonnenlicht.
  


  
    Eliot blinzelte und sah, wie eine Gruppe von Männern um die Ecke des Gebäudes bog. Sie schwenkten Billardqueues und zerbrochene Bierflaschen.
  


  
    Robert rannte auf sie zu.
  


  
    Schüsse dröhnten durch die Luft. Robert krümmte sich, rannte aber weiter auf die Männer zu, sprang und riss drei von ihnen um.
  


  
    Eliot klopfte das Herz bis zum Hals. Robert oder Louis oder 
     wer auch immer das war würde sterben, um Eliot eine Chance zu verschaffen zu entkommen. Er musste helfen, seine Geige spielen oder sogar das Auto als Rammbock gegen diese Männer einsetzen.
  


  
    Aber Robert stand unverletzt auf. Und die drei Männer, die er umgerissen hatte, blieben liegen.
  


  
    Eliot rannte zum Auto. Er würde fliehen – sowohl vor den Bargästen als auch vor dem Ding, das sich für Robert ausgab – und dann Onkel Henry oder Großmutter anrufen und hierher zurückkehren, um Fiona zu befreien.
  


  
    An der Tür zur Fahrerseite kam er schlitternd zum Stehen. Sie war nicht abgeschlossen. Eliot schlüpfte hinein, schob den Schlüssel in die Zündung, wie er es Robert hatte tun sehen, und drehte ihn um.
  


  
    Der Motor des Lincoln erwachte hustend zum Leben.
  


  
    Eliot warf einen Blick zurück zu Robert. Er sah jetzt anders aus: Sein Haar war lang und graumeliert, sein Gesicht lief spitz zu. Er ähnelte eher …
  


  
    Louis.
  


  
    Die anderen Männer in dem Mob wichen ein paar Schritte zurück. Der Halb-Robert-Halb-Louis drohte ihnen mit dem Finger und lächelte. Doch sein Lächeln verblasste zu einem Zähneblecken, als mehr Männer aus dem Eingang der Kneipe hervorgerannt kamen. Er lachte, und es klang tief und dunkel. Überhaupt nicht menschlich.
  


  
    Eliot spürte, dass gleich etwas Furchtbares geschehen würde, und ein Teil von ihm wollte bleiben und sich das Blutbad ansehen. Seine Hände umklammerten das Steuerrad so fest, dass seine Fingerknöchel hervortraten.
  


  
    Er biss die Zähne zusammen, verbannte diesen untypischen Anflug von Blutrünstigkeit und trat kräftig aufs Gaspedal.
  


  
    Der Lincoln machte einen Satz aus der Parklücke heraus. Eliot riss das Steuer herum und schleuderte auf die Straße.
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    Das Schicksal des echten Robert Farmington
  


  
    Robert saß im Schneidersitz in der Ecke und weinte.
  


  
    Er hatte gedacht, er wäre darüber hinweg. Er hatte nicht mehr geweint, seit er ein kleines Kind gewesen und seine Mutter und sein Vater noch zusammen gewesen waren. Komisch, er konnte sich kaum erinnern, wie sein Vater ausgesehen hatte. Seine Mutter sagte immer, dass Robert ihm ähnelte.
  


  
    Er lachte und wischte sich die Tränen ab. Was hatte ihn eigentlich losheulen lassen wie ein Baby? Da hatte er allerdings eine ganze Auswahl von Gründen.
  


  
    Verzweifelt hämmerte er gegen die glatten Metallwände. Er musste sich in den Griff bekommen, nur noch einen Tag länger bei Verstand bleiben.
  


  
    Nur noch einen Tag länger … damit er das Gleiche wieder von vorne durchmachen konnte.
  


  
    Der Rat hatte ihn dazu verurteilt, fünfzig Jahre in dieser Isolationszelle zu verbringen. Zumindest soweit er sich erinnern konnte. Er war während der letzten Ratssitzung ohnmächtig geworden und hier aufgewacht und hatte seitdem niemanden mehr gesehen.
  


  
    Wie viele Monate waren vergangen? Zwanzig? Dreißig? Er hatte den Überblick verloren.
  


  
    Vielleicht war das der Sinn dieses Orts: jegliches Zeitgefühl verschwimmen zu lassen, einen vergessen zu machen, wer man war, so dass man langsam den Verstand verlor.
  


  
    Robert hatte versucht, den Zeitverlauf zu markieren, aber die Zellenwände bestanden aus gebürstetem Stahl, und es gab nichts, womit er etwas in die Oberfläche hätte kratzen können.
  


  
    Seine Zelle war zehn mal zehn Schritt groß. Die Decke lag fünfmal so hoch über ihm, wie er groß war. Es gab ein winziges 
     Fenster, das er nicht erreichen konnte, aber er hörte die Brandung dahinter. Doch nie eine Stimme. Noch nicht einmal ein Möwenschrei, um ihm Gesellschaft zu leisten.
  


  
    Das Licht veränderte sich; so behielt er den Überblick über Tag und Nacht. Manchmal fiel Regen durch das Fenster: sein einziger Geschmack von Freiheit und auch das Einzige, was ihn daran erinnerte, dass es überhaupt eine Außenwelt gab.
  


  
    Er hatte eine Phase durchgemacht, in der er das alles hatte beenden wollen. Aber es gab keinen einfachen Weg, das zu tun.
  


  
    Er trug einen plastikbeschichteten Papieroverall, den man unmöglich zerreißen konnte. Die Toilette und das Waschbecken in der Ecke enthielten nicht genug Wasser, um darin zu ertrinken. Es gab auch keine Laken, aus denen er eine Schlinge hätte knüpfen können – nur einen weichen Platz auf dem Boden und ein Kopfkissen. Oh ja, sie hatten an alles gedacht. Sie konnten nicht zulassen, dass ein kleiner Selbstmord seiner Qual ein Ende setzte.
  


  
    Diese schlimme Zeit hatte nur ein paar Tage angehalten. Robert schämte sich jetzt, daran zurückzudenken. Er hatte sich nie für eins dieser Weicheier gehalten, die den leichtesten Ausweg wählten.
  


  
    Aus Selbstschutz tat er das einzig Vernünftige: Er klinkte sich aus. Im Kopf hatte er alle Freiheit, die er wollte. Er war nie gut darin gewesen, Tagträumen nachzuhängen, also blieben ihm noch seine Erinnerungen.
  


  
    Zuerst erinnerte er sich an alles Schlimme: an die Reihe von Lebensgefährten seiner Mutter und Stiefvätern, dann an die Verbrecher, mit denen er sich herumgetrieben hatte, während er sich durch ganz Europa gearbeitet hatte, und die langen Nächte, in denen er allein gewesen war.
  


  
    Aber er zwang sich auch, sich an die guten Dinge zu erinnern: Marcus und die Fahrstunden, die sie miteinander auf der Thunderhills-Rennstrecke erlebt hatten; Fahrten auf seiner Harley die mexikanische Küste hinunter; und Fiona und wie sie in dieser letzten Nacht in Nevada ausgesehen und gerochen hatte. Wie es sich angefühlt hatte, sie im Arm zu halten.
  


  
    Er fragte sich, ob Fiona sich überhaupt an ihn erinnerte.
  


  
    Ein Klopfen ließ die Metalltür erzittern.
  


  
    Robert erstarrte. Das Herz pochte ihm bis zum Hals.
  


  
    Noch eine Halluzination? Er hatte in der Zelle schon Stimmen gehört. Robert hatte singen müssen, um sie auszublenden … und sie hatten ihn schließlich in Ruhe gelassen.
  


  
    Eine Stimme draußen sagte: »Hallo, Robert? Es ist dir doch recht, dass ich hereinkomme?«
  


  
    Es war eine menschliche Stimme, aber es war so lange her, dass Robert zuletzt eine gehört hatte, dass er kaum den Klang wiedererkannte.
  


  
    Er kämpfte sich auf die Beine und strich sich den Overall glatt. »J …« Er räusperte sich. »Ja, natürlich.«
  


  
    Die panzerschrankähnliche Tür öffnete sich einen Spalt, und die letzte Person, die Robert jemals zu sehen erwartet hätte, kam herein: Mr. Mimes.
  


  
    Jenseits seiner Überraschung bemerkte Robert jedoch mit angeregtem Interesse, dass die Tür nicht wieder geschlossen worden war – die Freiheit war nur wenige Schritte entfernt.
  


  
    Mr. Mimes trug schwarze Anzughosen und ein Smokinghemd mit Perlmuttknöpfen. Sein silbernes Haar war mit Gel zurückgestrichen, aber eine Locke hatte sich gelöst und fiel ihm in die Stirn. Er roch nach Zigarren und dem Zitrusparfüm einer Frau.
  


  
    »Entschuldige meinen Aufzug. Ich habe die ganze Nacht getanzt. Du verstehst, dass ich den Schein wahren musste, oder? Hoffentlich dachtest du nicht, ich hätte dich vergessen, Robert.«
  


  
    »Mich vergessen …?« Es juckte Robert in den Fingern, Mr. Mimes die Hände um den Hals zu schlingen, und er trat einen winzigen Schritt vor.
  


  
    Er zögerte. Wonach er sich sehnte war Gesellschaft, jemand, irgendjemand, mit dem er reden konnte – sogar, wenn es die Person war, die ihn hierhergebracht hatte. Also würde er ihn ein paar Minuten lang reden lassen … und ihn dann erwürgen.
  


  
    »Wirklich, Robert. Mach kein Drama daraus, bitte. Ich bin hier, um Frieden zu schließen.« Mr. Mimes sah sich in der 
     Zelle um und verzog das Gesicht. »Ich erinnere mich sehr genau an diese Wände.«
  


  
    »Sie waren hier eingesperrt?«
  


  
    »Das ist eine andere Geschichte; aber jetzt ist nicht die Zeit, sie zu erzählen. Allerdings weiß ich noch, wie quälend dieser Ort sein kann. Geht es dir gut?«
  


  
    »Sie meinen, ob ich den Verstand verloren habe?« Robert dachte gründlich darüber nach. Es war eine angemessene Frage. »Ich glaube nicht. Also ich glaube, es geht mir gut … Sofern Sie echt sind.«
  


  
    Mr. Mimes zog ein schmales Mahagoni-Etui hervor und nahm eine Zigarette heraus. »Es macht dir doch nichts aus?«
  


  
    »Oh doch, das tut es. Abgesehen davon, dass es der Gesundheit schadet, kann ich den Gestank dieser Dinger nicht ertragen.«
  


  
    Mr. Mimes warf Robert einen fragenden Blick zu und lächelte. »Sehr richtig.« Er schnippte die unangezündete Zigarette beiseite. »Eine ekelerregende Angewohnheit, das vergesse ich oft.« Dann kramte er einen Flachmann hervor, schraubte ihn auf und bot Robert die Silberflasche an. »Friedensangebot, mein Junge. Komm schon. Nimm ihn.«
  


  
    Robert wollte ihn durchaus nehmen – und ihn Mr. Mimes ins Gesicht werfen.
  


  
    Stattdessen schnappte er sich den Flachmann und kippte sich den Inhalt die Kehle hinunter.
  


  
    Es war kein Brandy oder Whiskey oder Bourbon. Es war üppiger Samt in flüssiger Form, und seine Hitze explodierte in Roberts Brustkorb und schoss ihm in die Glieder. Rauch kräuselte sich in seinen Gedanken und verflog.
  


  
    Alles klärte sich. Sein Verstand. Sein Blick.
  


  
    Er atmete ein. Es fühlte sich an wie sein erster Atemzug.
  


  
    »Nichts wirkt besser als ein bisschen Soma, um einen in Schwung zu bringen, nicht wahr?« Mr. Mimes holte sich seinen Flachmann zurück. »Aber man muss ja nicht gleich übertreiben.«
  


  
    Robert leckte sich die Lippen und schmeckte die letzten Tropfen des Gesöffs. Es knisterte vor statischer Aufladung, 
     Champagnerperlen und dem flüsternden Abglanz des letzten Moments, als er Fiona geküsst hatte.
  


  
    Fiona. Wo war sie jetzt? Und noch wichtiger: Was hatte der Rat ihr angetan, während Robert eingesperrt gewesen war?
  


  
    »Wie lange?«, fragte Robert. »Es können doch nicht schon fünfzig Jahre gewesen sein.«
  


  
    Mr. Mimes nickte, als ob er die Folter nachvollziehen konnte, die Robert ertragen hatte. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, zählte etwas an den Fingern ab und sagte dann: »Elf Stunden.«
  


  
    Es kostete Robert all seine Kraft, auf den Beinen zu bleiben. Er rang darum, diese Worte in seine Realität einzupassen. Er fühlte sich, als wäre er monate-, wenn nicht gar jahrelang an diesem Ort gewesen.
  


  
    Er berührte sein Gesicht. Es war glatt. Wenn er so lange hier gewesen wäre, wäre ihm ein Bart gewachsen. Aber da waren nicht einmal Stoppeln.
  


  
    »Stell dir vor, was ein Jahr deinem Verstand angetan hätte«, flüsterte Mr. Mimes, »ganz zu schweigen von fünfzig.«
  


  
    Robert wollte schreien, zur offenen Tür rennen und entkommen, bevor sie sich wieder schloss. Doch stattdessen fand er irgendwie seine verlorene Beherrschung wieder, verschränkte die Arme und lehnte sich an die Wand. »Was wollen Sie dann? Sind Sie hier, um Salz in meine Wunden zu streuen? Oder sich zu entschuldigen, dass Sie mir in den Rücken gefallen sind?«
  


  
    Mr. Mimes prustete vor Lachen, nahm noch einen Schluck aus seiner Flasche und schob sie dann zurück in die Tasche. »Nichts dergleichen, mein Junge. Ich bin hier, um dir zu helfen zu entkommen.«
  


  
    Das musste Robert erst einmal verdauen. Warum hätte Mr. Mimes ihn erst feuern und hier einsperren lassen sollen, um ihn dann zu befreien?
  


  
    War es eine Falle? Robert konnte sich kaum vorstellen, was der Rat tun würde, wenn er bei einem Fluchtversuch erwischt wurde. Doch das war unlogisch. Wenn Mr. Mimes ihn hätte tot sehen wollen, dann hätte er das in die Wege leiten können 
     – besonders, da der Rat Robert bei der letzten Sitzung die Kehle hatte durchschneiden wollen.
  


  
    Der Rat. Er war des Rätsels Lösung.
  


  
    Robert erinnerte sich jetzt an alles, was in der letzten Ratssitzung geschehen war. Es war viel über ein Abkommen zwischen der Liga und den höllischen Clans gesprochen worden, das Pactum Pacis Immortalis. Die Liga wollte Eliot und Fiona nicht nur nicht helfen – sie durfte sich rein rechtlich gesehen auch gar nicht in die Pläne der Höllischen einmischen.
  


  
    Und solange Robert für Mr. Mimes arbeitete, durfte er das auch nicht.
  


  
    Mr. Mimes warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Hast du’s mittlerweile kapiert? Oder muss ich die einzelnen Punkte für dich verbinden?«
  


  
    »Ich hab’s kapiert. Jetzt kann ich Ihnen helfen.«
  


  
    Ein Lächeln huschte über Mr. Mimes’ Lippen und verschwand so schnell, wie es gekommen war. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«
  


  
    Jedes bisschen Wut, das Robert Mr. Mimes gegenüber empfunden hatte, löste sich in Luft auf. Eines musste er dem Kerl lassen, er war allen anderen gedanklich drei Schritte voraus.
  


  
    »Wo sind meine Sachen?«
  


  
    Mr. Mimes schlüpfte nach draußen und holte eine kleine Arzttasche. »Ich habe mir die Freiheit genommen, deine Kleider und noch ein paar andere Dinge aufzutreiben.«
  


  
    Robert wühlte die Tasche durch. Darin befanden sich seine Lederjacke, ein sauberes T-Shirt, ordentlich gebügelte Jeans und seine Stiefel. Er wand sich aus dem Papieroverall heraus und zog die richtigen Kleider an. Fast fühlte er sich wieder wie ein Mensch.
  


  
    In der Tasche befanden sich auch seine Glock-29-Pistole, drei Runden Munition, ein Handy, die Schlüssel seines Motorrads, seine Brieftasche, ein Bündel Bargeld und ein Schlagring aus Messing, den er noch nie gesehen hatte. Robert streifte ihn sich über.
  


  
    »Ich dachte, du könntest vielleicht Verwendung dafür haben.«
  


  
    Macht durchströmte das Metall und wärmte Roberts Hand und Arm. »Könnte ganz nützlich sein. Danke.«
  


  
    Roberts Telefon summte und erschreckte ihn so sehr, dass er es beinahe fallen ließ. »Sie haben doch niemandem gesagt …«
  


  
    Mr. Mimes schüttelte den Kopf und zog die Augenbrauen hoch. »Ich schlage vor, du gehst dran.«
  


  
    Robert hatte kein gutes Gefühl dabei, aber er tat dennoch wie geheißen. »Hallo?«
  


  
    »Das ist verrückt. Ich habe noch nicht einmal gewählt«, sagte Eliots Stimme am anderen Ende der Leitung. »Robert? Bist du das?«
  


  
    »Äh, ja.« Eliot Post war der Letzte, von dem Robert angenommen hätte, dass er ihn anrufen würde. Er hatte ihm nie seine Nummer gegeben.
  


  
    Am anderen Ende trat eine lange Pause ein.
  


  
    »Eliot? Bist du noch dran?«
  


  
    »Ich bin dran. Warst du vor ein paar Minuten bei mir?«
  


  
    Mr. Mimes beugte sich näher heran und lauschte.
  


  
    »Vor ein paar Minuten hätte ich bei absolut niemandem sein können. Glaub mir das. Steckst du in Schwierigkeiten?«
  


  
    »Das kann man so sagen. Aber das Wichtigste zuerst. Wieso bist du in der Leitung? Du – oder jemand, der dir sehr ähnelt – hat mir dieses Telefon gegeben. Ich habe es nur angestellt, und plötzlich warst du da am anderen Ende.«
  


  
    Mr. Mimes hob einen Finger.
  


  
    »Warte mal eine Sekunde«, sagte Robert zu Eliot.
  


  
    »Du bist geklont worden«, erklärte Mr. Mimes. »Jemand hat dich so peinlich genau bis ins Detail kopiert, dass sogar deine Besitztümer verdoppelt wurden. Das ist die einzige Möglichkeit, diese andere Person zu erklären … und das Telefon, das anscheinend über eine identische Elektronik verfügt.«
  


  
    »Wie ist das möglich?«
  


  
    Mr. Mimes zuckte die Schultern. »Es sollte gar nicht möglich sein. Die beiden Geschöpfe, von denen ich weiß, dass sie eine solche Begabung hatten, sind tot. Aber anscheinend ist eines von ihnen nicht so tot, wie ich dachte, und daraus ergeben sich 
     viele interessante Möglichkeiten.« Er gab Robert einen Wink, das Gespräch wieder aufzunehmen.
  


  
    »In was für Schwierigkeiten steckst du?«, fragte Robert.
  


  
    »Es ist zu viel, um das am Telefon zu erklären. Ich musste das Auto stehen lassen. Es ist sowieso komisch gefahren. Ich glaube, sie sind hinter mir her.«
  


  
    Eliot klang verängstigt, aber nicht so, als würde er sich um die eigene Haut Sorgen machen. Noch etwas anderes musste passiert sein.
  


  
    »Warte mal. Ganz langsam«, sagte Robert. »Du bist gefahren?«
  


  
    »Du hast mir gesagt, dass ich das tun sollte – oder vielmehr irgendein anderer Robert. Ich weiß es nicht. Es war vielleicht Louis.«
  


  
    »Louis? Louis Fänger? Aus der anderen Familie?«
  


  
    Das schien für Mr. Mimes einen Sinn zu ergeben, denn er nickte.
  


  
    »Ich glaube, er war es«, antwortete Eliot. »Es ist so viel so schnell geschehen, und jetzt sitzt Fiona an diesem anderen Ort fest.«
  


  
    Fiona, natürlich. Wenn Eliot in Schwierigkeiten steckte, dann auch sie.
  


  
    »Wo bist du?«
  


  
    »Zehn Minuten südlich von einem Lokal, das Zum Letzten Sonnenuntergang heißt, auf dem Highway 1.«
  


  
    »In Ordnung. Bleib, wo du bist, ich komme, so schnell ich kann. Ruf niemanden sonst an.«
  


  
    Eliot zögerte und sagte dann: »In Ordnung. Beeil dich bloß.«
  


  
    Robert legte auf.
  


  
    »Wenn auch nur eine von beiden Familien die Hand im Spiel hat«, sagte Mr. Mimes, »musst du dich entsprechend beeilen.«
  


  
    »Stimmt.« Robert streckte die Hand aus. »Geben Sie mir Ihre Autoschlüssel. Ich werde den Maybach stehlen müssen.«
  


  
    Ein Grinsekatzengrinsen erschien auf Mr. Mimes’ Gesicht, als er Robert die Schlüssel reichte.
  


  
    Es gab so viel mehr, das Robert Mr. Mimes sagen wollte; vor 
     allem, dass es ihm leidtat, je an ihm gezweifelt zu haben. Aber dafür war jetzt keine Zeit. Fiona und Eliot steckten in einem Haufen Schwierigkeiten.
  


  
    Robert rannte nach draußen.
  


  
    Er hatte mit dem Maybach nie Vollgas gegeben, um auszuprobieren, wie schnell er wirklich fahren konnte – aber das würde er jetzt herausfinden.
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    Mit Würfeln entschieden
  


  
    Eliot saß auf der vordersten Kante seines Sitzes. Robert verlangsamte das surreale Tempo des Maybach.
  


  
    »Die Einfahrt da drüben«, sagte Eliot. »Es waren mindestens zwanzig Kerle mit Messern und Pistolen da.«
  


  
    Robert – der echte Robert – nickte, wandte den Blick aber nicht von der Straße.
  


  
    Zumindest hoffte Eliot, dass das hier der echte Robert Farmington war. Er sprach wie Robert und bewegte sich auch so. Er verströmte sogar seine supercoole Harter-Bursche-Aura. Und die ersten Worte aus seinem Mund, als er Eliot abgeholt hatte, waren folgende gewesen: »Wo ist Fiona?«
  


  
    Eliot hielt Frau Morgenröte auf dem Schoß. Konnte er seine Musik wieder einsetzen, um zu töten? Die Vorstellung ließ ihm das Blut gefrieren.
  


  
    In Notwehr, ja. Um Fiona zu retten … Nun, er hatte schon bewiesen, dass er das konnte. Zuvor hatte er nicht zweimal darüber nachgedacht, ob er auf Frau Morgenröte spielen sollte, aber ab jetzt würde er das immer tun.
  


  
    Er strich mit dem Finger über die polierte Maserung des Holzes. Als er die Geige berührte, verschwand der Schmerz in seinem Arm. Die Finger dieser Hand fühlten sich dann sogar beweglicher an.
  


  
    Der andere Robert – Louis – hatte seinen Arm und das Gift gesehen. Was hatte er gesagt? Problematisch, aber heilbar.
  


  
    Robert bog von der Straße ab, und die breiten Reifen des Maybach knirschten über die Kieseinfahrt der Kneipe Zum letzten Sonnenuntergang.
  


  
    »Da wären wir«, flüsterte Robert.
  


  
    Das Lokal sah genau so aus wie zuvor: Ein Dutzend Harleys und Pickup-Trucks parkte an der Veranda, und Neonlicht flackerte aus der abgedunkelten Kneipe hervor.
  


  
    Doch Eliot entdeckte ein paar entscheidende Unterschiede. Die vorderen Fenster der Kneipe waren herausgebrochen. Die Seite eines Pickups war mit Einschusslöchern übersät. Es roch nach Rauch, und ein seltsamer Hauch von Schwefel lag in der Luft.
  


  
    Robert öffnete langsam seine Tür. »Bleib hier.«
  


  
    Eliot sah ihn schief an. Sollte das ein Witz sein? Wenn Eliot sich weder von einem uralten Krokodil noch von einem Kerl, der spontan in Flammen aufging, oder einem Luftwaffenstützpunkt hatte aufhalten lassen, dann konnte Robert ihm jetzt nicht mit seiner »Das ist zu gefährlich«-Masche kommen.
  


  
    »Schon gut, schon gut.« Robert schüttelte den Kopf. »Halt dich einfach hinter mir.« Er stieg aus, die Pistole in der Hand.
  


  
    Eliot kletterte aus dem Auto und folgte ihm.
  


  
    Aus der Kneipe erklang keine Musik. Es war keine einzige Stimme zu hören.
  


  
    Robert blieb vor der Veranda stehen und starrte den Kies an.
  


  
    Ein halb geronnener Blutspritzer formte einen breiten Bogen über seinen Weg.
  


  
    Robert schluckte, sah sich um und ging weiter. Aber deutlich langsamer.
  


  
    Eliot wieselte um das Blut herum und versuchte, es nicht anzusehen, aber das gelang ihm nicht, und sein Blick blieb an den rötlich braunen Flecken hängen. Er riss sich davon los – es war ihm unheimlich, dass ihn das Zeug so faszinierte.
  


  
    Robert hob eine Hand und blieb im Eingang der Kneipe 
     stehen. Er schlüpfte hinein und kam dann wieder herausgehuscht. »Es ist sicher. Niemand da.«65
  


  
    Eliot trat ein. Drinnen war es gespenstisch still. Alle Lampen waren kaputt, bis auf ein paar matte Neonröhren, die noch immer blinkten. Die Tische und Stühle waren zersplittert. Seltsamerweise waren die Flaschen hinter der Bar unbeschädigt. Auf der Theke standen sogar noch gefüllte Schnapsgläser.
  


  
    Hatte Louis, als Robert verkleidet, all diesen Schaden angerichtet?
  


  
    Eliots Blick blieb an zwei Würfeln hängen, die auf der Theke lagen. Sie sahen wie winzige Rubine aus, genau wie die, mit denen Onkel Henry ihn bei der ersten Ratssitzung hatte würfeln lassen. Es juckte Eliot in den Fingern, sie zu berühren.
  


  
    »Wo ist dieser Raum mit der Tür?« Robert sah sich weiter so um, als ob irgendjemand oder irgendetwas plötzlich aus den Schatten hervorspringen könnte.
  


  
    »Neben der Theke.«
  


  
    Robert schlich auf die eingetretene Tür zu. Er stieß den Haufen aus Fässern, Kästen und Flaschen beiseite, den Louis davorgeschoben hatte. Darunter aber fand sich keine Spur von den drei Männern, die sie verfolgt hatten.
  


  
    Robert sah sich im Hinterzimmer um, ging zu der Tür, die Schroteinschüsse aufwies, und vergewisserte sich, dass sie noch verriegelt war. Dann ging er in den Kühlraum, kam wieder heraus und schloss auch diese Tür hinter sich.
  


  
    »Die Tür war hier drüben.« Eliot ging zur Wand und strich mit der Hand über die bemalten Ziegel.
  


  
    Er erinnerte sich daran, wie der verkleidete Louis Fiona 
     hindurchgestoßen und die Tür dann hinter ihr zugeschlagen hatte. Die Temperaturen in dem Tal hatten unter dem Gefrierpunkt gelegen. Fiona konnte jetzt schon unterkühlt sein.
  


  
    Eliot verstand nicht, warum Louis das getan hatte. Vielleicht, um seine Schwester vor den Schlägern in der Bar zu beschützen. Wenn ja, warum hatte er Eliot aber dann nicht mit hindurchgestoßen? Und vorher hatte Louis ihr seine Jacke gegeben, als ob er sich wirklich um sie sorgen würde. Es war unlogisch.
  


  
    »Jetzt besteht sie nur noch aus Ziegelsteinen und Farbe. Aber sie war hier.«
  


  
    »Ich weiß.« Robert schob seine Pistole in ein Holster. Er starrte den Türgriff auf dem Boden an, als hätte er Angst, ihn zu berühren.
  


  
    Zum Glück fragte er nicht, wie das hier je eine echte Tür hätte sein können. Er glaubte Eliot. Doch vermutlich bekam er, da er für Onkel Henry arbeitete, andauernd so etwas zu sehen.
  


  
    Dennoch wirkte Robert – obwohl er viel zu cool war, um nach Eliots Maßstäben normal zu sein – sehr menschlich. Es beruhigte Eliot zu wissen, dass jemand all diesem Wahnsinn ausgesetzt sein und doch ein mehr oder minder netter Kerl bleiben konnte, im Gegensatz zum Rest der Familie. Sie waren so grausam – und allesamt Lügner.
  


  
    »Wie ist es, für Henry zu arbeiten?«
  


  
    »Was?« Robert sah verblüfft drein. »Jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt für Fragen! Wir müssen einen Weg finden, deine Schwester da wieder herauszuholen.«
  


  
    Eliot nickte, fragte aber dennoch. »Ich meine, ist er ein guter Kerl?«
  


  
    Robert seufzte. »Ja, er ist der Beste.« Rührung spiegelte sich auf seinem Gesicht; dann riss er den Blick endlich von der Tür los. »Wirklich, das ist er. Die meiste Zeit über verstehe ich nicht einmal die Hälfte von dem, was er tut oder sagt – aber er ist mir gegenüber immer anständig gewesen, sogar nett, und ich schätze, er hat mir mehr als einmal den Hals gerettet.«
  


  
    Eliot merkte, dass es weitaus mehr gab, Dinge, die Robert ihm nicht erzählte, aber er spürte genug Wahrheit in dem, was er sagte, um sich zufriedenzugeben.
  


  
    Also richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Tür. Eliot hob den Griff auf, der aus massivem Messing bestand und spiegelglatt poliert war. Er steckte ihn zurück in die Wand, wo er sich befunden hatte, aber nichts geschah.
  


  
    »Als sie vorhin aufgegangen ist, sah es aus, als ob die Tür klemmen würde. Es hat viel Kraft erfordert, sie aufzubekommen. Vielleicht schaffen wir es nur gemeinsam.«
  


  
    »Ich habe über solche Dinge bisher nur reden hören.« Robert strich vorsichtig mit einem Finger am Rand der Tür entlang. »Es wird viel mehr als Muskelkraft brauchen, um sie zu öffnen.«
  


  
    »Was zum Beispiel?«
  


  
    Robert zuckte die Schultern. »Magie ist eher dein Gebiet.«
  


  
    Magie? Großmutter hatte immer viel Wert darauf gelegt, ihm und Fiona zu erklären, dass es dergleichen nicht gab. Magie war »die Art, wie der primitive Verstand Naturphänomene missdeutet«. Deshalb strich sie alle diesbezüglichen Passagen in ihren Büchern durch, damit ihre Vernunft nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde.
  


  
    Aber was war mit all dem, was Eliot inzwischen gesehen hatte? Souhk? Mr. Millhouse? Und wie hatte er all diese Ratten gerufen? Das Feuer auf sein Lied antworten lassen? Einen Nebel voller Albträume heraufbeschworen?
  


  
    Vielleicht hatte Großmutter ihnen den Volksglauben und die Märchen verboten, weil sie echt waren. Und gefährlich.
  


  
    Es spielte keine Rolle, wie man es nannte, echt oder erfunden, Mythos oder Wissenschaft. Wie Tante Dallas ihnen erklärt hatte, musste man manche Dinge einfach hinnehmen, um mit einem Teil seines Verstandes zu kommunizieren, der über keinerlei Sprache verfügte. Um zu lernen, ihn zu benutzen und zu kontrollieren … bevor er einen selbst kontrollierte.
  


  
    »In Ordnung«, sagte Eliot leise. »Gib mir eine Sekunde, um eine Lösung zu finden.«
  


  
    Eliot setzte sich Frau Morgenröte auf die Schulter und berührte ihre Saiten mit dem Bogen. Er klopfte einen Rhythmus im Takt mit seinem Herzschlag. Die schwachen Vibrationen klärten seine Gedanken.
  


  
    Eliot hatte schon mehrfach einen Weg zu etwas gefunden: Souhk, Amanda Lane, sogar zu dem Goldenen Apfel, der in jenem versiegelten Behälter gelegen hatte. Also war alles, was er tun musste, Fionas Lied zu komponieren. Das würde ihn geradewegs zu ihr führen.
  


  
    Aber alles zu nehmen, was er über seine Schwester wusste, und es von innen nach außen zu tragen, so dass jeder es hören konnte, fühlte sich falsch an. Musik gab ihm Macht über die Dinge, von denen er in seinem Spiel erzählte. Niemand durfte diese Art von Kontrolle über Fiona ausüben.
  


  
    Er beschloss, erst an der Tür zu arbeiten. Einen Schritt zur Zeit. Erst einmal einen Weg finden, die Tür zurückzuholen und sie zu öffnen. Dann konnte er auf der anderen Seite seine Schwester ausfindig machen.
  


  
    Er erinnerte sich an das schneebedeckte Tal, ein Fest, das im Gange war, lachende und singende Leute und die Musik, die sie begleitet hatte. Eliot hatte das Lied früher schon gehört (trotz Regel 34) – es war zu jedem Jahreswechsel durch die dünnen Wände der Oakwood Apartments gedrungen.
  


  
    Eliot begann, es zu summen, hielt dann aber inne, weil er nur imstande war, sich an ein kurzes Stück zu erinnern. Er wandte sich an Robert: »Kennst du dieses Lied?«
  


  
    »Wer kennt es nicht?« Robert wirkte fassungslos.
  


  
    »Singst du es bitte für mich?«
  


  
    »Glaub mir, du willst nicht, dass ich überhaupt irgendetwas singe!«
  


  
    »Ich muss es hören, um die Tür zu öffnen.«
  


  
    Robert stöhnte, sah sich um, seufzte dann, räusperte sich und sang: »Should old acquaintance be forgot, and never brought to mind? Should old acquaintance be forgot, and auld lang syne …«66
  


  
    Die Melodie war recht einfach. Eliot spielte sie auf Frau Morgenröte nach und baute dann darauf auf, fügte eine melodische Wendung für den fallenden Schnee hinzu und einen Triller, der für die Feuerwerkskörper stand, die über das Bergtal hinwegschossen.
  


  
    Die Ziegel in der Wand bekamen Risse. Die Temperatur des Raumes sank unter den Gefrierpunkt.
  


  
    Eliot flocht eine Harmonie mit ein, die ihn an das Gelächter erinnerte, das er im Tal gehört hatte. Er streute ein paar Töne für das Mondlicht ein, das auf dem Schnee glitzerte, und für den Widerschein der Polarlichter am Nachthimmel.
  


  
    Das Portal wurde breiter: Es bestand nicht länger aus bloßer Farbe auf Ziegel, sondern aus echtem Holz mit eisernen Angeln. Der Türgriff, der in einer Fuge im Mörtel steckte, ratterte und richtete sich mit einem Klacken auf.
  


  
    Eliot spielte schneller und trat einen Schritt auf die Tür zu.
  


  
    Der Türgriff drehte sich langsam.
  


  
    Aber die Musik glitt ab. Ein einzelner Ton brach nach unten aus, während Eliot gewollt hatte, dass die Melodie aufwärtsging.
  


  
    Es geschah schon wieder: Er verlor die Kontrolle.
  


  
    Ärgerlich verstärkte er seinen Griff, rang mit Frau Morgenröte, versuchte, das Musikstück zu beherrschen.
  


  
    Der Finger, in den er sich geschnitten hatte, pochte vor Schmerz, und er spürte, wie das heiße Gift die Ader in seinem Handgelenk hinaufdrängte.
  


  
    Was, wenn die Musik etwas wusste, das er nicht wusste? Vielleicht war es besser, sie loszulassen und auf ihr zu reiten, wohin sie ihn auch tragen wollte.
  


  
    Zögernd lockerte er den Griff. Die Musik veränderte sich, wurde zu einem schnellen Tanzlied, und Eliots Zehen begannen, den Takt zu klopfen. Aber die Stimmung wurde düsterer. Alle Freude verwandelte sich in Melancholie. Der Spaß wurde Schmerz. Es war dieselbe Musik, nur zu etwas Schrecklichem verdreht.
  


  
    Der uhrwerkartige Mechanismus auf dem Türgriff klackte – und die Tür schwang auf.
  


  
    Eliot hörte zu spielen auf und legte die Hand auf die Saiten.
  


  
    Es war wahrscheinlich das Beste, sich von der Musik nur bis hierher tragen zu lassen.
  


  
    Robert starrte die geöffnete Tür an. Sein Atem gefror, als er sagte: »Gute Arbeit.«
  


  
    Hinter der Tür sah es aus wie im Innern einer Schneekugel. Eine dicke, weiße Schicht bedeckte Hügel und Wälder; alles glänzte. Das Dorf war noch immer dort in der Ferne, von Kerzen und blinkenden Weihnachtslichterketten erhellt. Leute sangen das Silvesterlied, und als es zu Ende ging, schossen Feuerwerkskörper in den Himmel.
  


  
    Es war alles genauso. Ganz genauso. Wie ein Déjà-vu-Erlebnis.
  


  
    Nur dass der Schnee in der Nähe der Tür Vertiefungen aufwies, dort, wo Fiona hingefallen war. Fußspuren führten immer wieder im Kreis herum, doch diese Spuren waren vom fallenden Schnee fast schon wieder gefüllt.
  


  
    »Sie muss versucht haben, diese Tür zu öffnen«, sagte Robert, »oder vielleicht konnte sie sie überhaupt nicht finden. Das könnte ein Problem sein, von der anderen Seite.«
  


  
    Robert wühlte im Schutt herum, fand ein Stemmeisen und schob es als Keil unter die Tür.
  


  
    Wie lange war Fiona dort draußen herumgewandert? Eliot streckte die Hand durch die Tür. Schneeflocken landeten auf seiner Handfläche, und es dauerte mehrere Sekunden lang, bis sie schmolzen. Es war sehr kalt. Er zog die Hand zurück und krümmte die steif gefrorenen Finger.
  


  
    »Ihre Spuren führen auf die Siedlung da zu«, sagte Robert. »Ich bin sicher, dass es ihr gut geht.«
  


  
    Eliot war sich nicht so sicher. Es war nicht erkennbar, wie weit es bis zu dem Dorf war. Der Schnee ließ seinen Sinn für Entfernungen abstumpfen, so dass das Dorf zugleich nahe und weit entfernt wirkte.
  


  
    »Wir suchen besser eine Jacke für dich«, sagte Robert.
  


  
    Eliots Tasche summte. Er zuckte zusammen.
  


  
    Auch Roberts Handy klingelte.
  


  
    Sie zogen beide ihre Telefone heraus.
  


  
    »Mr. Mimes sagte, es wäre dasselbe Telefon«, erklärte Robert. »Es ist wahrscheinlich für mich.«
  


  
    »Wie können sie dasselbe sein?«
  


  
    Robert ignorierte Eliot und ging dran. »Ja?« Sein Gesicht verfinsterte sich sofort. »Nein, ist er nicht.« Robert wollte schon auflegen.
  


  
    »Warte. Ist es für mich?« Eliot klappte das Telefon auf, das Louis ihm gegeben hatte.
  


  
    Robert sah äußerst verstimmt darüber aus.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Mein Junge.« Louis’ Stimme drang durch den winzigen Lautsprecher. »Wärst du wohl so nett, Mr. Farmington zu sagen, dass er aus der Leitung gehen soll? Ich gehe doch stark davon aus, dass die Liga Regeln hat, was solche Dinge angeht.«
  


  
    Robert hielt sich das Handy standhaft ans Ohr und schüttelte den Kopf.
  


  
    Eliot warf ihm einen finsteren Blick zu, der Großmutter alle Ehre gemacht hätte.
  


  
    Robert runzelte die Stirn, klappte dann aber langsam sein Handy zu und verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    »Sehr gut«, sagte Louis. »Klatsch und Tratsch können etwas sehr Unangenehmes sein. Manchmal muss man die Leute praktisch umbringen, um sie aufzuhalten.«
  


  
    »Du warst das vorhin wirklich, nicht wahr?«, fragte Eliot, halb verärgert, halb fasziniert. »Was ich sagen will: Du warst Robert. Verkleidet.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Du hast gesagt, du würdest mich nie anlügen.«
  


  
    Eine Pause trat ein; dann sagte Louis: »Das habe ich auch nicht getan. Habe ich jemals gesagt, ich wäre Robert? Und glaubst du, deine Schwester wäre mitgekommen, wenn ich als ich selbst erschienen wäre?«
  


  
    Er hatte nicht Unrecht: Fiona wäre nicht mitgekommen.
  


  
    »Aber warum hast du uns zu dem Portal geführt? Warum rede ich überhaupt mit dir? Fiona erfriert vielleicht gerade – und das ist deine Schuld!«
  


  
    Eliot ließ den Daumen über den AUS-Knopf gleiten, konnte ihn aber aus irgendeinem Grund nicht drücken.
  


  
    Ein Seufzen drang aus dem Hörer. »Deine Schwester ist in Sicherheit. Es ist für all ihre Bedürfnisse gesorgt. Das Tal ist vielleicht der einzige Ort, an dem sie jetzt sicher ist; heute Abend werden sich nämlich noch einige unerfreuliche Dinge ereignen.«
  


  
    Unerfreuliche Ereignisse? Das musste sich auf die Familie beziehen. Entweder der Rat hatte Pläne für ihn und Fiona … oder die höllische Seite der Familie. Eliots Zorn legte sich für einen Augenblick, und seine Neugier gewann die Oberhand.
  


  
    »Du bist doch wirklich mein Vater, oder?« Diesmal trat eine lange Pause ein, und Eliot glaubte fast, die Verbindung sei unterbrochen. »Hallo? Du bist es doch?«
  


  
    »Du und ich müssen heute Abend etwas erledigen«, sagte Louis, ohne seine Frage zu beantworten. »Deine Schwester kann daran nicht teilhaben. Aber ich werde am Telefon nichts weiter erklären, du musst zu mir kommen. Komm her, dann werde ich dir alle Fragen beantworten.«
  


  
    »Wohl kaum! Ich hole meine Schwester.« Eliot zögerte; es fiel ihm schwer, die Worte auszusprechen. »Ich traue dir nicht, Louis. Du hast mich nie angelogen, aber irgendwie glaube ich, dass du auch nie völlig ehrlich zu mir gewesen bist.«
  


  
    »Zu viel Wahrheit ist ungesund für Heranwachsende. Aber ich sage dir eines: Wenn du heute Abend nicht bei mir bist, Eliot, werde ich sterben.«
  


  
    »Sterben? Wie? Warum?«
  


  
    »Zu viele Details, als dass man sie durch diesen Apparat besprechen könnte«, sagte Louis gleichmütig. »Außerdem macht er nur mein Ohr heiß. Hat er auf dich auch diese Wirkung?«
  


  
    »Sag’s mir einfach.«
  


  
    »Nein. Komm zu mir, mein Junge. Hinter Ringo’s im Gässchen. Bei Sonnenuntergang.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Ich überlasse es dir zu entscheiden, ob mein Leben es wert ist, gerettet zu werden.«
  


  
    Es klickte; die Leitung war tot.
  


  
    »Louis? Louis?!«
  


  
    Eliot starrte das Telefon böse an. Warum nur sorgte in letzter Zeit jeder Erwachsene dafür, dass er sich vollkommen frustriert fühlte, wenn er mit ihm sprach? Besonders seine Verwandten. Er drückte das Telefon, bis sein Arm zitterte.
  


  
    »Was er dir auch gesagt hat«, flüsterte Robert, »du solltest nicht auf ihn hören. Er ist gefährlich.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Eliot war so wütend, dass er zum ersten Mal in seinem Leben nicht nachdenken konnte. Er wollte schreien. Es war, als ob Louis mit Absicht bis zum denkbar unpassendsten Moment gewartet hätte, um ihn mit all diesem Kram zu überfallen.
  


  
    Andererseits hatte Louis ihm etwas gegeben, was kein anderer Erwachsener ihm je zugestanden hatte: Er ließ ihm die Wahl. Immer sagten ihm alle, was er tun sollte: der Rat, Großmutter … na ja, Cee vielleicht nicht, aber sie zählte nicht wirklich.
  


  
    Jetzt war es allein Eliots Entscheidung. Seiner Schwester zu helfen – oder jemandem, der vielleicht sein Vater war.
  


  
    Vielleicht verhielt es sich so, wie Robert gesagt hatte, und Fiona war einfach ins Dorf gegangen. Wahrscheinlich saß sie jetzt am Feuer und nippte Apfelwein.
  


  
    Und Louis? Würde er wirklich sterben, wenn Eliot nicht zu ihm kam?
  


  
    »Ich hoffe, du denkst nicht einmal daran, auf ihn zu hören.«
  


  
    Robert hatte bessere Ohren, als Eliot angenommen hatte.
  


  
    »Ich fahre dich unter keinen Umständen zu diesem Widerling«, fuhr Robert fort. »Willst du etwa ihm statt deiner Schwester helfen? Dann kannst du zu Fuß nach Del Sombra zurückgehen.«
  


  
    »Sag mir nicht, was ich zu tun habe.« Eliots Zorn loderte auf; jetzt war er gegen Robert gerichtet. »Ich brauche dich nicht. Einen halben Kilometer von hier ist eine Bushaltestelle. Ich kann die Rote Linie nehmen und bei Einbruch der Dunkelheit in Del Sombra sein.«
  


  
    Robert öffnete den Mund, schloss ihn und seufzte. »Du hast Recht. Es ist eine Familienangelegenheit, Kumpel. Tu, was du 
     tun musst. Aber ich folge Fiona. Wenn du mitkommst und mir hilfst, fahre ich dich wohin auch immer du willst.«
  


  
    Das klang vernünftig; nur, dass Eliot nicht wusste, wie lange es dauern würde, Fiona zu finden. Und was, wenn sie sich jenseits der Tür verliefen?
  


  
    Robert drehte sich um und ging in die Kneipe zurück.
  


  
    »Was tust du?«, fragte Eliot und folgte ihm.
  


  
    Robert blieb an der Theke stehen und schnappte sich eine Handvoll Salzbrezeln aus einer Schüssel. Er nahm sie in Augenschein, wirkte aber unzufrieden.
  


  
    »Du hast in einem solchen Augenblick Hunger?«
  


  
    »Nicht direkt.« Robert trat hinter die Theke, wühlte herum und zog eine riesige Tüte Salzbrezeln hervor. »Hänsel und Gretel.«
  


  
    »Häh?«
  


  
    »Eine Spur aus Brotkrumen. Ich habe das Gefühl, dass es Fiona schwergefallen ist, die Tür zu finden – obwohl sie wahrscheinlich direkt davorgestanden hat.
  


  
    Eliot wusste, dass sich hinter »Hänsel und Gretel« eine Anspielung auf irgendeinen Mythos oder auf die Popkultur verbergen musste, die er selbst in einer Million Jahren nicht verstehen würde, aber das mit der »Spur aus Brotkrumen« begriff er aus dem Kontext heraus.
  


  
    Robert ging wieder Richtung Hinterzimmer. »Wie sieht’s aus? Kommst du mit oder nicht?«
  


  
    Eliot hatte sich noch immer nicht entschieden. Er musste Fiona helfen; das war das Richtige. Aber Louis hatte gesagt, das Tal wäre sicher. Und Eliot glaubte ihm … bis zu einem gewissen Grade. Er glaubte zumindest nicht, dass Fiona dort sterben würde.
  


  
    Er glaubte Louis auch, dass er sterben würde, wenn Eliot nicht zu ihm kam. Es wirkte weit hergeholt, aber irgendetwas an der Art, wie er es gesagt hatte und wie er Eliot die Entscheidung über sein Schicksal überlassen hatte, machte das Ganze plausibel.
  


  
    Eliot fühlte sich hin und her gerissen.
  


  
    Sein Blick fiel auf die Theke … und die Würfel dort. Er 
     konnte die Augen nicht von der funkelnden, roten Oberfläche abwenden.
  


  
    Er trat näher heran und berührte die Würfel. Sie waren aus Plastik, nichts Besonderes. Doch sie erwärmten sich sofort. Eliot hob sie auf und ließ sie klappern; es fühlte sich gut an.
  


  
    Was, wenn er sie entscheiden ließ? Was konnte das schon schaden, wenn er so unentschlossen war?
  


  
    Er schüttelte die Würfel in der geschlossenen Faust und spürte, wie sich die Spannung in der Luft um ihn herum aufbaute.
  


  
    Es war so einfach. Wenn er eine gerade Zahl würfelte, würde er erst nach Fiona suchen.
  


  
    Wenn die Würfel eine ungerade Zahl zeigten, würde er Louis helfen.
  


  
    »Was tust du da?«, fragte Robert mit einem leisen Anflug von Besorgnis in der Stimme. »Jetzt ist keine Zeit zum Spielen!«
  


  
    »Das ist kein Spiel.« Eliots Stimme klang in seinen eigenen Ohren seltsam, älter, tiefer und dunkler. »Es war nie ein Spiel.«
  


  
    Er warf die Würfel.
  


  
    Sie prallten auf und rollten die Theke entlang, wirbelten zur Kante und blieben liegen … und veränderten Eliots Welt für immer.
  


  
    Eine Sechs und eine Eins.
  


  
    Sieben. Ungerade. Er würde zu seinem Vater gehen.
  


  


  
    71
  


  
    Das Land des Nimmer
  


  
    Fiona hielt die Hände ans Freudenfeuer und ließ die Finger spielen. Von den Flammen ging Hitze aus, aber nicht so viel, wie sie von einem solchen Holzhaufen erwartet hätte. Es war, als stünde sie vor einer Sechzig-Watt-Glühbirne.
  


  
    Sie hatte eine Weile gebraucht, um ein Feuer zu finden, um 
     das keine togatragenden Tänzer herumwirbelten. Auch Metalltonnen mit brennendem Müll standen hier und da, aber um die hatten sich Penner geschart, die in jeder Hand eine Weinflasche hielten.
  


  
    Fror denn niemand sonst so sehr wie sie?
  


  
    Sie zog den Kragen von Roberts Lederjacke höher und nahm die Menge in Augenschein.
  


  
    Viele Leute tanzten; vielleicht hielt sie das warm. Eine Gruppe Eisläufer wirbelte im Disco-Takt herum. In einiger Entfernung von Fiona gab es in einem gewaltigen Zelt einen richtigen Hartholztanzboden, auf dem Männer im Smoking mit Frauen Walzer tanzten. Fiona war in Versuchung gewesen, dorthin zu gehen, aber sie brachte den Mut nicht auf, dort einzudringen, so, wie sie aussah.
  


  
    Sie hatte einem Riesenkrokodil die Stirn geboten und war in einen Hochsicherheits-Militärstützpunkt eingedrungen, aber wenn es um ihr Aussehen ging, war sie immer noch ein Feigling.
  


  
    Vielleicht war es auch all das Essen hier, das die Leute davon abhielt zu erfrieren. Es gab Tische, auf denen Haufen von in Speck gewickelten Appetithappen über Brennpastendosen schwelten; Berge von Käsewürfeln scharten sich um Eisschwäne; es gab genug Krabbencocktails, um einen kleinen Ozean zu füllen, und Tabletts mit schokoladenüberzogenen Erdbeeren. Fiona unterdrückte ihren Würgereflex.
  


  
    Eine Gruppe von Jungen rannte an ihr vorbei; ihre Gesichter waren unter Masken verborgen. Sie trugen Wämser, pelzgefütterte Umhänge und Säbel und hatten Bierhumpen in der Hand. Sie lachten, johlten und bewarfen einander mit Schneebällen.
  


  
    Ein Junge mit einer Löwenmaske stolperte beinahe, als sein Blick den ihren auffing. Er lächelte, und Fiona wurde rot.
  


  
    Doch dann sah der Junge irgendjemanden und vergaß Fiona. Er warf einen Schneeball und rannte davon.
  


  
    Umso besser. Er hätte ihr zwar vielleicht helfen können, aber das hungrige Funkeln in seinen Augen hatte ihr nicht gefallen.
  


  
    Dann entdeckte Fiona mehrere Paare, die Arm in Arm spazieren 
     gingen; manche zogen sich in die Schatten zurück, um auf ihre Art die Kälte auf Distanz zu halten.
  


  
    Fiona sah verlegen beiseite.
  


  
    So viele dieser Leute trugen seltsame Kleidung. Manche Mädchen hatten die Haare hochgesteckt und kunstvoll gekräuselt und trugen Kleider, die Cee zu einer Tanzveranstaltung vor dem Bürgerkrieg getragen haben könnte. Andere hatten paillettenbesetzte Roben an und schimmerten, als wären sie in Quecksilber getaucht worden. Viele junge Männer und Frauen trugen Sweatshirts, die mit zwei oder drei griechischen Buchstaben geschmückt waren (sie bildeten allerdings keine Worte, die für Fiona einen Sinn ergeben hätten).
  


  
    Es mussten Hunderte von Menschen in diesem Dorf sein, aber Fiona fühlte sich völlig allein. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, sich gegen die Kälte zu schützen. Gut, dass sie Roberts Lederjacke hatte. Wahrscheinlich hatte sie ihr das Leben gerettet.
  


  
    Dann erinnerte sich Fiona daran, wie sie hierhergeraten war, und ihr Zorn flammte wieder auf.
  


  
    Robert. Wenn sie ihn je wieder in die Finger bekam … sie war sich nicht sicher, was sie ihm dann antun würde, aber jedenfalls würde er keinen Spaß daran haben.
  


  
    Er hatte sie durch die Tür gestoßen. Als sie sich aus dem Schnee hochgerappelt und sich wieder der Kneipe zugewandt hatte, war da keine Kneipe mehr gewesen. Auch kein Robert und kein Eliot oder – was das Wichtigste gewesen wäre – ein Portal zurück. Sie hatte gesucht, aber noch nicht einmal eine Erdnussschale hatte im Schnee herumgelegen.
  


  
    Sie hatte keine Wahl gehabt. Es war bitterkalt gewesen, und der einzige Ort, an den sie gehen konnte, war dieses Dorf gewesen. Die Zelte, Bierfässer und über die steilen Dächer der Gebäude drapierten Weihnachtslichterketten – das alles hatte neu, warm und einladend ausgesehen.
  


  
    Fiona tauchte aus ihren Grübeleien auf, als alle zum zigtausendsten Mal, seit sie hergekommen war, dieses dämliche Lied über unvergessene alte Freunde zu singen begannen.
  


  
    Wie lange war sie eigentlich schon hier? Es fühlte sich nur 
     nach ein paar Minuten an, aber sie wusste, dass das nicht stimmte.
  


  
    Tröten und Hupen ertönten. Konfetti, Luftschlangen und Feuerwerkskörper flogen durch die Luft. All die seltsamen Partygäste jubelten laut und umarmten und küssten ihren jeweiligen Nebenmann.
  


  
    Fiona war froh, dass niemand sie beachtete. Diese Leute waren verrückt!
  


  
    Der Schnee knirschte. Sie wirbelte herum und stand dem Jungen mit der Löwenmaske von Angesicht zu Angesicht gegenüber.
  


  
    »Meine Dame«, sagte er und verneigte sich übertrieben. Er sprach mit einem schottischen Akzent. »Bitte gestattet mir, Euch meine Begleitung anzutragen. Niemand sollte ausgerechnet heute Nacht allein sein.«
  


  
    Dann tat der Junge etwas sehr Seltsames: Er trat mit ausgebreiteten Armen auf sie zu, als ob er sie umarmen wollte.
  


  
    »He!« Fiona hob die Hand und hielt ihn auf.
  


  
    Der Junge sah verwirrt drein, aber sein Lächeln ließ nicht nach. Er strich sich seine blonde Haarmähne zurück. »Ah, genau. Der Moment ist vorüber, nicht wahr? Ich nehme an, wir müssen noch ein klein wenig länger warten.«
  


  
    »Wer bist du?« Fiona berührte das Gummiband an ihrem Handgelenk. Was sollte sie tun, wenn er versuchte, sie noch einmal zu küssen? Ihn in zwei Teile schneiden?
  


  
    »Ich bin Lord Jeremy Covington von den Galloway-Covingtons.« Mit geschmeidiger Geste nahm er ihre Hand und küsste sie. Die Berührung seiner Lippen jagte ihr einen Schauer den Arm entlang.
  


  
    Früher, all die Jahre zuvor, hätte sie einen Mord begangen, um so eine Aufmerksamkeit zu bekommen. Nun, da sie sie hatte, wusste sie allerdings nicht, was sie damit anfangen sollte. Wie kamen normale Mädchen damit zurecht?
  


  
    Sie riss ihre Hand los. »Schön, dich kennenzulernen. Ich bin Fiona Post. Was ist das hier für ein Ort?«
  


  
    »Das Land des Nimmer. Das Neujahrstal.«
  


  
    »Ja, das weiß ich. Aber wo liegt es?«
  


  
    Er überlegte einen Moment lang und nickte dann, als er begriff. »Wenn ich mich nicht sehr irre, war es ein Teil des Purgatoriums, bevor wir die Unabhängigkeit erklärt haben.«67+68
  


  
    »Des Purgatoriums?«, murmelte Fiona. Sie hatte noch nie von diesem Ort gehört – und das wollte angesichts ihres enzyklopädischen Wissens über moderne und historische Geographie einiges heißen. »Liegt das in Osteuropa?«
  


  
    Lord Jeremy lachte. »Nein, nein. Das Purgatorium! Das Fegefeuer – der Ort zwischen Hölle und Himmel.«
  


  
    Fiona hatte natürlich von diesen Orten gehört, trotz Großmutters Regeln. Sie bezweifelte eigentlich, dass dieser Ort wirklich zwischen den beiden lag. Allerdings war das genauso logisch wie all die anderen sonderbaren Dinge, die sie seit ihrem Geburtstag erlebt hatte.
  


  
    »Seid Ihr also ein Neuankömmling?« Jeremys Lächeln verblasste, und er sah besorgt drein.
  


  
    »Das kann man so sagen. Wie kommt man aus dem Purgatorium wieder raus?«
  


  
    »Nun, es ist nicht wahrhaftig das Purgatorium, wie ich Euch schon sagte. Den Leuten hier gefiel es nicht, wie es dort zuging – all die Regeln und reinigenden Feuer und rituellen Gesänge! Was für ein verfluchter Unsinn!«
  


  
    »Irgendjemand hat beschlossen, stattdessen ein Fest zu geben?«, fragte Fiona und sah sich um.
  


  
    »Genau genommen eine Silvesterfeier. Die eine, kleine Schwierigkeit besteht darin, dass wir es nie ganz bis Mitternacht schaffen. Dann und wann nehmen wir ordentlich Anlauf, aber wir scheinen immer wieder abzuprallen.« Jeremy seufzte. »Und genau wie der letzte Augenblick befriedigt einen nichts hier so recht. Die Getränke. Das Essen.« Das Funkeln kehrte in seine Augen zurück. »Sogar die Mädels. Vielleicht möchtet Ihr einen Schluck? Ein Glas Champagner, um zu feiern?«
  


  
    Fiona wich einen Schritt zurück; sie fühlte sich plötzlich gar nicht wohl dabei, so nahe bei dem jungen Lord Jeremy Covington zu stehen. »Ich habe wenig Erfahrung damit, aber ich verzichte lieber. Der Versuch, Befriedigung zu finden, kann einen süchtig machen.«
  


  
    Am Rande des Dorfs begann wieder eine Frau zu singen. Raketen schossen aus Flaschen in die Luft.
  


  
    »Da wären wir wieder.« Jeremy wühlte in den Falten seines Wamses herum und zog einen zerdrückten Mistelzweig hervor. »Ihr wisst doch, dass es Tradition ist, sich zu Neujahr zu küssen?«
  


  
    »Davon weiß ich nichts.«
  


  
    Jeremy verringerte den Abstand zwischen ihnen schneller, als Fiona erwartet hatte, legte ihr den Arm um den Körper und … beugte sich über sie.
  


  
    Fiona wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte.
  


  
    Ihr Körper wusste es aber ziemlich genau: Sie riss das Knie hoch, so kräftig sie konnte – und traf Lord Jeremy Covington von den Galloway-Covingtons in der Schamgegend.
  


  
    Sein Lächeln verschwand, und er fiel mit einem Stöhnen auf die Knie.
  


  
    »Dein Temperament gefällt mir, Mädchen!«, keuchte er.
  


  
    Fionas Finger schlangen sich um ihr Gummiband. Vielleicht hätte sie das nicht tun sollen. Aber sie war sich nicht sicher, wie weit Jeremys kleiner traditioneller Silvesterkuss gegangen wäre. Unter diesen Umständen war sie sich noch nicht einmal 
     sicher, ob er lebte oder tot war, ein Mensch war oder … etwas ganz anderes.
  


  
    Jeremy stand auf. Der Hunger in seinen Augen war noch unbändiger als zuvor.
  


  
    Genau in diesem Moment zersplitterte jedoch ein zu hartem Eis zusammengepresster Schneeball an seiner Löwenmaske – mit einer derartigen Heftigkeit, dass er Jeremy den Kopf zurückschleuderte und ihn von den Füßen riss, so dass er kopfüber in den Schnee stürzte.
  


  
    Fiona drehte sich um, um zu sehen, wer sie gerettet hatte.
  


  
    Robert Farmington stand zehn Schritte entfernt. An seinen Fingern glitzerte ein Messingschlagring. Er hielt einen weiteren Schneeball bereit und presste ihn fest zusammen.
  


  
    »Robert! Was tust du da? Das reicht.« Ihr erster Impuls war, nach Jeremy zu sehen, um wenigstens sicherzugehen, dass er noch atmete, aber dann erinnerte sie sich, dass Robert dafür verantwortlich war, dass sie überhaupt hier war. Sie wirbelte zu ihm herum und zupfte mit einer Hand an dem Gummiband, das sie ums Handgelenk trug. Sie war sich nicht sicher, ob sie Robert mehr vertraute als Jeremy.
  


  
    Robert sah wohl, dass sie nicht in Stimmung für Spielereien war, denn er ließ den Schneeball sofort fallen.
  


  
    In dem Augenblick bemerkte Fiona zwei Dinge, die seltsam waren. Robert trug seine Lederjacke, dieselbe Jacke – bis hin zu dem Adleraufnäher und den Abriebspuren am rechten Ärmel -, die sie anhatte. Und aus irgendeinem Grunde hielt Robert auch noch eine große Tüte Salzbrezeln in der Hand.
  


  
    »Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe.« Robert trat auf sie zu. »Ich weiß nicht, wie lange ich schon suche! Dieser Ort ist so …«
  


  
    »Bleib, wo du bist. Erst mal erklärst du mir besser, warum du mich durch die Tür gestoßen hast!«
  


  
    Robert blieb stehen. »Das ist einfach. Ich war es nicht.«
  


  
    Er erzählte ihr, wie Louis Fänger sie und Eliot ausgetrickst und Fiona von ihrem Bruder getrennt hatte, um Eliot dann zurück nach Del Sombra zu locken.
  


  
    Fiona fühlte, wie sich Entsetzen in ihr ausbreitete, während 
     Robert ihr alles erläuterte. Es erklärte, warum Robert sich in der Kneipe so seltsam verhalten hatte. Und die beiden Jacken … Eine stammte von dem kopierten Robert. Es war auch deshalb logisch, weil ihr dummer Bruder, wenn er auch nur halb Gelegenheit dazu bekommen hätte, sicher tatsächlich davongelaufen wäre, um ihren angeblichen Vater zu befreien und sich in noch mehr Schwierigkeiten zu bringen.
  


  
    Jeremy stöhnte und wälzte sich auf die Knie; er schüttelte den Kopf. Dann lachte er und stand langsam auf. »Ihr habt einen starken Arm«, sagte er zu Robert. »Aber es ist nichts weiter Schlimmes geschehen.« Ein Blutrinnsal tropfte aus der Schnauze seiner Löwenmaske.
  


  
    »Hau einfach ab, Junge«, befahl Robert. Er ballte die Hand mit dem Schlagring zur Faust.
  


  
    Jeremy sah erst Robert und dann Fiona an. »Oh, ich verstehe.« Er verneigte sich vor Fiona. »Ich bitte um Verzeihung, meine Dame. Ich wusste nicht, dass Ihr in Begleitung zum Fest gekommen wart.«
  


  
    »Wir sind nicht hier, um zu feiern«, blaffte Robert ihn an. »Komm schon, Fiona, wir gehen.« Er schüttelte seine Brezeltüte. »Ich habe eine Spur gelegt.«
  


  
    »Eine Spur aus Brotkrumen?«, fragte Jeremy mit großem Interesse. »Zur Tür?«
  


  
    »Du weißt davon?«, fragte Fiona.
  


  
    »Ich kenne den Mythos«, antwortete Jeremy. »Wie das Einhorn – flüchtig, in einem Moment noch da, im nächsten verschwunden. Es ist leichter, Schneeflocken zu jagen.« Ein schwacher Abglanz seines Lächelns kehrte zurück. »Aber Ihr habt eine Spur aus Brotkrumen … das ist etwas anderes. Märchenmagie wirkt hier sehr stark.«
  


  
    »Fiona«, flüsterte Robert und streckte die Hand aus. »Wir sollten aufbrechen. Ich habe ein ungutes Gefühl mit diesem Ort hier.«
  


  
    Fiona griff nach seiner Hand, zögerte dann aber. Das hier war doch der echte Robert, oder? Sie glaubte es. Er sah aus wie Robert. Aber noch mehr: Er fühlte sich an wie der echte Robert. Wie ein Held.
  


  
    Sie nahm seine Hand, die warm und stark war.
  


  
    »Ich bin froh, dass du mich abholen kommst«, flüsterte Fiona.
  


  
    »Ich hätte dich gefunden, ganz gleich, wo du gewesen wärst. Ganz gleich, was es mich gekostet hätte.« Robert machte eine Kopfbewegung zu den Brezeln hin, die hinter ihm verstreut waren. »Der Schnee wird sie bald verdecken. Wir müssen uns beeilen.«
  


  
    Jeremy rannte zum Fest zurück, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.
  


  
    Fiona war ein wenig enttäuscht, aber auch erleichtert. Jeremy hatte erst so nett gewirkt, dann nicht mehr, dann wieder nett. Warum waren Jungen so verwirrend?
  


  
    Fiona und Robert folgten der Spur. Die Brezeln waren auf dem glitzernden Schnee leicht zu erkennen, aber nach einer Minute klebte, wie Robert vorhergesagt hatte, der fallende Schnee an den Brezeln und sorgte dafür, dass sie immer schwerer zu entdecken waren.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Robert, »wir brauchen die Brezeln nicht mehr. Es sollte gleich da vorn sein.«
  


  
    »Warte. Hast du die Tür auf dieser Seite wirklich gesehen, als du hindurchgetreten warst?«
  


  
    Robert schüttelte den Kopf. »Ich habe aber darauf geachtet, sie zu markieren. Ich habe auf der Schwelle ein paar Handvoll Brezeln verstreut.«
  


  
    »Die wir nicht werden finden können, weil sie auch von Schnee bedeckt sein werden.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Was willst du sonst tun? Den Schnee wegfegen und nach jeder einzelnen Brezel suchen?«
  


  
    Fiona hörte Schritte. Jeremy kam auf sie zugerannt mit seiner Bande von Freunden. Sie alle trugen Masken: Nashorn, Strauß, Hyäne und Gorilla.
  


  
    Robert zog seine Pistole.
  


  
    »Nicht nötig«, sagte Jeremy keuchend. »Wir sind hier, um zu helfen. Die Spur ist verloren, nicht wahr? Wir können sie finden.«
  


  
    »Klar«, sagte Robert, ohne die Waffe zu senken.
  


  
    Jeremy wies auf sechs seiner Freunde, dann auf den Schnee vor ihnen. Sie schwärmten aus und suchten. Er wies auf die letzten beiden und dann zurück zum Dorf. Sie rannten davon.
  


  
    »Wir können sie ja helfen lassen«, schlug Fiona vor.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine so tolle Idee ist«, flüsterte Robert.
  


  
    »Hier!«, rief der Junge mit der Nashornmaske. »Ich habe sie gefunden!«
  


  
    »Gute Arbeit«, sagte Jeremy zu seinem Freund. »Geht weiter, ihr anderen. Vielleicht haben wir ein kleines bisschen mehr Glück.«
  


  
    Fiona sah zu, wie die Bande aus Jungen sich verteilte und nach der Spur suchte. Wenn die sieben sich als nicht so freundlich erweisen sollten, wie sie schienen, dann wusste sie nicht, ob Robert und sie sich würden verteidigen können. Zumindest nicht, ohne tödliche Gewalt anzuwenden.
  


  
    Sie zitterte. Andererseits würden sie, von den Feuern des Dorfs entfernt, ganz offensichtlich erfrieren. Sie hatten keine große Wahl.
  


  
    »Wohin sind die anderen gelaufen?«, fragte Robert und senkte endlich die Pistole.
  


  
    »Mehr Hilfe holen, natürlich«, erklärte Jeremy. »Eure Zeit ist so knapp wie die eines Schneeballs in … ach, gleichgültig! Ihr wisst, was ich meine.«
  


  
    Fiona und Robert suchten ebenfalls nach der Spur, und bald beteiligten sich mehr Leute aus dem Dorf an den Anstrengungen. Es waren noch mehr maskierte Jungen dabei, Männer in Smokings, ein Trupp Indianer in Hirschlederkleidung und eine Schar der Mädchen vom Ball, die ihre Reifröcke hinter sich herschleiften – Dutzende von ihnen durchsuchten jetzt den Schnee nach Brotkrumen.
  


  
    Jeremy rannte voraus; er schien den Weg intuitiv zu erahnen und entdeckte das gewaltige Rund aus verstreuten Brezeln, das den Eingang zum Portal markierte.
  


  
    Aber da war keine Tür.
  


  
    Jeremy, Robert und Fiona tasteten in der Luft herum, versuchten, irgendetwas zu spüren.
  


  
    »Sackgasse, so leid es mir tut«, flüsterte Jeremy enttäuscht. »Verdammtes Pech.«
  


  
    Eine Menschenansammlung scharte sich um sie, vielleicht fünfzig Leute aus dem Dorf. Ein unbehagliches Gemurmel durchlief die Menge.
  


  
    So viele hatten sich an der Suche beteiligt, und das nicht nur, um Fiona und Robert zu helfen. So lustig eine immerwährende Silvesterparty auch erscheinen mochte, nach einer halben Ewigkeit des Tanzens, Trinkens und wer weiß was sonst noch mussten sie sich alle bis zum Wahnsinn langweilen. Sie wollten so dringend entkommen wie Fiona.
  


  
    »Vielleicht gehen wir besser zu den Feuern zurück«, flüsterte Robert ihr zu. »Solange wir noch nicht erfroren sind und bevor die Eingeborenen ungemütlich werden.«
  


  
    »Ich werde nicht aufgeben! Hier muss etwas sein.« Fiona schnipste mit ihrem Gummiband und zog es vor sich straff, konzentrierte sich. Die Luft knisterte und knackte, während sie ihre Schneide bewegte.
  


  
    Die Menge wich mehrere Schritte zurück. Der Junge mit der Nashornmaske flüsterte: »Hexe!«
  


  
    Doch der Rest der Welt verschwand, während Fiona sich auf ihre Kraftlinie konzentrierte. Sie sah nichts, spürte aber Strukturen, Wellen und Beulen … Als ob die Atmosphäre selbst von Fäden durchzogen sei.
  


  
    Vielleicht war sie das ja auch. Wenn ihr Leben über ein Gewebe verfügte, dessen eine Seite sich in die Vergangenheit erstreckte, während die andere in die Zukunft reichte, warum dann nicht auch der Rest der Welt?
  


  
    Sie glitt in den entspannten Geisteszustand, von dem Dallas gesprochen hatte, und das Muster dieses Orts wurde deutlich: ein einfaches Hin- und Hergewebe, bei dem die Fäden überund untereinander hinwegführten. Es wies keinerlei Besonderheiten auf … bis auf einen einzigen Saum.
  


  
    Fiona trat näher heran und sah dann, dass dieser Saum eigentlich eine Falte in der sonst glatten Oberfläche war. Eine Tasche aus Stoff war im rechten Winkel außer Sichtweite geklappt.
  


  
    Fiona schwang ihren Geist herum und sah den Wandteppich einer eisenbeschlagenen Tür. Die Tür stand offen, und auf der anderen Seite lagen Schatten, Mondlicht, Fässer und Pappkartons voller Alkoholflaschen.
  


  
    Aber die Ränder dieses Wandteppichs waren fransig und lösten sich in beunruhigendem Tempo weiter auf.
  


  
    Ganz gleich, was Fiona tun musste, sie musste es schnell tun, solange noch etwas da war, womit sie arbeiten konnte.
  


  
    Sie schnitt die Fäden durch, die das Portal an seinem Platz festhielten, zerrte es aus seiner seitlichen Ausrichtung und legte es flach auf das Gewebe dieser Welt. Doch das schien nur dafür zu sorgen, dass sich die Auflösung schneller fortsetzte. Vielleicht hätte sie es besser zurückstecken sollen.
  


  
    Eine Hand berührte sie an der Schulter.
  


  
    Sie blinzelte und fand sich in der Kälte wieder.
  


  
    Robert stand neben ihr und starrte das an, was einst leerer Raum gewesen war.
  


  
    Das Portal stand geöffnet vor ihr, verblasste aber rasch.
  


  
    »Hier entlang!«, rief der Nashornjunge. »Die Tür ist offen! Schnell! Alle durch!«
  


  
    Die Menge stürmte vorwärts, drängte sich an Fiona und Robert vorbei, riss sie auseinander und warf Fiona zu Boden.
  


  
    Robert versuchte, ihr zu helfen, aber die Reifrockmädchen trampelten über sie hinweg.
  


  
    Neben Fiona explodierte etwas, das wie eine Kanone klang. Alle wurden still … bis der Klang von Stahl, der aus einer Scheide gezogen wurde, die klare, kalte Luft durchschnitt.
  


  
    Die Menge teilte sich und wich zurück.
  


  
    »Das reicht, ihr Geschmeiß!« Jeremy hielt in einer Hand eine rauchende Steinschlosspistole, in der anderen seinen Säbel. »Lasst die Dame zuerst durch.«
  


  
    Er steckte die Steinschlosspistole in den Gürtel und bot Fiona die Hand.
  


  
    Sie nahm sie und stand auf. »Danke.«
  


  
    Jeremy verneigte sich vor ihr, und Robert starrte ihn böse an.
  


  
    Fiona warf einen Blick auf die Menge. Die Leute sahen eifrig 
     und hoffnungsvoll aus, schienen jetzt aber auch Respekt zu haben. Vielleicht hundert Leute aus dem Dorf waren mittlerweile versammelt, und noch mehr kamen über den Schnee gerannt, um sich ihnen anzuschließen.
  


  
    Keine Zeit, um darüber nachzudenken, was sie alle auf der anderen Seite anstellen würden.
  


  
    Fiona wandte sich der verblassenden Tür zu, hielt den Atem an und trat hindurch.
  


  
    Es war dunkel. Dennoch wusste sie, dass sie es geschafft hatte, denn die Kälte verschwand. Sie sog den Duft nach alter Pappe und milder, kalifornischer Luft ein.
  


  
    Ein Polizist betrat den Lagerraum. Mädchen im Reifrock schoben sich an ihm vorbei. Der Polizist sah sich völlig verwirrt um.
  


  
    Robert trat als Nächster hindurch. Er nahm Fiona beim Ellenbogen und wich zur Seite zum Kühlraum hin aus.
  


  
    »He!«, sagte der Polizist, als er sie entdeckte. »Stehen bleiben!«
  


  
    Aber es war zu spät. Es gab kein Halten mehr.
  


  
    Die Menschenmenge aus dem Neujahrstal strömte durch die bemalte Ziegelmauer: Lord Jeremy Covington und seine Jungen, die Indianer, Männer in Smokings und Frauen in Paillettenkleidern, Fuchsjäger zu Pferde, Trunkenbolde und ein Trupp Clowns. Sie stolperten übereinander und stießen dabei den Polizisten beiseite; manche packten Fässer und Flaschen. Und alle hielten auf die geöffneten Vorder- und Hintertüren der Kneipe zu.
  


  
    »Es kommen noch mehr«, flüsterte Robert Fiona zu. »Viel mehr. Wir müssen gehen.«
  


  
    Er führte Fiona durch den Kühlraum und die Außentür auf den Parkplatz.
  


  
    Jeremy und seine maskierten Freunde balgten sich auf der Veranda der Kneipe mit Polizisten. Mehrere Männer in Smokings kletterten in Polizeiautos oder stiegen auf Harleys und fuhren davon.
  


  
    Fiona trat einen Schritt auf Jeremy zu.
  


  
    »Der schafft das schon«, versicherte Robert ihr. »Vergiss 
     nicht, dass wir selbst in Schwierigkeiten stecken. Eliot. Und Louis.«
  


  
    Fiona blieb stehen. Robert hatte Recht.
  


  
    Sie stiegen in den Maybach. Robert ließ den Motor an, und sie rasten vom Parkplatz und schrammten dabei an zwei Polizeifahrzeugen entlang, die die Einfahrt blockierten.
  


  
    »Darf ich mir dein Telefon leihen?«, fragte Fiona.
  


  
    Robert zog sein Handy hervor, und Fiona rief zu Hause an. Es klingelte zwei Mal; dann wurde abgenommen.
  


  
    »Hallo, Cee? … Ist Großmutter da? … Nein? Dann richte ihr etwas aus. … Ja, ich bleibe dran – beeil dich bloß!«
  


  
    Robert trat das Gaspedal durch. Die Beschleunigung drückte Fiona in ihren Sitz. »Wir sind in null Komma nichts in Del Sombra.«
  


  
    Fiona warf einen Blick auf die untergehende Sonne. »Gut. Ich glaube nämlich, Eliots Zeit ist gleich abgelaufen.«
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    Ein Ass im Ärmel
  


  
    Eliot schritt zwischen den länger werdenden Schatten dahin. Autos fuhren die Midway Avenue in Del Sombra hinauf und hinunter. Viele parkten in zweiter Reihe vor dem Pink Rabbit.
  


  
    Eliot hörte, dass drinnen Folk-Sänger spielten, hatte aber keine Zeit, stehen zu bleiben und zuzuhören, so gern er das auch wollte. Es war spät, und er musste Louis vor Sonnenuntergang treffen.
  


  
    Eliot überquerte die Straße, um zu Ringo’s – das immer noch wegen Renovierung geschlossen war – zu gelangen. Das Gässchen lag nun ganz nahe. Kurz hielt er inne, um Frau Morgenröte aus dem Rucksack zu ziehen.
  


  
    Er bewegte die Hand. Würde die Infektion sich wieder in 
     ihm ausbreiten? Louis hatte sie vorhin bemerkt und sie als »Berufsrisiko« bezeichnet.
  


  
    Eliot holte tief Luft. Eigentlich wollte er nicht allein hier sein. Er glaubte, dass Louis’ Leben wirklich in Gefahr war, aber der Gedanke, es mit der anderen Seite seiner Familie zu tun zu bekommen, ließ ihn zögern. Jeder – Souhk, der Rat, die Mythica Improba, sogar Robert – hatte ihn vor den Höllischen gewarnt. Waren sie wirklich gefallene Engel, das Fleisch gewordene Böse? Oder war das nur Propaganda?
  


  
    Eliot stellte sich vor, er sei ein Held, der im letzten Augenblick plötzlich erschien, um seinen lang verlorenen Vater zu retten, der in einer mittelalterlichen Burg gefangen gehalten wurde. Es würde ein Duell mit Rapieren geben. Vielleicht würde Julie auch da sein, um sich retten zu lassen.
  


  
    Er zwang sich, damit aufzuhören. Der Rückzug in seine Tagträume lenkte ihn nur von dem ab, was wirklich vorging. Sie waren ohnehin Kinderkram. Es wurde Zeit, dass er sich davon löste.
  


  
    Eliot betrat das Gässchen.
  


  
    Die Schatten hier waren dicht wie schwarzer Samt. Jeder Fetzen Müll war weggeräumt worden. Entzündete Kerzen waren entlang der Wände aufgebaut; ihr flackerndes Licht tanzte über Ziegel und Schlackenstein.
  


  
    Louis hatte Eliot den Rücken zugewandt und begutachtete seine Arbeit: ein Muster aus Kreidebogen, Punkten und Zickzacklinien, die sich über die Wand bis zum Dach des zweistöckigen Gebäudes zogen und den Asphalt des Gässchens und die gegenüberliegende Wand bedeckten.
  


  
    Es sah wie ein riesiger, aus Geometrie und uralten Symbolen gesponnener Kokon aus. Die Linien zogen das Licht an und machten alles um sich herum dunkler. Es verursachte Eliot eine Gänsehaut, das Muster anzusehen – zum Teil aus Ekel, zum Teil, weil er es wiedererkannte, und zum Teil wegen der statischen Aufladung, die sich in der Luft aufbaute.
  


  
    Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Louis. Schon immer hatte er eine Verbundenheit mit ihm empfunden, sogar, als er ihn noch für einen bloßen Penner gehalten hatte.
  


  
    Eliot wollte so gern zu ihm laufen und ihn in den Arm nehmen, ihm dann sagen, dass er sein ganzes Leben lang darauf gehofft und gewartet hatte, dass sein Vater so wundersam wieder erscheinen würde.
  


  
    Aber er hielt sich zurück. Das musste er.
  


  
    Louis gehörte zur Familie. Und alle Familienmitglieder, denen Eliot bisher begegnet war, waren nicht gerade nett zu Fiona oder ihm gewesen. Sie hatten sogar schon drei Mal dafür gesorgt, dass sie beinahe ums Leben gekommen wären.
  


  
    Louis holte tief Luft. »Also bist du gekommen.« Er drehte sich zu Eliot um. Sein Lächeln zitterte vor Rührung.
  


  
    »Stimmt was nicht?« Das musste das Dümmste sein, was Eliot diese Woche von sich gegeben hatte. Natürlich stimmte etwas nicht. Louis hatte gesagt, dass sein Leben auf dem Spiel stand.
  


  
    »Jetzt, da du hier bist, ist alles gut.« Louis spielte mit der Kreide herum, die er in der Hand hielt. »Solange du mir vertraust. Bitte vertrau mir, vor allem heute Nacht. Es wird verwirrend sein. Und gefährlich.«
  


  
    Eliots Magen zog sich zusammen. Er wollte Louis so gern vertrauen … aber ein tief sitzender, atavistischer Instinkt riet ihm, sich umzudrehen und davonzulaufen. Wenn Louis’ Leben wirklich in Gefahr war, würde Eliot dann nicht noch einem größeren Risiko ausgesetzt sein?
  


  
    Er richtete sich auf. Er war bis hierher gekommen, und er würde jetzt nicht kneifen. »Sag mir, was ich tun muss.«
  


  
    »Welche Tapferkeit!«, flüsterte Louis. »Die hast du eindeutig von deiner Mutter.«
  


  
    Eliot wies auf das Gewirr von Linien. »Brauchst du Hilfe mit dem Kram?«
  


  
    »Das ist nur Gekritzel.« Louis warf die Kreide beiseite. »Nein, für das, was heute Nacht getan werden muss, ist es gut genug.«
  


  
    »Gut genug wofür?«
  


  
    »Es ist ein Schaltkreis.« Louis wies auf die Symbole. »Trafospulen, Kondensatoren, eine Sicherung – all das macht eine einfache Machtübertragung möglich.«
  


  
    Eliot kniff die Augen zusammen und versuchte, das Muster zu verstehen, konnte sich aber nicht konzentrieren. Er war nicht hergekommen, um uralte Piktogramme zu entziffern. Er war hier, um Louis das Leben zu retten – und um ihm eine einzige Frage zu stellen.
  


  
    »Bist du mein Vater?«
  


  
    Louis sah ihn lange an, fast, als ob er eine ähnliche Frage stellte: Bist du wirklich mein Sohn?
  


  
    »Ich bin dein Vater«, sagte Louis am Ende. »Louis Fänger, Lucifer, der Morgenstern und Fürst der Finsternis. Wir haben dasselbe Blut.« Er breitete die Arme aus und winkte Eliot heran. »Spürst du es nicht?«
  


  
    Eliot spürte es wirklich. Er wusste, dass Louis die Wahrheit sagte. Ein Teil seines Lebens, der die letzten fünfzehn Jahre über gefehlt hatte, rastete ein, und er trat einen Schritt auf seinen Vater zu.
  


  
    Das war nicht der Teufel, der auf dem mittelalterlichen Holzschnitt in der Mythica Improba dargestellt war. Das hier war Louis, der ihn, sauber und nüchtern, mit offenen Armen erwartete. Er war wirklich sein Vater.
  


  
    Aber wieder zögerte Eliot, denn obwohl er wusste, dass Louis ihm die Wahrheit sagte, spürte er doch, dass es nicht die ganze Wahrheit war. Und das war auch eine Art von Lüge, oder nicht? Es gab noch so viele Dinge zu klären.
  


  
    »Du hast uns im Stich gelassen, als wir Babys waren.«
  


  
    »Im Stich gelassen? Oh nein, mein Junge.« Louis ließ die Arme sinken. »Eure Mutter hat dafür gesorgt, dass ich gehen musste.«
  


  
    »Erzähl’s mir. Alles. Bitte.«
  


  
    Louis warf einen Blick auf die Armbanduhr. »Willst du wirklich darüber reden? Über sie? Ich kenne die Hälfte aller Geheimnisse des Universums – und du willst von einer Liebesgeschichte und dem Versagen meiner Vernunft hören?« Er schüttelte den Kopf. »Wie enttäuschend normal von dir.«
  


  
    »Erzähl’s mir«, sagte Eliot; seine Stimme war nun eisern. »Niemand spricht je von meiner Mutter. Es ist, als wäre sie noch am Leben … und als hätten alle Angst vor ihr.«
  


  
    »Noch am Leben?« Verwirrung huschte über Louis’ Miene. »Ich beginne zu begreifen, welches Ausmaß diese Verschwörung gegen dich und Fiona wirklich hatte.« Sein Gesicht erhellte sich. »Nun ja, was soll ich sagen? Wir sind uns begegnet, haben uns verliebt und haben alles getan, was Verliebte so tun – und das hat zu dir und deiner Schwester geführt.«
  


  
    »Nur, dass es nicht hätte geschehen dürfen, nicht wahr? Leute aus den beiden Familien, der Liga und den Höllischen, sollen einander nicht mögen. Und schon gar nicht … du weißt schon.«
  


  
    Louis zog die Augenbrauen hoch. »Also hat man dir vom Pactum Pacis Immortalis erzählt? Wie überaus offenherzig von der Liga.« Er schnaubte. »Nun, zu Anfang wussten wir nicht um die wahre Identität des jeweils anderen. In herrlicher Unwissenheit taten wir uns aus freiem Willen zusammen. Zwei Monate in Paris, je einer in Rom, Istanbul, Kairo, Nepal und schließlich San Francisco … die beste Zeit meines Lebens. Aber unausweichlich nahm die Natur ihren Lauf. Da begann deine Mutter dann zu argwöhnen, dass ich nicht war, was ich zu sein schien.«
  


  
    »Was solltest du denn sein?«, fragte Eliot verwirrt.
  


  
    »Normal. Ein Mensch. Denn mit Menschen hat die blaublütige Art deiner Mutter … nun, sagen wir, technische Schwierigkeiten bei der Fortpflanzung.«
  


  
    Eliot wollte nach all den Cousins und Cousinen aus der Familie seiner Mutter fragen, die Tante Lucia erwähnt hatte. Wenn es so schwer war, Kinder zu bekommen, woher kamen sie dann?
  


  
    Louis fuhr fort: »Ich war gleichermaßen von Leidenschaft benebelt. Wenn ich gewusst hätte, wer sie war …« Er gluckste. »Ich muss sie wirklich geliebt haben, um so blind zu sein. Wie kann man sonst ein derart weltumspannend törichtes Verhalten erklären? Leider ist seitdem schon viel Abwasser den Fluss hinuntergeflossen, wie man so schön sagt.«
  


  
    Eliot verstand nicht, wie Louis in einem Moment noch sagen konnte, dass er sie geliebt hatte, und es im nächsten so bereuen konnte. »Hat sie dich nicht wiedergeliebt?«
  


  
    »Natürlich, welche Frau könnte mich schon nicht lieben?« 
     Louis verneigte sich leicht vor den Schatten. »Aber als sie auf meine wahre, höllische Natur geschlossen hatte, dachte sie, ich würde dich und deine Schwester entführen. Meine Leute haben einen schrecklichen und höchst ungerechtfertigten Ruf. Aber wer glaubt in solchen Fällen schon dem Mann? Und wer macht schon der Frau ihre übereilten, hormonbeeinflussten Handlungen zum Vorwurf?«
  


  
    »Sie hat dich von deiner Macht abgeschnitten.«
  


  
    »So schneidend ist der Zorn einer Frau, mein Junge. Sei vorgewarnt! Es wäre besser gewesen, sie hätte mich getötet – dann wäre ich nicht gezwungen gewesen, in einem See menschlichen Selbstmitleids zu ertrinken.« Louis ballte die Hände zu Fäusten und kreuzte sie vor der Brust, als spüre er das Leid aufs Neue.
  


  
    Eliot wollte ihm einen Arm um die Schultern legen und ihn so trösten, wie Louis ihn getröstet hatte, als er ihm von Julie erzählt hatte.
  


  
    »Aber ich musste zu dir und Fiona zurückkehren«, sagte Louis. »Wo hätte ich sonst schon hingehen sollen? Ihr beiden wart alles, was noch geblieben war von dem, was ich anbetete. Wenn ich schon nicht länger mit der Frau zusammen sein konnte, für die ich bestimmt war, dann konnte ich wenigstens euch ansehen und mich an die Liebe erinnern, die wir einst geteilt hatten.«
  


  
    Da war noch mehr – das spürte Eliot -, ein Berg größerer Wahrheit, der unter diesem Ozean der Täuschung lag. Louis hatte ihm gesagt, dass er ihm immer die Wahrheit sagen würde; aber es war immer gerade genug Wahrheit, um sich dahinter verstecken zu können.
  


  
    »Und?«, fragte Eliot.
  


  
    »Und was?«
  


  
    »Und was ist der Haken? Bei euch gibt es doch normalerweise einen Haken, nicht wahr? Habt ihr Proben und Prüfungen, die Fiona und ich bestehen müssen? Oder gibt es auf dieser Seite der Familie andere Tricks?«
  


  
    Ein Lächeln erschien auf Louis’ Gesicht. Es war breit und echt. »Natürlich gibt es einen Trick. Den gibt es immer.«
  


  
    Louis sah zum lichtlosen Himmel auf. Die Sonne war untergegangen, während sie miteinander gesprochen hatten, und noch funkelte kein einziger Stern.
  


  
    Eliot spürte etwas neben Louis – eine Schwerkraft, die an seiner Mitte zog. Das Atmen fiel ihm schwer.
  


  
    Er kniff die Augen zusammen und entdeckte eine Silhouette hinter Louis in den Schatten. Es war nicht sein Schatten, es war der eines anderen. Diese andere Person musste die ganze Zeit über da gewesen sein, alles gehört haben … oder sie hatte sich einfach aus der Schwärze materialisiert.
  


  
    Die Kerzenflammen neigten sich der schattenhaften Gestalt zu, als sie vortrat.
  


  
    Es war ein Mann, aber er war viel hünenhafter als irgendjemand sonst, dem Eliot je begegnet war. So, wie Louis Eliot überragte, überragte dieser Mann Louis und ließ ihn wie ein Kind wirken. Der Mann hatte eine majestätische, entspannte Körperhaltung, als ob er über alles verfügen konnte, worauf sein Blick fiel.
  


  
    Er trug einen Umhang aus Federn: Straußen-, Eulen-, Adlerund Pfauenfedern, die einen Moment lang wirkten wie Flügel auf seinem Rücken. Seine Brust war nackt; er war muskulös. Um seinen Hals hing ein Lederriemen, an dem ein grapefruitgroßer, geschliffener Saphir auf Höhe seines Brustbeins hing.
  


  
    Eliots Blick versank einen Moment lang in den wässrigen Tiefen des Edelsteins. Verirrte sich.
  


  
    Dann sah Eliot dem Mann ins Gesicht. Seine Züge waren scharf geschnitten wie die eines Vogels, aber hübsch und vollkommen. Eliot spürte eine Aura der Macht um dieses Geschöpf. Sie stieß ihn ab, und doch wollte er zugleich näher herantreten und sich darin sonnen.
  


  
    Irgendetwas tief in ihm wusste, was das hier war: Es war in Eliots DNA einprogrammiert. Er wusste, dass das Wesen vor ihm Teil seiner Familie war.
  


  
    Louis warf sich vor der in den Umhang gehüllten Gestalt nieder. »Gepriesen sei Beelzebub, Herr alles Fliegenden und Fürst der falschen Götter, vor dem alle zittern!«
  


  
    Beelzebub trat an Louis vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes 
     zu würdigen. »Unser junger Mr. Eliot Post.« Beelzebubs Stimme war geschmeidig und hallte in Eliots Kopf wider. »Du weißt ja gar nicht, wie sehr ich mich darauf gefreut habe, dich kennenzulernen.«
  


  
    Eliot fand wundersamerweise seine Stimme wieder. »Also sind Sie … was? Mein Onkel?«
  


  
    Beelzebub lachte; es war ein lautes Geräusch, das Eliot alle Knochen im Leibe erzittern ließ. »Oh nein, dann wäre Louis ja mein Bruder. Und wenn das der Fall wäre, müsste ich mir glatt die Kehle durchschneiden. Nein, Cousin kommt der Wahrheit wohl am nächsten. Aber du wirst alle Zeit der Welt haben, um mehr über unseren Familienstammbaum zu erfahren.«
  


  
    »Alle Zeit der Welt …« Eliot gefiel überhaupt nicht, wie sich das anhörte.
  


  
    Er besann sich aber auf seine gute Erziehung und sagte: »Es ist schön, Sie kennenzulernen.«
  


  
    Ein winziger Funken Verärgerung kräuselte Beelzebubs dünne Lippen. »Belüg mich nicht, junger Mann.«
  


  
    »T… Tut mir leid.«
  


  
    »Nichts passiert«, gurrte Beelzebub. »Benimmstunden wirst du noch bald genug bekommen. Doch zunächst« – er zog eine gezackte Klinge aus der Scheide an seinem Gürtel – »ist da noch eine kleine Formalität.«
  


  
    »Formalität?« Eliot versagte die Stimme.
  


  
    Beelzebubs Klinge bestand aus schwarzgrünem Obsidian und zog in der Luft eine Spur aus Schatten hinter sich her.
  


  
    Als er sich diesem Messer gegenübersah, wichen alle Gedanken aus Eliots Verstand. Sein Instinkt übernahm die Führung: Er wich zurück, auf den Ausgang des Gässchens zu.
  


  
    Ziegel und Schlackensteinklötze brachen aus dem Mörtel. Sie wirbelten durch die Luft, fielen krachend zu Boden und setzten sich neu zusammen zu einer Mauer, die den einzigen Ausgang der Sackgasse versperrte.
  


  
    Eliot starrte Beelzebub böse an; Adrenalin pumpte nutzlos durch seinen Körper. Es gab jetzt keinen Fluchtweg mehr. Er konnte nichts tun.
  


  
    Beelzebub senkte die ausgestreckte Hand. »Wir müssen 
     dein sterbliches Fleisch von deinem Geist losschneiden. Wenn du würdig bist, wirst du dadurch in meinen Herrschaftsbereich, zu mir gelangen. Wenn nicht, nun … dann könnte das hier ein bisschen pieksen.«
  


  
    Er hob seine Obsidianklinge und ging auf Eliot zu.
  


  
    Eliots Puls donnerte ihm in den Ohren. Er sah sein Spiegelbild auf der gemeißelten Oberfläche des Messers. Er sah, wie sein eigener Tod näher kam.
  


  
    Louis räusperte sich. »Verzeih, oh mein Gebieter.«
  


  
    Beelzebub blieb stehen, runzelte die Stirn und sah Louis aus dem Augenwinkel an, so dass er sich nicht ganz dazu herablassen musste, ihn direkt anzusehen. »Du wagst es zu sprechen, Wurm?«
  


  
    Louis stand langsam auf. »Mit Bedauern.«
  


  
    Beelzebub wirbelte zu Louis herum; sein Federmantel sträubte sich. »Ich werde dich mit Freuden in zwei Teile spalten, mein jetzt sterblicher Cousin.«
  


  
    Louis sah vollkommen furchtlos drein und hob einen Zeigefinger. »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun. Du hast etwas vergessen.«
  


  
    Beelzebub zitterte die Hand; nur mit Mühe hielt er seine Klinge davon ab, Louis entzweizuhauen.
  


  
    Eliot hätte jubeln mögen. Natürlich hatte Louis irgendein Ass im Ärmel. Eine Falle, in die er diesen Beelzebub locken würde. Eliots Vater würde ihn retten.
  


  
    »Unser Handel«, sagte Louis, »bestand darin, dass ich den Jungen von seiner Schwester trennen und ihn dir dann ausliefern würde. Ist mir das nicht gelungen?«
  


  
    Beelzebub senkte sein Messer.
  


  
    »Bevor du die gelieferte Ware entgegennimmst«, fuhr Louis fort, »bist du vertraglich verpflichtet zu bezahlen.«
  


  
    Beelzebub kicherte. »Natürlich, Louis. Wie töricht von mir.« Er berührte Louis’ Schulter mit der Klinge und flüsterte: »Supplicatio hominis in escam vermium convertitur!«69
  


  
    Louis’ Haar erglänzte in Ebenholzschwarz und Sterlingsilber. Er richtete sich auf und wirkte um zwanzig Jahre verjüngt.
  


  
    »Alle Macht, die ein Sterblicher je nutzen könnte. Genieße sie, so lange du kannst«, murmelte Beelzebub, »und komm uns nie wieder in die Quere.«
  


  
    »Es sei, wie du sagst.« Louis grinste von einem Ohr zum anderen. »Bitte fahr fort, Gebieter.«
  


  
    Eliot konnte es nicht fassen. Louis hatte jemandem einen Streich gespielt – und zwar Eliot. Louis hatte ihn überlistet, so dass er allein gekommen war. Und dann hatte er ihn verkauft. Für Macht.
  


  
    Eliot hatte keine Angst. Sein Blut kochte, und seine Finger zuckten vor Vorfreude. Er war noch nie so wütend gewesen.
  


  
    Beelzebub wandte sich um und hob die schwarze Klinge.
  


  
    Eliot richtete sich hoch auf und setzte sich Frau Morgenröte an die Schulter.
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    Trotzig
  


  
    »Hast du also doch ein bisschen Rückgrat?«, flüsterte Beelzebub. Die Spitze seiner Klinge senkte sich leicht. »Wie entzückend. Und wir dachten, deine Schwester wäre die Kämpferin.«
  


  
    »Das ist sie. Aber ich bin auch ein Kämpfer.«
  


  
    Das war keine Lüge. Eliot hatte schon früher Angst gehabt. Er hatte auch jetzt Angst. Aber er hatte drei Heldenprüfungen überlebt. Er hatte eine Seite der Familie zu ihren Bedingungen bezwungen. Jetzt war es an der Zeit, der anderen Seite zu zeigen, was in ihm steckte.
  


  
    »Dann lass uns sehen, was du kannst«, antwortete Beelzebub, als hätte er seine Gedanken gelesen.
  


  
    Eliot zog rasch seinen Bogen über Frau Morgenrötes Saiten 
     und begann, den Mittelteil der Symphonie des Lebens zu spielen. Nebel schlängelte sich durch die Gasse, und Vorhänge einer dicken Suppe aus Dunst schlossen sich zwischen ihm und Beelzebub.
  


  
    Der Hüne schlug auf die Dämpfe ein, die sich um ihn ringelten, aber ohne Erfolg. Bald war er ganz davon umgeben und wurde unsichtbar.
  


  
    Eliot spielte und schlich sich am rechten Rand des Gässchens entlang. Wenn er Glück hatte, konnte er zur Hintertür von Ringo’s gelangen, hineinschlüpfen und davonlaufen. Tapfer zu sein und zu kämpfen, wenn man in die Enge getrieben war, war eines. Dumm zu sein und zu kämpfen, wenn er auch fliehen konnte, war etwas ganz anderes.
  


  
    Schlangen glitten im Nebel an Eliot vorbei, Ozeane voller Tentakel tasteten, körperlose Augen blinzelten, und geisterhafte Hände zupften an seinem Hemd.
  


  
    Doch inmitten dieses Nebels lachte Beelzebub.
  


  
    Eine Welle rollte durch den Dunst, und die erfundenen Geschöpfe wirbelten verwirrt durcheinander – und wurden dann weggefegt, als Wind durchs Gässchen wehte.
  


  
    Die Luft stieß Eliot zurück, und er prallte gegen die Wand der Sackgasse.
  


  
    Ein weiterer großer Windstoß. Einen Augenblick lang sah er einen kopflosen Reiter, Lufthaie und Schwärme riesiger, schwimmender Bakterien; dann wurden die Albträume alle weggespült und hinterließen nur winzige Strudel.
  


  
    Beelzebub stand da und hielt die Arme hoch erhoben, so dass sein Umhang sich weit über ihm spreizte. Eliot hätte schwören können, dass es echte Flügel waren … aber dann blinzelte er. Es war nur ein Umhang.
  


  
    »Ein Kinderspiel«, verkündete Beelzebub. »Genau das, was ich von einem Kind erwartet habe.« Er winkte mit seiner Klinge. »Komm zu mir, Eliot. Komm willig. Das ist besser.«
  


  
    Eliot richtete sich mühsam auf; er war jetzt eher verärgert als ängstlich.
  


  
    Louis hockte im entferntesten Winkel des Gässchens und sah zu, ohne irgendwelche Anzeichen dafür, dass er zu helfen 
     gedachte. Stattdessen lächelte er, als wäre dies irgendein Spiel.
  


  
    Eliot bewegte die Hand. Das Gift war noch immer da, heiß in seiner Handfläche, die pulsierte vor Schmerz.
  


  
    »Kinderspiel?«, flüsterte er. »Dann probier doch, ob die Größe hier dir besser passt!«
  


  
    Er entlockte Frau Morgenröte einen langsamen Ton. Der Schmerz in seiner Hand verschwand. Dies war der letzte Teil der Symphonie des Lebens. Der Teil über den Tod aller. Das Ende des Universums.
  


  
    Beelzebub riss die Augen auf.
  


  
    Die Musik war langsam und gleichmäßig; sie zog das Licht aus der Luft und stürzte die Welt in Dunkelheit. Eliot fühlte, wie der Raum sich um ihn kräuselte, als er dem Gewebe der Wirklichkeit selbst Kraft entzog.
  


  
    Er stellte sich ein Schwarzes Loch vor, das die letzten Planeten, Sterne und Galaxien in seinen extrem verdichteten Kern zog. Das Ende von allem, zusammengepresst zur Dichte von Neutronen.
  


  
    Eliot legte seine Geige schief und richtete den Mittelpunkt der Musik auf Beelzebub.
  


  
    Ziegel der Wand zerbrachen. Der Asphalt unter Eliots Füßen bekam Risse. Er spürte, wie die Erde sich auf ihrer Achse neigte.
  


  
    Beelzebub knirschte mit den Zähnen und rannte auf Eliot zu.
  


  
    Aber er kam zu spät.
  


  
    Die Wände des Gässchens brachen zusammen – Blöcke und Ziegel und Stahlrohre zischten durch die Luft und verfehlten Eliot nur knapp. Sie flogen alle auf seinen Gegner zu.
  


  
    Stein und Metall trafen Beelzebub und explodierten in Staubwolken. Er taumelte zurück, hob die Arme, um seinen Kopf zu schützen, aber es war zu spät. Tonnen von Baumaterial begruben ihn und verdichteten sich unter der Einwirkung intensiver Schwerkraft.
  


  
    Eliot hörte zu spielen auf. Er kniff die Augen zusammen, konnte aber durch den Staub nichts sehen.
  


  
    Kiesel und Asphaltstücke rollten weiter auf den Ort zu, an dem Beelzebub gestanden hatte.
  


  
    Die Luft wurde klar genug, um wieder sehen zu können.
  


  
    Ein Ball aus Stein, Rohren und Teer lag dort, wo einst das Gässchen hinter Ringo’s gewesen war. Die Kugel war halb so hoch wie Beelzebub. Er war darin sicher wie ein Käfer zerquetscht worden. Sogar jetzt knisterte und knackte die Masse noch, während sie zitterte und sich weiter verdichtete.
  


  
    Als sich der Staub noch weiter legte, sah Eliot, dass die Wände des Gässchens wackelig waren, aber noch immer standen. Die meisten Schlackensteinklötze und Ziegel hatten sich losgerissen, aber die übrig gebliebenen Stücke hielten sich in einem skelettartigen Gitterwerk im Gleichgewicht. Es schwankte alles zurück, blieb aber irgendwie aufrecht.
  


  
    Dann sah Eliot, warum.
  


  
    Das Kreidemuster, das auf die Wände gemalt worden war, war unbeschädigt. Sogar dort, wo Ziegel fehlten, zitterten die Linien in der Luft wie Spinnweben und hielten alles notdürftig zusammen.
  


  
    Auf dem Boden war die Zeichnung ebenfalls noch vorhanden, obwohl Asphaltstücke weggerissen worden waren.
  


  
    Louis lebte; er hockte immer noch in seiner Ecke. Mit einer Hand berührte er die Wand und schien ihr so Kraft und Stabilität zu verleihen. Er hatte immer noch ein Ass im Ärmel; eines, von dem Eliot ahnte, dass es ihm nicht gefallen würde.
  


  
    Ein Zischen ertönte aus dem Innern von Ringo’s, und Eliot roch den schwefligen Zusatz zu Erdgas.
  


  
    Die Kugel aus zusammengepresstem Stein knackte und erschauerte weiter – aber jetzt so, als würde etwas aus ihrem Innern dagegen drücken. Etwas, das herauswollte.
  


  
    Eliot wandte sich um und kroch durch eine Lücke in der Wand, die die Sackgasse abschloss. Er drehte sich um und rief Louis zu: »Beeil dich! Hier lang!«
  


  
    Louis hatte versucht, ihn zu verschachern. Er hatte es nicht verdient, gerettet zu werden, aber andererseits war er der Schlüssel zu Eliots unbeantworteten Fragen. Wenn Louis starb, würde Eliot nie mehr irgendetwas erfahren.
  


  
    Louis lächelte und schüttelte den Kopf.
  


  
    Eliot starrte ihn böse an. Er konnte nichts tun, wenn Louis sterben wollte.
  


  
    Eliot zwängte sich durch die Lücke in der Mauer und kam auf die Midway Avenue hinaus. Eine Menschenmenge stand vor dem Pink Rabbit, zeigte mit dem Finger und starrte das Gässchen an.
  


  
    »He!«, rief ein Mann aus der Menge. Es war der Barkeeper, der Eliot am Vortag auf seiner Gitarre hatte spielen lassen. »Geht’s gut, Junge?«
  


  
    »Die Gashauptleitung!«, schrie Eliot zurück. »Sie ist kaputt! Sie …«
  


  
    Eine Explosion riss Eliot um, und er landete mit dem Gesicht voran ausgestreckt auf der Straße. Es verschlug ihm den Atem. Ziegelstücke sausten über seinen Kopf hinweg.
  


  
    Er schüttelte die Desorientierung ab und umklammerte Frau Morgenröte, die ihm aus der Hand geflogen war.
  


  
    Flammen züngelten spiralförmig zum Himmel und beleuchteten die Nacht, so dass lange Schatten überall aufflackerten. Beinahe so, als würden sie tanzen, um etwas zu feiern. Das Gässchen war weit aufgesprengt worden: Ringo’s war weitgehend dem Erdboden gleichgemacht, und die Teile, die noch standen, waren von Feuer umlodert.
  


  
    Beelzebub, der höllische Herr alles Fliegenden, ragte in Flammen gehüllt aus den Ruinen auf. Sein Körper war mit Schuppen überzogen; Füße und Hände hatten Klauen mit rasiermesserscharfen Krallen. Flügel ragten zwei Stockwerke hoch auf – ein skelettartiger Rahmen, der mit einer schwarzen Membran und einem Flickwerk aus Federn in allen Regenbogenfarben überzogen war, wie bei irgendeinem Archäopteryx aus dem Jura. Seine Augen loderten in einem blauen Feuer, das dieselbe Farbe hatte wie der Saphir, der von seinem Hals baumelte.
  


  
    Die Leute aus dem Pink Rabbit schrien und rannten davon. Sogar der Barkeeper, der auf dem Weg zu Eliot gewesen war, um ihm zu helfen, ließ ihn mitten auf der Straße liegen.
  


  
    Vor ein paar Tagen wäre auch Eliot noch weggelaufen. Aber 
     jetzt begriff er, dass dies hier eine Familienangelegenheit war, die nur er regeln konnte. Er stand auf und hob Frau Morgenröte sanft hoch.
  


  
    »Genug gespielt!«, donnerte Beelzebub. Er hob eine Hand zum Himmel. »Dein Fleisch wird mein sein, selbst, wenn es von tausend anderen Mündern gefressen wird.«
  


  
    Eliot blickte in die Richtung, in die Beelzebub die Hand reckte. Alles, was er sah, waren die Wolken, in denen sich die Feuer unten spiegelten, und die ersten Sterne, die zunächst funkelten, dann aber verschwanden. Verdeckt wurden.
  


  
    Eliot spürte einen Luftzug – nicht direkt eine Brise, aber dennoch eine Bewegung ringsum.
  


  
    Instinktiv schlug er sich auf den Arm, als ein Moskito ihn zu stechen versuchte.
  


  
    Nur, dass es in Del Sombra so spät im Sommer gar keine Moskitos gab. Es gab keine Wasserflächen. Eliot hatte bei diesem einen, kleinen Moskito plötzlich ein sehr ungutes Gefühl.
  


  
    Mit zusammengekniffenen Augen sah er hoch. Wolken von Mücken umschwärmten die orangefarben leuchtenden Straßenlaternen. Wespen schossen an seinem Gesicht vorbei, auch ein Schwarm Spatzen. Ein brennender Drachen wirbelte vorüber. Eliot duckte sich, bevor ein ferngesteuertes Spielzeugflugzeug ihm den Kopf abtrennen konnte.
  


  
    Die Luft veränderte sich: Sie war voller Insekten, lebendig, angefüllt von flatternden, federbedeckten Flügeln, treibendem Müll und glühender Asche.
  


  
    Eliot hörte das Sirren einer Milliarde hungriger, blutsaugender Insekten – die allesamt in einer Spirale auf ihn zugeflogen kamen.
  


  
    Da wusste er, was er zu tun hatte. Er setzte den Bogen auf Frau Morgenröte an und kletterte rasch eine Tonleiter bis zu ihrem höchsten Ton empor.
  


  
    Er hielt ihn und ließ ihn vibrieren.
  


  
    Die Tonhöhe ließ den Schwarm über ihm vor Aufregung zittern; die Insekten verloren den Zusammenhalt, drifteten auseinander und griffen einander an.
  


  
    Eliot nutzte, was er aus der Symphonie des Lebens gelernt 
     hatte, und griff über die höchstmögliche Note hinaus. Seine Fingerspitzen berührten nur leicht die verschwommene Saite, und er schob die Tonhöhe noch höher – ein Kreischen, das die Nacht durchdrang, noch höher, bis der Klang in den Ultraschallbereich wechselte, und damit vorbei an seiner Hörfähigkeit, immer höher – bis er den höchsten, unmöglichen Ton durch seine Knochen kreischen fühlte.
  


  
    Autofenster zersplitterten, ebenso jedes Schaufenster an der Midway Avenue, das von der Explosion noch nicht herausgerissen worden war.
  


  
    Käfer, Wespen und Bienen zerplatzten, und ihre Einzelteile regneten vom Himmel. Schwärme von Geiern und Finken verloren die Orientierung und flogen in die Gebäude hinein.
  


  
    Eliot hielt den Ton aus, bis er das Gefühl hatte, dass sein Schädel Risse bekam. Der Betonbürgersteig brach auf. Farbe blätterte von den Wänden, und von den nahe stehenden Autos splitterte der Lack. Ihm verschwamm alles vor den Augen.
  


  
    Er hörte auf.
  


  
    Eliots Körper kribbelte. Blut floss ihm aus der Nase und aus den Augen; er wischte es ab.
  


  
    Beelzebub hielt sich die Ohren zu und schrie. Als die Musik verklang, erholte er sich und starrte Eliot aus flammenerfüllten Augen an. »Na gut, junger Cousin«, zischte er. »Du erweist dich als würdiger Gegner. Also werden wir dich wie einen behandeln.«
  


  
    Er trat aus dem Gässchen heraus, wobei er sämtliche Autos zertrampelte, die ihm im Weg standen.
  


  
    Eliot hob den Bogen, um noch einmal zu spielen.
  


  
    Doch Beelzebubs Flügel peitschten nach vorn, rissen Eliot Frau Morgenröte aus der Hand und warfen ihn auf den Rücken.
  


  
    Seine Geige landete im Rinnstein. Er konnte sie sich unmöglich wieder holen, bevor Beelzebub mit ihm fertig war.
  


  
    Doch Eliot weigerte sich noch immer, aufzugeben und Beelzebub die Befriedigung zu verschaffen, ihm irgendeine Form von Furcht anzumerken.
  


  
    Beelzebub lachte und hob die Klauen. »Komm.«
  


  
    Einen Moment lang sah sich Eliot das tun, was Beelzebub befahl. Es war ein albtraumhafter Tagtraum von Feuer. Eliot sah sich selbst, wie er Hunderte von Höllischen in den Krieg führte, in dem Millionen seinetwegen starben.
  


  
    Er hatte schon getötet, um Fiona zu retten. Aber er würde Beelzebub niemals freiwillig helfen zu töten. Nicht einmal in einer Million Jahren!
  


  
    »Nein.«
  


  
    Beelzebub starrte finster auf ihn herab. »So sei es.« Mit einer krallenbewehrten Hand holte er aus, um zuzuschlagen.
  


  
    Eliot sah ihm direkt in die Augen und machte sich bereit – sein letzter Akt des Trotzes.
  


  
    Er sah es kaum aus dem Augenwinkel: Etwas sauste heran, nachtschwarz und mit silberglänzendem Chrom versetzt, so schnell, dass es nur verschwommen an ihm vorbeiraste …
  


  
    … dann überfuhr Onkel Henrys Maybach-Excelero-4X-Limousine Beelzebub, den Herrn alles Fliegenden.
  


  


  
    74
  


  
    Der letzte Schnitt
  


  
    Der Maybach rammte etwas, das die Größe eines Elefantenbullen haben musste. Doch dank des Tempos, mit dem Robert gefahren war, sah Fiona nur eine dunkle Gestalt und ein Flügelpaar, das viel zu groß war für alles, das auf dieser Welt existierte.
  


  
    Der Aufprall schleuderte sie vorwärts; einen Sekundenbruchteil später rastete ihr Sicherheitsgurt ein.
  


  
    Das Auto überschlug sich in der Luft, und Fiona hatte einen seltsamen Eindruck von Bewegung und Schwerelosigkeit.
  


  
    Sie machten eine Bruchlandung mit der Schnauze voran.
  


  
    Metall verkeilte sich, quietschte und schlug Funken. Airbags explodierten rings um Fiona.
  


  
    Es war dunkel. Ihre Ohren summten, und sie konnte sich nicht rühren.
  


  
    Dann kehrte ihre Wahrnehmung zurück, und sie fand sich kopfüber wieder.
  


  
    Robert befreite sie und half ihr auf die Beine. Er sah ihr in die Augen und redete mit ihr, aber Fiona war sich nicht sicher, ob es Englisch war. Robert wischte sich das Blut von der aufgeplatzten Lippe und wiederholte: »Geht’s dir gut?«
  


  
    »Ja«, antwortete sie langsam. »Ich glaube schon.«
  


  
    Neben ihr befand sich das Wrack von Onkel Henrys Rennauto-Limousine. Der Kühlergrill war bis an die Kabine herangepresst worden. Motor und Getriebeteile lagen auf der ganzen Straße verstreut. Der Rest der Midway Avenue war ein Kriegsschauplatz. Überall lag zersplittertes Glas. Gebäude brannten.
  


  
    Fiona entdeckte ihren Bruder, der im Rinnstein lag und versuchte, sich auf die Knie zu kämpfen.
  


  
    »Eliot!« Sie machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu, blieb dann aber stehen.
  


  
    Aus der Mitte der Fahrbahn erhob sich eine Schattenlache. Fiona blinzelte. Nein, es war ein schwarz gekleideter Mann. Es gelang ihm, sich auf ein Knie hochzustemmen, und das war genug, um sie erkennen zu lassen, dass er höher aufragte als das Dach des Pink Rabbit – und Flügel hatte.
  


  
    Dieser Koloss wandte sich um und sah sie mit Augen aus blauem Feuer an. Er breitete die Flügel aus und brüllte. Es war der Klang von hundert Menschen, die um Gnade schrien.
  


  
    Fiona spürte, wie alles Blut aus ihrem Körper wich. Sie hatte geglaubt, dass sie nie mehr Angst haben würde, nicht nach allem, was sie in den letzten paar Tagen durchgemacht hatte. Aber sie hatte sich getäuscht. Dieses Ding hier jagte ihr mehr Angst ein als irgendetwas zuvor in ihrem Leben.
  


  
    »Bleib hier«, sagte Robert zu ihr. »Ich muss ihn fertigmachen, bevor er aufsteht.« Er ballte eine Faust, und der Messingschlagring an seiner Hand summte vor Macht.
  


  
    Dann stürmte er auf die halb aufgerichtete Bestie zu. Roberts Aufwärtshaken traf sie in den Bauch. Er schlug mit solcher 
     Heftigkeit zu, dass der Schlag das Wesen vom Boden hochhob. Es fiel hintenüber.
  


  
    Robert trat näher heran und holte mit dem Schlagring aus, um dem Geschöpf einen schmetternden Hieb zu versetzen.
  


  
    Doch die Bestie packte Roberts Arm und schleuderte ihn mit einem Judowurf in die Luft, als würde er nicht mehr als eine Lumpenpuppe wiegen.
  


  
    Robert wirbelte am Pink Rabbit vorbei und prallte gegen den stählernen Pfahl einer Straßenlaterne. Er stürzte auf den Bürgersteig, brach zusammen und blieb regungslos liegen.
  


  
    Fiona wollte zu ihm laufen. Der Aufprall konnte ihm die Wirbelsäule gebrochen haben.
  


  
    Die Bestie wirbelte zu ihr herum. »Sogar das Tal konnte dich nicht festhalten? Wie entzückend! Dann habe ich hier eine echte Prüfung für dich.«
  


  
    Fiona erstarrte, als sie etwas Vertrautes in diesen Augen aus blauem Feuer wahrnahm. Das hier war keine bloße Bestie. Es war ein Familienmitglied.
  


  
    Doch das spielte im Moment alles keine Rolle. Sie hatte nur noch einen Gedanken: Robert und ihren Bruder zu retten. Dieses Wesen zu bekämpfen.
  


  
    Alle Spuren von Furcht lösten sich in Luft auf, als ihr Blut hochkochte.
  


  
    »Keine Prüfungen mehr.« Sie spannte ihr Gummiband zu einer einzigen, straffen Linie. »Jetzt wird es ernst!«
  


  
    Fionas Herz pochte ihr so heftig im Brustkorb, dass sie glaubte, es würde explodieren. Sie wartete nicht ab, bis der Koloss sie angriff, sondern bewegte sich als Erste und rannte mit ausgestreckter Schneide auf ihn zu.
  


  
    Die Bestie sah erst entsetzt, dann amüsiert drein. Sie bewegte sich nun ebenfalls auf Fiona zu und war in zwei Schritten heran.
  


  
    Ein Flügel schoss vor, viel schneller, als Fiona erwartet hätte. Sie sah, dass er mit Sporen versehen war, um einem das Fleisch aufzureißen.
  


  
    Im rechten Winkel führte sie ihre Schneide auf den Flügel zu und ließ den Schwung den Rest erledigen.
  


  
    Ihre Schneide drang durch. Eine Flügelspitze landete auf dem Asphalt, und Federn flatterten durch die Luft. Der Gestank nach kupfrigem Blut war atemberaubend.
  


  
    Ihr Adrenalinspiegel stieg. Statt sie zu erschrecken oder abzustoßen, bewirkten der Anblick des Bluts und sein Geruch nur, dass sie mehr wollte.
  


  
    Sie drehte sich um, die Arme in Kampfhaltung und die Schneide bereit.
  


  
    Aber das Ungeheuer hatte mehr als Flügel. Das war nur der erste Teil seines Angriffs gewesen. Es schrie vor Schmerz und Zorn.
  


  
    Fiona nahm nur verschwommen wahr, wie die linke Faust der Bestie hochschoss und sie mit der Wucht eines Presslufthammers an der Brust traf.
  


  
    Ihre Welt explodierte in winzige schwarze Sterne. Sie flog durch die Luft, landete kopfüber auf der Straße, purzelte durch zersplittertes Glas und blieb erst liegen, als sie gegen die Stoßstange eines VW-Busses prallte.
  


  
    Anders als bei der traumgleichen Verwirrung, die sie empfunden hatte, als der Maybach die Bestie überfahren und sich überschlagen hatte, blieb Fiona jetzt die ganze Zeit über vollkommen bei Bewusstsein. Sie spürte jedes Steinchen im Asphalt und jede Glasscherbe, als sie darüberrollte. Und sie spürte eindeutig den Aufprall an der Stoßstange aus massivem Metall.
  


  
    Jeder Knochen in ihrem Körper hätte zu Staub zermahlen sein sollen. Doch alles, was sie spürte, war, dass ihr Blut schneller und heißer pulsierte und unstillbaren Zorn in jede einzelne Zelle pumpte.
  


  
    Sie stand auf.
  


  
    Wie nebenbei nahm sie wahr, dass ihr grauer Jogginganzug zwar zerfetzt und zerschlissen war, ihr Körper selbst aber keinen Kratzer abbekommen hatte.
  


  
    Alles, was sie begriff, war, dass dieser Kampf noch lange nicht vorbei war.
  


  
    Erneut ging sie auf das Ungeheuer zu.
  


  
    Es bleckte die Reißzähne zu einem Grinsen und kicherte.
  


  
    Was sie nur noch wütender machte.
  


  
    Es hielt beide Flügel erhoben, bereit zum Angriff, und fixierte sie mit seinem feurigen Blick. »Spürst du, wie stark dein Blut ist? Du bist eine von uns. Geboren, um zu kämpfen, zu schneiden und zu töten. Davon kann ich dir so viel geben, wie du willst … oder du kommst mit mir. Dann bringe ich dir bei, wie du es schaffst, dich immer so zu fühlen.«
  


  
    Fiona blieb stehen.
  


  
    Sie hatte sich noch nie so stark gefühlt. Niemand würde je wieder in der Lage sein, ihr zu sagen, was sie tun sollte. Sie würde die Kontrolle über ihr Schicksal haben.
  


  
    Dann erinnerte sie sich, dass sie sich durchaus schon einmal so gefühlt hatte.
  


  
    Sie ließ die Arme sinken.
  


  
    Als sie zum ersten Mal Pralinen aus dem herzförmigen Kasten gegessen hatte. Das hatte sich genauso gut angefühlt. Solcher Genuss, solche Kraft … in diesen Momenten hatte sie geglaubt, alles erreichen zu können.
  


  
    Genau wie jetzt.
  


  
    Aber wenn sie sich die ganze Zeit über so fühlte, was würde dann geschehen? Es würde keinen Robert, keinen Eliot und keine echte Familie für sie geben. Sie würde eine unter vielen in einem Rudel aus Mördern und Lügnern sein, umgeben von Scherben.
  


  
    Eliot – sie hatte ihn völlig vergessen.
  


  
    Sie entdeckte ihn, wie er davonhinkte. Doch er lief nicht vor der Bestie davon, sondern bewegte sich auf seine Geige zu, die ein Stück weit entfernt auf der Straße lag.
  


  
    Fiona schob sich an den Rand der Midway Avenue. Das Ungeheuer verfolgte jede ihrer Bewegungen, trat aber nicht auf sie zu.
  


  
    »Entscheide dich, Kind«, flüsterte es. »Du wirst mich nie bezwingen.«
  


  
    Fiona bewegte sich weiter und drehte sich so, dass sie das Ungeheuer im Blick behielt, während sie rückwärts auf ihren Bruder zuging. Sie holte ihn ein und schlang ihm einen Arm um die Taille, um ihn zu stützen.
  


  
    »Danke«, flüsterte Eliot.
  


  
    Gemeinsam bewegten sie sich die letzten paar Schritte auf seine Geige zu.
  


  
    »Vielleicht kann ich nicht gegen dich gewinnen«, sagte Fiona. »Aber wir können es.«
  


  
    Das Ungeheuer starrte sie an und schüttelte den Kopf. »So sei es denn.«
  


  
    Es schlug einmal, zweimal, dreimal mit den Flügeln. Wind umtoste es und wurde zu einer großen Spirale, die Papier, Glas und glühende Asche ansaugte. Die Dächer der nahe gelegenen Läden lösten sich in Wolken aus Schutt auf, der in Brand geriet und die Luft in eine Flammensäule verwandelte.
  


  
    Fiona spürte Druck auf den Ohren. Der Wind zerrte an ihr und zog sie einen Schritt näher an den Strudel heran.
  


  
    Eliot setzte den Bogen auf die Geige und spielte einen langen, kratzenden Ton.
  


  
    Die Luft um sie herum beruhigte sich ein bisschen, genug, damit Fiona wieder Halt fand.
  


  
    Das Ungeheuer brüllte und klappte die Flügel zusammen, zielte direkt auf sie.
  


  
    Der Luftstrom kehrte sich um – zu einem glühend heißen Luftstoß in Orkanstärke, der Eliot und Fiona traf.
  


  
    Eliot hielt sich die Hände vors Gesicht, als Glassplitter auf ihn einprasselten.
  


  
    Fiona versuchte, vor ihren Bruder zu treten, um ihn zu beschützen, aber der Luftzug drängte sie zurück. Sie musste sich gegen den Wind stemmen, um auf den Beinen zu bleiben, aber selbst das war nicht genug; sie wurde hintenüber auf die Straße geschleudert.
  


  
    Die Luft kreischte über ihrem Kopf, wurde heißer und trug das Gelächter der Bestie zu ihnen herüber.
  


  
    Fiona rang um Halt auf der Straße. Wenn die Böe sie zu fassen bekam, konnte sie Fiona davontragen.
  


  
    Die Luft dicht über dem Boden war vergleichsweise ruhig, aber so dünn, dass es immer schwieriger wurde zu atmen.
  


  
    Fiona musste etwas unternehmen. Doch der Zorn, den sie bis jetzt empfunden hatte, ließ nach.
  


  
    Sie schnappte nach Luft. Ihre Lunge brannte, und es wurde immer schwerer, klar zu denken.
  


  
    Sollte es so enden? Sie mühte sich ab, den Kopf zu heben. Die Luft war eine Mischung aus Tornado, Feuer und Staub. Hinter ihr umklammerte Eliot den Fuß eines sicher vernieteten Briefkastens. Wenn sie nur hätte zu ihm gelangen können … Cee hatte gesagt, gemeinsam wären sie stärker.
  


  
    Fiona senkte den Kopf, unfähig, sich zu bewegen. Alle Kraft war ihr ausgesogen worden.
  


  
    Der Wind kam abrupt zum Erliegen.
  


  
    Keuchend versuchte sie aufzustehen; es gelang ihr, sich auf die Knie zu kämpfen.
  


  
    Bis ein Fuß ihr mitten auf den Rücken gesetzt wurde und sie wieder nach unten zwang.
  


  
    »Oh nein«, flüsterte das Ungeheuer. Es griff mit seinen schwarzen Klauen nach unten und schlang sie ihr ums Handgelenk.
  


  
    Fiona spannte sich an; sie rechnete damit, dass die Klauen ihr das Fleisch aufreißen würden. Stattdessen zerrten sie an ihrem Gummiband, zerrissen es und lösten es dann aus ihrem Griff.
  


  
    Das Ungeheuer zog sie an den Füßen hoch und schleifte sie die Straße entlang auf ihren Bruder zu.
  


  
    Es beförderte Eliots Geige mit einem Tritt beiseite, hockte sich hin. Dann strich es mit einer Kralle über die Saiten und durchtrennte sie alle mit jeweils einem lauten Knall.
  


  
    Glücklicherweise atmete Eliot immer noch, aber er war ohnmächtig. Das Monster hob ihn hoch und warf ihn sich über die Schulter.
  


  
    Daraufhin setzte es Fiona ab und zerrte sie auf die Füße. Ihre Kraft reichte gerade wieder so weit, um auf den Beinen zu bleiben.
  


  
    Sie war entsetzt, plötzlich kein gewaltiges, geflügeltes Untier mehr vor sich zu sehen, sondern einen Mann. Er war groß; seine Brust war unbedeckt, und er trug einen Federumhang. Um den Hals trug er einen Lederriemen, an dem ein hypnotisch glimmender, faustgroßer Saphir hing.
  


  
    Der Mann stieß Fiona vor sich her, ließ jedoch eine Hand immer auf ihrem Arm und verdrehte ihn ihr über das Schulterblatt. »Jetzt wird nicht mehr gespielt«, sagte er zu ihr. »Es ist Zeit, nach Hause zu gehen.«
  


  
    Er führte sie zu Ringo’s – oder dem, was von Ringo’s All American Pizza Palace noch übrig war. Zwei kleine Wandteile standen noch, verkohlt und öde. Der Rest des Gebäudes war ein Gewirr aus Splittern, verkrümmten Rohren und Gipskartonstücken. Es roch nach Olivenöl und geröstetem Knoblauch.
  


  
    Tatsächlich schien jedes Gebäude an der Midway Avenue zerstört zu sein, gerade einzustürzen oder zu brennen.
  


  
    In der Ferne hörte Fiona Sirenen.
  


  
    Standen die Oakwood Apartments noch? Waren Cee und Großmutter in Sicherheit? Wenn das Gebäude Feuer fing, so alt und trocken, wie es war, und mit Büchern vollgestopft, dann würde kein Feuerwehrmann auf der Welt imstande sein, es zu löschen.
  


  
    Fiona rang darum, sich dem Griff des Mannes zu entziehen. Er drückte ihren Arm weiter hoch, bis das Gelenk knackte.
  


  
    Sie blieben in dem stehen, was einst das Gässchen gewesen war. Die Wände aus Ziegeln und Schlackenstein standen zum Teil noch, wirkten aber unsicher aufgeschichtet. Kreidelinien waren darauf gekritzelt worden und leuchteten pink, limonengrün und rotkehlcheneiblau wie Neon. Auch auf dem kraterdurchsetzten Asphalt glühten Bogen und Symbole. Statische Aufladung kribbelte Fionas Beine hinauf, als ihre Füße die Linien überquerten.
  


  
    Der Mann setzte Eliot neben ihr ab.
  


  
    Eliot stand da und schüttelte den Kopf, als würde er aus einem bösen Traum erwachen.
  


  
    Ein metallisches Klirren ertönte, und der Mann schlang eine breite Kette um sie beide, drei Mal. Er band sie zusammen, während er Fionas Arm hinter ihrem Rücken bewegungsunfähig hielt.
  


  
    Eliot wand sich neben ihr, aber sie hatten keinen Spielraum in der Kette.
  


  
    Das ärgerte Fiona. Er berührte sie, rammte ihr den Ellenbogen in die Rippen.
  


  
    »Wir müssen hier raus«, flüsterte Eliot. »Louis hat dieses Diagramm angefertigt. Er sagt, dass es Macht überträgt, aber ich glaube …«
  


  
    »Louis!«, zischte Fiona. »Als ob der irgendetwas wüsste! Falls du es noch nicht bemerkt hast: Hier ›rauszukommen‹ scheint mir im Moment nicht gerade eine Option zu sein.«
  


  
    Eliot blinzelte, nahm den Anblick der Ruinen und des Mannes, der vor ihnen stand, in sich auf. »Beelzebub«, murmelte er. Erstaunlicherweise lag keine Furcht in seiner Stimme.
  


  
    Der Name kam Fiona vertraut vor, als hätte sie ihn ihr ganzes Leben lang gekannt und wäre damit groß geworden.
  


  
    Fiona starrte Beelzebub in die entsetzlich blauen Augen. »Was wirst du jetzt mit uns tun?«
  


  
    Er zog ein gezacktes Obsidianmesser aus der Scheide. Die glitzernde Klinge war so lang wie Fionas Unterarm. »Jetzt werde ich alles sterbliche Fleisch abschneiden, das noch an euren Seelen hängt. Wir werden endlich sehen, was in euch steckt … Unsterblicher oder Höllischer.«
  


  
    Fiona kämpfte gegen die Ketten an, aber ohne Erfolg.
  


  
    Das schien Beelzebub zu gefallen. Lächelnd hob er das Messer über den Kopf, hielt dann aber inne und betrachtete Eliot und Fiona. Er wies mit dem Finger auf sie und begann abzuzählen: »Eene, meene, muh …«
  


  
    Zum ersten Mal in ihrem Leben störte es Fiona nicht, dass Eliot so nahe bei ihr war.
  


  
    Es musste einen Fluchtweg geben. Konnte sie die Ketten, die sie umgaben, als Schneide benutzen? Nein, selbst wenn es möglich wäre, würde sie vielleicht versehentlich sich oder Eliot schneiden. Oder konnte sie die Kette vielleicht dazu bringen, sich selbst zu durchschneiden?
  


  
    Doch sie konnte sich nicht konzentrieren. Konnte keine Lösung finden.
  


  
    Ihre freie Hand fand Eliots Hand und hielt sie fest.
  


  
    »Schon gut«, flüsterte Eliot ihr zu. »Wir stehen das schon irgendwie durch.«
  


  
    »Klar«, flüsterte sie zurück. »Ich weiß. Zusammen, nicht wahr?«
  


  
    »… und dran bist du!« Beelzebubs Finger landete auf Fiona. »Ladies first, wie es scheint.«
  


  
    Fiona richtete sich kerzengerade auf. Sie wünschte, sie hätte Beelzebub in sein grinsendes Gesicht spucken können, aber ihr Mund war plötzlich staubtrocken.
  


  
    Sie hielt den Atem an. Obwohl sie die Augen schließen wollte, zwang sie sich dazu, sie offen zu halten.
  


  
    Es gab ein Geräusch: das Knacken von Knochen und Reißen von Sehnen und Haut.
  


  
    Fiona holte entsetzt Luft – spürte aber nichts.
  


  
    Beelzebub stand vor ihr, seine Obsidianklinge noch immer über dem Kopf erhoben.
  


  
    Eine andere Klinge war durch Beelzebubs Rücken gerammt worden, hatte ihn völlig durchbohrt und ragte aus seinem Brustbein hervor – die gezackte Spitze eines zerbrochenen Schwerts. Beelzebub sah nach unten; sein Lächeln schwand, als sich ein Spinnennetz aus schwarzem Gift über seinen Brustkorb ausbreitete.
  


  
    »Louis!«, schrie Eliot.
  


  
    Louis Fänger, Fionas angeblicher, entfremdeter Vater, trat aus Beelzebubs Schatten hervor.
  


  
    »Verräter«, flüsterte Beelzebub, während ihm Blut aus dem Mund hervorquoll.
  


  
    »Danke, Cousin«, antwortete Louis. »Ich nehme dein höchst gütiges Kompliment so, wie es gemeint war.«
  


  
    Fiona verstand das nicht. Louis war ein Sterblicher, der all seiner Macht entkleidet war, ein Penner, jemand, der Pizza aus Müllcontainern hervorklaubte. Nicht dieser Mann, der vor ihr stand, kraftstrotzend und sauber aussah und ihr und Eliot gerade das Leben gerettet hatte.
  


  
    »Papa?«, flüsterte sie.
  


  
    Louis richtete seine Aufmerksamkeit auf sie. Sein Blick wurde einen Sekundenbruchteil lang weicher, verhärtete sich dann aber sofort wieder. »Ach ja, Kinder. Ich befreie euch sofort. Ich muss mich nur um ein oder zwei Dinge …«
  


  
    Beelzebub biss die Zähne zusammen und stieß sich mit dem Obsidiandolch die Spitze des zerbrochenen Schwerts wieder durch die Brust.
  


  
    Louis riss die Augen auf. »Das kannst du nicht.«
  


  
    Beelzebubs Lächeln kehrte zurück. »Glaubst du etwa, ich hätte keine Vorsichtsmaßnahmen ergriffen?«
  


  
    Die schwarzen Giftlinien, die sich wie eine Straßenkarte über seine Brust ausgebreitet hatten, zogen sich zusammen und verblassten.
  


  
    »Glaubst du, dass ich nicht schon, als Sealiah zum ersten Mal vor dem Aufsichtsrat erschienen ist«, fuhr Beelzebub fort und griff hinter sich, um die Klinge mit einem lauten, saugenden Geräusch zu entfernen, »nach einem Gegenmittel für dieses hochberühmte Gift gesucht habe?«
  


  
    Louis fehlten zum ersten Mal die Worte.
  


  
    Beelzebub musterte die zerbrochene Waffe in seiner Hand und schleuderte sie dann beiseite. »Solches Spielzeug gehört alten Zeiten an, lieber Louis. Nicht einer Welt, in der man Biochemielabore zur Verfügung hat.«
  


  
    Er schlug Louis mit dem Handrücken ins Gesicht.
  


  
    Diesem gelang es gerade noch, den Ärmel seines Kamelhaarmantels hochzureißen, um den Schlag abzuwehren. Doch es nützte nicht viel. Die Wucht schleuderte ihn an und durch die Überreste einer Schlackensteinwand.
  


  
    »Nein!«, schrie Eliot.
  


  
    Fionas Blut pulsierte wieder heftig und schnell durch ihren Körper. Sie war wütend. So etwas tat niemand ihrer Familie an – selbst, wenn es sich um ihren seltsamen Vater handelte.
  


  
    Eine Hand hatte sie frei. Sie musste etwas finden, womit sie dieses Monster zerschneiden konnte.
  


  
    »Diese Gefühlsduselei schockiert mich«, sagte Beelzebub zu dem noch immer staubumwölkten Loch, das Louis hinterlassen hatte. »Du bist zu lange menschlich gewesen. Wenn du dich doch nur selbst sehen könntest. Es wird zu deinem eigenen Besten sein, wenn ich dich gleich von deinem Elend erlöse. Du wirst mir noch dafür danken!«
  


  
    Das Loch in seinem Brustkorb schloss sich. Eine winzige Narbe war alles, was von dem blieb, das eine tödliche Wunde hätte sein sollen.
  


  
    Aber das war es ja gerade – Beelzebub war nicht sterblich.
  


  
    Und vielleicht war auch Fiona das nicht.
  


  
    Eliot stieß sie mit dem Ellenbogen an.
  


  
    Fiona riss – verärgert, dass ihr Bruder ausgerechnet diesen vielleicht letzten Augenblick wählte, um sie abzulenken – den Blick von der erhobenen Klinge los, die gleich auf sie niederfahren und sie spalten würde. Sie sah Eliot an.
  


  
    Ihr Bruder starrte auf etwas. Nicht Beelzebubs Klinge, sondern den Edelstein, der ihm vom Hals hing. Eliot rammte ihr wieder den Ellenbogen in die Rippen – diesmal noch heftiger – und wies zur Bekräftigung mit einer Kopfbewegung auf etwas oberhalb des Schmuckstücks.
  


  
    Fiona sah hin. Es war schwer, den Blick von dem wunderbaren Saphir zu lösen, aber sie tat es und begriff dann, was Eliot ihr zu sagen versuchte.
  


  
    Es sprang ihr direkt in die Augen: Das Juwel hing an einer Lederschnur.
  


  
    Einer Schnur, die um Beelzebubs Hals geschlungen war.
  


  
    Fionas freie Hand schoss hervor und nach oben; ihre Finger schlangen sich um den Lederriemen.
  


  
    Fiona würde Beelzebubs Lächeln nie vergessen. So charmant. So böse. So überzeugt davon, dass er allmächtig war und dass sie ihm auf Gnade und Ungnade ausgeliefert waren.
  


  
    Den Fehler würde niemand mehr machen. Niemals wieder.
  


  
    Ihre Konzentration war scharf wie ein Laser. Die Schneide materialisierte sich in dem Augenblick, als sie die Schnur berührte.
  


  
    Fiona zog mit aller Kraft.
  


  
    Die Schlaufe um Beelzebubs Hals wurde zu einer kreisförmigen Guillotineklinge, schnitt – glatt wie Glas – durch Haut, Fleisch und Knochen und schoss dann losgerissen durch die Luft.
  


  
    Beelzebubs Lächeln schwand, und er sah beinahe friedlich aus, als er so vor ihnen stand, die Klinge, mit der er sie hatte 
     töten wollen, in einer Hand. Und dann fiel Beelzebub, dem Herrn alles Fliegenden, der Kopf von den Schultern.
  


  


  
    75
  


  
    Familientreffen
  


  
    Beelzebubs Kopf prallte auf den Asphalt, rollte weiter und blieb dann liegen; seine Augen starrten zu den Sternen empor. Der kopflose Körper fiel wie ein leerer Mantel in sich zusammen.
  


  
    Eliot stählte sich; er rechnete mit einem Blutschwall, aber nur ein Rinnsal sickerte aus dem abgetrennten Stumpf. Doch Ungeziefer krabbelte daraus hervor und flog auf: Moskitos, Mücken und Fliegen wirbelten als Wolke um Beelzebub, verblassten dann zu Rauchfähnchen und wurden davongeweht.
  


  
    Es war alles so schnell gegangen. Ein paar Sekunden länger, und Eliot oder Fiona hätte tot am Boden gelegen.
  


  
    Eliot riss den Blick von dem scheußlichen Bild los. »Geht’s dir gut?«
  


  
    Fiona antwortete nicht. Stattdessen umklammerte sie den Lederriemen mit dem Saphir fester und starrte den abgetrennten Kopf mit schmerzerfüllter Miene an.
  


  
    »Es gab keine andere Möglichkeit. Du musstest es tun. Du hast uns gerettet.«
  


  
    »Natürlich musste ich es tun«, blaffte sie. Endlich sah sie beiseite. »Tut mir leid. Es kommt mir nur so vor, als würde ich ständig irgendetwas durchschneiden und töten. Vielleicht bin ich ja dazu geboren.«
  


  
    Eine Explosion erhellte den Horizont. Sie kam von dort, wo die Tankstelle am Ende der Vine Street gelegen hatte.
  


  
    Eliot hustete und roch beißenden Rauch. Er zerrte an ihren Ketten. »Du holst uns besser hier raus.«
  


  
    Fiona versuchte erfolglos, ihren verdrehten Arm herauszuziehen. »Mach ein bisschen Platz, damit ich loskommen kann.«
  


  
    Eliot atmete aus, um sich schmaler zu machen, hielt dann aber inne, als er entdeckte, dass Louis aus dem Loch in der Wand gekrochen kam.
  


  
    »Louis«, sagte er. »Hilf uns.«
  


  
    Louis sah sie nicht an. Er schritt direkt zu Beelzebub und breitete die Arme über der Leiche aus.
  


  
    Fiona spannte sich an, als müsste sie kämpfen.
  


  
    Doch Louis hielt Abstand. Seine Lippen bewegten sich, aber Eliot hörte keine Worte; er spürte sie eher in der Luft. Es war, als würde die ganze Welt schweigen, um diesen unhörbaren Klängen zu lauschen.
  


  
    Die Kreidelinien auf den Mauern und auf der Straße glommen und glühten. Die Bogen spannten sich, und die Symbole pulsierten vor Leben.
  


  
    Machtübertragung. Louis hatte gesagt, dass das Diagramm dazu diente.
  


  
    Die Kreide loderte auf und brannte hell wie Magnesium – Funken tanzten die Linien hinauf und hinunter.
  


  
    Eliot spürte auch, wie die Macht in ihn strömte. Sie ließ ihm die Haare zu Berge stehen, kribbelte in jeder Faser und füllte ihn bis zum Bersten.
  


  
    Es fühlte sich an, als würde er in dem Zeug ertrinken.
  


  
    Fiona schnappte nach Luft; sie spürte es ebenfalls.
  


  
    Aber Eliot glaubte nicht, dass diese Macht für sie bestimmt war. Die Linien schienen neben Louis am hellsten zu sein. Die Luft knisterte um ihn herum. Er war in Licht gebadet.
  


  
    Louis’ Körper streckte sich: Die Finger wurden länger, die Fingernägel liefen spitz zu, und Hörner wölbten sich aus seinem Schädel hervor. Hinter ihm zuckte ein mit Stacheln versehener Schwanz. Fledermausflügel erhoben sich aus seiner Wirbelsäule und breiteten sich vor dem Nachthimmel aus, verdeckten die Sterne und tauchten die Welt in Tintenschwärze.
  


  
    Der Energiestrom kam abrupt zum Erliegen. Die Kreidelinien zischten und zerfielen zu Staub.
  


  
    Ihr Vater stand vor ihnen, wie er zuvor gewesen war, makellos gepflegt und in seinen Kamelhaarmantel gehüllt. Es gab nur einen Unterschied. Louis sah jetzt aus, als würde ihm das Universum gehören.
  


  
    »Endlich«, hauchte Louis. »Es ist gut, wieder da zu sein.«
  


  
    Fiona ächzte und befreite endlich ihren anderen Arm. Sie durchtrennte die Kette, die sie fesselte, mit einem einzigen Schnitt.
  


  
    Louis sah sie an; sein Blick blieb an dem Saphir in ihrer Faust hängen. »Wie ich sehe, braucht keiner von euch beiden meine Hilfe.«
  


  
    »Wir brauchen gar nichts von dir!«, sagte Fiona zu ihm.
  


  
    »Das ist nicht fair«, erwiderte Eliot. »Er hat Beelzebub durchbohrt und sein Leben aufs Spiel gesetzt, um uns zu retten.«
  


  
    »Oh ja, natürlich«, antwortete Fiona.
  


  
    »Nein, nein«, sagte Louis zu Eliot. »Deine Schwester hat jedes Recht der Welt, wütend zu sein, besonders auf mich. Ich habe euch beide in große Gefahr gebracht. Aber ich versichere euch, dass ihr beide Familien nur unter dem Schutz eures Vaters überleben werdet – eines Vaters, dessen kompletter Status als Höllischer wiederhergestellt ist.«
  


  
    Eliot und seine Schwester wechselten einen Blick. Was sie da eben gesehen hatten … war das die wahre Gestalt ihres Vaters gewesen? Wie der Holzschnitt in der Mythica Improba?
  


  
    Es gab so viele Dinge, die Eliot wissen musste. »Hören wir ihn wenigstens an«, flüsterte er Fiona zu.
  


  
    Fiona ließ die Arme sinken.
  


  
    »Beide Familien wollen euch instrumentalisieren«, erklärte Louis. »Ich bin vielleicht der Einzige, der das Beste für euch will. Weil ich euch liebe.«
  


  
    Fiona schnaubte geringschätzig.
  


  
    Kein Familienmitglied bis auf Cee hatte Eliot oder seiner Schwester je gesagt, dass es sie liebte. Als Louis es nun sagte, klang es in Eliots Ohren wie eine Fremdsprache. Etwas, das er beinahe verstehen konnte, aber nicht völlig.
  


  
    »Kommt mit mir.« Louis streckte die Hände nach ihnen 
     aus. »Es wird keine Regeln geben. Gemeinsam sind wir stärker.«
  


  
    »Wie eine echte Familie?«, fragte Fiona halb ungläubig, aber auch halb fasziniert.
  


  
    »Ja«, antwortete Louis mit Nachdruck.
  


  
    Eliot sah dem Gesicht seiner Schwester ihren Gefühlsaufruhr an. Auch er war verwirrt. Wenn er aber in den letzten Tagen eines über seine Familie gelernt hatte, dann, dass er nachdenken und vorsichtig sein musste – weil bei diesen Leuten nichts so war, wie es zunächst schien.
  


  
    Aber Louis war sein Vater. Das hier war etwas anderes. Er vertraute ihm – oder wollte ihm zumindest vertrauen.
  


  
    »Was meinst du?«, fragte Eliot Fiona.
  


  
    »Ich … Ich weiß nicht.«
  


  
    Louis winkte sie mit ausgebreiteten Armen zu sich heran, und sein Lächeln erfüllte die Schatten.
  


  
    Aber dieses Lächeln verschwand abrupt.
  


  
    Er sah an Eliot und Fiona vorbei, an dem Schutt und den brennenden Gebäuden vorüber zur Midway Avenue.
  


  
    »Natürlich tauchst du ausgerechnet jetzt auf«, murmelte Louis. »Typisch Frau, den absolut ungelegensten Zeitpunkt zu wählen.«
  


  
    Eliot und Fiona drehten sich um.
  


  
    Robert kam aus den Schatten hervorgehumpelt, gestützt von … Großmutter.
  


  
    

  


  
    Fiona wollte auf Robert zulaufen; er war verletzt. Doch sie machte nur einen einzigen Schritt auf ihn zu, bevor sie stehen blieb – sie spürte eine gezeitengleiche Anziehungskraft zwischen Großmutter und Louis. Sie waren wie die beiden Pole eines Magneten, gleich stark, aber entgegengesetzt, und Fiona wusste nicht, in welche Richtung sie gehen sollte.
  


  
    Eliot berührte ihren Arm. »Warte.«
  


  
    Auch er musste es gespürt haben.
  


  
    Trotz der Ruinen und Flammen, die sie umgaben, sah Großmutter aus wie immer. Sie trug ihr khakifarbenes Seidenoberteil, ausgewaschene Jeans und Springerstiefel. Cee hatte ihnen 
     gesagt, Großmutter sei zweiundsechzig Jahre alt; heute Nacht jedoch, im Feuerschein, sah sie alterslos aus.
  


  
    Großmutter richtete sich hoch auf. Sie wirkte größer als jemals zuvor, während ihr Blick erst zu Beelzebubs Überresten, dann zu Louis hinüberwanderte. Ihr kurzgeschorenes Haar leuchtete wie ein Heiligenschein. Ihr Gesicht – das einen Ausdruck beherrschten Hasses zeigte – hätte aus Alabaster gemeißelt sein können.
  


  
    »Finde eine Fahrgelegenheit für uns«, sagte Großmutter zu Robert.
  


  
    »Ja, Ma’am.« Robert hinkte davon und hielt sich die Rippen. Er warf Fiona einen raschen Blick zu und nickte dann, als ob alles gut werden würde … aber seine Augen verrieten großes Unbehagen.
  


  
    »Du bist noch reizender, als ich dich in Erinnerung hatte«, sagte Louis.
  


  
    »Geht weg von diesem Ungeheuer«, sagte Großmutter zu Eliot und Fiona, »bevor es noch mehr Schaden anrichtet.«
  


  
    Fiona sah zwischen den beiden hin und her. Großmutter und Louis kannten einander. Fiona hatte aber das ungute Gefühl, dass dies mehr als eine bloße Bekanntschaft war. »Ihr beiden kennt euch?«
  


  
    »Kennen?« Louis’ Lippen verzogen sich zu einem teuflischen Grinsen. »Natürlich. Die Frage ist nur, Kinder, wisst ihr, wer diese Frau ist?«
  


  
    »Sie ist unsere Großmutter«, sagte Eliot, aber seine Worte klangen unsicher.
  


  
    Auch Fiona spürte, dass die Aussage ihres Bruders nicht stimmte. War alles, was ihnen je erzählt worden war, Teil einer großen Täuschung gewesen?
  


  
    »Wer bist du?«, sagte Fiona leise zu ihrer Großmutter.
  


  
    Großmutter stand einfach nur da, stoisch und stumm.
  


  
    »Erlaubt mir also, euch einander vorzustellen«, sagte Louis.
  


  
    »Das wagst du nicht«, flüsterte Großmutter.
  


  
    »Audrey Post«, fuhr Louis fort und ignorierte ihre Drohung. »Sie ist schon die Fahle Reiterin genannt worden, die, die den Lebensfaden abschneidet, die älteste der Moiren, Atropos … 
     und die Frau, in die ich mich vor nunmehr beinahe sechzehn Jahren verliebt habe. Eliot, Fiona, erlaubt mir, euch eure Mutter vorzustellen.«
  


  
    Das Wort dröhnte Fiona in den Ohren wie die Glocke einer Kathedrale.
  


  
    Mutter?
  


  
    Die Art, wie Großmutter – nein, ihre Mutter – Louis anstarrte … die Wut über den Vertrauensbruch, die ihr ins Gesicht geätzt war … Louis hatte gerade ihr größtes Geheimnis verraten.
  


  
    Ihrer aller größtes Geheimnis.
  


  
    Fiona liebte sie. Bewunderte sie. Aber das hier tat mehr weh als die Prüfungen, das Schneiden, die Vergiftung durch die Pralinen oder irgendetwas anderes, was sie in den letzten paar Tagen durchgemacht hatte. Ihre Mutter … so lange hatte sie davon geträumt, dass sie entgegen aller Wahrscheinlichkeit noch am Leben sein könnte. Wie viele Nächte hatte Fiona sich in den Schlaf geweint und sich gewünscht, von ihrer Mutter im Arm gehalten und getröstet zu werden? Sie hatte ihr Leben lang um sie getrauert. Grundlos. Ihre Mutter war immer an ihrer Seite gewesen.
  


  
    Und hatte gelogen.
  


  
    Fiona musste mehr erfahren, aber irgendetwas war gerade in ihr zerbrochen, und sie konnte ihren Mund nicht dazu bringen, die Worte zu formen.
  


  
    Doch ihr Bruder war stärker und sprach den einen Gedanken aus, der ihnen beiden durch den Kopf ging.
  


  
    »Warum?«, flüsterte Eliot.
  


  
    »Ich habe euch doch gesagt, dass ihr beiseitegehen sollt, Kinder«, sagte Audrey in eiskaltem Ton, »damit ich dieses Monster vernichten kann.«
  


  
    »Nein«, sagte Fiona leise. Dann, lauter: »Wir rühren uns nicht von der Stelle, bevor du uns nicht gesagt hast, warum du gelogen hast. Liebst du uns denn nicht?«
  


  
    Audrey wich einen Schritt zurück und sah drein, als hätte man sie geschlagen. »Auf diese Frage gibt es keine einfache Antwort.«
  


  
    »Bitte, Audrey«, sagte Louis und verschränkte die Arme. »Zier dich nicht. Wir harren alle mit ungeteilter Aufmerksamkeit deiner Erklärung für diese entzückende Täuschung.«
  


  
    Audrey gewann die Beherrschung zurück und sah Louis aus zusammengekniffenen Augen an. »Es stimmt. Ich bin eure Mutter. Was ich getan habe, musste ich tun. Es gibt nichts, was ich, vor die gleiche Wahl gestellt, heute anders machen würde … bis auf einen Fehler: Ich würde nicht mehr den verschonen, der weder meine Liebe noch meine Gnade verdient hat.«
  


  
    »Gnade?!« Louis lachte. »Dann möchte ich deinen ungezügelten Zorn nicht erleben, meine Liebe!«
  


  
    »Kommt, Kinder«, sagte Audrey und wurde rot. »Jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt für diese Diskussion.«
  


  
    Fiona fühlte, wie sich alles ringsum drehte. Ihre Mutter. Direkt vor ihr. Sie wollte zu ihr laufen und sie anschreien, dass das alles so unfair gewesen sei.
  


  
    Fiona lehnte sich an Eliot. Sie mochte ihren Bruder vielleicht die meiste Zeit über nicht besonders – er ging ihr ständig auf die Nerven und geriet andauernd in Schwierigkeiten -, aber wenigstens wusste sie, wer er war. Er hatte sie nicht sein Leben lang angelogen.
  


  
    Fiona sah ihn an, und Eliot schaute zu ihr hoch. Er nickte; ganz offensichtlich empfanden sie das Gleiche.
  


  
    Fiona wandte sich ihrer Mutter zu. Die Welt brannte, aber sie würden diesen Ort nicht verlassen, bevor sie nicht ein paar Antworten bekommen hatten.
  


  
    »Es gab nie den passenden Zeitpunkt, darüber zu sprechen. Also erzähl es uns. Sofort.«
  


  
    Audreys schmale Augenbrauen wölbten sich. »Das klingt ja fast wie eine Drohung, junge Dame.«
  


  
    »Fast?«, flüsterte Fiona. »Lass mich eines klarstellen: Es war eine Drohung. Noch ein Befehl von dir, noch eine Lüge, und wir gehen auf der Stelle mit unserem Vater mit. Der ist wenigstens bereit, mit uns zu reden.«
  


  
    Louis klatschte in die Hände. »Ein schönes Ultimatum, mein Schatz. Und noch dazu mit einem Hauch von Ironie! Brillant!« 
    


  
    Audrey stand reglos da und dachte eine ganze Weile nach; dann sagte sie: »Nun gut, Fiona. Du sollst die Wahrheit erfahren. Die ganze Wahrheit.« Audrey sah zu Boden; sie konnte Fionas starrem Blick nicht länger standhalten. »Ich habe meine Mutterbindung durchgeschnitten«, sagte sie leise. »Alle Gefühle; das musste ich tun. Die Einsetzung unserer Haushaltsregeln, die Disziplin … keine echte Mutter hätte ihren Kindern diese Dinge antun können. Es gab nichts, was ich auch nur einem von euch hätte abschlagen können – ich habe euch einst so geliebt!«
  


  
    Fiona wusste nicht, wie oft sie sich nach der Liebe ihrer Mutter gesehnt hatte; doch stattdessen hatte sie Regeln, Arbeiten im Haushalt oder eine Geschichtsstunde bekommen. Tränen ließen ihr alles vor den Augen verschwimmen, und sie sah Audrey dutzendfach vor sich.
  


  
    »Hätte ich das ganze Affentheater nicht gemacht«, fuhr Audrey fort, »und hättet ihr herausgefunden, wer ihr wart, und eure Begabungen früher entdeckt, dann hätten sie euch gefunden. Ihr wärt nicht auf die Familien vorbereitet gewesen. Vorzutäuschen, dass ich eure Großmutter war, so dass ihr eure Eltern beide für tot halten konntet, war der einzige Weg, euch isoliert zu halten … und am Leben.«
  


  
    Rein mit der Vernunft betrachtet ergab das einen Sinn. Da sie eine gefühlsmäßig reservierte Großmutter statt einer Mutter gehabt hatten und wie Einsiedler hatten leben müssen, hatten Fiona und Eliot gelernt, sich aufeinander zu verlassen statt auf liebende Eltern. Vielleicht hatte das alles in der Summe dazu geführt, dass sie eine Chance hatten, die höllische und die unsterbliche Familie zu überleben.
  


  
    Doch in ihrem Herzen konnte Fiona keine Vergebung finden.
  


  
    »Ihr müsst ihr noch eine Chance geben«, flüsterte Louis. »Wir haben alle schon Schreckliches getan, weil wir es für das Beste hielten.« Er sah Audrey an. »Sogar jetzt werde ich dich nicht hassen, meine Liebe.«
  


  
    Audreys Gesicht zitterte vor kaum unterdrückten Gefühlen.
  


  
    »Noch eine Chance?«, flüsterte Fiona. Wie konnte sie ihrer 
     Mutter verzeihen, wenn alles, was sie noch in sich hatte, Trauer und Zorn waren?
  


  
    Eliot berührte ihren Arm. »Jetzt ist es vorbei. All die Prüfungen und Proben. Die Familien« – er warf einen Blick auf Louis – »haben sich jetzt beide gezeigt. Wir können einen Neuanfang machen.«
  


  
    Fiona erinnerte sich an das, was Cee ihr damals im Krankenhaus gesagt hatte: dass Audrey sich selbst auch von etwas losgeschnitten und große Opfer für sie gebracht hätte. Aber wenn sie die Liebe zu ihren Kindern abgetrennt hatte, was blieb dann noch übrig? Nur mütterliches Pflichtgefühl? Fiona konnte sich nicht vorstellen, wie das gewesen sein mochte. War es ein Akt höchster Liebe gewesen? Einer verzweifelter Schwäche? Oder beides?
  


  
    »In Ordnung«, sagte Fiona leise zu Audrey und wandte sich dann an Louis. »Wir sind hier fertig. Eliot und ich werden nicht zulassen, dass man um uns kämpft wie um ein Preisgeld. Wir haben die drei Prüfungen und alles, was die andere Seite der Familie geplant haben mag, überlebt. Wir haben uns das Recht erkämpft, zumindest wie Erwachsene behandelt zu werden – wenn auch vielleicht nicht wie Unsterbliche oder Höllische.«
  


  
    Eliot trat näher an sie heran; in dieser Haltung waren sie vereint gegen ihre Eltern.
  


  
    Einen Moment lang sprachen weder Audrey noch Louis.
  


  
    »Großartig«, hauchte Louis dann. »Ein wirklich meisterhaftes Aufbegehren! Ich bin stolz, euch meinen Sohn und meine Tochter zu nennen.«
  


  
    Fiona wusste nicht recht, ob er sie verspottete oder nicht. Aber es spielte keine Rolle, was Louis dachte. Dies war, was sie und Eliot empfanden. So musste es sein.
  


  
    »Natürlich«, antwortete Audrey endlich. »Es soll geschehen, wie du sagst.«
  


  
    »Und die Regeln«, sagte Eliot. »An der Liste wird sich etwas ändern müssen.«
  


  
    Audrey schürzte die Lippen; diese Forderung gefiel ihr ganz und gar nicht, aber sie nickte dennoch.
  


  
    Fiona spürte, dass es nun endlich vorbei war. Ein Leben war zu Ende gegangen, und ein neues würde beginnen. Sie war sich nicht sicher, ob es ein besseres sein würde, aber zumindest eines zu ihren eigenen Bedingungen.
  


  
    »Gehen wir«, sagte sie zu Eliot.
  


  
    »Gehen, ja«, sagte Louis. »Aber wohin? Mein Angebot steht. Ihr habt eine ganze andere Familie, die entzückt wäre, euch kennenzulernen. Nun ja …« Er wies mit einer deftigen Gebärde auf Beelzebubs zusammengesackten Leichnam. »Der zählt wohl kaum noch.«
  


  
    »Ich glaube nicht …«, setzte Fiona an.
  


  
    »Es gibt andere Welten«, fuhr Louis fort, »neue Länder, die ihr noch nie gesehen habt, ja, die ihr euch noch nicht einmal vorstellen könnt. Die ihr erforschen könntet – oder erobern, um sie zu den euren zu machen.«
  


  
    Fiona sah ihren Bruder an und schüttelte langsam den Kopf. Er nickte zustimmend.
  


  
    »Wir sagen nicht nein«, sagte Eliot zu Louis. »Aber wir sind einfach noch nicht bereit für dich. Wir werden eine Weile brauchen, um herauszubekommen, wer wir sind und wohin wir auf dieser Welt gehören, bevor wir uns um die andere Seite der Familie kümmern.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Louis seufzend. »Sehr klug. Ich werde aber immer für euch da sein. Ruft mich einfach an, dann komme ich.«
  


  
    Er trat in die Schatten der einzigen verbliebenen Wand. Dann verneigte er sich vor Audrey. »Werte Dame, ich bedaure zutiefst, dass diese Geschichte keinen anderen Verlauf genommen hat.«
  


  
    Audrey knirschte mit den Zähnen. »Wenn ich dich wiedersehe, wenn ich auch nur höre, dass du in Eliots oder Fionas Nähe warst … dann werde ich dich finden, Louis, und diesmal trenne ich viel mehr ab als nur deine Macht.«
  


  
    Louis lachte. »Ich freue mich auf die Begegnung. Habe ich erwähnt, wie sehr ich dich immer noch bewundere und liebe?«
  


  
    Er verneigte sich wieder und wieder und trat dabei weiter in den Schatten zurück, der nur eine Handspanne tief war … 
     verblasste immer mehr, bis ihr Vater, Louis Fänger, Lucifer, der Fürst der Finsternis, verschwunden war.
  


  
    »Auf Wiedersehen, Papa«, flüsterte Fiona. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie ihn vielleicht sogar vermissen würde.
  


  
    Einen Moment später gingen die Posts zur Midway Avenue zurück.
  


  
    Eliot rannte zu seiner Geige, klaubte sie aus der Gosse und zog sie an seine Brust.
  


  
    Audrey sah das Instrument mit seinem Gewirr aus gerissenen Saiten stirnrunzelnd an, sagte aber nichts.
  


  
    Del Sombra lag im Sterben – jedes einzelne Gebäude war zerstört oder brannte oder beides. Am Stadtrand sah man Blaulicht und Dampfwolken, aber im Zentrum von Del Sombra unternahm niemand auch nur einen Rettungsversuch.
  


  
    Ein Humvee kam die Straße entlanggerollt, schob Autos aus dem Weg und hielt an. Robert stieg aus und öffnete eine Tür für Fiona.
  


  
    »Jetzt fahren wir«, sagte Audrey.
  


  
    Fiona warf einen letzten Blick auf den Ort, an dem sie ihr ganzes Leben verbracht hatte. Ringo’s, das Pink Rabbit … und weiter unten an der Straße brannten die Oakwood Apartments. Alle drei Stockwerke waren in Flammen und Rauchwolken gehüllt.
  


  
    All ihre Bücher. Alles, was ihr gehörte. Alles, was ihr altes Leben ausgemacht hatte – weg.
  


  
    »Wohin?«, fragte Eliot.
  


  
    »Weg.« Audrey legte Fiona tröstend die Hände auf die Schultern. »Dieser Ort hat seinen Zweck erfüllt. Wir brauchen ihn nicht mehr.«
  


  
    Fiona kletterte in den Humvee.
  


  
    Sie war sich nicht sicher, wohin sie fahren würden oder was das Schicksal noch für sie bereithielt, aber zumindest würde Eliot bei ihr sein, und jetzt auch ihre Mutter, und irgendwo da draußen sogar Louis.
  


  
    Ganz gleich, wie seltsam, gefährlich, peinlich oder gestört sie sein mochten – sie waren ihre Familie und würden das auch immer bleiben.
  

  
  


  
    Teil 8
  


  
    Ein neues Spiel
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    Entscheidungen
  


  
    Eliot und Fiona suchten in einer muschelförmigen Nische vor der Sonne Schutz. Hier befand sich eine Marmorbank, flankiert von der Statue eines Mannes mit Elefantenkopf, die auf die funkelnde Ägäis blickte.
  


  
    Eliot lächelte die Staute an und winkte ihr leicht zu. Wer wusste schon, ob er da nicht einen entfernten Verwandten vor sich hatte.
  


  
    Onkel Henry hatte ihnen luxuriöse Zimmer auf seinem Anwesen zur Verfügung gestellt, wo sie warten konnten, aber sie fühlten sich hier draußen an der frischen Luft besser.
  


  
    »Was glaubst du, wie lange wird es dauern?«, fragte Fiona. Eliot zuckte die Schultern. Der Rat der Liga würde sich vielleicht nie einigen, ob sie zu dieser Seite der Familie gehörten. Wie sollten sie das auch, wenn Louis, der Fürst der Finsternis, ihr Vater war? Wie konnten sie das, wenn sie Gene mit einem solchen Monster wie Beelzebub gemeinsam hatten?
  


  
    Darüber sprach Eliot aber nicht mit seiner Schwester; denn wenn es eines gab, womit er bei seiner Familie rechnete, dann dass sie unberechenbar war.
  


  
    »Das ist nicht fair«, murmelte Fiona, »uns einfach hier warten zu lassen, während sie reden. Wir sollten dabei sein.«
  


  
    »Als ob irgendjemand im Rat auf uns hören würde.«
  


  
    Fiona nickte und seufzte.
  


  
    Gleich um die Ecke lag die kleine Felseninsel. Dort befand sich das Amphitheater des Rats, und dort hatten sie Lucia und Aaron und all die anderen zum ersten Mal getroffen und ihre Heldenprüfungen begonnen.
  


  
    »Audrey« war jetzt dort und setzte sich für sie ein.
  


  
    Nachdem er sie ein Leben lang in Gedanken »Großmutter« genannt hatte, konnte Eliot jetzt nicht einfach umschalten und anfangen, »Mutter« zu denken. Er hatte sich entschlossen, sie einfach beim Namen zu nennen, bis er seine Gefühle geordnet hatte.
  


  
    Außerdem … Was sollte dieses Gerede, dass sie ihre »Mutterbindung durchtrennt« hätte? Fiona schien das besser zu verstehen als er, wollte aber nicht darüber reden.
  


  
    Er hatte seine Schwester überhaupt noch nie so schweigsam erlebt.
  


  
    Er musterte sie. Als sie angekommen waren, hatten Onkel Henrys Hausangestellte sie erwartet. Sie hatten ein Kleid für Fiona aufgetrieben, irgend so ein Seidending, das ihre Arme unbedeckt ließ. Ein Mann hatte ihr geholfen, sich die Haare hochzustecken. Eliot hatte nie auch nur geahnt, dass sie tatsächlich wie ein Mädchen aussehen konnte; beinahe sogar hübsch.
  


  
    Nach allem, was sie durchgemacht hatten, war klar, dass sie sich beide verändert hatten. Er fühlte sich, als säße er neben einer Fremden.
  


  
    Fiona bemerkte, dass er sie anstarrte. »Was ist?«, fragte sie.
  


  
    Als er nicht sofort antwortete, zupfte sie an ihrem Kleid herum und sah plötzlich wie die alte Fiona aus, die sich unbehaglich und gereizt fühlte, ganz gleich, was sie trug.
  


  
    »Kannst du nicht reden?«, fragte Fiona. »Hast wohl einen Pneumolithen? Kein Wunder, wenn man bedenkt, was du so alles in deine Nasenlöcher stopfst.«
  


  
    Ein Pneumolith war ein Lungenstein. Nicht übel, die Beleidigung; vor allem die indirekte Unterstellung, er würde Nasenbohren. Aber durch die griechischen Wortstämme war ihr Vokabelbeleidigungsversuch viel zu simpel.
  


  
    »Du solltest deine Kenntnisse über taphonomische Prozesse im Schädelbereich aufpolieren«, sagte er zu ihr. »Aber natürlich ist es hart, in deinem Zustand nachdenken zu müssen.«
  


  
    Fiona legte die Stirn in Falten, während sie das zu entschlüsseln begann.
  


  
    Sie würde auf die Lösung kommen. Taphonomisch kam von 
     Taphonomie – der Fossilisationslehre. Also deutete er mit den »taphonomischen Prozessen im Schädelbereich« an, dass sie völlig verkalkt war. Versteinert, sozusagen. Für die Doppeldeutigkeit, dass das Denken »hart« für sie war, verdiente er zusätzliche Bonuspunkte.
  


  
    Während er seine Schwester beleidigte, fühlte er sich beinahe wieder normal, wenn auch nur für einen Moment. Keine Götter. Keine gefallenen Engel. Nichts Seltsameres als sein und Fionas Versuch, sich gegenseitig auf die Nerven zu gehen.
  


  
    »Der war gut.« Fiona schürzte die Lippen, während sie an ihrer Gegenbeleidigung arbeitete.
  


  
    Aber bevor sie etwas sagen konnte, fiel ein Schatten auf sie.
  


  
    Es war Audrey. Sie sah so befehlsgewohnt und distanziert aus wie immer. Doch irgendetwas lag in ihrem Blick. Ein Hauch von Zärtlichkeit? Oder war das nur die Wirkung des Windes auf ihre Augen?
  


  
    »Es ist so weit«, sagte sie. »Kommt.«
  


  
    Eliot sprang auf. Er hatte Schmetterlinge im Bauch, aber nichtsdestotrotz wollte er, dass alles endlich vorüber war – so oder so.
  


  
    Audrey langte nach unten und strich ihm den Polohemdkragen glatt.
  


  
    Onkel Henry hatte auch Eliot Kleider geschenkt: ein schwarzes Hemd, einen marineblauen Blazer und khakifarbene Tuchhosen. Alles neu. Es passte perfekt. Das war ein völlig fremder Eindruck, nachdem er sein Leben lang Cees selbstgenähte Kleidung getragen hatte.
  


  
    Sie gingen den überdachten Gang entlang. Auf einer Seite erstreckte sich Onkel Henrys palastartiges Anwesen mit seinen ionischen Säulen und bis zum Boden reichenden Fenstern, während auf der anderen das Meer toste und Möwen sich mühelos vom Aufwind tragen ließen.
  


  
    »Wir haben Fragen«, sagte Eliot zu Audrey, »über die Familie, über dich, über uns.«
  


  
    »Dafür haben wir jetzt alle Zeit der Welt«, antwortete Audrey.
  


  
    Hieß das, dass der Rat zu ihren Gunsten entschieden hatte? Oder war das nur eine neue Aufschiebetaktik?
  


  
    Audrey blieb stehen. Sie musterte prüfend ihre argwöhnischen Gesichter. »Es tut mir leid, dass ihr das durchmachen musstet. Die Prüfungen …« Sie sah beiseite. »Alles.«
  


  
    Eliot hatte sie noch nie sagen hören, dass ihr etwas leidtat. Er hatte Mitleid mit ihr. Er war sich nicht sicher, warum, weil sie doch diejenigen waren, die ihr Leben lang belogen worden waren. Aber auch Audrey – seine Mutter – musste gelitten haben.
  


  
    Er ergriff ihre Hand und drückte sie.
  


  
    Seine Mutter erwiderte den Händedruck.
  


  
    Fiona seufzte und nahm dann auch Audreys Hand.
  


  
    Zusammen gingen sie bis zu dem Steinbogen, der sich von Onkel Henrys Anwesen zu der Insel vor der Küste spannte. Die Brücke bestand aus ohne Mörtel verfugten Steinen und wölbte sich hoch über den Schaumkronen und scharfkantigen Felsen.
  


  
    Anders als beim ersten Mal, als er diesen gefährlichen Steg überquert hatte, dachte Eliot kaum darüber nach, als er auf die andere Seite ging und dort auf den dunklen Sand trat.
  


  
    Fiona und Audrey kamen gleich hinter ihm.
  


  
    Vor sich hörte Eliot eine große Anzahl von Stimmen. Als sie zur Hügelkuppe emporstiegen, blieb er beim Anblick des Amphitheaters stehen, das mit etwa zweihundert Leuten gefüllt war, die alle still wurden und sich umdrehten, um ihn anzustarren.
  


  
    Jetzt hatte er Angst.
  


  
    Es war nicht nur der Rat hier, um über ihr Schicksal zu befinden. Es sah aus, als sei die gesamte Liga der Unsterblichen zusammengekommen, um zu sehen, wie über sie gerichtet wurde.
  


  
    Unter den prüfenden Blicken so vieler fühlte er sich winzig, unbeholfen, verlegen und unsicher, aber dann starrte er sie seinerseits an – genauso dreist und so hoch aufgerichtet, wie er konnte. Sollten sie ihn doch beurteilen.
  


  
    Sie waren eine äußerst seltsame Ansammlung: Jede Rasse 
     war vertreten, Männer und Frauen, alt und jung, schön und hässlich, arm und phantastisch reich. Es gab Bauern und Könige, manche waren völlig nackt, andere in Pelze gehüllt, als ob ihnen kalt sei. Die meisten aber sahen wie Leute aus, denen man überall hätte begegnen können. Normal. Fast. Sie hatten dennoch diesen Blick – als stünden sie über einem und starrten durch ein Mikroskop jeden einzelnen Makel an.
  


  
    Eliot holte tief Luft. Er schaute Fiona an. Sie sah ängstlich aus, aber auch trotzig.
  


  
    Sie schritten die Stufen hinab durch die schweigende Menge. Die Temperatur sank mit jedem Schritt, bis es sich anfühlte, als würden sie erfrieren; dann standen sie in der Mitte.
  


  
    Der Rat saß auf Steinklötzen – Tante Lucia in einem weich fallenden roten Kleid; Onkel Aaron, der ernst dreinblickte, mit verschränkten Armen; Cornelius, der nicht von seinen Notizen und Tablet-Computern aufsah; Gilbert, dessen goldenes Haar zu leuchten schien; Tante Dallas, die lächelte; und ein dunkelhäutiges, hochgewachsenes Ratsmitglied mit Zylinder, das aussah, als hätte es ein paar Zitronen gegessen.
  


  
    Onkel Henry war nirgends zu sehen.
  


  
    Niemand rührte sich oder sprach.
  


  
    Eliot trat einen kleinen Schritt näher an seine Schwester heran, und sie standen nebeneinander, Schulter an Schulter.
  


  
    Er schluckte und wandte sich dann an den Rat. »Wir haben eure drei Prüfungen bestanden.« Eliots Stimme war leise, aber erstaunlich fest. »Souhk ist bezwungen.«
  


  
    »Amanda Lane ist vor Perry Millhouse gerettet worden«, sagte Fiona.
  


  
    »Und wir haben den Goldenen Apfel zurückgeholt«, schloss Eliot.
  


  
    »Wir haben lange genug gewartet.« Fiona zog nervös an dem Gummiband um ihr Handgelenk. »Fünfzehn Jahre, in denen wir nicht wussten, wer wir waren oder wo wir hingehörten.«
  


  
    Audrey legte ihnen jeweils eine Hand auf die Schulter. »Im Namen von Eliot und Fiona Post stelle ich hiermit den Antrag an den Rat, sie in die Liga der Unsterblichen aufzunehmen.«
  


  
    Tante Lucia sah Eliot und Fiona an und schaute sich dann im ganzen Amphitheater um. »Obwohl wir nicht vollzählig sind«, antwortete sie, »ist der Rat beschlussfähig, und so werden wir über diesen Antrag beraten. Bitte komm zu uns, Schwester, und sei Zeugin unserer Urteile.« Sie wies auf den Steinklotz zu ihrer Rechten.
  


  
    Audrey drückte Eliot und Fiona rasch beruhigend die Schulter und schloss sich dem Rat an.
  


  
    Onkel Henry erschien am oberen Ende der Treppen. »Ich bitte tausendmal um Entschuldigung«, sagte er zum Publikum, ignorierte mehrere ärgerliche Blicke und winkte denen zu, die lächelten. »Ich musste mich im letzten Moment noch um ein paar völlig unaufschiebbare Kleinigkeiten kümmern.« Er verneigte sich vor Eliot und Fiona. »Hallo, Kinder.« Dann setzte er sich auf den letzten Steinklotz links von Tante Lucia und versuchte, sich den zerknitterten Smoking glattzustreichen.
  


  
    Tante Lucias entnervter Blick verriet leidgeprüfte Verärgerung – als ob sie dergleichen schon seit Tausenden von Jahren hinnehmen musste.
  


  
    Sie zog ein winziges Glöckchen aus den Falten ihres Kleides und läutete dreimal. »Hiermit erkläre ich die Sitzung des Rats der Liga für eröffnet. Möge ein jeder kommen, um zu hören, Eingaben zu machen und gerichtet zu werden. Loquere, audi, disce!«
  


  
    Eliot fragte sich, ob das Leben einfacher werden würde, wenn der Rat ihn und Fiona als seinesgleichen akzeptierte. Oder würde es neue Prüfungen und Abenteuer geben?
  


  
    Und was, wenn sie sie nicht annahmen?
  


  
    Eliots Hand juckte; das Gift verbrannte seine Armvene. Er wünschte, er hätte Frau Morgenröte bei sich gehabt.
  


  
    Tante Lucia wandte sich Fiona zu. »Miss Fiona Paige Post. Du hast dich als furchtlose Kriegerin erwiesen, die selbst angesichts größter Widrigkeiten nicht klein beigibt. Dafür, und dafür, dass du den goldenen Apfel zu dir genommen hast, erklären wir dich zur … Göttin.«
  


  
    Sie reichte Fiona eine silberne Rosenknospe.
  


  
    Die Blüte öffnete sich, als Fiona sie nahm. Sie erfüllte die Luft mit den Düften von Flieder und Honig; die Pollen schimmerten wie Diamantstaub.
  


  
    »Ich lade dich hiermit ein, wie deine Cousinen dem Orden der Himmlischen Rose beizutreten«, sagte Lucia.
  


  
    »Das ist schön«, flüsterte Fiona. »Danke.« Sie knickste. »Ja, ich nehme auf jeden Fall an.«
  


  
    Eliot atmete wieder; er hatte gar nicht bemerkt, dass er damit aufgehört hatte, als Lucia seine Schwester zum Mitglied der Liga erklärt hatte.
  


  
    Dallas stürzte sich auf Fiona, umarmte und küsste sie, führte sie beiseite und drängte sie, sich neben sie zu setzen. Aaron ging auch zu ihr und drückte ihr die Hand.
  


  
    Fiona sah aufgeregt und entzückt aus; dann traf ihr Blick Eliots, und sie war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie ihr neues Glück genießen durfte.
  


  
    Jetzt war er allein.
  


  
    Lucia wandte sich ihm zu. »Master Eliot Zachariah Post.« Ihre befehlsgewohnte Stimme brachte alle zum Schweigen. »Du hast Schläue und Scharfsinn inmitten von Chaos und drohendem Tod an den Tag gelegt, außerdem unermüdliche Loyalität zu deiner Schwester. Dafür und für deine übrigen erhabenen Taten ernennen wir dich zum … Unsterblichen Helden.«
  


  
    Eliot lächelte, aber das Lächeln erstarrte auf seinem Gesicht.
  


  
    Held? Kein Gott wie seine Schwester?
  


  
    Er hatte sein Leben lang Tagträumen darüber nachgehangen, ein Held zu sein. Warum fühlte er sich dann so enttäuscht? Als ob es etwas wäre, das zwischen Sieg und Niederlage lag.
  


  
    Lucia trat einen Schritt näher auf ihn zu und hielt ihm ein Amulett an einer Kette hin. Es war ein Auge aus Gold und Lapislazuli, das wie eine ägyptische Hieroglyphe aussah. »Ich biete dir das Auge des Horus dar und lade dich ein, der Bruderschaft der Unsterblichen Helden beizutreten.«
  


  
    Eliot griff danach – zögerte aber dann.
  


  
    Das fühlte sich nicht richtig an. Nicht, weil sie Fiona zur 
     Göttin ernannt hatten und ihn bloß zum Helden (obwohl ihn das durchaus ärgerte). Es war etwas anderes – etwas, das ihm zuflüsterte, dass er nicht zu diesen Leuten gehörte.
  


  
    Gestern hätten sie ihn vielleicht noch getötet, wenn er ihre Prüfung nicht bestanden hätte. Sie würden ihn und seine Schwester vielleicht immer noch töten, wenn auch nur die Hälfte dessen, was Audrey über ihre Winkelzüge erzählt hatte, stimmte.
  


  
    Lucia sah besorgt drein, hielt ihm aber weiter das Amulett hin. »Komm, reih dich zwischen so hochgeschätzte Männer wie Gilgamesch, Herkules, Artus und Beowulf ein. Allesamt unsterblich. Du bist ihresgleichen. Ihr Verwandter.«
  


  
    Eliot fühlte Hunderte von Augen auf sich ruhen. Ihm zitterte die Hand. Er hätte das Ding einfach nehmen sollen.
  


  
    Nein. Das hätte der alte Eliot Post getan. Der Eliot Post, der verängstigt im Schatten seiner Schwester stand. Der »brave kleine Junge«, der immer tat, was man ihm sagte.
  


  
    Aber der war er nicht mehr.
  


  
    Und dann begriff Eliot endlich, worum es bei all den Kämpfen und Prüfungen und Lügen gegangen war. Sie versuchten, ihn zu beeinflussen … doch letztendlich, in diesem Moment, lag die Entscheidung bei ihm.
  


  
    Es blieb ihm überlassen, ob er der Liga beitrat oder seinen Vater aufsuchte und Teil seines Clans wurde.
  


  
    Unsterblicher oder Gefallener Engel: Beides klang gefährlich. Gab es noch weitere Alternativen? Eine Möglichkeit, von beiden Familien unabhängig zu sein?
  


  
    Er sah sich im Amphitheater um, in Gesichter voll Vorfreude und Grausamkeit, Neugier und Hoffnung.
  


  
    Sein Blick fiel auf seine Schwester. Fiona beugte sich vor, verwirrt von seinem Zögern. Sie sah aus, als ob sie zu ihm kommen und bei dem, was nicht stimmte, helfen wollte.
  


  
    Doch Tante Dallas und Aaron hielten sie zurück.
  


  
    Das war es: Wenn er nicht der Liga beitrat, würde er seine Schwester vielleicht nie wiedersehen.
  


  
    Ein Leben ohne Fiona? Keine Beleidigungen mehr, keine Wettrennen, kein unbarmherziger Konkurrenzkampf? Vielleicht 
     wäre das gar nicht mal so schlecht gewesen. Aber Cecilia hatte gesagt, sie wären gemeinsam stärker – und das hatte sich in den letzten paar Tagen wieder und wieder bestätigt. Wie oft wären sie gestorben, wenn sie einander nicht gehabt hätten?
  


  
    Eliot hatte das Gefühl, dass sie ihre kombinierte Kraft für alles brauchen würden, was noch kommen mochte. Da war es nicht zu viel verlangt, Fionas lästige Gegenwart ertragen zu müssen.
  


  
    Außerdem war Fiona seine Schwester. Er konnte sie nicht einfach mit diesen Leuten allein lassen.
  


  
    »In Ordnung«, sagte Eliot leise, dann lauter: »Ich nehme an. Ich trete euch bei.«
  


  
    Tante Lucia begann, Eliot das Amulett über den Kopf zu streifen.
  


  
    Er griff nach oben und nahm es ihr ab. »Danke.«
  


  
    Sie nickte, verstand es zwar nicht, überließ das Auge aber seiner Obhut.
  


  
    Eliot würde nie mehr irgendetwas um den Hals tragen. Nicht, nachdem er gesehen hatte, was Beelzebub in dem Gässchen zugestoßen war.
  


  
    Er drehte sich um und hielt das Amulett hoch, damit alle es sehen konnten.
  


  
    Großer Jubel erklang ringsum im Amphitheater.
  


  
    Fiona rannte zu ihm, und sie umarmten einander.
  


  
    Es war vorbei. Endlich konnten sie sich ausruhen, glücklich sein und ein ansatzweise normales Leben führen. Wenigstens eine Weile lang, wie er hoffte.
  


  
    Andere drängten sich bald um sie. Gilbert, Onkel Henry, Cornelius – auch andere, die Eliot nie gesehen hatte, umarmten ihn, schüttelten ihm die Hand, und alle redeten, so dass er nicht verstehen konnte, was irgendein Einzelner sagte.
  


  
    Lucia läutete ihr Silberglöckchen. »Ruhe. Ruhe!«, schrie sie. Die Menge verstummte allmählich.
  


  
    »Nun gut«, sagte Lucia. »Ich sehe ein, dass heute keine weiteren Angelegenheiten der Liga mehr erledigt werden können.«
  


  
    »Nur die Feier!«, rief Onkel Henry. »Ich habe ein Fest und Musik in meiner bescheidenen Bleibe vorbereitet. Ich lade alle ein, meine Gäste zu sein.«
  


  
    Neuer Jubel brach los, lauter als der erste.
  


  
    Lucia läutete ihre Glocke, aber diesmal ignorierten sie alle, und Eliot hörte kaum, wie sie rief: »Ich erklärte hiermit diese Sitzung des Rats der Liga für beendet!«
  


  
    Götter und Göttinnen, Helden und Unsterbliche jeglicher Art standen auf, klatschten und johlten. Alle mischten sich untereinander und drängten sich in die Mitte, um Eliot und Fiona zu begrüßen.
  


  
    »Ihr werdet heute Abend sehr viele Verwandte kennenlernen«, sagte Onkel Henry und schlang die Arme um sie. »Jetzt kommen die echten Prüfungen und Proben. Familienpolitik.«
  


  
    Lucia schob sich nahe an Henry heran. »Und was ist mit deinem entflohenen Fahrer? Er muss bestraft werden.«
  


  
    »Darum habe ich mich gekümmert«, erklärte Onkel Henry ihr. »Ich versichere dir, dass Robert Farmingtons Buße für seine Missetaten in der Geschichte der Folter ihresgleichen sucht.«
  


  
    Eliot und Fiona wechselten einen entsetzten Blick.
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    Das Ende des Sommers
  


  
    Fiona lehnte sich an Robert, und er schlang die Arme um sie.
  


  
    Sie standen an der Reling der Auf Abwegen und sahen die Karibische See vorübergleiten. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber Fiona war schon schwimmen gewesen, hatte mit den Delphinen gespielt und gefrühstückt. Es würde wieder ein schöner Tag voll Müßiggang auf Onkel Henrys Segelboot zwischen den Bahamas werden.
  


  
    »Muss das zu Ende gehen?«, fragte sie.
  


  
    »Nein«, antwortete Robert. »Schließ einfach die Augen. Wir werden hier für immer zusammen sein.«
  


  
    Fiona neigte nicht zu Tagträumen, aber in dem Fall würde sie eine Ausnahme machen. Sie schloss die Augen.
  


  
    »Erinnerst du dich, wie wir den Strand abgesucht haben?«, flüsterte er ihr ins Ohr. »An all die Seeglasstücke, die du gefunden hast?«
  


  
    »An den Mitternachtsspaziergang«, flüsterte sie zurück, »als die Schildkröten an Land gekommen sind.«
  


  
    »Das Schnorcheln am Riff.«
  


  
    »Den Strand mit dem roten Sand. Ich glaube nicht, dass dort schon jemand vor uns war.«
  


  
    Sie hatte Dinge getan, von denen sie bisher nur gelesen hatte. Es war das Leben, das sie sich immer gewünscht hatte: Reisen, Abenteuer … und natürlich war da Robert gewesen, stark, sonnengebräunt, kantig, gut aussehend und immer cool.
  


  
    So würde sie diese Woche in Erinnerung behalten.
  


  
    Es gab nur eines, das sie gern geändert hätte. Sie warf einen Blick aufs Achterdeck. Onkel Aaron schnarchte leise und schaukelte in einer Hängematte zwischen dem Besan- und Hauptmast hin und her.
  


  
    Fiona war sich sicher, dass er sie beobachtete. Das tat er immer. So stellte Onkel Henry sich einen Anstandswauwau vor.
  


  
    Aaron hatte die ganze Woche über nicht viel gesagt. Er schien die meiste Zeit zu schlafen, hatte aber ein unheimliches Talent dafür, hinter der nächsten Ecke oder gleich jenseits der nächsten Sanddüne zu stehen, zu warten und darauf zu achten, dass Robert und sie nicht in Schwierigkeiten gerieten.
  


  
    Nach allem, was geschehen war, hatte Fiona begriffen, dass Schwierigkeiten mit der Familie eine sehr ernste Angelegenheit sein konnten, besonders für die Leute in ihrer Umgebung.
  


  
    Del Sombra war niedergebrannt. Es war niemand gestorben, aber Dutzende von Menschen waren verletzt und viele Wohn- und Geschäftshäuser zerstört worden.
  


  
    Doch das war nicht die Art von Schwierigkeiten, die Onkel Aaron durch seine Anwesenheit verhindern sollte.
  


  
    Fiona und Robert waren im Mondlicht in der Bucht geschwommen, hatten einander heimlich geküsst und waren Hand in Hand spazieren gegangen. Aber nicht mehr als das, obwohl Fiona sich verzweifelt nach mehr sehnte.
  


  
    Andererseits war eine verlangsamte und beschützte Liebesbeziehung vielleicht nicht das Schlechteste. Zwischen ihr und Robert könnte es … kompliziert werden.
  


  
    Fiona nahm Roberts Hand und zog ihn herum, so dass sie sich beide über die Reling beugten. »Wirst du weiter als Fahrer für Onkel Henry arbeiten?«
  


  
    »Ich glaube schon. Wenn Mr. Mimes das irgendwie am Rat vorbeischummeln kann …« Robert deutete auf das Schiff. »Ich soll ja eigentlich bestraft werden.«
  


  
    »Vielleicht solltest du eine Weile wegbleiben.«
  


  
    Robert lächelte. »Was? Hier im Paradies Fett ansetzen? Wohl kaum! Hier gibt es keine Straßen, und ich bin zum Fahren geboren.« Er tätschelte ihr die Hand. »Mach dir keine Sorgen, Mr. Mimes wird nicht zulassen, dass mir etwas zustößt.«
  


  
    Fiona war sich dessen nicht so sicher, aber sie verstand, dass er sich nie von irgendjemandem einsperren lassen würde. Niemand schrieb ihm vor, wie er sein Leben zu führen hatte. Das war eines der Dinge, die sie an ihm bewunderte.
  


  
    Geistesabwesend berührte sie die Rose, die um den Träger ihres Bikinioberteils geschlungen war. Fiona war sich nicht sicher, ob es sich um eine echte Pflanze oder um ein Schmuckstück handelte. Die Rose fühlte sich metallisch an, wie Silber, und doch zugleich natürlich. Sie hatte Fiona überallhin begleitet, unempfindlich gegen Sonne, Wasser und Wind und noch immer so duftend wie in dem Augenblick, als Tante Lucia sie ihr überreicht hatte. Jedes Mal, wenn Fiona den Duft der Rose einsog, brachte sie das zum Lächeln, erinnerte sie sich daran, dass sie etwas erreicht hatte. Und dass sie der Liga angehörte.
  


  
    Sie schob die Finger zwischen die Roberts auf der Reling.
  


  
    »Es gibt Regeln; darüber, ob ein Fahrer mit jemandem aus der Liga zusammen sein darf«, sagte sie.
  


  
    »Manche Regeln sollten gebrochen werden.« Robert streichelte ihr sanft die Finger.
  


  
    Fiona entzog ihm ihre Hand und legte sie wieder auf die Reling, nahe bei ihm, ohne ihn weiterhin zu berühren.
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte er, plötzlich ernst.
  


  
    »Ich meine …«
  


  
    Fiona brachte die Worte nicht heraus. Sie hatte dem Tod, Göttern und Teufeln die Stirn geboten – aber das hier war schwerer. Doch es musste gesagt werden.
  


  
    »Ich würde gern jeden Tag so mit dir verbringen, sehr gern sogar. Aber das ist unmöglich. Die Liga wird immer in der Nähe sein, uns beobachten und dich meinetwegen in ihre politischen Spielchen verwickeln.«
  


  
    Robert drehte sich ihr zu; die Kränkung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
  


  
    Fiona wandte sich ab. »Ich sage nicht, dass es zwischen uns aus ist. Es ist der Beginn von etwas zwischen dir und mir … Ich bin mir nur nicht sicher, wovon. Ich muss mir ein bisschen Zeit nehmen, um darüber nachzudenken, ob das alles funktionieren kann.«
  


  
    Robert hob ihr Kinn an, so dass sie ihm in die Augen sehen musste. »Schon kapiert. Du hast Angst, dass mir das Wasser bis zum Hals steht. Dass mir etwas zustoßen würde.«
  


  
    »Es steht dir wirklich bis zum Hals«, flüsterte Fiona.
  


  
    Ein Schatten huschte über Roberts Gesicht, so als würde er sich an etwas Unangenehmes erinnern, nur einen Moment lang – dann war es verschwunden. Er nickte und atmete aus. »Vielleicht hast du Recht.«
  


  
    Sie wandten sich wieder dem Ozean zu und beobachteten die Wellen; keiner von beiden sagte etwas.
  


  
    Was gab es schon zu sagen? Fiona wollte Robert, aber nicht, wenn er ihretwegen verletzt oder getötet werden würde.
  


  
    Es war einfach nicht fair.
  


  
    Das Ganze schien ihr wie ein großes Schachspiel mit Hunderten von Figuren – Tanten, Onkeln, Cousins und Cousinen – und Regeln, die Fiona gerade erst zu lernen begann. Es war aufregend, ja, aber zugleich verwirrend und gefährlich. Sie konnte Robert da nicht mit hineinziehen.
  


  
    Und was war mit Audrey? Wohin gehörte sie auf dem Schachbrett? Hatte sie Fiona und Eliot nur beschützt, weil es ihre Pflicht gewesen war? Oder war in ihrem Herzen doch noch ein bisschen Liebe für sie übrig?
  


  
    Fühlte es sich so an, eine Göttin zu sein? Völlig isoliert, abgeschnitten von den eigenen Gefühlen?
  


  
    Fiona versuchte, etwas zu fühlen.
  


  
    Das war schwer gewesen, seit sie ihren Appetit abgeschnitten hatte, ein wenig leichter, nachdem sie einen Bissen des Goldenen Apfels gegessen hatte – aber dennoch musste sie sich konzentrieren, um die Wärme zu spüren, die sie, wie sie wusste, für Robert empfand, und die Loyalität ihrem Bruder gegenüber. Und für Audrey? Da war ein Verlustgefühl … und ein klein wenig Hoffnung, dass doch noch irgendetwas zwischen ihrer Mutter und ihr bestehen könnte.
  


  
    All diese ambivalenten Gefühle galten der »guten« Seite ihrer Familie. Was war mit ihrem Vater, Louis, und all den anderen gefallenen Engeln?
  


  
    Fiona kniete sich hin und wühlte ihre Büchertasche durch. Darin befanden sich ihr Strohhut, Badeanzüge, eine wasserfeste Kamera, das Jo-Jo, das Onkel Aaron ihr geschenkt hatte – und da: ein Lederetui.
  


  
    Sie zog es hervor und nahm Beelzebubs Saphir heraus.
  


  
    Der Edelstein war auf Eigröße geschrumpft. Fiona ließ ihn an seinem Lederriemen baumeln und schwenkte ihn übers Wasser.
  


  
    Er war schön. Hypnotisierend und wunderbar. Sie starrte in seine Tiefen. Hunderte von Facetten waren auf seiner Oberfläche, jede einzelne präzise zugeschnitten, aber es war kein Muster erkennbar – eine Reihe willkürlicher Flächen und Winkel, die sich alle wie Puzzlestücke auf der Oberfläche des Steins zusammensetzten. Er blitzte im Blau flackernder Flammen, des offenen Himmels und des endlosen Ozeans.
  


  
    Tatsächlich war er viel mehr als nur ein unbezahlbares Juwel. Fiona trug ihn zur Erinnerung daran bei sich, dass eine Hälfte ihrer Familie immer noch da draußen war und ihr Leben komplizierter machte.
  


  
    Was würden sie Robert antun, wenn sie erfuhren, dass er und sie offiziell Freund und Freundin waren? Sein Leben wäre in ständiger Gefahr.
  


  
    »Was willst du mit dem Ding tun?«, fragte Robert.
  


  
    Fiona ließ den Edelstein ans Ende der Lederschnur sacken. »Ich könnte ihn einfach in den Ozean werfen. Damit die Fische sich um das Böse kümmern, das darin eingeschlossen ist.«
  


  
    »Keine schlechte Idee.« Roberts Blick blieb an den funkelnden Facetten hängen.
  


  
    Wie leicht wäre es loszulassen. Und Louis und die anderen zu vergessen.
  


  
    Aber das würde auch bedeuten, einen Teil von sich zu vergessen. Louis war ihr Vater. Zur Hälfte pulsierte auch sein Blut durch ihre Adern. Auch die gefallenen Engel waren ihre Familie. Das würde sie nicht abstreiten, doch war sie auch noch nicht bereit, diese unerfreuliche Tatsache vollständig zu akzeptieren.
  


  
    Sie schnipste mit der Schnur, fing den Saphir mit einer geschmeidigen Bewegung auf und verstaute ihn wieder in ihrer Tasche.
  


  
    »Ich werde mir keine Gedanken darüber machen«, sagte sie. »Zumindest nicht heute.«
  


  
    Onkel Aaron wälzte sich aus der Hängematte und blickte zum Horizont. »Das Flugzeug wird bald hier sein«, verkündete er.
  


  
    Fiona seufzte. Ihr Urlaub war vorbei. Onkel Henrys Learjet würde in zwei Stunden auf dem privaten Rollfeld landen und sie zurück in die reale Welt entführen.
  


  
    Sie lehnte sich an Robert.
  


  
    Gemeinsam sahen sie zu, wie der Horizont sich rötete und im Licht des Sonnenaufgangs erstrahlte. Delphine reckten die Schnauzen aus dem Wasser und riefen ihnen etwas zu.
  


  
    »Wir haben noch Zeit, um ein letztes Mal zu schwimmen«, sagte sie.
  


  
    Robert streifte sich das Hemd ab und sprang ins Wasser. Fiona folgte ihm, spritzte und lachte und gab ihm einen langen Kuss.
  


  
    Audrey und Eliot, Unsterbliche und Höllische, Politik und 
     Intrigen – alle Realitäten der Außenwelt – würden ein Weilchen warten müssen.
  


  
    Fiona hatte das Gefühl, dass sich irgendwo da draußen Ärger zusammenbraute … und dass dieser Urlaub sehr lange würde vorhalten müssen.
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    Mit Lügen leben
  


  
    Eliot schob den Karton auf den Stapel anderer Kisten voller Bücher. Er öffnete die Klappe und sah drei Bände aus St. Hawthorns gesammelten Quellen zum Gartenbau. Wo hatte er die anderen fünf Bände der Reihe hingelegt?
  


  
    Das Motelzimmer war von Wand zu Wand mit Kartons vollgestopft, und auf Frisiertisch, Bett und Nachttisch stapelten sich weitere.
  


  
    Er schob sich die neue Brille den Nasenrücken hoch. Vermutlich würde er sich nie daran gewöhnen, aber er musste zugeben, dass er wirklich nicht klar gesehen hatte.
  


  
    Eliot blinzelte sich in dem Spiegel über dem Frisiertisch an und seufzte. Das Drahtgestell ließ ihn noch jünger und streberhafter aussehen als zuvor. Sein Abstieg zum Sonderling war damit besiegelt.
  


  
    Cee kam in die Tür geschlurft. »Ich habe Zimmer 6 fertig katalogisiert«, sagte sie; in den zitternden Händen hielt sie ein Klemmbrett.
  


  
    Eliot schloss den Karton. »Das hier war der letzte. Ich glaube, wir sind für heute Abend fertig.«
  


  
    »Abend?« Cee warf einen Blick nach draußen. »Es ist fast Morgen, mein Schatz.«
  


  
    Eliot ging zu ihr und sah ins Freie. In der Ferne zeichneten sich die Umrisse der Gebäude der Innenstadt von Alameda, Kalifornien, vor dem heller werdenden östlichen Himmel ab. 
     Eliot war so beschäftigt gewesen, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie sie die ganze Nacht durchgearbeitet hatten.
  


  
    Niemand sonst war hier, um ihn abzulenken. Cee und Audrey hatten jedes einzelne Zimmer dieses kleinen Motels an der Landstraße gemietet. Sie hatten beschlossen, alle Gegenstände, die sie vor dem Feuer gerettet hatten, hier zu lagern.
  


  
    Wie es Cee gelungen war, das alles zu verpacken und herzubringen, hatte Eliot noch nicht herausbekommen. Es war, als sei der Auszug von langer Hand geplant gewesen.
  


  
    All ihre wichtigen Bücher waren sorgfältig katalogisiert, in Papier gewickelt und dann in farbcodierte Kartons gelegt worden. Eliot und Cee hatten gut fünf Tage gebraucht, um alles auszuladen, zu organisieren und sicher in zwei Dutzend Zimmern unterzubringen.
  


  
    »Ich glaube, wir haben uns ein bisschen Ruhe verdient.« Cee tätschelte ihm die Hand. »Warum machst du dich nicht frisch? Dann können wir im Diner frühstücken.«
  


  
    Eliot nickte. Einen Vorteil hatte die Tatsache, dass ihre alte Wohnung abgebrannt war: Cee kochte nicht mehr. Im Diner am Ende der Straße gab es Rührei, knusprig gebratene Speckscheiben und literweise frisch gepressten Orangensaft. Es war himmlisch.
  


  
    Eliot ging in sein schäbiges Zimmer, um sich den Staub und den Buchgeruch abzuwaschen – und blieb dann stehen.
  


  
    Es gefiel ihm nicht, herumkommandiert zu werden, selbst, wenn es von Cecilia kam. Seit er offiziell in die Liga aufgenommen worden war, gefiel es ihm nicht, wenn irgendjemand ihm irgendetwas sagte.
  


  
    Allerdings hatte es ihm noch nie gefallen, herumkommandiert zu werden; er hatte es nur nie so in Frage gestellt, wie er es jetzt tat.
  


  
    War das so, weil er zum Unsterblichen Helden ernannt worden war, oder war es nur eine Folge des Erwachsenwerdens?
  


  
    Er marschierte zu Cee zurück. »Wo ist Audrey?«
  


  
    Eliot hatte »Wo ist meine Mutter?« fragen wollen, aber er brachte die Worte nicht heraus. Es fiel ihm schwer genug, Audrey nicht mehr »Großmutter« zu nennen. An die Tatsache, 
     dass seine Mutter am Leben war (ganz zu schweigen von seinem Vater), hatte er sich immer noch nicht gewöhnt.
  


  
    »Ich dachte, sie würde hier sein«, sagte er. »Dass wir mehr wie eine Familie sein würden.«
  


  
    »Mehr wie eine Familie?« Cee sah verwirrt drein. »Wir waren doch immer eine Familie. Das ist nichts, was man ›mehr‹ oder ›weniger‹ sein könnte, mein Schatz.«
  


  
    Eliot runzelte die Stirn. »Wo genau ist sie, Cee?«
  


  
    »Komm, bring mich in mein Zimmer.« Cecilia schob ihren Arm unter seinen, und Eliot half ihr, den überdachten Gang entlangzutrotten. »Deine Mutter befasst sich mit Angelegenheiten der Liga.«
  


  
    Das war Eliot neu. Als er Cee vorher gefragt hatte, hatte er nur ein vages »nicht hier« oder »beschäftigt« zur Antwort bekommen. Cecilias Wachsamkeit hatte nachgelassen. Also hakte er nach: »Der Rat tagt wieder?«
  


  
    Cee nickte. »Dallas, die Schwester deiner Mutter, ist zurückgetreten, und jemand anders muss ihren Platz einnehmen. Kein Wunder. Ich habe nie verstanden, wie sich jemand mit so viel Macht derart unverantwortlich benehmen kann.« Cee berührte ihre Lippen, als sei sie selbst schockiert über die Dreistigkeit ihrer Äußerung.
  


  
    Eliot versuchte, Cecilia in die Augen zu sehen, aber sie wich seinem Blick aus. »Heißt das, dass Audrey die ganze Zeit weg sein wird? Dass es auch in Zukunft so viele Geheimnisse geben wird wie vorher?«
  


  
    Cee seufzte. »Es wird immer Geheimnisse geben, mein lieber Eliot. Das ist eine Konstante der Welt, in der wir leben.«
  


  
    Halt! Eliot spulte ihr Gespräch zurück. Cecilia hatte »Dallas, die Schwester deiner Mutter« gesagt. Wenn Cee seine Urgroßmutter war, wären Tante Dallas und Tante Lucia dann nicht wie Audrey ihre Töchter oder vielmehr Enkelinnen gewesen? Hätte sie nicht einfach nur »Dallas« oder »meine Dallas« gesagt?
  


  
    Er hatte schon lange den Verdacht gehabt, dass Cee nicht wirklich seine Urgroßmutter war, aber das war nichts, worüber er zu lange nachdenken wollte. Sie war die Einzige, die ihm und Fiona je aufrichtige Zuneigung entgegengebracht hatte.
  


  
    Was nur ein weiteres Indiz dafür war, dass sie nicht mit der Familie Post verwandt sein konnte.
  


  
    Sie war vom Alter gebeugt, zitterte stets und trug den Schal eng um den Hals geschlungen. Auch sah sie nicht aus wie Audrey, Onkel Henry oder irgendeiner der anderen, ihre Züge waren runder, faltiger – menschlicher.
  


  
    Warum ließ Audrey es zu, dass sie so tat, als sei sie eine Verwandte?
  


  
    »Wer bist du?«, flüsterte Eliot.
  


  
    Cecilia hörte zu zittern auf und lächelte. »Ich werde immer deine Cecilia bleiben, mein Täubchen. Und ich werde dich immer mehr lieben als irgendjemand sonst auf der Welt.«
  


  
    »Also bist du nicht …«
  


  
    Cecilia berührte seine Lippen mit einem Finger und brachte ihn zum Schweigen. »Willst du es wirklich wissen?«
  


  
    »Die Wahrheit ist immer das Beste, zumindest hat Louis das gesagt.«
  


  
    Cee lachte; es klang wie das Rascheln trockenen Laubs. »Die Höllischen und ihre verdammte Ironie«, murmelte sie. »Ist denn die Wahrheit immer gut für einen? Was, wenn sie Schmerz und Zerstörung nach sich zieht? Hast du niemals gelogen, um jemandes Gefühle zu schonen?«
  


  
    Sie beugte sich näher heran.
  


  
    Plötzlich roch Eliot das Meer und Rauch. Er spürte Wind auf seiner Haut. Er malte sich aus, dass er sich auf den Stufen eines antiken Tempels befand und dass Cecilia vor ihm stand. Sie blickte in ein Wasserbecken, und in einer Hand hielt sie ein brennendes Büschel Salbei, in der anderen einen gekrümmten Zweig. Sie war jünger, in seinem Alter, mit pechschwarzem Haar, das ihr bis zur Taille reichte.
  


  
    Er blinzelte, und das Bild verschwand. Die alte, zitternde Cee stand vor ihm und tätschelte ihm den Arm; sie roch wie immer nach Bleichmittel und Seife.
  


  
    Ein einziges Mal kontrollierte nicht Eliots Neugier sein Denken. Er war es leid, sich mit der Wahrheit befassen zu müssen. Vielleicht war es in Ordnung, einfach zuzulassen, dass jemand einen liebte, keine Fragen zu stellen und einfach seine oder 
     ihre Zuneigung als das kostbare Geschenk, das es war, anzunehmen.
  


  
    Eliot und Fiona hatten fünfzehn Jahre lang mit Lügen gelebt. Das war nicht das Schlechteste gewesen: Es hatte sie vor den Familien geschützt – und ihnen vielleicht sogar das Leben gerettet.
  


  
    Lügen dienten offensichtlich durchaus auch anderen Zwecken als dem Bösen.
  


  
    Es war eine schwer fassbare Vorstellung. Eliot war sich nicht sicher, dass er alles verstand, was dieses »wohltuende« Lügen mit sich brachte, aber er war sich sicher, dass er Cecilia liebte und dass er das auch weiter tun wollte.
  


  
    »In Ordnung«, flüsterte er. »Urgroßmutter.«
  


  
    Cee umarmte ihn zittrig, und er erwiderte die Umarmung.
  


  
    Dann schob sie ihn sanft weg und öffnete die Tür ihres Zimmers. »Komm mich in einer halben Stunde abholen. Dann frühstücken wir schön zusammen.«
  


  
    »Geht klar.«
  


  
    Er winkte ihr zu und ging in sein eigenes Motelzimmer zurück.
  


  
    Es war schäbig und staubig, und er hatte keine Lust, drinnen zu hocken, also schnappte er sich den Rucksack und ging wieder ins Freie.
  


  
    Die Sonne war noch nicht aufgegangen, und aus der matten, grau-rosafarbenen Tönung des Horizonts schloss Eliot, dass es noch zwanzig Minuten dauern würde, bis Tageslicht herrschte.
  


  
    Er kletterte eine Feuerleiter zum kiesbestreuten Dach des Motels hinauf. Von dort hatte er eine schöne Aussicht auf ein Dutzend Plakatwände, die leuchtenden Schilder von FastFood-Restaurants und nebelverhangene Hügel. Eliot wollte sich innerlich sammeln und Luft atmen, die nicht nach altem Papier roch.
  


  
    Er vermisste sein altes Leben. Nicht die Langeweile, das Im-Dunkeln-gelassen-Werden oder die Schikanen, aber die Leute. Wahrscheinlich würde er seinen Freund Johnny von Ringo’s nie wiedersehen. Robert versteckte sich angeblich irgendwo. 
     Fiona machte auf Onkel Henrys Einladung hin Urlaub. Und Julie? Vermutlich war sie in Los Angeles, gewöhnte sich schon an ihr neues Leben – und hatte es ohne ihn besser.
  


  
    Er seufzte.
  


  
    Es gab kein Zurück. Er konnte – selbst mit seiner neuen Brille – nicht so tun, als wäre er einfach der Bücherwurm Eliot Post. Nicht, nachdem er drei Prüfungen auf Leben und Tod bestanden und einen gefallenen Engel besiegt hatte und zum Unsterblichen Helden ernannt worden war.
  


  
    Er zog das Amulett mit dem Auge des Horus aus der Tasche. Das goldene Auge funkelte sogar im Zwielicht. Es fühlte sich schwer an und gab Eliot das Gefühl, dass er wirklich etwas Besonderes getan hatte. Dennoch hatte er es bisher nicht angelegt, und er war sich nicht sicher, warum.
  


  
    Er steckte das Ding ein, und es klapperte gegen die Würfel in seiner Tasche, die er als Souvenir aus dem Letzten Sonnenuntergang aufgehoben hatte. Ein paar Mal hatte er sie versuchsweise geworfen. Es machte Spaß, sie rasseln zu lassen und dann zu werfen, aber er hatte damit aufgehört, weil sie ihn an die andere Seite seiner Familie erinnerten.
  


  
    Eliot wünschte, er hätte die Familien einfach vergessen können – sowohl die Unsterblichen als auch die Höllischen. Er hatte Angst, dass er bei all der verworrenen Politik einen Fehler machen und den Tod von noch mehr Leuten verursachen würde.
  


  
    Er stellte sich vor, dass all das nie geschehen wäre, dass er und Julie irgendwo wären, vielleicht beim Skifahren in den Schweizer Alpen, und sich danach in einer abgelegenen heißen Quelle entspannten, völlig abgeschnitten von der Außenwelt.
  


  
    Aber er hätte sich diesem Kinderkram nicht mehr hingeben sollen. Er konnte es sich nicht leisten, in seine Phantasiewelten abzugleiten. Wenn er seinen Verstand nicht auf die Wirklichkeit gerichtet hielt und sich auf die Gefahren konzentrierte, die um ihn kreisten, dann würde er sich oder Fiona vielleicht in Schwierigkeiten bringen.
  


  
    Er sah Beelzebub wieder vor sich, wie er mit glitzerndem, gezacktem Obsidianmesser über ihnen gestanden hatte, bereit, zuzuschlagen und seine Seele vom Körper zu trennen. Eliot 
     und Fiona hatten den gefallenen Engel überwunden – und zum Teil hatte das an Eliot und seiner Musik gelegen.
  


  
    Er zog Frau Morgenröte aus dem Rucksack. Cee hatte ihm einen Geigenkoffer beschafft, der zwar abgenutzt war, aber dennoch viel besser als der Gummistiefel, den er bis dahin verwendet hatte.
  


  
    Frau Morgenröte hatte, all ihren Abenteuern zum Trotz, nie schöner ausgesehen. Sie war perfekt poliert, ihre Saiten waren straff gespannt und gestimmt. Sie war aber auch weit mehr als Holz und Darmsaiten. Nachdem die Saiten gerissen waren, waren sie über Nacht von selbst nachgewachsen.
  


  
    Eliot strich über das Holz und bewegte seine Finger. Das Gift pochte noch immer in seiner Handfläche. Eigentlich hatte er jemandem aus der Liga davon erzählen wollen, aber es fühlte sich wie ein Geheimnis an. Nein – mehr als das: Ihm war so, als ob sie ihm etwas Schlimmes antun würden, wenn sie es je herausfanden.
  


  
    Außerdem tat es nicht besonders weh und wurde besser, sobald er spielte. Es erinnerte ihn auch daran, dass er für seine Musik einen Preis bezahlen musste und dass seine Kontrolle darüber begrenzt war.
  


  
    Als er über seine Musik nachdachte, begriff er, dass ein Teil seines Talents auf seiner Vorstellungskraft beruhte: der Chor der Stimmen, der die alten Lieder begleitete, die Kinder, die er um den Maibaum hatte tanzen sehen, als er das Kinderlied Irdische Verstrickung gespielt hatte, die Vision vom Tode aller in der Symphonie des Lebens …
  


  
    Also waren seine Tagträume vielleicht doch kein Kinderkram. Sie waren der erste Schritt, um Phantasie in Realität zu verwandeln.
  


  
    Eliot setzte sich Frau Morgenröte auf die Schulter und legte den Bogen auf ihre Saiten.
  


  
    Sechs Krähen kreisten über ihm, krächzten und landeten am Rand des Dachs. Sie klatschten mit den Flügeln, als applaudierten sie, kamen dann zur Ruhe und starrten ihn aus schwarzen, funkelnden Augen an.
  


  
    Eliot trat einen Schritt zurück. Er wusste nicht, was diese 
     Vögel waren (abgesehen von der Tatsache, dass sie zu der offensichtlichen, weit verbreiteten Rabenvogelspezies Corvus brachyrhynchos gehörten). Waren sie Boten, die jemand aus einer der Familien geschickt hatte? Oder waren sie nur hier, weil seine Musik ihnen gefiel?
  


  
    Wofür sie auch standen, Eliot beschloss, dass es keinen Grund gab, unhöflich zu sein. Er verneigte sich mit einer ausladenden Armbewegung, wie er es bei Louis gesehen hatte, vor den Vögeln und spielte dann.
  


  
    Er begann mit der einfachen Irdischen Verstrickung, dann drifteten seine Gedanken zu Julie Marks und ihrem Lied. Als die Musik dunkler wurde, zogen Wolken auf, aber Eliot ging rasch zum hoffnungsvollen Teil ihres Liedes über – schmückte ihn aus und improvisierte, weitete die guten Gefühle aus und wünschte sich, dass ihr Leben nun besser wäre und dass sie glücklich sein durfte, wo auch immer sie war.
  


  
    Es brach ihm das Herz, und er goss dessen Inhalt in die Musik, versüßte jeden Ton, füllte die Melodie so mit Sehnsucht, dass die Luft sich anfühlte, als könne sie den Klang nicht länger halten … als würde sie zerbersten.
  


  
    Die Welt zögerte. Das Universum hielt inne.
  


  
    Der Sonnenaufgang explodierte am Horizont und erfüllte das Land mit Farbe und Licht.70
  


  
    Eliot spielte und spielte.
  


  
    Die Krähen krächzten und klatschten mit den Flügeln.
  


  
    Eliot spielte für Julie. Er spielte für die ganze Welt. Er spielte wie ein Wahnsinniger. Er spielte aus reiner Freude am Musizieren.
  

  
  


  
    79
  


  
    Isebel
  


  
    Sealiah gab ihrer Andalusierstute Incitata die Sporen, und das Tier trampelte die Diener nieder, die das Tor ihrer Villa Doze Torres aufrissen. Funken sprühten, als stahlbeschlagene Hufe die Pflastersteine zerschmetterten.
  


  
    Sealiah raste in halsbrecherischem Tempo die Serpentinen der Bergstraße hinunter und gelangte ins Tal der Düfte. Sie riss an den Zügeln und hielt an, um mit eigenen Augen das Phänomen zu sehen, von dem ihre Wachen berichtet hatten. Incitata bäumte sich auf und schnaubte; sie hasste es, gezügelt zu werden, gehorchte ihrer Herrin aber dennoch.
  


  
    Da. Am Horizont kochten die ewigen Nebel und das Halbdunkel; das Grau verwandelte sich in Silber.
  


  
    Die Sonne ging auf.
  


  
    An beinahe jedem anderen Ort wäre das normal gewesen. Aus den Mohnreichen der Hölle jedoch war die Sonne verbannt. Für zahllose Jahrtausende hatte Sealiahs Land in düsterem Zwielicht gelegen. Nebel und Lagen von Dunst verhüllten alles; der Treibhauseffekt hielt die Hitze im Tal. Ihre Orchideen gediehen in der feuchten Hitze und im Schatten prächtig. Sie vertrugen keine direkte Sonneneinstrahlung.
  


  
    Sealiah kniff die Augen zusammen und nahm den Beginn der Dämmerung wahr, die noch nie so nahe daran gewesen war, sich zu zeigen, seit sie diesen Ort nach dem Großen Krieg für sich beansprucht hatte. Was konnte das sein, wenn nicht das Vorspiel zu einer Eroberung?
  


  
    Sollten sie es doch versuchen. Sie würden feststellen, dass die Mohnkönigin vorbereitet war.
  


  
    Sie schloss die Augen und spürte, wie die ferne Sonne ihr das Gesicht wärmte.
  


  
    Trügerisch tröstlich. Und nahe. Gleich hinter dem nächsten Hügel.
  


  
    Sealiah gab ihrem Dschungel einen Wink, und Ranken und Schlingpflanzen teilten sich. Incitata trottete auf dem neu geschaffenen Pfad durchs Dickicht und die gegenüberliegende Hügelflanke hinauf.
  


  
    Der Dschungel spürte die Aufregung seiner Herrin, öffnete fleischige Blüten vor ihr und erfüllte die Atmosphäre mit giftigen Duftstoffen, tropfendem Nektar und Pollenfäden.
  


  
    Als Sealiah die Hügelkuppe erreichte, zügelte sie Incitata und hielt vor dem hellsten Punkt der zunehmenden Morgendämmerung. Hier wuchs nichts, bis auf einen einzigen Höllenspiralenbaum.
  


  
    Sealiah biss sich auf die Lippe, überrascht, dass das Licht diesen Ort aufsuchte. Und doch ergab es einen Sinn: noch eine Verbindung zu den Post-Zwillingen, besonders zu Eliot.
  


  
    Die Höllenspiralenbäume in Sealiahs Herrschaftsbereich waren für diejenigen bestimmt, die sie besonders beleidigt hatten. Als kleiner, spiralförmiger Schössling gepflanzt, wuchs der Baum rasch um sein Opfer herum. Er nährte sich vom Leid, wand sich um Gliedmaßen, liebkoste, verdrehte, verzerrte und streckte sie, bis der Umarmte nicht mehr wiederzuerkennen war … zumindest nicht als menschliches Wesen. Was übrig blieb, nachdem der Baum seine volle Größe erreicht hatte, war ein Sack aus Fleisch, zerfetzten Sehnen und pulverisierten Knochen.71
  


  
    Auf diesem speziellen Baum befanden sich – so verdreht, dass sie kaum atmen konnte – die Überreste der Sterblichen, die einst Julie Marks geheißen hatte.
  


  
    Umgeben von sich kräuselnden Trieben blinzelte ein einzelnes blaues Auge am Baum und öffnete sich. »Ehre sei der Gebieterin des Schmerzes«, sagte Julie und lachte.
  


  
    Es war ein trotziges Lachen – oder das Lachen eines Menschen, der vollkommen wahnsinnig geworden war.
  


  
    Unter gewöhnlichen Umständen hätte Sealiah den Baum und seine Insassin für eine solche Frechheit in Brand gesteckt. Sie brauchte aber weit mehr als eine so kurzfristige Befriedigung.
  


  
    Sealiah wartete, bis ihr Blut sich wieder abgekühlt hatte. Eigentlich war etwas Bewundernswertes an diesem Mädchen. Wenige hatten je auch nur einen Bruchteil dieses Muts gezeigt.
  


  
    »Sei gegrüßt, Würmerspeise«, sagte Sealiah.
  


  
    »Was wollen Sie?«
  


  
    »Deinen Schmerz lindern.«
  


  
    »Das habe ich schon einmal gehört«, flüsterte Julie. »Der Schmerz kehrt immer zurück. Wozu also?«
  


  
    »Diesmal ist es etwas anderes. Ich biete dir einen Weg zur Quelle deines Leids an, deinem jungen Herrn Eliot.«
  


  
    »Eliot?« Aller Trotz schwand aus Julies Tonfall. Sie sagte eine ganze Weile nichts, dann flüsterte sie: »Ich höre ihn. Sie auch? Er ruft nach mir.«
  


  
    Das Licht um den Höllenspiralenbaum wurde stärker, und seine Blätter begannen zu zittern.
  


  
    Sealiah hörte die Töne einer fernen Geige. Gequält und sehnsuchtsvoll riefen sie aus unbeschreiblicher Ferne. Es war das Lied, das Eliot für das Mädchen komponiert hatte. Wie traurig es war – und dennoch bis zum Bersten angefüllt mit Leben, immer lauter und jetzt erfüllt von …
  


  
    Die Sonne ging auf.
  


  
    … Hoffnung.
  


  
    Wolken verdampften. Die volle Kraft der Sonne ergoss sich über die Hügelkuppe.
  


  
    Das war in diesem Land seit Tausenden von Jahren nicht 
     mehr geschehen, und jede geflügelte Kreatur erhob sich entsetzt in die Lüfte; alle Kriechtiere huschten in Deckung; verschlungene Ranken verdorrten. Der Höllenspiralenbaum dampfte und knackte. Mit einem langen Seufzer schüttelte er die Blätter ab und starb.
  


  
    Julie Marks entblößte ihre Zähne zu einem gebrochenen Lächeln. Ihre verdrehten Finger griffen nach dem Sonnenlicht, nach ihrem Geliebten und seiner Musik, die triumphierend durchs Tal der Düfte klang.
  


  
    Sealiah blinzelte die fremdartige Sonne an, erzürnt über diesen Jungen, der es gewagt hatte, ihr Reich anzutasten, aber zugleich beeindruckt, dass er die Macht dazu hatte.
  


  
    Ja, Eliot Post verfügte über gewaltige Macht, aber es fehlte ihm an Erfahrung. Er hatte sich gerade mit dieser Zurschaustellung von Sentimentalität in die Karten schauen lassen – ein Fehler, den selbst der kindlichste Höllische um jeden Preis vermieden hätte.
  


  
    Das Licht intensivierte sich zu Mittagshelligkeit, und die Geige spielte ein Crescendo, aber dann verklangen die Töne; die Geige wurde noch gespielt, klang aber jetzt fern und durch den Dopplereffekt verzerrt.
  


  
    Wolken zogen am Horizont auf. Die Sonne versank hinter den Hügeln, und das Licht verblasste.
  


  
    Julie seufzte an dem jetzt toten Baum; ihr schiefes Lächeln war noch zu sehen, erlosch aber ebenfalls, ganz langsam.
  


  
    »War es so, wie du es wolltest?«, fragte Sealiah.
  


  
    Der letzte Rest von Julies Lächeln schwand. »Sprechen Sie nicht mit mir über ihn. Ich habe meine Wahl getroffen. Eliot ist wichtiger als Sie. Er hat mich nicht vergessen; noch besteht Hoffnung.«
  


  
    Hoffnung in der Hölle. Was für eine wunderbare und erschreckende Vorstellung. Nicht einmal Sealiah hätte ihre Lakaien gefoltert, indem sie ihnen Hoffnung schenkte. Das wäre selbst für ihre Begriffe zu grausam gewesen.
  


  
    »Er hat dich tatsächlich nicht vergessen.«
  


  
    Julie lachte leise. »Das muss Sie doch verrückt machen! Dass er so zu mir kommt …«
  


  
    Sealiah hätte das Mädchen beinahe bemitleiden können, hätte sie Julie nicht noch gebraucht. Blindes Vertrauen stand immer auf Messers Schneide und konnte leicht mit ein paar wohlgesetzten Worten ins Wanken gebracht werden.
  


  
    »Ich habe seine Musik gehört, ja«, antwortete Sealiah, »und den Sonnenschein gesehen. Kurz. Aber war da mehr? Kommt er wirklich? Hat er überhaupt für dich gespielt?«
  


  
    »Das war für mich! Eines Tages wird er kommen.«
  


  
    Doch Zweifel färbte den Tonfall des Mädchens – ein Beweis, dass Julie Marks nicht vollkommen töricht war.
  


  
    »Natürlich wird er das«, sagte Sealiah. »Wie alle Männer: Sie eilen herbei zur Rettung der Frau, die sie lieben. Haben das nicht schon viele Männer für dich getan? Und jetzt wird er kommen, obwohl du ihn verlassen hast.«
  


  
    Julie schwieg.
  


  
    »Ich bin sicher, er weiß deinen Edelmut zu schätzen. Er wird dir jeden Tag ein Ständchen bringen. Was könnte den jungen Mann schon ablenken? Sicher ist ihm noch keine andere Frau begegnet.«
  


  
    Julies Lippen zitterten. »Sie lügen!«
  


  
    »Ich belüge dich nur mit der Wahrheit, Kind.«
  


  
    Julie Marks wusste, wie Männer waren. Sie begriff, dass selbst der ritterliche Eliot Post nicht ewig so bleiben konnte. Er würde dann und wann spielen, aber seine Leidenschaft würde zu Erinnerung verblassen. Irgendwann kam er darüber hinweg … wie sie es alle taten.
  


  
    Und dann wäre Julie wieder allein, ihr hoffnungsvolles Herz so gebrochen wie ihre körperliche Gestalt.
  


  
    Tränen liefen korkenzieherförmig den schwarzen Stamm des Höllenspiralenbaums hinab.
  


  
    Sealiah berührte sie mit den Fingerspitzen und schmeckte die Trauer. »Vielleicht gibt es noch einen Ausweg für dich.«
  


  
    Julies Auge verengte sich argwöhnisch.
  


  
    »Da die Aufmerksamkeitsspanne eines Mannes nur so lang wie seine Arme ist, solltest du jetzt bei ihm sein.«
  


  
    Julie schloss die Augen. »Gehen Sie weg«, flüsterte sie. »Ich kann das nicht mehr ertragen.«
  


  
    »Du missverstehst mich. Ich bin hier, um dir einen neuen Handel anzubieten.«
  


  
    »Wie Sie es schon einmal getan haben?«, fragte Julie verächtlich.
  


  
    »Damals waren meine Bedingungen zu großzügig. Und ich mache nie denselben Fehler ein zweites Mal. Diesmal gibt es kein Schachern, kein Würfeln um Bedingungen. Du musst meine Kreatur werden und mir nicht nur deine Seele überlassen, sondern dein Herz, deinen Verstand – alles, was du bist.«
  


  
    Julie blinzelte, während sie rasch überlegte.
  


  
    Das bewunderte Sealiah: Dass sie immer noch imstande war nachzudenken, nach all den fürchterlichen Schmerzen, die sie an dem Baum ausgestanden hatte. Immer noch überlegte, obwohl ihr gerade das Herz gebrochen worden war. Das war vielversprechend.
  


  
    »Und ich werde die Hölle verlassen? Zu ihm zurückkehren?«
  


  
    »Dieser Ort hier wird für immer deine Heimat bleiben, und ich werde dich dorthin schicken, wo ich dich brauche. Aber da deine wichtigsten Pflichten sich auf Eliot Post beziehen werden, wirst du ihn sicher treffen.«
  


  
    Julie stemmte sich gegen den Baumstamm; irgendein Instinkt in ihrem menschlichen Körper versuchte, dem Unvermeidlichen zu entkommen. Die Hoffnung vergiftete sie noch immer. Am Ende hielt sie aber still.
  


  
    Und dann sagte Julie endlich, nach einer ganzen Weile leise: »Ich werde es tun. Nehmen Sie einfach alles, was ich habe.«
  


  
    »Sogar deine Hoffnung?«, flüsterte Sealiah.
  


  
    »Sie tut so weh!« Das Mädchen stieß ein zittriges Seufzen aus. »Ja.«
  


  
    »Du wirst meine Sklavin sein. Mein Spielzeug, wenn ich es wünsche. Oder, wenn es sein muss, mein Zerstörungswerkzeug.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Der Pakt der Unentrinnbaren Knechtschaft ist unwiderruflich. Wenn ich dich erst genommen habe, wirst du für immer 
     mein sein. Aber du wirst Eliot wiedersehen, das verspreche ich.«
  


  
    »Ja«, flüsterte Julie, so leise, dass Sealiah es kaum hörte.
  


  
    »So sei es.«
  


  
    Sealiah berührte den Höllenspiralenbaum. Das tote Holz splitterte und zerfiel. Der Haufen aus Haut und gebrochenen Knochen, der Julie Marks war, landete vor den Hufen ihres Pferdes. Incitata schnaubte und wich mehrere Schritte zurück; ihr Pferdegeruchssinn war beleidigt.
  


  
    Sealiah stieg ab und kniete sich hin, so dass ihr Schatten über das Kind fiel und Julie sogar von dem Dämmerlicht abschirmte. Die Dunkelheit darunter verdichtete sich zu absoluter Schwärze.
  


  
    Sealiah zog ihre Reithandschuhe aus und berührte das Mädchen. Julie zuckte zurück und zitterte, aber jetzt war es zu spät.
  


  
    Sealiah flüsterte uralte Worte, Worte, die sie das letzte Mal vor so langer Zeit für ihren Urakabarameel gesprochen hatte … Worte, von denen sie geglaubt hatte, dass sie nie mehr die Gelegenheit haben würde, sie zu sprechen.
  


  
    Sealiah schlitzte sich die Haut mit einem Fingernagel auf, und ein einzelner Tropfen ihres kostbaren Blutes bildete sich und hing an ihr – so mit Macht und Leben erfüllt, dass er sich weigerte abzufallen.
  


  
    Sie berührte damit Julies zerstörten Körper und sang weiter die rituellen Worte.
  


  
    Der grünschwarze Tropfen wurde zu einem Ölfilm, der sich über die ganze Gestalt des Mädchens ausbreitete und die Schwäche wegbrannte, alles verzehrte, was nicht vollkommen war.
  


  
    Julie Marks schrie.
  


  
    Es war das letzte Mal, dass sie das tun würde.
  


  
    Fleisch und Knochen bildeten sich neu. Schatten umhüllten die zitternde Gestalt.
  


  
    Sealiah knöpfte ihr Hemd auf und zog den Smaragd hervor, der in ihrem Nabel ruhte. In das Juwel eingraviert waren die Runen ihres Clans. Sie schlug eine einzelne Ebene von dem Stein ab, wie man die oberste Karte vom Stapel austeilt.
  


  
    Dann griff sie nach unten, zog die neu geschaffene Hand hoch und drückte die Smaragdscheibe tief in die Handfläche.
  


  
    Julie wehrte sich und schlug nach Sealiah, aber ohne Erfolg.
  


  
    Der Smaragd schlug Wurzeln. Er würde Julie zeichnen, um zu zeigen, dass sie vom Clan Sealiah adoptiert worden war. Er war auch eine Gabe an Macht – tödlich und furchtbar. Er würde Julie zu einer von ihnen machen.
  


  
    »Erheb dich«, befahl Sealiah. Der Schattenklumpen zu ihren Füßen gehorchte und stand auf.
  


  
    Er trug einen Kapuzenumhang aus schwärzestem Samt; seine Säume waren mit verschlungenen Ranken und Mitternachtsorchideen bestickt. Die Kreatur darin hatte makellose, schneeweiße Haut, so unberührt von Sonnenstrahlen, dass man blaugrüne Adern darunter pulsieren sehen konnte. Sie war muskulös, ohne dass das von ihrer üppigen Weiblichkeit abgelenkt hätte. Ihre Nägel waren blutrot und liefen spitz zu. Ihr Haar glänzte platinblond; zu Ehren des Höllenspiralenbaums, der sie einst gefangen gehalten hatte, war es gelockt. Ihre Augen waren jadegrün und von einer Intensität, die das Herz jedes jungen Mannes gefangen nehmen würde. Sie war unbeschreiblich schön.
  


  
    Sealiah verspürte einen Anflug von Eifersucht, bevor sie sich erinnerte, dass dies hier ganz ihre Schöpfung war.
  


  
    »Du bist nicht länger Julie Marks«, verkündete Sealiah. »Du bist wiedergeboren als höllische Agentin und sollst fortan den Namen Isebel tragen.«72
  


  
    Isebel warf sich vor Sealiah nieder. »Befiehl deiner ergebenen Sklavin, oh Gebieterin!«
  


  
    Sealiah legte Isebel eine Hand auf den Kopf – um sie zu liebkosen oder auf den Steinen zu zerschmettern, ganz, wie es ihr beliebte.
  


  
    »Steh auf«, flüsterte Sealiah. »Wir müssen ein Fest besuchen.«
  


  


  
    80
  


  
    Tauschhandel
  


  
    Louis stand auf dem vordersten Aussichtsdeck seines knapp 200 Meter langen, mehr als luxuriösen Ozeanriesen, der Prahlerei. Die Sonne war gerade untergegangen, und Schweinswale spielten im Indischen Ozean in der Bugwelle des Schiffs.73
  


  
    Louis hatte die Party zur Feier seiner Rückkehr vor einem Tag in Shanghai begonnen, und sie löste sich noch immer nicht auf; im Gegenteil. Sie war noch schwungvoller geworden, ein köstlich dekadentes Fest auf dem Wasser.
  


  
    Doch Louis hatte gerade die Nachricht erhalten, dass der Aufsichtsrat sein Schiff an sich zu reißen gedachte, um ein Krisentreffen abzuhalten.
  


  
    Er nippte an seiner Bloody Mary. Er war betrunken gewesen – und dann hatte der Aufsichtsrat ihm diese »Ehre« aufgezwungen. Das hatte ihn daran erinnert, dass in der Familie verminderte geistige Fähigkeiten meistens der Auslöser waren für das Ende der eigenen Existenz.
  


  
    Also musste er von jetzt an nüchtern bleiben.
  


  
    Er wandte sich dem großen Ballsaal zu und beobachtete, wie seine Cousins und Cousinen und ihr jeweiliges Gefolge tanzten und seinen unbezahlbaren Champagner und Cognac tranken. Neues Porzellan war per Hubschrauber eingeflogen worden, weil jeder Teller schon vor Stunden während eines wilden griechischen Tanzes zu Bruch gegangen war.
  


  
    Einst hätte Louis sich unter sie gemischt, aber jetzt kam ihm das alles sinnlos vor. Ihnen ging es nur darum, hämisch Beals Machtverlust zu feiern. Und keiner hatte ihm auch nur Glückwünsche zu seiner Rückkehr zugeflüstert.
  


  
    Nun, seine fröhlichen, betrunkenen Verwandten würden Fehler begehen, und die würde er mit Freuden ausnutzen.
  


  
    Louis entdeckte Mulciber am Büfett; er betastete die Fingerfood-Sandwiches, aß aber keines.
  


  
    Louis winkte dem alten Miesepeter zu.
  


  
    Mulciber überraschte ihn, indem er sein Lächeln erwiderte. Früher hätte er eher versucht, Louis einen Dolch in den Rücken zu rammen, als ihn so zu grüßen.
  


  
    Beals Tod hatte anscheinend bei allen für gute Laune gesorgt. Was war schließlich anregender, als um die Reste der Macht des ehemaligen Aufsichtsratsvorsitzenden zu kämpfen?
  


  
    Nur, dass es nichts gab, worum man hätte kämpfen können.
  


  
    Beals Macht pulsierte nun durch Louis’ Adern – das Resultat des meisterlichen Plans, bei dem Louis seine Kinder als Köder eingesetzt hatte. Was hätten seine Verwandten getan, wenn sie das gewusst hätten? Ihn in einem Anfall von Eifersucht in Stücke gerissen? Oder ihm für seinen Wagemut Beifall gezollt?
  


  
    Louis ballte die Faust. Ja, Beals Macht war da, aber nicht alles davon. Ein Teil war in den Äther verflogen, die winzigen, ganz normalen Verluste, die bei jeglicher Form von Machtübertragung mit einzukalkulieren waren.
  


  
    Aber Eliot und Fiona waren auch in dem Übertragungsmuster gefangen gewesen. Sie mussten auch ein Stück von Beals Seele zu schmecken bekommen haben. Das konnte die Dinge künftig verkomplizieren.
  


  
    Oz wankte an Deck und sackte neben Louis an die Reling; er stank nach Wein.
  


  
    »Ganz gedankenversunken, oh glorreicher Morgenstern?«
  


  
    Eine Mullbinde bedeckte Oz’ Gesicht. Er trug das Kostüm eines französischen Höflings aus dem 17. Jahrhundert mit Spitzenkragen und Goldbrokatwams, das mit seinen silbernen Spandexhosen und den Plateaustiefeln eines Rockstars kontrastierte.
  


  
    Louis kam sich in seinem Armani-Anzug mit den diamantbesetzten Manschettenknöpfen ausgesprochen konservativ gekleidet vor.
  


  
    »Wie kann man denn bei alldem nachdenken?« Louis wies mit einer Handbewegung auf die Party, die rings um sie tobte.
  


  
    »Es gibt mehr zu feiern, als du ahnst«, lallte Oz. »Das hier ist gerade in unserer Newsgroup gepostet worden.«
  


  
    Er reichte Louis einen Tablet-Computer, der klebrig vor Kaviar war.
  


  
    Aktienpreise und Schlagzeilen liefen am unteren Bildschirmrand vorbei. In der Mitte prangte jedoch die Nachricht:

    
      ZUR SOFORTIGEN VERÖFFENTLICHUNG BESTIMMT: Möge ein jeder hören, Eingaben einreichen und gerichtet werden. Loquere, audi, disce. Dies ist die rechtswirksame Bekanntgabe eines Statuswandels. Der Ältestenrat der Liga der Unsterblichen hat beschlossen, Miss Fiona Paige Post in den Orden der Himmlischen Rose einzuführen. Master Eliot Zachariah Post ist in die Bruderschaft der Unsterblichen Helden eingetreten. Diese Veränderungen haben sofortige Wirkung und sind unwiderruflich. Bestaunt und preist diese glorreichen Geschehnisse! Dem Pactum Pacis Immortalis entsprechend dürfen keine Dritten sich in die rechtlichen, gesellschaftlichen oder politischen Angelegenheiten der Betreffenden einmischen, die nun unter der Rechtsprechung und dem Schutz von …
    

  


  
    »Kühn von der Liga, oder?«, sagte Oz.
  


  
    Louis wusste eigentlich nicht recht, was er denken sollte, 
     also setzte er sein gepanzertes Lächeln auf. »Hast du mit etwas Geringerem gerechnet?«
  


  
    Oz runzelte angesichts dieser lässigen Antwort die Stirn. Er war offensichtlich hier, um Louis Informationen zu entlocken, da dieser so tat, als wüsste er alles über seinen Nachwuchs.
  


  
    »Es heißt, das Mädchen hätte wirklich im Handgemenge gegen Beal gekämpft …« Oz versagte die Stimme, und sein Gesicht wurde ausdruckslos, als etwas Neues seine Aufmerksamkeit auf sich zog.
  


  
    Louis folgte seinem Blick und entdeckte Abigail, die auf sie zusteuerte.
  


  
    Also hatte sich der Aufsichtsrat endlich versammelt, um zum Geschäftlichen zu kommen – und dazu gehörte, Abigails Gesichtsausdruck nach zu schließen, etwas besonders Unerfreuliches für Oz. Würde der erste Punkt auf der Tagesordnung darin bestehen, Oz aus dem Aufsichtsrat auszuschließen? Es war töricht von Oz gewesen, sich so offensichtlich geschwächt zu zeigen. Vielleicht würde sein frei gewordener Sitz sogar Louis angeboten werden.
  


  
    Oz kippte den Inhalt seines Weinglases über Bord. »Entschuldige mich bitte, Cousin. Es scheint, ich habe nichts mehr zu trinken.« Er eilte davon.
  


  
    »Abigail«, sagte Louis und breitete die Arme aus, sowohl zum Gruß als auch, um zu zeigen, dass er nicht den Wunsch hatte zu kämpfen.
  


  
    Abigail trug Goldbänder, die ihre schlanke Albinogestalt umschlangen. Sie schienen zu zucken, als ob sie lebendig wären. Skarabäen von Baseballgröße saßen auf ihren Schultern und wedelten aggressiv mit den Fühlern vor Louis herum.
  


  
    Abigail schenkte ihm ein kindliches Lächeln, das, wie er wusste, alles ausdrücken mochte: von Freude darüber, ihn zu sehen, bis hin zum Vorspiel eines fürchterlichen Bisses.
  


  
    Doch zu Louis’ großer Erleichterung streckte sie ihm die Hand hin, damit er sie küssen konnte.
  


  
    Bei jeder anderen Höllischen wäre das eine Aufforderung gewesen, sich über sie herzumachen. Aber man bandelte nicht einfach so mit einer Zerstörerin an – dabei gab es immer so 
     viel Blutvergießen. Also nahm Louis nur ihre winzige Hand und küsste sie so galant wie nur möglich.
  


  
    »Schurke!«, hauchte sie und errötete leicht. »Wie ich dich doch vermisst habe. Wir müssen die verlorene Zeit aufholen.«
  


  
    »Das müssen wir«, flüsterte Louis und spürte, wie sein Puls raste.
  


  
    Er zügelte sich. Sich mit der lieben, kleinen Abby zusammenzutun war immer gefährlich, aber unter diesen Umständen doppelt, da er nichts über die aktuelle politische Lage wusste. Bis er sie besser durchschaute, konnte eine solche Paarbildung noch risikoreicher sein als sonst.
  


  
    Er wechselte das Thema. »Hast du die Neuigkeiten schon gehört?«
  


  
    Abigails Lächeln erstarb, und sie seufzte. »Oh, ja. Das. Der ganze Aufsichtsrat berauscht sich an der Ironie.«
  


  
    »In der Tat«, stellte Louis fest und hoffte nun selbst, Details herauszubekommen. »Die Liga erklärt die Zwillinge zu den Ihren. Rechtlich bindend. Als ob das irgendetwas zu sagen hätte.«
  


  
    Das Schiff neigte sich und krängte auf dem völlig ruhigen Ozean.
  


  
    Louis sah sich um und entdeckte die Störungsquelle: Lev kam von den Büfetttischen her auf sie zugestapft.
  


  
    Abigail sah ihn finster an und machte eine kleine Handbewegung, als wollte sie ihn wegscheuchen; Lev ignorierte sie.
  


  
    »Louis!« Lev schlang einen massigen Arm um ihn. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Kumpel!«
  


  
    Louis tat sein Bestes, nicht zusammenzuzucken. Lev trug nichts von seinem typischen Schmuck um den walrossartigen Hals, aber er hatte denselben Polyesteroverall an, in dem Louis ihn vor sechzehn Jahren zuletzt gesehen hatte. Der dicker werdenden Luft nach zu urteilen, hatte Lev das Ding immer noch nicht gewaschen.
  


  
    Lev trug ein Silbertablett, das mit Vorspeisen und dampfendem Fleisch überhäuft war. Er stopfte sich Bissen davon in den Mund; dann besann er sich auf seine gute Erziehung und bot Abby etwas an.
  


  
    Sie nahm eine Fleischfaser, schnupperte daran und kostete einen winzigen Bissen. »Schmeckt ein bisschen so wie Wild. Was ist das?«
  


  
    Mit vollem Mund antwortete Lev grinsend: »Unser ehemaliger Aufsichtsratsvorsitzender.«
  


  
    Er bot Louis etwas an.
  


  
    Louis hob abwehrend die Hand. »Nein, danke. Ich esse nur Leute, die mir sympathisch waren.«
  


  
    »Wie du willst«, sagte Lev. »Sprecht ihr von der Liga? Sieht aus, als hätte sie uns gerade dabei geholfen herauszubekommen, was wir wissen wollten.«
  


  
    »Das denke ich auch«, erwiderte Abigail und senkte die Stimme. »Erst ermorden sie Beal, dann werden sie rechtlich bindend zu Unsterblichen erklärt? Welchen Beweis brauchen wir noch, dass sie das Neutralitätsabkommen brechen können?«
  


  
    Doppelte Abstammung.
  


  
    Davon sprachen sie. Wie dämlich von Louis, dass er das nicht vorher begriffen hatte. Erst in diesem Moment verstand er, warum sie sich alle so für seine Kinder interessierten. Sie würden Eliot und Fiona benutzen, um die Liga anzugreifen – und womöglich mehr als das.
  


  
    Weit mehr.
  


  
    Er musste alles, was sich daraus ergab, sorgsam durchdenken. Und auch, wie er das am besten zu seinem Vorteil einsetzen konnte.
  


  
    Ashmed kam zu ihnen und hakte sich bei Abby ein.
  


  
    Louis war so in Gedanken gewesen, dass er nicht gesehen hatte, wie Ashmed herangekommen war. Der Baumeister des Bösen trug einen anthrazitgrauen Anzug und eine Krawatte aus Sterlingsilber. Für eine Party war er etwas zu unauffällig gekleidet, aber bei einer Aufsichtsratssitzung würde er so die nötige Autorität ausstrahlen.
  


  
    Ashmeds Stil war zeitlos, subtil und wirkungsvoll. Er hatte immer darauf geachtet, einen Schritt vom Zentrum der Macht entfernt zu bleiben, und hatte deshalb nur wenige Feinde. Es war der richtige Zeitpunkt für ihn, um Aufsichtsratsvorsitzender zu werden, falls er das wünschte.
  


  
    »Louis«, sagte er und drückte ihm die Hand, bevor dieser sie ihm entziehen konnte. Der Händedruck war mechanisch, und Ashmed ließ Louis wieder los – aber erst, nachdem er ihm einen Machtdruck versetzt hatte, um seine Überlegenheit zu demonstrieren. Ashmed nickte Lev zu.
  


  
    Louis lächelte weiter, aber sein Verstand raste.
  


  
    Wie freundlich sie alle waren! Wie falsch das alles war. Es hätte mittlerweile mindestens eine Prügelei geben sollen. Hatte der Lockruf des Krieges und der vollkommenen Zerstörung die Clans zusammengeführt?
  


  
    Ein Wandel lag in der Luft: vielleicht das Ende der Alten Welt und der Beginn eines neuen, sterblichen Reichs, das sie dominieren würden. Doch aus irgendeinem Grunde behagte Louis diese Vorstellung nicht.
  


  
    »Wir sind bereit, den Aufsichtsrat zusammenzurufen«, sagte Ashmed zu ihnen. »Louis, ich möchte, dass du mitkommst.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Abigail und Lev tauschten einen wissenden Blick.
  


  
    »Ich hole mir besser noch etwas zu essen und ein paar Drinks«, murmelte Lev. »Damit ich bei all dem Gerede nicht verhungere!« Er ließ sie stehen.
  


  
    Abigail lächelte Louis an, entzog sich anmutig Ashmeds Arm und ging dann ebenfalls.
  


  
    Louis wollte ihr folgen, aber Ashmed berührte ihn an der Schulter. »Warte einen Moment, Cousin«, flüsterte er. »Da ist noch jemand, der ein Wörtchen mit dir reden möchte.«
  


  
    Er wies auf einen mit Vorhängen verhüllten Aussichtspavillon auf der anderen Seite des Schwimmbeckens, das groß genug für Olympische Spiele gewesen wäre.
  


  
    »Sei vorsichtig«, sagte Ashmed und ging dann davon, damit Louis in aller Ruhe über seine vage Warnung nachgrübeln konnte.
  


  
    Louis war erleichtert. Er hatte mit einem gewissen Maß an Konflikten gerechnet. Es war unnatürlich, so lange unter seinesgleichen zu sein, ohne dass Blut vergossen wurde. Obwohl dies hier eine so offensichtliche Falle war, sehnte er sich danach, sich zu beweisen.
  


  
    Er hatte für diese Möglichkeit Vorkehrungen getroffen. Er war bewaffnet und gewappnet – und war er nicht der Meister der Täuschung? Der außergewöhnliche Scharlatan?
  


  
    Langsam spazierte er zum Aussichtspavillon; mit jedem Schritt blühte sein Selbstvertrauen weiter auf.
  


  
    Sollte dieser wartende Aggressor doch versuchen, Hand an ihn zu legen. Er lachte, entzückt über sich selbst.
  


  
    Doch drei Schritte vor dem geteilten Vorhang des Aussichtspavillons verlangsamte Louis seine Schritte. Er roch den überwältigenden Duft von Vanille und Mohn.
  


  
    Sealiahs wohlgeformte Gestalt erschien in der Öffnung. »Komm herein. Wir haben Geschäftliches zu besprechen.« Ihr Ton verriet unterkühlte Bosheit.
  


  
    Sie hatten eine gemeinsame Vergangenheit: Jahrtausende voll Liebschaften, Blut und ungezügeltem Krieg. Bevor Louis die wahre Liebe gefunden hatte, hatte er in einem ewigen Reigen aus Hass und Begehren mit Sealiah getanzt.
  


  
    Sealiah war eine der wenigen, die ihn noch überraschen konnten. Louis hätte allerdings ahnen sollen, dass diese List von ihr ausging; von all seinen Verwandten hatte sie den offensichtlichsten Grund zur Rache. Hatte er nicht ihren kostbaren Uri getötet?
  


  
    Wenigstens würde es nicht langweilig werden.
  


  
    Louis holte tief Luft und trat ein.
  


  
    Der grüne Samtvorhang des Aussichtspavillons schloss sich hinter ihm. Auf einem mit rotem Leinen bedeckten Tisch funkelte ein Leuchter mit sechs silbernen Kerzen.
  


  
    Sealiah stand jenseits des Tisches mit einem Mädchen aus ihrem Gefolge. Sealiah trug ein kostbares Spitzengewand, das halb wie ein Brautkleid, halb wie ein Nachthemd aussah und unendlich verführerisch war. Ihr Mädchen war in einen schwarzen Umhang gehüllt, der mit den platinblonden Locken und der bleichen Haut kontrastierte.
  


  
    Louis sah keine Runen auf dem Holzboden oder auf den Vorhängen. Er spürte nichts in den Schatten. Doch in welcher Absicht hätte Sealiah ihn rufen sollen, wenn sie ihn nicht in die Falle locken wollte?
  


  
    Ihre Dienerin war aber ein reizendes Ding. Sie war blonder und schöner, als Sealiah es sonst ihren Bediensteten zugestand, und zu perfekt, um völlig menschlich zu sein. Vielleicht war sie die Falle?
  


  
    Er hatte sie schon einmal gesehen, aber er konnte sich nicht auf die Einzelheiten besinnen, wo und wann das gewesen war. Er legte seinen Siegelring schief, so dass der Cabochon-Diamant sie scannen und er sie sich später näher ansehen konnte.
  


  
    Louis deutete eine winzige Verbeugung vor der Mohnkönigin an – nicht aus mangelndem Respekt, eher, weil er nicht die Absicht hatte, sich vor ihr eine Blöße zu geben. Das größte Kompliment überhaupt.
  


  
    »Mögest du alles zerstören, was du berührst«, sagte Louis.
  


  
    »Sei gegrüßt und belogen, Cousin«, hielt Sealiah dagegen.
  


  
    Irgendetwas raschelte unter dem Tisch.
  


  
    Louis lächelte, spannte sich aber an, und seine linke Hand wanderte zu der Scheide, in der Saliceran steckte.
  


  
    »Lass uns das schnell erledigen.« Sealiah musterte ihn mit schmalen Augen. »Mein Blut erhitzt sich, wenn ich dich nur ansehe, Louis.«
  


  
    Was konnte Louis sagen, das sie nicht provozieren würde? Er war kein solcher Narr zu leugnen, dass er Uri getötet hatte; also verkündete er schlicht: »Er ist gut gestorben.«
  


  
    Das stimmte durchaus.
  


  
    Uri war in dem Versuch gestorben, Louis in Sealiahs Interesse zu hintergehen. Was hätte der Riesenwelpe sich Besseres wünschen können?
  


  
    Sealiah seufzte und schien sich ein winziges bisschen zu entspannen. Sie nickte ihrer Assistentin zu. »Isebel, zeig unserem Cousin, was wir ihm mitgebracht haben.«
  


  
    Das Mädchen zog einen Tiertragekorb aus Plastik unter dem Tisch hervor. Aus der Dunkelheit des Behälters blinzelten zwei goldgelbe Augen Louis an.
  


  
    »Du hast etwas, das mir gehört«, sagte Sealiah. »Ich will es zurückhaben.«
  


  
    Natürlich meinte sie Saliceran, eine Waffe, die Höllische wie Unsterbliche töten konnte. Aber ganz gleich, welche Abscheulichkeiten 
     sie in diesem Käfig verwahrte, Louis würde die legendäre Klinge niemals freiwillig aufgeben. Hielt sie ihn etwa für einen Dummkopf?
  


  
    Sealiah fuhr mit dem Fingernagel über den Tragekorb und erzeugte ein abscheuliches, kratzendes Geräusch.
  


  
    Das Ding darin wimmerte.
  


  
    »Als du uns verlassen hast«, sagte Sealiah, deren Gesicht nun eine Maske der Verachtung war, »habe ich mir die Freiheit genommen, mich um dein ›Tier‹ zu kümmern.«
  


  
    Sie drehte den Tragekorb so um, dass die Tür ihm zugewandt war.
  


  
    Eine räudige, schwarze Katze knurrte, fauchte und plusterte sich so auf, dass man nicht sehen konnte, wo ihr nachtschwarzes Fell endete und wo die Schatten begannen.
  


  
    Amberflaxus … Louis’ Kater.
  


  
    Er lächelte, um seine Panik zu verbergen. Amberflaxus war das einzige Wesen im Universum, das Louis, im entferntesten Sinne des Wortes, als Freund hätte bezeichnen können. Er hatte die Möglichkeit gar nicht in Betracht gezogen, dass das Tier seinen Absturz in die Sterblichkeit überlebt haben könnte.
  


  
    »Ich habe daran gedacht, ihn selbst zu behalten«, gurrte Sealiah. »Du weißt, wie sehr ich Katzen mag.«
  


  
    Sealiah mochte Katzen nur, wenn sie geschnetzelt und in der Pfanne gebraten waren und mit Wan-Tan serviert wurden.
  


  
    »Nun«, erklärte Louis so lässig wie möglich, »das Tier hier willst du nicht. Es ist unmöglich. Pinkelt auf alles. Zerkratzt die Möbel. Muss in der Nacht ständig rausgelassen werden.«
  


  
    »Ganz wie sein Herrchen. Die Klinge, Louis. Leg sie auf den Tisch und lass uns tauschen.«
  


  
    Sie wollte einen glatten Tausch, nicht mehr?
  


  
    Also war die berechnende Sealiah nicht unfehlbar. Sie hatte keine Ahnung, wer der Kater eigentlich war … oder was er anrichten konnte.
  


  
    Louis stieß einen tiefen, geheuchelten Seufzer aus.
  


  
    Er sah bewusst gequält drein, als er die Klinge mit ihrer Scheide hervorzog und neben den Käfig legte. Eine Hand 
     noch auf dem Griff von Saliceran, öffnete er die Tür, langte hinein und zog den sich windenden Amberflaxus hervor.
  


  
    Der Kater knurrte, zerkratzte Louis die Arme und legte die Ohren an.
  


  
    Louis streichelte das Geschöpf, und es biss ihn zum Dank in die Hand.
  


  
    »Jaaaa …«, tröstete Louis das Tier rau. »Ist ja schon gut.«
  


  
    Sealiah zog Saliceran, nahm die zerbrochene Klinge in Augenschein, schob sie dann wieder in die Scheide und versteckte die Waffe.
  


  
    »Keine Drohungen?«, fragte Louis. »Keine Warnung, dir nie wieder über den Weg zu laufen? Noch nicht einmal ein beiläufiger Stich ins Herz?«
  


  
    »Ich wusste nicht, dass du noch eines hast. Nein, keine Drohungen, keine Gewalt. Wir müssen schließlich noch zu einer Aufsichtsratssitzung und haben einen langen, langen Tanz vor uns, bevor unsere Musik endet.«
  


  
    Es gefiel Louis gar nicht, wie sie das sagte. Sealiah hatte Pläne mit ihm. Das hatte sie immer. Er nahm sich vor, demnächst im Zölibat zu leben. Vielleicht würde er sogar Eunuch werden.
  


  
    »Ich freue mich schon darauf.« Er verneigte sich vor ihr. Diesmal aber tiefer und mit größerer Geste als zuvor.
  


  
    Amberflaxus versuchte, sich Louis’ Griff zu entwinden, aber er hielt ihn fest.
  


  
    Sealiahs Dienerin schlug den hinteren Vorhang für ihre Herrin auseinander. Sealiah trat, gefolgt von dem Mädchen, hindurch und ließ Louis mit seinem Haustier allein.
  


  
    Er streichelte dem Geschöpf den Kopf, und es beruhigte sich endlich, kratzte aber immer noch am Ärmel seines Smokings.
  


  
    »Elendes Biest«, sagte Louis und schüttelte Amberflaxus kräftig durch. »Hör auf damit, es gibt viel zu tun. Familienangelegenheiten.«
  


  
    Der Kater wurde still.
  


  
    Warum kümmerte Louis das alles überhaupt? Manchmal dachte er daran, dem großen Satan zu folgen, der die Familien angeekelt vor langer Zeit verlassen hatte.
  


  
    Und dennoch, gab es hier nicht ein paar Dinge, denen er noch immer verpflichtet war? Er hatte einst eine Frau, die ihm gleichwertig gewesen war, geliebt, wirklich geliebt. Jetzt hasste sie ihn, aber spielte das eine Rolle? Er hatte bewiesen, dass Liebe für einen wie ihn möglich war. Vielleicht würde der Blitz ein zweites Mal einschlagen.
  


  
    Und er musste auch an seine Kinder denken.
  


  
    Er trat aus dem Pavillon heraus, ignorierte die Feier und betrachtete die Sterne, die den Nachthimmel über dem Meer erhellten.
  


  
    Liebte er Fiona und Eliot? Er war schon dabei zu vergessen, wie er für sie empfunden hatte, als sein sterbliches Selbst sie jeden Tag zur Arbeit hatte gehen sehen. Vielleicht konnte nur ein urindurchtränkter, überflüssiger Fleischklumpen so etwas zu schätzen wissen.
  


  
    Hatte er nicht ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um Beals Macht einzufangen? Seinen Sohn sogar als Köder benutzt? Waren das die Taten eines »liebenden« Vaters?
  


  
    Oder war es ein verzweifeltes Wagnis gewesen, um gemeinsam mit seiner jungen Familie entgegen aller Wahrscheinlichkeit zu überleben … und sie alle zu retten?
  


  
    Aber liebte er sie? Wusste er überhaupt, was das Wort bedeutete? Oder zog ihn nur die Macht, die Eliot und Fiona verkörperten, so an?
  


  
    Konnte nicht beides, Liebe und Ausbeutung, Seite an Seite bestehen?
  


  
    Louis runzelte die Stirn und hörte auf, Amberflaxus zu tätscheln.
  


  
    Der Kater stieß seine Hand an und schnurrte.
  


  
    Louis mochte für den Rest der Welt der Meister der Täuschung sein, aber er konnte sich selbst nie belügen (das war vielleicht sein größter Fehler). Eine Wahl war unvermeidlich. Eines Tages würde er sich zwischen seiner Liebe zu Eliot und Fiona und dem Wunsch, sie auszunutzen, um die höllischen Clans zu beherrschen, entscheiden müssen.
  


  
    Doch das musste er nicht sofort, in dieser Sekunde, tun.
  


  
    Louis entdeckte ein Silbertablett, auf dem perlende Champagnerflöten 
     standen. Er hob ein Glas wie zu einem Trinkspruch und wünschte sich bei seinem Stern – Venus, die den sich verdunkelnden Horizont beherrschte -, dass sein Sohn und seine Tochter zunächst einmal zumindest glücklich sein würden.
  


  
    Sollten sie ihr Leben einen Moment lang genießen … bevor die Hölle losbrach.
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    Vollstreckungsbefehle
  


  
    Audrey saß auf einem Klappstuhl, umgeben von ihrer Familie. Sie hatte sich nie elender gefühlt.
  


  
    Nicht einmal, nachdem sie sich von Louis getrennt hatte. Nicht einmal, als sie entdeckt hatte, dass er sie überlistet hatte und seine Liebe all diese Monate lang nur ein Spiel gewesen war – dieser Schmerz hier war tausendmal so stark. Louis war so offensichtlich schuldig gewesen. Aber heute musste sie die Unschuldigen verurteilen. Ihr eigenes Fleisch und Blut.
  


  
    »Ich habe diesen Schritt nicht leichtfertig unternommen«, flüsterte sie.
  


  
    Sie konnte sie alle noch nicht einmal ansehen. Es war so schwer.
  


  
    »Gleich, nachdem sie ihren Platz unter uns eingenommen hatten«, sagte sie zu ihnen, »haben Cornelius und ich die alten Kodizes studiert – von der Genesistafel bis zum Pactum Pacis Immortalis. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass uns die Auslöschung bevorsteht.«
  


  
    Audrey verabscheute sich dafür, dass sie so schwach klang. Sie musste die Sache dem Anlass entsprechend drängend vortragen. Wenn so viel auf dem Spiel stand, konnte sie sich den Luxus des Selbstmitleids nicht leisten.
  


  
    Sie schaute endlich auf, straffte sich und spürte, wie ihre Kraft zurückkehrte.
  


  
    Der Rat war in Henrys Grauem Lotoszimmer wieder zusammengetreten.
  


  
    Die schmucklosen Betonwände, die niedrige Decke und die nackten Glühbirnen verbargen die Raffinesse dieses Raums. Henry hatte etwas, das einst eine unter dem amerikanischen Herzland begrabene nukleare Kommandozentrale gewesen war, renoviert und ein privates Meditationszimmer daraus gemacht. Draußen befanden sich Schichten von elektronischen Abwehrsystemen und Anti-Äthergeräten und Tonnen von Felsgestein, die es unmöglich machten zu lauschen.
  


  
    Es war der perfekte Ort für ein Geheimtreffen, bei dem über das Schicksal der Welt entschieden werden sollte.
  


  
    Der Rat saß auf Klappstühlen in dem ansonsten leeren Raum. Henry, Kino, Aaron, Cornelius, Gilbert und ihre Schwestern, Lucia und Dallas, waren erschienen, um sie anzuhören und ein Urteil zu fällen.
  


  
    »Auslöschung«, sagte Henry und atmete eine blaue Rauchwolke aus. »Also wirklich. Ich dachte ja, ich sei manchmal schon übertrieben dramatisch.« Doch seine Worte klangen hohl; sein Leugnen war ein wirkungsloser Versuch, die Stimmung aufzulockern.
  


  
    Henry sah nicht gut aus. Er trug die zerknitterten, drei Tage alten Überreste seines Smokings, und seine nikotinfleckigen Finger zitterten.
  


  
    Dallas stand von ihrem Stuhl auf, schritt in eine Ecke und verschränkte die langen Arme vor der Brust. »Versucht nicht, das Thema zu wechseln«, forderte sie und stampfte mit dem Fuß auf. »Ich kann nicht glauben, dass du das tust, Audrey! Ich bin deine Schwester!«
  


  
    Dallas sah in ihrer kleinen Phantasieuniform mit Minirock und ihrem grünen Barett lächerlich aus. Wen versuchte sie mit diesem Aufzug zu beeindrucken?
  


  
    »Niemand glaubt, dass du die Sache entsprechend ernst nimmst«, sagte Audrey kalt zu ihr. »Es ist nichts Persönliches.«
  


  
    »Es ist vollkommen persönlich«, sagte Dallas mit erhobener Stimme. »Ich liebe sie und werde alles Erforderliche tun, um sie zu beschützen.«
  


  
    »Leider«, flüsterte Lucia, »ist genau das die Schwierigkeit.« Sie strich die Falten ihres Hosenanzugs glatt. »Wir brauchen klare, unvoreingenommene Stellungnahmen in diesem Rat.«
  


  
    Lucia saß neben Audrey, und sie boten ein Bild seltener Einigkeit. Die beiden Schwestern waren sich sonst nie über irgendetwas einig, aber sogar Lucia verstand den Ernst der Lage … oder vielleicht war es Audrey, die endlich verstanden hatte.
  


  
    »Lasst uns zur Abstimmung schreiten und es hinter uns bringen«, fuhr Lucia fort. »Alle, die dafür sind, dass Dallas im herrschenden Rat bleibt, mögen die Hand heben.«
  


  
    Dallas hob die Hand, ebenso Aaron.
  


  
    Aaron trug seinen Kampfanzug: Jeans, Cowboystiefel und ein T-Shirt, das VIVA LA LUCHA LIBRE verkündete.74
  


  
    »Dagegen?«, fragte Lucia.
  


  
    Kino, Lucia, Gilbert – und seltsamerweise auch Cornelius, der sonst standhaft in allen Familienangelegenheiten neutral blieb – hoben die Hände.
  


  
    »Ich enthalte mich.« Henry senkte den Blick zum Boden.
  


  
    Dallas hielt den Kopf hocherhoben. »Das ist ein Fehler.«
  


  
    »Es ist beschlossen«, sagte Lucia. »Bleib hier und hör zu, wenn du musst, aber richte das Wort nicht an den Rat, wenn dir das nicht zuvor gestattet wurde.«
  


  
    Dallas öffnete den Mund, schloss ihn wieder und starrte ihre beiden Schwestern hasserfüllt an.
  


  
    Sie tat Audrey leid. Es war nicht Dallas’ Schuld, dass sie zu viel fühlte. Wer tat das bei diesem speziellen Thema nicht? Ihr einziger Fehler war, dass sie davon geblendet wurde.
  


  
    So viel zum Thema leicht zu entfernende Opposition.
  


  
    Audrey sah zu Aaron hinüber, und er erwiderte ihren Blick, ohne zu blinzeln. Die nächste Frage war nun, ob der Herr des Kriegs überzeugt werden konnte, über seine Leidenschaften 
     hinauszusehen? Diese Entscheidung musste einstimmig getroffen werden.
  


  
    Ihr Blick huschte zu Kino, und er nickte verständnisvoll.
  


  
    Als Kino sich erhob, überragte er sie alle. Der Hüter der Tore des Todes holte tief Luft und wandte sich Aaron zu. »Wir benötigen eine Strategie. Mein Freund, mir gefällt der Schluss, zu dem wir gekommen sind, nicht besser als dir.« Kinos Maske der Unbewegtheit bekam Risse. »Die Kinder haben auch mich beeindruckt und ein Herz weich werden lassen, von dem ich lange Zeit glaubte, dass es für solche Dinge unempfänglich sei.«
  


  
    Gilbert legte Aaron die Hand auf die Schulter. »Aber wir können die Fakten nicht ignorieren.«
  


  
    Aaron schüttelte Gilberts Hand ab. »Fakten«, zischte er. »Regeln. Ihr verdreht sie so, wie ihr sie haben wollt.«
  


  
    Cornelius stand ebenfalls auf. Obwohl er nur halb so groß war wie Kino, war dieser Auftritt dramatischer. Cornelius war stets still, beschäftigte sich mit seinen Tabellen und Zeitachsen und blieb unter derart überwältigenden Persönlichkeiten so gut wie unsichtbar. Er war jedoch der Älteste von ihnen … und vielleicht war der Schöpfer der Zeit auch der Mächtigste.
  


  
    »Du hast Recht«, sagte Cornelius zu Aaron. »Sie tun oft genau das, was du ihnen vorwirfst. Aber die reine, mechanische Logik – nicht die Politik – bringt mich zu demselben Schluss wie sie.«
  


  
    Aaron schloss die Augen und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück; sein Zorn verrauchte. »Na gut, erklär es mir noch einmal, alter Mann.«
  


  
    »Die beiden Betreffenden …«, sagte Cornelius.
  


  
    »Eliot und Fiona«, unterbrach Aaron. »Sie sind nicht ›die Betreffenden‹. Sie haben Namen.«
  


  
    Cornelius sah einen Moment lang verlegen drein, erholte sich dann aber. »Natürlich, verzeih meinen Fehler. Wir haben an Fiona die Einladung ausgesprochen, dem eindrucksvollen Orden der Himmlischen Rose beizutreten, und Eliot, sich der gleichermaßen eindrucksvollen Bruderschaft der Unsterblichen 
     Helden anzuschließen. Als sie angenommen haben, ist so ein rechtlich bindender Vertrag entstanden.«
  


  
    »Nur Worte«, murmelte Aaron.
  


  
    »Nein«, sagte Gilbert. »Die Annahme der Symbole dieser Ämter ist eine Handlung, die von alten Gesetzen vorgeschrieben wird. Kein Sterblicher oder Höllischer kann diese Gegenstände berühren. Nur ein Unsterblicher.«
  


  
    »Also sind sie Unsterbliche.« Aaron starrte in die Ferne. In seinem Tonfall lag Verstehen … aber keine Freude.
  


  
    Kino setzte sich neben ihn und beugte sich vor. »Doch da ist noch die Sache mit dem Höllenfürsten Beelzebub.«
  


  
    »Ich habe gesehen, wie sie über seinem Leichnam standen«, sagte Audrey. »Als er gerade getötet worden war; Fiona hielt die Waffe, die ihn getötet hatte.«
  


  
    »Das hätten sie nicht tun können, wenn sie zu uns gehörten«, sagte Lucia. »Der Vertrag schließt alle Unsterblichen ein – ob sie nun zur Liga gehören oder nicht. Er ist bindend und absolut.«
  


  
    »Also hätten sie nicht beides tun können«, sagte Henry und sah hoffnungsvoll drein.
  


  
    »Es sei denn«, flüsterte Aaron, »sie sind zugleich Unsterbliche und Höllische.«
  


  
    Cornelius setzte sich hin. Ein langes Schweigen, das es so im Rat der Liga noch nie gegeben hatte, folgte. In dem hermetisch abgeschlossenen Raum trieb einen die Stille in den Wahnsinn. Audrey wollte schreien. Sie stellte sich vor, dass dies die Ruhe vor Armageddon war.
  


  
    Endlich brach Henry das Schweigen. »Also sind sie etwas Neues. Wie die Götter es gegenüber den Titanen vor ihnen waren.« Er warf Cornelius einen entschuldigenden Blick zu. »Es tut mir leid, das anzusprechen. Ich weiß, dass es dich schmerzt.«
  


  
    Cornelius hob die Hände und sah beiseite, nickte aber und bedeutete Henry so, dass er fortfahren sollte.
  


  
    »Die Titanen mussten vernichtet werden«, sagte Henry. »Es hieß töten oder getötet werden – aber das waren andere Zeiten.«
  


  
    »Ja, andere Zeiten«, sagte Kino. »Jetzt schweben wir in größerer Gefahr. Wir haben es nicht nur mit den Höllischen zu tun, sondern müssen auch eine mögliche Spaltung unserer eigenen Familie verhindern.«
  


  
    Ein Krieg gegen die gefallenen Engel konnte katastrophal enden. Die Liga würde ihn nur überstehen, wenn alle zusammenhielten. Aber Audrey wusste, dass es, wenn sie sich spalteten – selbst in solch edler Absicht – ihr Ende bedeuten würde.
  


  
    Lucia zog zwei Schriftrollenhüllen aus Alabaster aus ihrem Jackett. Sie schüttelte die Pergamentblätter daraus hervor und strich sie glatt.
  


  
    Aaron warf einen Blick auf die Überschriften der Dokumente; alle Farbe wich aus seinem Gesicht.
  


  
    Henry sah sie ebenfalls an, schloss die Augen und seufzte.
  


  
    »Aaron, alter Freund«, sagte Kino, »du hast Recht, unsere Politik zu verachten. Sie war schon immer die größte Schwäche der Liga. Sie ist der Grund, warum wir nur langsam reagieren können.« Kino klopfte auf die beiden Seiten, um seine Worte zu unterstreichen. »Diese Vorabentscheidung umgeht jegliche Politik und verleiht uns Entschlossenheit. Wenn sie denn nötig wird.«
  


  
    »Oder sollen wir diese Debatte noch einmal von vorne führen, wenn der kritische Moment da ist?«, fragte Lucia.
  


  
    »Du kennst die Macht der höllischen Armeen besser als jeder andere«, flüsterte Audrey. »Welche Chance haben wir, wenn wir nicht zusammenhalten?«
  


  
    »Wie kannst gerade du dich dafür einsetzen?«, fragte Aaron.
  


  
    Audrey fühlte sich, als würde sie innerlich zerrissen. »Wie kann ich daneben stehen und nicht handeln?«
  


  
    Lucia zog einen silbernen Füller aus der Tasche, zögerte nur einen Moment und unterzeichnete dann beide Dokumente. »Da. Ich habe den ersten Schritt getan. Wir müssen alle unterzeichnen, sonst wird es Uneinigkeit innerhalb der Liga geben.«
  


  
    »Nein«, flehte Dallas. »Bitte, Schwester, tu es nicht.«
  


  
    »Ich habe dich gewarnt«, sagte Lucia und richtete einen Blick, der hätte töten können, auf Dallas. »Da du die Anstandsregeln verletzt …«
  


  
    Henry mischte sich ein. »Lass es gut sein, Lucia. Die Kinder tun uns allen leid.«
  


  
    Er drehte sich um und nahm die Pergamente in Augenschein. Ihm schossen die Tränen in die Augen. Er bewegte den Mund, versuchte etwas zu sagen, brachte jedoch kein Wort heraus.
  


  
    Schließlich nahm er den Füller und unterschrieb beide Dokumente.
  


  
    Henry kehrte zu seinem Stuhl zurück, stützte das Gesicht in die Hände und weinte leise.
  


  
    Cornelius unterschrieb wortlos als Nächster.
  


  
    Gilbert hielt nur kurz inne, um einen Blick auf Aaron zu werfen, unterzeichnete dann aber auch.
  


  
    Kino setzte seine Unterschrift darunter. Er reichte die Blätter und den Füller an Aaron weiter.
  


  
    Aaron las jedes Wort und blinzelte heftig, damit ihm nichts vor den Augen verschwamm. Er ließ die Seiten sinken.
  


  
    »Audrey, wenn du das wirklich willst, dann werde ich es tun. Ich weiß, dass die Strategie durchdacht ist, aber in meinem Herzen … auch ich habe immer versucht, das zu schützen, was ich liebe. Aber das hier … ich kann es nicht verstehen.«
  


  
    »Tu es«, sagte Audrey sanft zu Aaron.
  


  
    Den Füller fest umklammert, gab Aaron endlich nach und unterschrieb.
  


  
    Er sackte in sich zusammen und ließ die Seiten in Audreys Schoß fallen. Dann wankte er zu Dallas und schlang den Arm um sie.
  


  
    Alle Blicke richteten sich auf Audrey.
  


  
    Zitternd nahm sie den Füller zur Hand.
  


  
    Jetzt stand alles auf der Kippe. Vernichtung durch ihre Feinde. Ein Bürgerkrieg, der die Liga entzweien konnte.
  


  
    Es war ihre Schuld, dass das geschehen war, und ihre Pflicht, alles wieder zu richten. Sie hatte Eliot und Fiona zur Welt gebracht.
  


  
    Wie seltsam. Noch vor einer Woche hatte sie geschworen, jeden zu töten, der ihre Kinder bedrohte. Sie hatte die Bande 
     ihrer Liebe durchtrennt, ja, aber mütterliche Pflicht und Wachsamkeit blieben noch übrig, einer der ältesten familiären Instinkte.
  


  
    Was hatte ihre Wahrnehmung so radikal verändert?
  


  
    Eliot und Fiona hatten es getan. Als sie gesehen hatte, wie sie bei ihrem Vater standen – dem absolut verachtenswerten, feigen Louis Fänger, dem Meister der Täuschung -, hatte sie endlich begriffen, dass sie auch seine Kinder waren, zum Teil diabolisch und, wenn sie sich nicht täuschte, rechtmäßige Erben der höllischen Herrschaftsbereiche des Fürsten der Finsternis.
  


  
    Oder konnten sie noch mehr sein als bloß Gott oder Engel? Konnten sie etwas anderes sein, die Herolde eines neuen Zeitalters? Eines Zeitalters der Aufklärung … oder einer Zeit, die das Ende aller Tage ankündigte?
  


  
    Die Liga musste auf beide Möglichkeiten vorbereitet sein.
  


  
    Warum brachte sie es also nicht über sich zu unterschreiben?
  


  
    Wie sehr sie sich wünschte, die beiden wären einfach Eliot und Fiona Post gewesen, hätten noch in der Wohnung gelebt, wo sie sie unterrichten und in ihrer Nähe sein konnte, um sie zu beschützen und wie gewöhnliche Kinder aufwachsen zu sehen.
  


  
    Doch es war ein nutzloser Traum; das war es immer gewesen.
  


  
    Wenn es für sie eine Möglichkeit – irgendeine Möglichkeit – gab zu überleben, würde Audrey alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihnen diese Chance zu verschaffen. Doch sie wusste, dass sie zwischen beiden Familien auf Messers Schneide würden balancieren müssen, um das zu schaffen.
  


  
    Sie konnte es nicht länger leugnen. Langsam setzte sie die Füllerspitze auf Fionas Vertrag. Ein Tintentropfen lief aufs Pergament.
  


  
    »Nur, wenn es notwendig wird«, flüsterte sie. »Nur, wenn es unumgänglich notwendig wird.«
  


  
    Sie machte ihr Zeichen, ein Unendlichkeitssymbol, durch das eine Linie führte.
  


  
    Dann wandte sie sich dem Dokument mit Eliots Namen zu.
  


  
    Sie hörte seine Musik, irgendwo, zittrig und flehentlich, aber sie verklang. Es musste ihre Einbildung gewesen sein. Oder vielleicht ihr schlechtes Gewissen.
  


  
    »Es tut mir so leid.«
  


  
    Sie unterschrieb auch diesen Vertrag.
  


  
    Alles, was noch einzutragen war, war das Datum, dann würden die Urkunden rechtlich bindend werden – eine unwiderrufliche Bekanntmachung der Liga der Unsterblichen.
  


  
    Der Zeitpunkt dafür mochte nie kommen, aber wenn sie diese schreckliche Macht benötigten, dann wären sie vorbereitet.
  


  
    Zum ersten Mal seit Jahrtausenden ließen Tränen alles vor Audreys Blick verschwimmen; sie sah den Raum nicht mehr klar. Doch sie hielt die Tränen zurück und blinzelte. Ihr Blick fiel wieder auf den fürchterlichen Titel des Dokuments:
  


  
    

  


  
    TODESURTEIL
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    Eine letzte Geburtstagsüberraschung
  


  
    Fiona stemmte einen Pappkarton hoch und knallte ihn auf die Hebetür des Umzugswagens.
  


  
    »Ich hasse das«, sagte sie zu ihrem Bruder.
  


  
    »Ich auch.« Eliot wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Aber keine Möbelpacker, hat Cee gesagt. Sie traut ihnen nicht.«
  


  
    »Kein Wunder«, murmelte Fiona.
  


  
    Eliot hatte sie sofort begrüßt, als sie aus dem Bus gestiegen war. Er hatte Kisten geschleppt. Auf dem Parkplatz des Motels stapelten sich Hunderte davon. Sechs Umzugswagen standen mit offenen Türen da und warteten darauf, beladen zu werden. 
    


  
    Niemand sonst war da, also begann Fiona natürlich sofort, ihm zu helfen. Sie hatte noch nicht einmal die Chance gehabt, ihre gute Urlaubskleidung auszuziehen.
  


  
    Sie war nur fünf Tage weg gewesen, aber Eliot wirkte wie ein Fremder – und das lag nicht nur an seiner neuen Brille (die ihn älter und vornehm aussehen ließ). Er war still, als hätte er eine Million neuer Geheimnisse zu bewahren.
  


  
    Allerdings ging er ihr immer noch auf die Nerven. Daran hatte sich nichts geändert. Wenn sie in seiner Nähe war, erhöhte die Hitze seines Körpers noch die feuchtheißen Temperaturen des letzten Sommertags.
  


  
    »Wo war doch gleich meine Kleidung?« Sie zog das Klebeband von einem Karton ab.
  


  
    »Nicht da drin«, sagte Eliot verärgert. »Cee hat alle Kisten codiert. Der Kram aus deinem Zimmer ist mit grünen Kreisen markiert.«
  


  
    Grüne Kreise, rote Sterne, schwarze Karos – warum hatten sie nicht einfach ihren Namen auf die Kartons geschrieben?
  


  
    Eliot sprang von der Hebetür. Er streckte die Hand aus, um Fiona hinunterzuhelfen.
  


  
    Sie ignorierte das und sprang allein nach unten.
  


  
    Dann klopfte sie sich ihr neues Kleid ab – eines, das Robert für sie gekauft hatte -, aber es gelang ihr nur, Dreck auf dem schönen Batikmuster zu verschmieren. Sie seufzte. Cee würde mit ihrer selbstgemachten Seife sicher den Stoff ruinieren.
  


  
    Robert. Sie wünschte, er wäre hier gewesen.
  


  
    Er hatte sie nicht hergefahren, weil er das Gefühl hatte, für eine Weile »untertauchen« zu müssen. Da der Rat noch immer wütend auf ihn war, konnte sie es ihm nicht verdenken.
  


  
    Robert hatte versprochen, sich in ein paar Tagen bei ihr zu melden, aber Fiona fragte sich, ob sie ihn je wiedersehen würde.
  


  
    Eliot durchsuchte die Stapel, fand einen Karton und schleifte ihn zu ihr hinüber.
  


  
    Wie Cee es überhaupt geschafft hatte, den Großteil der Bücher aus den Oakwood Apartments herauszuholen, bevor das Gebäude abgebrannt war, blieb ein Rätsel.
  


  
    »Das hier ist deiner.« Eliot zerrte den Karton neben sie.
  


  
    Fiona riss ihn auf. Zwischen mehreren staubigen Büchern war ihr antiker Globus eingezwängt. Sie strich mit der Hand über die unebene Erdoberfläche und lächelte. Gott sei Dank hatte ihr Globus überlebt. Sie hätte ihn vermisst. Er war immer ein Symbol gewesen für ihren Wunsch, an fremde Orte zu reisen. Dieser Wunsch hatte sich erfüllt … mit mehr unerwarteten Konsequenzen, als sie es je, in ihren kühnsten Träumen, für möglich gehalten hätte.
  


  
    »Hier, schau mal.« Eliot zog Marcellus Masters Praktischen Erste-Hilfe- und Chirurgie-Führer aus dem Karton. »Cool, oder?«
  


  
    Er sah sie an, als hätte er einen vergrabenen Piratenschatz gefunden.
  


  
    Nichts davon war cool. Ihr altes Zuhause war zerstört. Jetzt zogen sie um. Wie konnte ihr Bruder nur immer noch so kindisch sein?
  


  
    »Was ist los?«, fragte er. »Leidest du an Dyslexie?«
  


  
    Das war eine gekonnte Beleidigung. Dyslexie bezeichnete eine Unterform der Legasthenie. Sie zu fragen, ob ihr das Lesen schwerfiel, weil sie einen Hirnschaden hatte, war dreist – als ob sie nicht doppelt so schnell wie er hätte lesen können.
  


  
    Fiona ballte die Fäuste.
  


  
    Ihr Zorn durchströmte sie wie eine Flutwelle. Sie ließ ihn anschwellen … und dann verfliegen. Sie hatte gelernt zu warten. Dieses atavistische Blut stieg immer wieder wie eine rote Welle in ihr hoch, seit jener Nacht, in der sie gegen Beelzebub gekämpft hatte.
  


  
    Doch sie wusste, dass der Zorn verfliegen würde, wenn sie ein paar Sekunden abwartete.
  


  
    Sie war nicht wütend auf Eliot. Er war nur ihr Bruder, wie immer; allerdings war das an und für sich schon extrem lästig.
  


  
    Was hatte sie also wirklich derart wütend gemacht?
  


  
    Vielleicht war es Marcellus Masters Praktischer Erste-Hilfeund Chirurgie-Führer gewesen. Sie schleppten eine kleine Bibliothek von Büchern mit sich herum und taten immer noch alles, was Audrey und Cee ihnen zu tun befahlen, wie artige kleine Kinder.
  


  
    Hatte sich denn gar nichts geändert?
  


  
    Sie nahm ihrem Bruder das schmale Bändchen aus der Hand und strich über den abgegriffenen Ledereinband. Mindestens drei Mal hatte sie das Buch schon gelesen. Sie hatte alle Notfalltechniken gelernt, die jeder gute Feldscher des 18. Jahrhunderts hatte beherrschen müssen. Noch vor ein paar Wochen hatte sie gedacht, dass sie das alles nie brauchen würde.
  


  
    »Wohl kaum Dyslexie«, sagte sie. »Aber ich glaube, ich könnte einen Hirnschaden haben, weil du neben mir stehst, meine kleine 1,4-Diaminobutan-Toxikose.«
  


  
    Eliot legte den Kopf schief und dachte nach.
  


  
    Beleidigungen auszutauschen war für Fiona wie eine Rückkehr in eine lang vergessene Kindheit (obwohl es nur ein paar Tage her war, dass das zu ihrem ganz normalen Alltag gehört hatte). Doch die verbale Rangelei brach das Eis. Fiona fühlte sich fast, als sei sie nach Hause zurückgekehrt.
  


  
    Sie legte das Buch in den Karton zurück und strich das Klebeband wieder glatt.
  


  
    »In Ordnung«, sagte Eliot. »Ich gebe auf. Was ist 1,4-Diaminobutan?«
  


  
    »Du solltest mal wieder Marmats Autopsieführer lesen. 1,4-Diaminobutan wird auch als Putrescin bezeichnet. Es entsteht in verwesendem Fleisch und verursacht außerdem Halitose.«
  


  
    Eliot runzelte frustriert die Stirn, weil er auch das nicht wusste.
  


  
    »Halitose … Mundgeruch.«
  


  
    »Ich weiß, was Halitose ist«, murmelte er.
  


  
    Vokabelbeleidigung war ein triviales, dummes Kleinkinderspiel. Aber es fühlte sich trotzdem gut an zu gewinnen.
  


  
    Eliot hob lässig ein Klemmbrett mit der Ladeliste des Möbelwagens auf und gab sich alle Mühe, so zu tun, als mache es ihm nichts aus, die erste Runde verloren zu haben.
  


  
    »Der Wagen ist schon halb voll«, sagte er. »Wir werden ein bisschen Platz lassen müssen. Hier sollen unterwegs noch ein paar neue Möbel reingeladen werden.«
  


  
    »Unterwegs wohin?«, fragte Fiona und beugte sich näher heran.
  


  
    Eliot wies auf das untere Ende des Blattes. »Da steht die Adresse.«
  


  
    Der Straßenname sagte Fiona nichts, aber die Stadt war San Francisco. »Wir ziehen in die Stadt?«
  


  
    San Francisco war anders als Del Sombra. Es würde Tausende, ja, Hunderttausende von Leuten dort geben, exotische Restaurants, Bibliotheken, Museen! Doch ihre Begeisterung flaute rasch ab. Hunderttausend Leute? Alles Fremde?
  


  
    »Vielleicht ziehen wir gar nicht da hin«, sagte Eliot. »San Francisco ist eine Hafenstadt. Unsere Sachen könnten von dort aus überallhin auf der Welt verschifft werden.«
  


  
    »Ich wünschte, irgendjemand hätte uns gefragt, wohin wir ziehen wollen.«
  


  
    Cee kam aus Zimmer Nr. 4 des Motels hervor. Sie blinzelte im Sonnenlicht und rief: »Eliot … Oh, Fiona – du bist wieder da!« Sie winkte mit einem Spitzentaschentuch, um sicherzustellen, dass sie sie sahen. »Kommt her, Kinder. Wir sind fast fertig.«
  


  
    Cee sah aus wie immer in ihrem selbstgenähten, sepiafarbenen Kleid aus der Zeit der Jahrhundertwende. Manche Dinge würden sich nie ändern, und das fand Fiona tröstlich.
  


  
    Sie und ihr Bruder begannen, auf das Zimmer zuzugehen; dann versuchte Eliot, sich vor Fiona zu drängen. Da rannte Fiona los – ließ ihn in einer Staubwolke hinter sich zurück und gelangte als Erste zur Tür, um es ihm so richtig zu zeigen.
  


  
    Keuchend blieb sie stehen.
  


  
    Drinnen war es dunkel, und ihre Augen mussten sich erst an das Dämmerlicht gewöhnen. »Was ist fast fertig?«
  


  
    Cee ging ins Badezimmer und zog die Tür hinter sich zu. Fiona erhaschte gerade noch einen Blick auf das gute Porzellan und das Silber, die drinnen auf der Ablage standen.
  


  
    »Oh nein«, sagte Eliot hinter ihr.
  


  
    »Sie wird doch nicht etwa kochen, oder?«, flüsterte Fiona.
  


  
    Cee kam aus dem Badezimmer und verbarg sehr sorgfältig, was auch immer sich darin befand.
  


  
    Sie schlurfte auf Fiona zu und umarmte sie mit zittrigen Armen. »Oh, mein Täubchen, wie ich dich vermisst habe! Die 
     fünf Tage sind mir wie eine Ewigkeit vorgekommen. Du bist ja ganz braun geworden! Das sieht … wunderbar aus. Und ein neues Kleid?« Sie musterte es argwöhnisch. »Na, ich kann es ja ein bisschen weiter machen – und diesen skandalösen Saum etwas weiter herunterlassen.«
  


  
    Cee zog Fiona ins Zimmer. »Komm. Komm, setz dich hin.«
  


  
    Eliot öffnete die Vorhänge, um das Licht hereinzulassen.
  


  
    Fiona musste zweimal hinsehen: Das Bett war aus dem Zimmer entfernt worden. An seiner Stelle standen vier Stühle und ein Tisch mit ihrer alten Tischdecke und den Spitzensets. Neben das Fenster war eine Anrichte geschoben worden, auf der sich Bücher türmten.
  


  
    Cee hatte es hervorragend hinbekommen, das Esszimmer ihrer alten Wohnung nachzustellen.
  


  
    »Das ist … perfekt«, hauchte Fiona.
  


  
    »Ich dachte, ihr würdet es gern noch ein letztes Mal sehen«, flüsterte Cee. »Um Abschied zu nehmen, wie es sich gehört.«
  


  
    Fiona umarmte sie. »Oh, danke, Cee. Danke!«
  


  
    Sie hatte bis jetzt noch gar nicht bemerkt, wie sehr sie die alte Wohnung und ihr altes Leben vermissen würde. Fiona hatte nie etwas anderes kennengelernt. Bei dem Gedanken, sich nach vorn, ins Unbekannte, zu bewegen, fühlte sie sich entwurzelt – und obwohl ihr das bis gerade eben noch gar nicht aufgefallen war, hatte sie auch Angst.
  


  
    »Das ist toll.« Eliot strich mit der Hand über die Anrichte und las die Titel der gestapelten Bücher. »He, hier sind ja die Bücher, die wir zum Geburtstag bekommen haben!« Er zog seine Zeitmaschine von H. G. Wells heraus und reichte Fiona dann ihren Jules Verne.
  


  
    Fiona hielt Von der Erde zum Mond mit großer Ehrfurcht in den Händen. »Das hätte ich fast vergessen.«
  


  
    »Das Beste kommt erst noch«, sagte Cee zu ihnen.
  


  
    »Was meinst du damit?« Fiona drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, dass jemand in die offene Tür des Zimmers trat. Sie musste das Gesicht nicht erst sehen, um zu wissen, wer es war.
  


  
    »Hallo, Mutter«, sagte Fiona.
  


  
    Audrey antwortete: »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Kinder.«
  


  
    

  


  
    Eliot sah, dass Audrey ein schlichtes, weißes Baumwollkleid trug. Er hatte sie noch nie Weiß tragen sehen, und aus irgendeinem Grunde ließ es ihn erschauern. Mit ihrer bleichen Haut und ihrem silbernen Haar sah sie im Gegenlicht so aus, als gehöre sie zu irgendeinem alten Wandteppich.
  


  
    Das einzige Wort, das ihm einfiel, um sie zu beschreiben, war königlich. Sie sah aus wie eine Göttin.
  


  
    Sie trat ins Zimmer, und die Illusion verflog zum Teil.
  


  
    Audrey mochte all das sein, aber sie war außerdem auch immer noch seine Mutter, oder nicht?
  


  
    Ja.
  


  
    Er stürmte mit ausgebreiteten Armen auf sie zu – und zögerte unmittelbar, bevor er sie berührte, weil sie einfach dastand und angesichts seiner Zuneigungsbekundung verwirrt dreinsah.
  


  
    Dann breitete sie die Arme aus und zog ihn an sich.
  


  
    Es war beinahe eine echte Umarmung. Wenn er die Augen schloss, konnte er sich vorstellen, dass sie voller Wärme und Fürsorglichkeit war.
  


  
    Sie wiegte ihn vor und zurück und schob ihn dann sanft von sich. Anschließend ging sie zu Fiona und umarmte sie ebenfalls.
  


  
    Die Geste war zärtlich, aber anders als die Art, auf die sie Eliot umarmt hatte. Irgendeine Barriere stand zwischen Fiona und Audrey – nichts Schlimmes, nur eine Schicht gegenseitigen Respekts, die vorher nicht da gewesen war.
  


  
    »Wo warst du?«, fragte Eliot.
  


  
    »Ich habe Reisevorbereitungen getroffen«, antwortete Audrey. »Wir können nicht für den Rest unseres Lebens in einem Motel hausen, oder? Vielen Dank – auch dir, Cecilia -, dass ihr alles geordnet und in die Umzugswagen verladen habt.«
  


  
    »Wohin ziehen wir denn?«, fragte Eliot.
  


  
    Cee räusperte sich.
  


  
    »Ach ja«, sagte Audrey. »Ich glaube, Cee hat etwas für euch beide, bevor wir das besprechen.«
  


  
    Cee strahlte, ging ins Badezimmer und kehrte mit einer Tortenschachtel zurück. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, meine Lieben!«
  


  
    Fionas Gesicht wurde ausdruckslos, als sie die Schachtel sah, aber Cee öffnete sie rasch und zeigte ihr, was sich darin befand: Möhrentorte.
  


  
    »Keine Sorge«, flüsterte Cee. »Ich weiß. Keine Schokolade.«
  


  
    Fiona sah enorm erleichtert aus.
  


  
    Cee stellte den Kuchen auf den Tisch. Sie zauberte dreißig Kerzen aus der Tasche hervor und schraubte sie sorgfältig in den Frischkäseguss.
  


  
    »Wir haben die Geburtstagsfeier nie zu Ende gebracht«, sagte Audrey zu ihnen. »Ich konnte doch euren Geburtstag nicht ohne richtige Feier vorbeigehen lassen.«
  


  
    Eliot konnte es nicht fassen, dass sie sich daran erinnert hatten.
  


  
    »Jetzt Feuer.« Cee öffnete ein Streichholzheft, riss eines heraus und zündete es mit zitternder Hand an. Die Flamme spiegelte sich in ihren dunklen Augen.
  


  
    Eliot sagte: »Vielleicht solltest du …«
  


  
    »… das besser mir überlassen.« Audrey lächelte und fügte hinzu: »Bitte, Cecilia?«
  


  
    Cee nickte und reichte ihr das brennende Streichholz.
  


  
    Audrey berührte rasch sämtliche Kerzen damit und zündete sie an. Das Streichholz brannte nahe an ihre Finger heran, bis sie die Flamme zu zischender Asche zerquetschte.
  


  
    »Jetzt«, sagte Audrey und drehte sich zu Eliot und Fiona um, »ist es an der Zeit, sich neue Geburtstagswünsche auszudenken.«
  


  
    Eliot und Fiona traten vor. Er sah seine Schwester an. Was würde sie sich wünschen? Mehr Zeit mit Robert? Neue Kleider?
  


  
    Nein, er hatte das Gefühl, dass sie dasselbe wollte wie er.
  


  
    Sie nickte ihm wissend zu; dann beugten sie sich vor und holten Luft.
  


  
    Eliot wünschte sich eine Mutter, die ihn vergötterte, einen Vater, der stolz auf ihn war, eine Schwester, die er ärgern und mit der zusammen er Abenteuer erleben konnte, und zwanzig Dutzend Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen. Eine Familie, eine echte Familie.
  


  
    Sicher, sie würde nie perfekt sein. Aber welche Familie war das schon?
  


  
    Sie bliesen die Kerzen aus.
  


  
    Die Flammen flackerten und erloschen – bis auf eine, die wieder zum Leben erwachte. Fiona und Eliot pusteten schnell noch einmal und löschten sie.
  


  
    Knapp daneben.
  


  
    »Lasst uns etwas essen«, sagte Fiona. »Ich habe zum ersten Mal seit Wochen Hunger.«
  


  
    »Wunderbar!« Cee klatschte entzückt in die Hände. »Ich hole die Teller.«
  


  
    »Warte«, sagte Audrey. »Da ist noch etwas.«
  


  
    »Oh, wie dumm von mir«, sagte Cee, »ich bin so durcheinander. Wie konnte ich das Wichtigste vergessen?« Sie öffnete eine Schublade der Anrichte und zog zwei Pakete hervor, die in braunes Papier eingeschlagen waren.
  


  
    »Eure restlichen Geschenke«, sagte Audrey zu ihnen.
  


  
    Cee legte die Päckchen auf den Tisch, eines vor Eliot, das andere vor Fiona. Cees Verpackungstalent ließ einiges zu wünschen übrig: Die Päckchen waren große, zugetackerte Papiereinkaufstüten.
  


  
    Eliots Magen flatterte vor Aufregung. Er hob das Päckchen an. Es war leicht und weich. Kleider. Das musste es sein. Nach dem Umfang der Tüte zu urteilen – sie war fast voll – musste eine ganze Ladung Wäsche darin stecken.
  


  
    Da sich so viel änderte … waren es etwa im Laden gekaufte Kleider? Vielleicht sogar Jeans, so dass er normal und womöglich gar cool aussehen konnte?
  


  
    »Kommt schon«, drängte Cee. »Ich kann es gar nicht erwarten, eure Gesichter zu sehen.«
  


  
    Eliot versuchte, die Heftklammern vorsichtig zu lösen und die Tüte zu öffnen.
  


  
    Fiona riss das Oberteil von ihrer ab. Sie strahlte, als sie hineingriff. »So weich …«, murmelte sie, aber dann verzog sich ihr Gesicht verwirrt.
  


  
    Eliot gab auf und riss seine Tüte auch auf.
  


  
    Ganz, wie er gedacht hatte: gekaufte Kleider.
  


  
    Es waren ordentlich gebügelte und gefaltete Tuchhosen, khakifarbene mit Bügelfalte sowie marineblaue Wollhosen. Allerdings keine Jeans, aber es war trotzdem eine Million Mal besser als das, was Cee ihnen im Laufe der Jahre genäht hatte.
  


  
    Er fühlte sich bei dem Gedanken ein wenig schuldig. Cee tat wirklich ihr Bestes.
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, sagte Fiona, als sie Strümpfe, Schuhe, Schottenröcke und weiße Blusen hervorzog.
  


  
    Eliot hatte ebenfalls weiße Hemden mit langen und kurzen Ärmeln, Lederslipper und sogar neue Socken. Ganz unten in der Tüte lag ein marineblauer Blazer.
  


  
    Eliot zog den Blazer heraus. Auf die Brusttasche war ein Wappen gestickt. Zwischen Schnörkeln und Rüschen befand sich ein Schild, auf dem ein Helm und ein Schwert ruhten. Unter dem Schild lag zusammengerollt ein schlafender Drache. Das Zentrum zeigte einen zähnebleckenden Wolfskopf, einen geflügelten Winkel und einen goldenen Skarabäus.
  


  
    Darunter standen die Worte: PAXINGTON INSTITUTE, GEGR. 1642.
  


  
    Es fühlte sich an, als wäre der Boden aus dem Zimmer weggesackt. Obwohl Eliot entzückt war über seine neuen Kleider, hatte er doch das Gefühl, dass irgendetwas mit ihnen ganz und gar nicht stimmte.
  


  
    Fiona hielt einen Damenblazer hoch und betrachtete ein identisches Emblem. Sie warf Eliot einen besorgten Blick zu.
  


  
    »Äh … sie sind schön«, sagte er. »Wirklich schön. Aber was ist das?«
  


  
    »Uniformen«, antwortete Audrey lächelnd.
  


  
    »Uniformen?«, flüsterte Fiona.
  


  
    Wieder änderte sich alles. Eliot hatte sich gerade wieder zurechtgefunden, und jetzt?
  


  
    »Ich dachte, nach allem, was ihr durchgemacht habt«, erklärte 
     Audrey, »nachdem ihr Höllische wie Unsterbliche bezwungen habt, seid ihr jetzt beide bereit für eine echte Herausforderung.«
  


  
    Eliot und Fiona stellten sich nebeneinander und sahen ihre Mutter an.
  


  
    Eliot hatte das Gefühl, dass jetzt etwas kommen würde, wofür weder er noch Fiona je bereit sein würden – etwas, das ihre Fähigkeiten und ihre Loyalität bis aufs Äußerste strapazieren würde.
  


  
    Und er sollte bald herausfinden, dass er sich nicht täuschte.
  


  
    »Das Paxington Institute«, erklärte Audrey, »ist eine Schule. Eine Highschool!«
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      Bei Ausgrabungen dessen, was nach Ansicht von Experten der Oakwood-Apartments-Wohnblock war (der angebliche Wohnsitz der Familie Post), wurden die Überreste von über einhunderttausend Büchern auf allen Stockwerken freigelegt: Ledereinbände, Teile von Seiten, buchstäblich Tonnen von Pergamentasche und eine Handvoll unbeschädigter Bände. Diese Bücher heizten die heftige Feuersbrunst an, in der am Ende die gesamte Stadt Del Sombra bis auf die Grundmauern niederbrannte. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 11: Die Mythologie der Familie Post, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    2

    
      Ein Fundstück, das an der Oakwood-Apartments-Ausgrabungsstätte unbeschädigt geborgen wurde, war eine im 18. Jahrhundert veröffentlichte Ausgabe von William Shakespeares Gesammelten Werken (Katalog-Nr.: 49931-D). Sie ist in einer Hinsicht faszinierend: Jeglicher Hinweis auf Mythologie war mit einem Permanentmarker durchgestrichen worden. Beispielsweise sind Textstellen, in denen Hekate erwähnt wird, sowie alle Szenen mit den drei Hexen aus Macbeth herausredigiert. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 11: Die Mythologie der Familie Post, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    3

    
      Es ist nicht bekannt, in welchem Maße Newton sich mit der Alchemie be fasste, da seine Notizen zu diesem Thema bei einem Brand in seinem Laboratorium vernichtet wurden. Obwohl Erforscher des Okkulten behaupten, dass er auf diesem Gebiet Durchbrüche erzielte, die später zu bahnbrechenden Entdeckungen in der Mathematik führten, liegen keine Beweise dafür oder für irgendeine der weiter hergeholten Legenden vor, er hätte wie Faust einen Pakt mit höheren Mächten geschlossen.
    


    
      Chemische Analysen von Newtons sterblichen Überresten ergaben hohe Mengen an Quecksilber, die vermutlich auf seine alchemistischen Experimente zurückzuführen sind und als Ursache für sein abnormes Verhalten im Jahre 1675 gelten könnten. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 3: Die Pseudowissenschaften, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    4

    
      »Baba Jaga goss verschmutztes, kochend heißes Flusswasser auf, bis ihre Teekanne überlief. Die Steingutkanne war grob und mit Spinnweben und giftigen Spinnen bedeckt. ›Was machst du da?‹, fragte das kleine Mädchen, das sich verlaufen hatte, mit weit aufgerissenen Augen. ›Tee, Babuschka.‹ Baba Jaga lächelte und entblößte ihre spitzen Zähne. ›Süßen Tee für meine Süße.‹« Pater Sildas Pius, Mythica Improba (übersetzte Fassung), ca. 13. Jahrhundert.
    

  


  
    5

    
      St. Hawthorns gesammelte Quellen zum Gartenbau (der vollständige Innentitel lautet: St. Hawthorns gesammelte Quellen zum Gartenbau in der Neuen Welt und darüber hinaus). Dieses Manuskript aus dem 19. Jahrhundert listet viele Pflanzenarten auf, die in der heutigen Welt nicht mehr existieren. Viele Gelehrte gehen davon aus, dass Einträge wie die »Louisianische Giftschlingranke« blanke Erfindungen sind. Andere spekulieren, dass es sich dabei um heute ausgestorbene Spezies handeln könnte. Die Bände wurden zuletzt auf einer Auktion im Jahre 1939 gesehen, auf der sie für £ 40 000 verkauft wurden. Victor Golden, Goldens Handbuch Außergewöhnlicher Bücher (Oxford 1958).
    

  


  
    6

    
      Eine Legende über den Kinderkreuzzug von 1212 handelt von einem deutschen Hirtenjungen, der eine Vision hatte, in der Jesus um einen Maibaum tanzte. Das brachte den Jungen dazu, Tausende anderer Kinder zu überreden, mit ihm ans Mittelmeer zu marschieren, wo sich, wie sie glaubten, das Meer teilen und sie ins Heilige Land reisen würden. Als das Meer sich nicht teilte, wurden viele der Kinder, denen es an Lenkung und Proviant fehlte, in der Folgezeit von römischen Händlern in die Sklaverei verkauft. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 2: Göttliche Eingebungen, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    7

    
      »Wir tanzen um den Pfahl herum/Zum Lied des Seraphim/Mit schiefer Harf’ und Bogen krumm/So hüpfen wir um ihn.« Kinderreim von Pater Sildas Pius, Mythica Improba (übersetzte Fassung), ca. 13. Jahrhundert.
    

  


  
    8

    
      In Auftrag gegeben von Napoléon Bonaparte für seine Feldschere. Bonaparte befahl in der Folge, alle Exemplare zu verbrennen, und verkündete, dass seine Feinde, wenn solches Wissen in deren Hände fiel, »Wunderkräfte, um ihre Front zu verjüngen« erhalten würden. Masters wurde zum Generalinspekteur ernannt und war angeblich für die Rettung Tausender französischer Soldaten verantwortlich. Vier Exemplare des Handbuchs existieren und sind bekannt; angeblich enthalten sie Ratschläge, die denen in modernen Erste-Hilfe-Handbüchern entsprechen oder sie gar übertreffen. Victor Golden, Goldens Handbuch Außergewöhnlicher Bücher (Oxford 1958).
    

  


  
    9

    
      Obwohl die korrekte Aussprache des Namens (oder Titels?) dieser Entität sich die gesamte Geschichte hindurch gewandelt hat, geben die meisten Wissenschaftler an, dass das in der Antike weit verbreitete »Sej-lej« die zutreffendste sei. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 13: Höllische Mächte, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    10

    
      »Der Benediktinermönch Kay Allenso nahm Ausgrabungen am Schrein des Orakels der Toten in Cumae vor, da er nach einem Zugang zur Unterwelt und den Schätzen der Toten suchte. Er fand ihn auch, aber drei Hunde verstellten ihm den Weg. Einer schwarz wie Pech; einer golden wie Flachs und feuerspeiend; und der größte hatte gesträubtes, kastanienbraunes Fell und trug ein Halsband mit grünen Steinen. Diese Bestie starrte ihn aus matten Augen an, die seine Seele ertränkten. Allenso entkam, doch er war von Stund an verflucht.« Pater Sildas Pius, »Die Mär vom Verfluchten Mönch«, Mythica Improba (übersetzte Fassung), ca. 13. Jahrhundert.
    

  


  
    11

    
      »Sündenhunde jagen Pfaffen/Beißen, schütteln um zu strafen/Gnadenfleh’n vernimmt kein Ohr/ Zerfetzt, mein Liebchen, sieh dich vor!« Übersetzte handschriftliche Randbemerkung (auf Griechisch) in der Beezle-Ausgabe der Mythica Improba (Sammlung seltener Bücher der Taylor Institution Library, Universität Oxford), Victor Golden, Goldens Handbuch Außergewöhnlicher Bücher (Oxford 1958).
    

  


  
    12

    
      Cerberus, oder der »Dämon der Grube«, wie er auf Griechisch heißt, ist der symbolträchtige dreiköpfige Hund, der angeblich den Eingang zur Hölle bewacht. Bemerkenswert sind Versionen, nach denen diese Bestie fünfzig oder gar hundert Köpfe hat. Der Mythos lebt in der Moderne weiter, verwandelt in einen gleichermaßen mattbraunen oder schwarzen Hund, der aber nur einen Kopf hat und als Vorbote von Tod und Unglück all derer, die ihn sehen, in Erscheinung tritt. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 6: Moderne Mythen, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    13

    
      Henry Mimes (alias Horatio Mimes, H. M. Seers und Hernandez del Moro), der angebliche Onkel der Post-Zwillinge, erscheint auf Hunderten von Paparazzi-Fotos, umgeben von Stars und in engstem Kontakt mit Technologie-Mogulen und den Diktatoren aufstrebender tropischer »Republiken«. Er wurde zwar ein Dutzend Mal von Interpol und vom FBI zum Verhör vorgeladen, aber nie offiziell irgendeines Verbrechens angeklagt. Stichproben der Steuerfahndung ergaben, dass er Hauptgeschäftsführer, Vorstandsvorsitzender und Präsident Hunderter Briefkastenfirmen ist, die allerdings keine offensichtlichen Vermögenswerte schützen. Sein Alter und seine Nationalität bleiben ungewiss. Das Einzige, was über Henry Mimes mit Sicherheit festgestellt werden kann, ist, dass er schwer zu fassen und sprunghaft ist und man nichts Genaues über ihn weiß. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 11: Die Mythologie der Familie Post, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    14

    
      Isola del Bianco Drago, die »Insel des weißen Drachen«, alias Bianco Drago (Weißer Drache), erscheint auf keiner Karte und keinem Satellitenfoto, obwohl mehrere Erinnerungsstücke der Familie Post auf sie hinweisen. Es wird zwar häufig angedeutet, dass diese halb legendäre Insel in der Nähe von Kreta oder Sizilien liegen könnte, doch die griechische und die italienische Regierung leugnen ihre Existenz. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 11: Die Mythologie der Familie Post, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    15

    
      Lateinisch für: Sprich, höre, lerne. (Anm. des Hrsg.)
    

  


  
    16

    
      Cherubim galten ursprünglich nicht als Engelschor. In alten assyrischen und babylonischen Werken werden sie als große Vögel, Stiere oder Sphingen mit menschlichen Gesichtern dargestellt. Sie werden erst im Alten Testament als Engel erwähnt, die den Baum des Lebens mit flammenden Schwertern bewachen. Nur in der jüngeren Geschichte sind sie als harmlos und kindlich dargestellt worden. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts. Band 2: Göttliche Eingebungen, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    17

    
      »Einst herrlich anzuschauen mit vier Adlerflügeln und einem Schwert aus lebendigen Flammen erhob sich Beelzebub aus dem Chor der Cherubim gegen das Licht und stürzte mit seinen Brüdern in die Verdammnis.« Pater Sildas Pius, Mythica Improba (übersetzte Fassung), ca. 13. Jahrhundert.
    

  


  
    18

    
      Diese oft falsch zitierte Formulierung geht auf einen Brief von Albert Einstein an Max Born zurück, in dem er über Quantenmechanik schreibt: »Er (Gott) würfelt nicht.« Diese Familie, die angeblich jegliche Verbindung zu Gott abgebrochen hat, verabscheut Einsteins deterministischen Blickwinkel auf die Realität und verlässt sich stattdessen bereitwillig auf die Quantenmechanik und ihre Abhängigkeit vom Zufall, um ihr Schicksal und das des Universums vorauszusagen. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 13: Höllische Mächte, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    19

    
      Eine der Legenden, die Anastasia und Alexej Romanow (die potenziellen Erben des einstigen Russischen Zarenreichs) umgeben, besagt, dass sie der Ermordung durch die Bolschewiki entgingen und in einem waldgrünen Buick Tourer von 1917 wie durch Zauberhand verschwanden. Die Kinder und das Auto wurden in Paris gesehen und dann, als die Gerüchte sich verbreiteten, in New York, Chicago und sogar Seattle – unmöglicherweise nur einen Tag nach ihrem Verschwinden. Kürzlich gefundene Überreste der russischen Herrscherfamilie wurden jedoch mittels DNA-Analyse mit 98,5%iger Wahrscheinlichkeit als ihnen zugehörig identifiziert. Also muss diese Legende als romantisches Wunschdenken abgetan werden. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 6: Moderne Mythen, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    20

    
      »Das Blatt der blau geäderten, weißen, krausen Glöckchen ist ein Vorbote des ewigen Schlafs. Gesammelte Samen des Teufelssporns und die reife Frucht der Schweineglocken bringt Nachtangst und Todesengel. Felder der bösen Glocke mögen mit Feuer und Salz gereinigt werden.« Pater Sildas Pius, Mythica Improba (übersetzte Fassung), ca. 13. Jahrhundert.
    

  


  
    21

    
      Stapelia gigantea, die Aasblume, ist eine in Südafrika beheimatete Sukkulente. Die großen, seesternförmigen Blüten verströmen einen Aasgeruch, der Fliegen anzieht, die ihre Pollen übertragen. St. Hawthorns gesammelte Quellen zum Gartenbau in der Neuen Welt und darüber hinaus, 1879 (Sammlung seltener Bücher der Taylor Institution Library, Universität Oxford).
    

  


  
    22

    
      Der Silberhandkakao ist eine beinahe ausgestorbene Unterunterart des verbreiteteren Kakaos (Theobroma cacao). Er kommt nur hoch in den Anden vor, ist äußerst schwer zu kultivieren und wird ausschließlich für Zeremonien zu Ehren mittelamerikanischer Götter verwendet. Der Konquistador Hernán Cortés stahl einst einen Schluck Silberhandkakao. Berichten seiner Offiziere zufolge sagte er, jeder andere Kakao schmecke verglichen damit wie Dreck. St. Hawthorns gesammelte Quellen zum Gartenbau in der Neuen Welt und darüber hinaus, 1879 (Sammlung seltener Bücher der Taylor Institution Library, Universität Oxford).
    

  


  
    23

    
      Portugiesisch: Zwölf Türme (Anm. des Hrsg.).
    

  


  
    24

    
      Gemeinhin bekannt als Weißflügelpinguin. Er ist das kleinste Mitglied der Pinguinfamilie und ausgewachsen nur dreißig Zentimeter groß (Anm. des Hrsg.).
    

  


  
    25

    
      Unter den sonderbareren erhaltenen Artefakten aus der Wohnung der Posts befinden sich drei unverbrannte Seiten aus den »Diskursen über die Niedertracht«. Das ist eine Sammlung von Notizen, die vor der Niederschrift von Niccolò Machiavellis Il Principe (»Der Fürst«) entstanden. Darin enthalten sind unschmeichelhafte Verweise auf die Medici und andere Herrscher der Epoche. Handschriftexperten sind sich einig, dass die meisten der Notizen nicht Machiavelli zuzuordnen sind – was dafür spricht, dass diese Handschrift entweder eine Fälschung ist, oder aber (was interessanter wäre) dafür, dass jemand Machiavelli diese Notizen gab und ihn so zu seinem späteren, berühmten Werk inspirierte. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 11: Die Mythologie der Familie Post, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    26

    
      Ein Geist, der beschworen wird, indem man seinen Namen vor einem Spiegel deklamiert, oft bei Kerzenschein und/oder während man sich dreizehn Mal um sich selbst dreht. Dieser Geist hat viele angebliche Ursprünge: eine Kindsmörderin (oder zu Unrecht des Kindsmords Bezichtigte), eine Hexe, sogar Königin Mary I. von England. Sie verstümmelt oder tötet denjenigen, der sie beschwört – obwohl manche auch behaupten, dass sie einem zu einem Blick auf den künftigen Ehemann verhilft (oder auf einen Schädel, wenn man sterben soll, bevor man heiratet), so dass dieses Spiel unter heranwachsenden Mädchen sehr beliebt ist. Die Halluzinationen erklären sich aus Suggestion, schlechter Beleuchtung und den schwindelerregenden Aktivitäten, die den Beschwörer auf die Erscheinung »vorbereiten« sollen. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 6: Moderne Mythen, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    27

    
      Diese im 13. Jahrhundert von einem Mönch namens Sildas Pius, dessen geistiger Gesundheitszustand fragwürdig ist, verfasste Sammlung spätantiker und frühmittelalterlicher Legenden bietet ebenso viele Einsichten wie Lügen und unlogische Schlüsse. Sie ist jedoch die einzige Quelle für viele Erzählungen über göttliche Wesen und Dämonen. Nur acht (jeweils etwas unterschiedliche) Handschriften sind bekannt. Sie bleiben selten über längere Zeit in Privatsammlungen. Ihre Besitzer klagen über Pech, Albträume und andere undokumentierte übersinnliche Phänomene, was ironischerweise den Wert der Mythica bei folgenden Auktionen nur erhöht. Die einzige öffentlich zugängliche Ausgabe befindet sich in der auf Anfrage hin einzusehenden Beezle-Sammlung in der Sammlung seltener Bücher der Taylor Institution Library, Universität Oxford. Victor Golden, Goldens Handbuch Außergewöhnlicher Bücher (Oxford 1958).
    

  


  
    28

    
      Antonelli Moroni könnte mit Anna Moroni verwandt sein, die Alessandro Stradivari heiratete. 1644 bekamen die beiden einen Sohn, Antonio Stradivari, der der bekannteste Geigenbauer der Welt wurde (Anm. d. Hrsg.).
    

  


  
    29

    
      Die ersten Berichte über große Reptilien in der Kanalisation stammen aus dem Byzantinischen Reich. Wachen durchkämmten routinemäßig die Abwasserkanäle von Konstantinopel und jagten Krokodile (allerdings mag diese Legende in Umlauf gebracht worden sein, um potenzielle Invasoren von dem Versuch abzuhalten, auf diese Weise in die Stadt einzudringen). Der erste moderne Beleg findet sich 1935 in New York, als ein Alligator von einem Schiff entkam, das aus den Everglades in Florida stammte. Das unglückliche Reptil wurde von zwei Jungen entdeckt, die Schnee in einem Kanalschacht entsorgten, und mit ihren Schneeschaufeln erschlagen. In Wirklichkeit sind Alligatoren krankheitsanfällig; deshalb ist es sehr unwahrscheinlich, dass sie lange Zeit unter solchen Bedingungen überleben würden. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 6: Moderne Mythen, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    30

    
      »Silberton im Mondenschein/ Krümmet tausend Schwänzelein/ Fänger blieb lang ohne Lohn/ Saite riss, Maid klagte schon.« Pater Sildas Pius, Mythica Improba (übersetzte Fassung), ca. 13. Jahrhundert.
    

  


  
    31

    
      Varianten der Sage vom Rattenfänger (oder doch eher Ratenfänger?) umfassen die Befreiung eines Orts von Ratten, Wölfen oder Fledermäusen. In Alternativfassungen wird der Rattenfänger gelyncht, zum Bürgermeister ernannt oder setzt sich mit dem Silber, den Kindern und/oder den Jungfrauen als Bezahlung ab. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 4: Grundlegende Mythen (Teil 1), 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    32

    
      »In der Höhle waren Götter vor Gott, umschlossen von Eis und Feuer; blind und taub bis ans Ende aller Tage; Wanderer, gib acht! Lass die Titanen schlafen, bis die Sterne fallen.« Aus der Saga von Yorik Blutbart in Pater Sildas Pius’ Mythica Improba (übersetzte Fassung, Beezle-Ausgabe), ca. 13. Jahrhundert.
    

  


  
    33

    
      Traditioneller Höllischer Gruß. Höllische lügen, wenn es ihren eigenen Zwecken dient, aber den Mythen nach können sie mit unfehlbarer Sicherheit jede Unwahrheit erkennen. Deshalb wird es als schwerste Kränkung überhaupt betrachtet, wenn ein Höllischer einen anderen einfach anlügt. Dieser Gruß versichert Höllische untereinander ihrer respektvollen Absichten, d.h., dass sie nur durch Auslassungen und verdrehte Fakten lügen werden. Experten betrachten dies als beispielhaft für ihre verzerrten Wertvorstellungen. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 13: Höllische Mächte, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    34

    
      Am 1. März 1954 wurde eine Wasserstoffbombe mit dem Codenamen »Bravo« an der Oberfläche des Riffs in der Nordwestecke des Bikini-Atolls zur Detonation gebracht (Anm. d. Hrsg.).
    

  


  
    35

    
      Diese ungewöhnliche Serie von Wörterbüchern enthält ein Lexikon des modernen Englisch, aber zusätzlich auch heldenhafte Bemühungen, sämtliche Wörter aufzulisten, die nicht mehr in Gebrauch sind, unter anderem Namen, die von den frühen Ägyptischen Dynastien als gotteslästerlich verboten wurden, Zaubersprüche, die in dem Ruf stehen, den Sprecher in Flammen aufgehen zu lassen, und einen ganzen Band, der den Wörtern des barbarischen, schamanistischen Stammes der Utiten gewidmet ist, der 120 n. Chr. von den Römern vernichtet wurde. Die Sammlung wurde im 8. Jahrhundert von der karolingischen Dynastie in Auftrag gegeben, aber seltsamerweise befahl Karl der Große nach seiner Kaiserkrönung, sie zu verbrennen. Ein nicht kompletter Satz überlebte und wurde 1922 von den Brüdern Hafterberry in London nachgedruckt. Nicht mehr als ein Dutzend des zweiundsiebzigbändigen Satzes wurde je produziert. Victor Golden, Goldens Handbuch Außergewöhnlicher Bücher (Oxford 1958).
    

  


  
    36

    
      Die Sphäre der Himmlischen wird als das Wunder der Antike beschrieben, das nie existierte; angeblich wurde sie von Archimedes und einem unbekannten Assistenten während seiner letzten dreißig Lebensjahre fast vollendet. Der Legende nach hatte selbst die nur partiell gebaute Sphäre die Macht, eine Sonnenfinsternis oder auch Kometen vorauszusehen und sogar Erdbeben, Vulkanausbrüche und den Niedergang von Reichen vorherzusagen. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 5: Grundlegende Mythen (Teil 2), 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    37

    
      Poseidon und Odin erscheinen beide, nachdem eine Wikingerbande ein angemessenes Opfer dargebracht hat. Die Götter sind betrunken, und anscheinend verliert Odin berauscht das Bewusstsein, während Poseidon mit dem Trupp weiterreist. Das ist die erste Geschichte aus der Spätantike, in der zwei Götter aus verschiedenen Pantheen gemeinsam erscheinen. Nach handschriftlichen Notizen in der Beezle-Ausgabe der Mythica Improba, bekannt als »Kriegsgesang des Poseidon und des Yorik Blutbart«. Pater Sildas Pius, Mythica Improba (übersetzte Fassung), ca. 13. Jahrhundert.
    

  


  
    38

    
      Die winzige Druckschrift dieser Passage in der Beezle-Ausgabe der Mythica Improba ist von einem Fleck alten Ursprungs verdeckt. Ein paar Wörter lassen sich unter ultraviolettem Licht sichtbar machen – genug, um »Die Geschichte von der Jungfrau, die sich verlaufen hatte«, zusammenzustückeln. Darin versuchen der Trickstergott Loki Laufeyjarson und der heilige Wladimir I. Swjatoslawitsch beide, die Liebe des jungen Mädchens zu gewinnen. Die Mischung aus heidnischer und christlicher Mythologie wurde von der päpstlichen Inquisition 1230 (ironischerweise) als »Chimärenhäresie« bezeichnet. Wenn der Autor seine Sünde widerrief, wurde er damit bestraft, lebenslang ein gelbes Kreuz zu tragen. Wenn der Autor sich weigerte, seine Sünde zu widerrufen, wurde er mit allen Exemplaren seiner Werke auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 5: Grundlegende Mythen (Teil 2), 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    39

    
      Als die Überlebenden des Großbrands von Del Sombra später befragt wurden, erwähnten viele Eliot Posts öffentlichen Auftritt ein paar Tage zuvor als eine Erfahrung, die ihr Leben verändert hatte. Es war in technischer Hinsicht keine sonderlich perfekte Vorstellung, aber alle Befragten waren sich einig, dass sie noch nie zuvor Musik gehört hatten, die derart von Herzen kam. Mehr als eine Person sagte: »Es klang, als würden Engel mit ihm singen.« Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 11: Die Mythologie der Familie Post, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    40

    
      Obwohl es stimmt, dass Stammesangehörige auf den Philippinen im 16. Jahrhundert dabei beobachtet wurden, jo-jo-ähnliche Gerätschaften als Waffen einzusetzen, treten Berichte darüber zeitgleich mit der Entwicklung des heutigen Jo-Jo in Europa auf und sind daher verdächtig. Es sind moderne Berichte über einen gewissen Hernandez del Moro aufgetaucht, einen Spielzeughersteller, der in den 1930er Jahren die Philippinen bereiste und in der Folgezeit für alle anthropologischen »Beweisfotos« verantwortlich zeichnete, die zufällig auch in einer Werbekampagne für die Jo-Jos der Marke ZIPP eingesetzt wurden, die seine Firma herstellte. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 6: Moderne Mythen, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    41

    
      Der Kojote ist in den Mythen der amerikanischen Ureinwohner heute noch für seine Schläue und List bekannt und war es einst auch für seine sexuellen Aktivitäten (und Abenteuer). Diese Geschichten wurden jedoch von konservativen europäischen Siedlern »entschärft«, die auch der eingeborenen Bevölkerung davon abgeraten haben mögen, sie weiterzuerzählen. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 4: Grundlegende Mythen (Teil 1), 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    42

    
      Love Canal ist berüchtigt für die toxische Verseuchung, die 1980 zur Evakuierung Hunderter Menschen führte. Örtliche Legenden berichten, dass im Teufelshaus diejenigen spuken, bei denen die Vergiftung tödlich war. Jugendliche fordern einander oft heraus, die Nacht in dem Gebäude zu verbringen, doch niemand hat je den ganzen Abend durchgehalten, und viele mussten aufgrund der schädlichen Ausdünstungen, die auf dem Gelände auftreten, mit Lungenödemen oder chemisch verursachten Lungenentzündungen ins Krankenhaus eingeliefert werden. Halluzinationen aufgrund dieser Einflüsse mögen die zahlreichen angeblichen Geistererscheinungen dort erklären. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 6: Moderne Mythen, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    43

    
      Theophilus von Adana (gestorben ca. 538 n. Chr.), der später als Sankt Theophilus der Büßer bekannt wurde, war ein orthodoxer Geistlicher, der einen Handel mit Satan abschloss, um Bischof zu werden. Später beichtete er seine Sünden, widerrief seinen Teufelspakt und ließ von einem rechtmäßigen Bischof seinen höllischen Vertrag verbrennen, woraufhin Theophilus vor Freude darüber, seine Bürde los zu sein, verschied (anderen Theorien nach war seine Seele danach dennoch der Dunkelheit verfallen). Die Geschichte gilt als erster dokumentierter Bericht über einen Pakt mit höllischen Mächten. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 13: Höllische Mächte, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    44

    
      Traditioneller höllischer Gruß zum Willkommen und Abschied. Diese Formulierung wird heute oft in umgangssprachlicher Form von Eltern ihren unartigen Kindern gegenüber gebraucht: »Musst du denn alles kaputt machen, was du anfasst?« Viele Experten bringen dies mit der heute weniger beliebten Retourkutsche in Verbindung: »Dazu hat mich der Teufel verleitet.« Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 13: Höllische Mächte, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    45

    
      Ampulla bezeichnet eine geweitete, röhrenförmige, anatomische Struktur und varix eine gedehnte, submuköse Ader. In diesem Kontext: eine Hämorrhoide (Anm. d. Hrsg.).
    

  


  
    46

    
      Ein Subgenre des Horrorfilms, in dem ein wahnsinniger Mörder unbarmherzig eine Reihe junger Leute verfolgt. Der Mörder überlebt jeden Versuch, ihn zu erschießen, erstechen etc. und schleicht seinen potenziellen Opfern weiter nach. Diese Filme werden zwar von Filmkritikern schlechtgemacht, sind aber, wie andere anmerken, eher eine Metapher für das unkontrollierbare Böse als ein Kommentar der menschlichen Moral und daher mit den (ähnlich drastischen) spätmittelalterlichen Märchen vergleichbar. Der Ursprung des Genres wird in der Regel in Alfred Hitchcocks Film Psycho von 1960 gesehen. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 6: Moderne Mythen, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    47

    
      Dieser Teil der Beezle-Ausgabe der Mythica Improba enthält eine Version der künstlichen Sprache des 16. Jahrhunderts, die von damaligen Magiern erfunden (oder entdeckt?) wurde und oft als »Engelsalphabet« bezeichnet wird. Doch die Schrift in der Mythica entspricht keiner früheren Version dieses Codes und ist bis heute nicht entziffert worden. Victor Golden, Goldens Handbuch Außergewöhnlicher Bücher (Oxford 1958).
    

  


  
    48

    
      Die Legende vom Feuerbringer ist in vielen Kulturen allgegenwärtig, in denen Helden oder Götter Prüfungen auf sich nehmen oder Listen austüfteln, um der Menschheit das Geschenk des Feuers zu machen. Viele dieser Helden werden verehrt, aber viele andere werden bestraft. In der griechischen Mythologie wurde Prometheus für sein Verbrechen an einen Felsen gekettet; jeden Tag riss ihm ein Adler die Leber heraus, die über Nacht nachwuchs, was sich bis in alle Ewigkeit fortsetzen sollte. Das wird als fiktive Lehrerzählung betrachtet, die primitiven Menschen beibringen sollte, sich nicht mit den Göttern anzulegen. Doch wo stünde die Menschheit ohne dieses Geschenk des Feuers? Viele Anthropologen fragen sich, ob diese Geschichte nicht in Wahrheit ein Propagandamachwerk ist, um diejenigen zu Märtyrern zu erklären, die den Göttern getrotzt haben. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 4: Grundlegende Mythen. (Teil 1), 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    49

    
      Äther (auch: Aether) bezeichnet eine elementare Lebenskraft. Platon sprach als Erster von der Existenz eines derartigen Materials, das er auch als quinta essentia – das Fünfte Element – bezeichnete. Aristoteles führte den Äther später in sein klassisches Elementensystem als Substanz ein, die keine materiellen Eigenschaften hat und unwandelbar ist. Mittelalterliche Philosophen glaubten, dass Äther das Universum oberhalb der irdischen Sphäre erfülle und dementsprechend außer Reichweite für Normalsterbliche war. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 3: Die Pseudowissenschaften, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    50

    
      Alkoholische Alkaloide wurden 1855 von dem bekannten Alchemisten und Medium May Mortimer aus einem Pflanzenexemplar isoliert, das er als Gewundenen Lilienmohn bezeichnete. Bei einem Besuch in den Sümpfen von Louisiana traf Mortimer eine Hexe, die behauptete, den Fluss Lethe gefunden zu haben. Auf einer Sandbank in dieser verfluchten Wasserstraße pflegte die Hexe einen Garten mit seltenen Kräutern und Blumen von »furchtbarer Schönheit«. Mortimer nahm mehrere Exemplare mit nach London, stellte aber seine alchemistischen Forschungen hintan, als sein Ruhm als Spiritist stratosphärische Höhen erklomm. Er starb 1857 an Opiumsucht. Seine Notizen und die Illustration einer Mohnpflanze mit ungewöhnlich verschlungenen Blüten wurden entdeckt, aber keines der ursprünglichen Pflanzenexemplare war noch vorhanden. St. Hawthorns gesammelte Quellen zum Gartenbau in der Neuen Welt und darüber hinaus, 1879 (Sammlung seltener Bücher der Taylor Institution Library, Universität Oxford).
    

  


  
    51

    
      Alkahest ist das mythische Universallösungsmittel. Mittelalterliche Alchemisten behaupteten, dass es jede Substanz bei Berührung auflösen könnte. Wenn ein solches Material wirklich existierte, wäre paradoxerweise kein Behälter in der Lage, es zu enthalten. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 3: Die Pseudowissenschaften, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    52

    
      Dieses Ereignis wird oft als Auslöser des Ersten Weltkriegs genannt (Anm. d. Hrsg.).
    

  


  
    53

    
      Lucifer, Beelzebub, Mephistopheles und andere werden häufig fälschlicherweise als identisch mit dem Satan betrachtet. Satan – oder genauer »Der Satan« – war ursprünglich ein bedeutender Rang in den himmlischen Engelschören, bevor die Höllischen in Ungnade fielen. Der Satan führte die gefallenen Engel jahrtausendelang an, bis er, verärgert über ihre Kriege untereinander, aufbrach, um unbekannte Reiche zu erforschen. Der Titel, der seitdem außer Gebrauch gekommen ist, ist nie wieder beansprucht worden. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 13: Höllische Mächte, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    54

    
      Die Oro-Recyclinganlage wurde von dem Feuer verschont, das Del Sombra dem Erdboden gleichmachte, schloss aber bald danach, als die Umweltbehörde ihr zahlreiche Verstöße gegen Umweltauflagen vorwarf. Befragte Arbeiter erklärten, dass die Anlage sauber sei und dass der in der Nähe gelegene Franklin Park der Ausgangspunkt immer seltsamerer Phänomene wäre: mutierte Eidechsen, Erdspalten und ausströmende Abwässer. Viele behaupteten, dass jede Nacht Geister zu irgendeinem unhörbaren Lied im Park tanzten, aber das wurde nie bestätigt, und die Umweltbehörde stellte die Gegend unter Quarantäne und erklärte sie zum Säuberungsgebiet, für das der Entschädigungsfonds für Umweltschäden zuständig ist. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 11: Die Mythologie der Familie Post, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
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      Die drei mythischen Moiren von der jüngsten zur ältesten: Klotho, Lachesis und Atropos (Anm. d. Hrsg.).
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      Der Engel Sealiah war dafür verantwortlich, die Menschheit den Ackerbau zu lehren. Als Sealiah in Ungnade fiel, schenkte sie den Sterblichen den Mohn und brachte ihnen all seine schädlichen Verwendungsmöglichkeiten bei. Sie hat die Herrschaft über alle inne, die mit solchen Opiaten sündigen und daran sterben. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 13: Höllische Mächte, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
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      So genannte »Goldene Äpfel« erscheinen in vielen Mythologien. Die nordischen Asen bewahrten sich ihre Unsterblichkeit, indem sie solche Früchte aßen. Die Göttin der Zwietracht rollte einen solchen Apfel mit der Aufschrift DER SCHÖNSTEN zwischen Hera, Athene und Aphrodite – was am Ende den Trojanischen Krieg auslöste. Die Kelten berichten, dass ein solcher Apfel eine Person ein ganzes Jahr lang ernährt. Eine Hypothese unter Mythenforschern besagt, dass die Goldenen Äpfel der Legende eigentlich Orangen waren (die im Mittelmeergebiet erst im 11. Jahrhundert weiträumig eingeführt wurden). In vielen Sprachen ist Orange oder Apfelsine etymologisch mit dem Goldenen Apfel verwandt. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 4: Grundlegende Mythen (Teil 1), 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    58

    
      Eine wenig bekannte moderne Legende besagt, dass Scheibchen eines magischen Apfels in den späten 1960er und frühen 1970er Jahren auftauchten, dass bestimmte Personen diese Frucht aßen und später Schallplatten- und Computerfirmen gründeten, die diese Frucht zu ihrem Symbol machten. Viele bestreiten diese Legende, aber andere behaupten, dass der meteoritenhafte Aufstieg dieser beiden Firmen, ihr Einfluss und ihr Reichtum nichts Geringeres als »Magie« war. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 6: Moderne Mythen, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
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      Auch bekannt als Groom Lake, Paradise Ranch oder Area 51 (Anm. d. Hrsg.).
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      »Beschwöre das dreifach verdammte Nebelmeer herauf. Seiest du auf Sand, Fjord oder unberührter Weide: Der Makel des Bösen komme über dich. Verlorene Geister suchen nur Rache.« Aus: »Die Reue der rosenumrankten Hexe«, in: Pater Sildas Pius, Mythica Improba (übersetzte Fassung), ca. 13. Jahrhundert.
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      An jenem Sommernachmittag traten auf einer Raketentestfläche auf dem Luftwaffengelände in Nellis angeblich giftige Treibstoffdämpfe aus. Man ging erst davon aus, dass die Dämpfe rasch verflogen wären, aber eine lokale Druckumkehr sorgte dafür, dass sie unverdünnt auf Bodenhöhe blieben. Als Militärpatrouillen an dem Abend ahnungslos die Wolke durchquerten, kam es zu Halluzinationen und Beschuss aus den eigenen Reihen. Als die Wolke über Abteilung 3 des Luftwaffenflugtestzentrums trieb, mussten Dutzende von Militärangehörigen ins Krankenhaus eingeliefert werden; fünf starben. Vor der Morgendämmerung trieb die Wolke über die nahe gelegene Stadt Rachel. Einwohner berichteten, die Toten seien auferstanden und unter ihnen umhergewandelt, und es seien auch Außerirdische aus Area 51 entkommen. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 11: Die Mythologie der Familie Post, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    62

    
      Der russische Juwelier Peter Carl Fabergé schuf die legendären Fabergé-Eier; im Laufe seines Lebens stellte er siebenundfünfzig dieser Miniaturkunstwerke her. Eines, Hypnogogia, wurde nie vollendet. Laut seinen Notizen schickte Fabergé eine Expedition zur Steinigen Tunguska in der Nähe des Schauplatzes des Tunguska-Ereignisses von 1908. Aus Metallfragmenten, die in den Flusssedimenten gefunden wurden, schmiedete er Hypnogogia und schrieb: »Es scheint zum Teil aus Metall, zum Teil aus Lebendigem und zum Teil aus Licht zu bestehen.« Fabergé verließ Russland während der Oktoberrevolution, und alle weiteren Notizen, Illustrationen und die zum Teil vollendete Hypnogogia gingen verloren. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 6: Moderne Mythen. 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    63

    
      Der österreichische Hof bestellte den Königlich Gekrönten Prinzen zum Gedächtnis an Erzherzog Rudolf, den Kronprinzen von Österreich. Das war ungewöhnlich, wenn man bedenkt, dass davon ausgegangen wurde, dass er bei einem Doppelselbstmord mit seiner Geliebten gestorben sei (später deuteten allerdings Indizien auf einen Doppelmord hin). Bei der Herstellung des Zuges wurden keine Kosten gescheut, so dass er zu einem Musterbeispiel der Pracht der Jahrhundertwende wurde. Doch bei seiner Jungfernfahrt fing der Königlich Gekrönte Prinz tragischerweise Feuer und geriet auf der bergigen Arlbergstrecke außer Kontrolle, so dass seine Waggons am Ende kollidierten. Viele behaupten, dass man in Neumondnächten beobachten kann, wie der Zug brennend den Berg hinunterrast, während die Passagiere schreien. Er ist als der Nachtzug bekannt geworden. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 6: Moderne Mythen, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    64

    
      Zhe der Blinde war einer der buddhistischen Mönche, die dafür bekannt sind, im 6. Jahrhundert das Papier in Japan eingeführt zu haben. Nachdem er eine teilweise zutreffende (und unschmeichelhafte) Origamifigur einer Matrone des Soga-Clans gefaltet hatte, wurde er zum Tode verurteilt und eingekerkert. Als der Prinzregent Shōtoku Taishi davon erfuhr, eilte er Zhe zu Hilfe, nur um zu erfahren, dass er aus einer bewachten, neun Meter tiefen Grube verschwunden war. Zhe wurde nie mehr gesehen. Doch 1899 wurden die Züngelnden Wasserschriftrollen ausgegraben, die Zhe verfasst hatte. Eine verlorene Technik des Faltens von nassem Papier wurde entdeckt, daneben auch Diagramme, die Mathematiker erst heute mithilfe leistungsstarker Computer und moderner Topologie zu verstehen beginnen. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 8: Östliche Mythen, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    65

    
      Obwohl der Tatort in der Kneipe Zum letzten Sonnenuntergang (in der Presse war vom »Massaker im Letzten Sonnenuntergang« die Rede) von dem Aufruhr an jenem Abend zerstört wurde, wurden bei den ersten polizeilichen Ermittlungen die Überreste von sechs Personen entdeckt. Ein abgetrennter Finger konnte dem Rausschmeißer zugeordnet werden, einem Schwerverbrecher, nach dem gefahndet worden war. Doch keiner der Gäste, die als Halter der geparkten Fahrzeuge ermittelt werden konnten, wurde je gefunden. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 11: Die Mythologie der Familie Post, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    66

    
      Auld lang syne heißt so viel wie »in uralten Zeiten« oder »irgendwann außer jetzt«, aber frühere volkstümliche Übersetzungen dieser Formulierung weisen darauf hin, dass die eigentliche Bedeutung näher an »Es war einmal …« liegt, der seit dem 14. Jahrhundert klassische Anfangssatz (oder, wie manche sagen, eine Anrufung?) im Märchen. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 5: Grundlegende Mythen (Teil 2), 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
    

  


  
    67

    
      Der sizilianische Seefahrer Ignacio Balermo (1211-1258 n. Chr.) kehrte von einer Expedition nach Afrika zurück und behauptete, über den Rand der Welt hinausgesegelt zu sein und die Anfänge von Himmel und Hölle und alle Lande des Purgatoriums dazwischen erkundet zu haben. Von der Kirche verhört enthüllte Ignacio, dass das Fegefeuer ein Knotenpunkt der Wege in viele Länder sei. Er war begierig darauf, zurückzukehren und weiterzuforschen. Die Kirche wies diesen Bericht zurück und betonte, dass das Purgatorium nur in den Himmel führte. Ignacio widerrief seine Erzählungen und wurde dennoch in der Folge auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Seine Landkarten (die angeblich beschlagnahmt und ebenfalls verbrannt worden waren) tauchten später im Besitz des im 13. Jahrhundert lebenden Benediktinermönchs Sildas Pius auf. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 2: Göttliche Eingebungen, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
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      »Hier gibt es Drachen, den Minotaurus und Giganten, Heilige und Sünder, Angst um die Verlorenen und Enthüllungen für die Tapferen.« Notiz, die dem Kartographieteil der Mythica Improba des Pater Sildas Pius vorangestellt ist (Beezle-Ausgabe), ca. 13. Jahrhundert.
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      Übersetzung aus dem Lateinischen: »Das Gebet des Menschen wird zur Speise der Würmer.«
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      Der Sonnenaufgang entlang des 121. Ländengrads trat an jenem Tag sechs Minuten und dreiundzwanzig Sekunden zu früh ein. Ursprünglich erklärte man sich das damit, dass Licht von den Wolken reflektiert worden sei, aber bald trafen auch Berichte über die verfrühte Ankunft der Sonne von Orten ein, an denen es keine Wolkendecke gegeben hatte – von Seattle, Washington, bis Lompoc, Kalifornien. Das Phänomen ist bis auf den heutigen Tag vollkommen unerklärlich und einer der Grundsteine des legendären Mythos der Familie Post. Es war das erste (aber gewiss nicht das letzte) Mal, dass Eliot Posts Macht so offen zutage trat. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 11: Die Mythologie der Familie Post, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
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      Teufelshasel (auch als Höllenspirale bekannt). Ausgestorbene Art. Der nächste Verwandte ist die zu Zierzwecken gepflanzte Korkenzieherhasel (Corylus avellana »Contorta«). Mündlicher Überlieferung zufolge kam der Teufel im 18. Jahrhundert nach Ohio, um Seelen einzuhandeln. Er war dabei so erfolgreich, dass er unter einem Haselstrauch erschöpft einschlief. Die Bosheit des Leibhaftigen schädigte die Saat des Baums, und es wuchsen Schösslinge mit schwarzer Rinde daraus hervor, die binnen einer einzigen Nacht sieben Morgen Land überwucherten. Dabei fingen sie Eichhörnchen und Hirsche ein und zerquetschten sie. John Chapman (alias Johnny Appleseed) führte die Aufsicht über die Entfernung dieses bösen Makels. Nach mehreren vergeblichen Versuchen und zwei Todesfällen befahl er, den gesamten Wald zu verbrennen, Salz auf dem Boden zu verstreuen, dann die Erde auszuheben und sie in den Olentangy River zu schütten. St. Hawthorns gesammelte Quellen zum Gartenbau in der Neuen Welt und darüber hinaus, 1879 (Sammlung seltener Bücher der Taylor Institution Library, Universität Oxford).
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      Wie der Titel Satan dient Isebel (wie manche andere Namen, z.B. Kain) als Ehrentitel in der höllischen Hierarchie, den nur jeweils ein Wesen zurzeit trägt. Die hierarchische Abstufung solcher Titel bleibt jedoch größtenteils ein Rätsel. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 13: Höllische Mächte, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
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      Die Prahlerei (wenn das Schiff denn wirklich so heißt) erscheint nicht in den Schiffsregistern irgendeiner Nation. Sie verwirrt Ingenieure, weil sie mit hochmodernen Instrumenten (Radaranlagen und Satellitenschüsseln) ausgestattet ist, aber auch aus Teilen besteht, die exakt Fotografien der USS Cyclops (die 1918 spurlos im Bermudadreieck verschwand), der Graf Zeppelin (dem einzigen von den Nazis gebauten Flugzeugträger des Zweiten Weltkriegs) und der Andrea Doria (1956 gesunken) entsprechen, daneben aber auch aus Stücken von Ölbohrinseln. Die Prahlerei ist häufig als »das teuerste und hässlichste Ding, das auf den sieben Meeren schwimmt« beschrieben worden. Götter des Ersten und Einundzwanzigsten Jahrhunderts, Band 6: Moderne Mythen, 8. Auflage (Zypheron Verlag GmbH).
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      Lucha libre bedeutet auf Spanisch »freier Kampf« und bezieht sich auf professionelle Ringkämpfe (die gewöhnlich maskiert stattfinden) in spanischsprachigen Ländern (Anm. d. Hrsg.).
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